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Das Net der Überfegung In fremde Spraden wird vorbehalten 


Vorbemerkung. 


Der Berfajfer fühlt die Berpflichtung, den Befigern des erſten 
Bandes gegenüber fi) wegen der langen Verzögerung der Fortjeßung 
zu entichuldigen. Diefelbe war zum Teil durch eine jehr gefährliche 
Krankheit veranlaßt, welche allen feinen Bemühungen beinahe ein Biel 
gejegt hätte; zum amderen Teile durch die fortwährend fich fteigernde Laft 
feiner amtlichen Obliegenheiten. Mehr wie die Hälfte des fünfjährigen 
Zeitraumes, welder feit dem Erjcheinen des eriten Bandes verflojien iſt, 
war der Verfaſſer zur Fortſetzung feiner literariſchen Arbeiten völlig 
außerjtande. 

(U. Wh. Th.) 


Der Überſetzer hat der Vorbemerkung zu dem zweiten Bande 
nichts weiter hinzuzufügen, als daß er diesmal weder Beranlafjung noch 
Gelegenheit gehabt hat, die Mitteilungen des Berfafjerd durch eigene 
Zufäge zu vermehren. Mit Ausnahme einiger Angaben im legten An: 
hange, welche der Lefer Leicht finden wird, hat er fich lediglich auf eine 
getreue Wiedergabe der Thayerſchen Arbeit bejchränft, und nur in der 
Form der Parftellung fi) hier und da einige Freiheit erlaubt. Er hegt 
den Wunſch und die Hoffnung, daß das Intereſſe und die Anerkennung, 
welche der erjte Band diefer Biographie allenthalben gefunden Hat, jich 
auch dem zweiten zumenden möge. 


Sm Auguſt 1871. 
(9. Deiters.) 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die von Hermann Deiterd in ber zweiten Auflage des 1. Bandes 
(1901) und in ben beiden Schlußbänden (4.—5.) des Werkes durchgeführte 
Beränderung der Gejfamtanlage — Erjegung der Einteilung in „Bücher“ 
durch die in Kapitel mit Einarbeitung muſikaliſcher Würdigungen der 
Werke Beethovens — hatte der Herausgeber der neuen Auflage nun 
auch auf den zweiten und dritten Band auszubehnen. Er hat verjucht, 
diefer heifeln Aufgabe mit möglichjter Pietät gerecht zu werben; doch 
waren jtarfe Umlegungen auf die Werke bezüglicher Briefe und ander- 
weiter Mitteilungen nicht zu vermeiden. In noch höherem Maße wurden 
aber Umgruppierungen des Material3 der erften Auflage bedingt durd) 
die Zufammenrüdung von zufammengebörigen Betrachtungen, die in der 
erften Auflage in Geftalt von Nachträgen, Anhängen ufw. auf verjchiedene 
Stellen des 2.—3. Bandes verteilt waren, fo befonderd die Unter: 
fuhungen über den Brief an die „Unfterblihe Geliebte”, die Ver— 
juche, feftzuftellen, an wen derjelbe gerichtet gemwejen iſt. Ein großer 
Teil der Beweisführungen Thayers ift hinfällig geworden durch den 
Umjtand, daß der Heiratsplan Beethoven? im Jahre 1810 nicht 
Therefje Brunswik, ſondern Therefe Malfatti anging. Durch Auf- 
dedung der Tatſache, daß Beethoven das Honorar für die 1807 an 
Elementi verkauften Rompofitionen erjt im Frühjahr 1810 ausgezahlt 
erhalten bat, mußte eine ganze Reihe von Briefen Beethovens, die bisher 
allgemein in das Jahr 1807 geſetzt wurden, in die Jahre 1809—10 
verwiejen werden. Damit erhält diefer Teil der Biographie eine durch— 
aus veränderte Phyfiognomie. Won fonftigen wichtigen Publikationen, 
welche auf die Umgejtaltung der beiden Bände Einfluß gewinnen mußten, 
find befonders hervorzuheben die dur La Mara herausgegebenen Me- 
moiren der Gräfin Therefe Brunswil, welche zwar die intimen Beziehungen 
Beethovens zur Familie Brunswik beftätigen und auch eine ernfte Herzens 
neigung der Gräfin für Beethoven mehr als wahrjcheinlich gemacht haben, 
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aber den bisherigen Beweisführungen für die Datierung des Liebesbrieis 
in das Jahr 1806 oder 1807 den Boden entziehen. Daß der Brief 
erit 1812 und zwar von Tepli nach Karlsbad geichrieben, ift durch die 
Schrift von Thomas-San Galli „Beethovens unfterbliche Geliebte, Amalie 
Seebald“ (1909) jehr wahrjcheinlih gemadht, wenn aud der Nachweis, 
dag Amalie Sebald die Adrejjatin des Briefes jei, nicht geglüdt if. Es 
ift nicht die Aufgabe der Biographie, in dieſer merkwürdig komplizierten 
Frage eine Entjcheidung zu treffen, folange ſtrikte Beweisführungen un- 
möglich find, wohl aber hat jie die von verjchiedenen Seiten verjuchten 
Entjheidungen zu prüfen und zu wägen. Auch fonjt wurde manche Um: 
geitaltung im Detail unerläßlich durch Bekanntgabe früher unzugänglicher 
Briefe, wie der Korreſpondenz Beethovens mit Breitfopf & Härtel, mit 
N. Simrod u. a. m. Der Herausgeber der Neubearbeitung bittet jehr um 
Nachficht, wenn die jtarfen Ummwälzungen ganzer Partien der Biographie 
hie und da die Glätte der Parftellung und die Proportionierung der 
Zeile gefährdet haben. Jede ſolche Umgießung hat immer ihr Bedenk— 
liches, weil Konflikte zwifchen pietätvoller Konfervierung der älteren Dar: 
jtellung und Einfhaltung neuer Ergebnijfe unausbleiblih find. Eine 
bloße Beichränfung auf Zuſätze in Geftalt von Anmerkungen war jchon 
darum nicht möglich, weil die erwähnten Änderungen des Gefamtplanes 
(Aufnahme mufifalifher Analyjen) in voraus bejtimmt waren. Dazu 
fommt, daß in den vorliegenden Materialien die Einfügung von An— 
hängen der erjten Auflage in den Tert der zweiten und andere Ände— 
rungen durch Bemerkungen Thayers ſelbſt ausdrücklich gewünſcht waren. 
Bemerkt fei noch, daß Vorarbeiten von Deiterd nur noch für einen Fleinen 
Teil des zweiten Bandes (bi Op. 21) vorlagen, daher in weitergehendem 
Maße ald im vierten oder fünften Bande der neue Herausgeber für den 
Inhalt verantwortlich ift. 

Noch bleibt dem Herausgeber die Ehrenpflicht zu erfüllen, die in 
Anhang IX der erjten Auflage des zweiten Bandes ausgeiprochenen Worte 
danfbaren Gedächtniffes an Dtto Zahn an diefer Stelle auch für die 
Lejer der neuen Ausgabe zu Fonfervieren. 

Dem unveränderlihen Wohlwollen, weldhes Profefjor Otto Jahn 
während der letzten zehn Jahre jeines Lebens dem Verfaſſer diejes 
Buches erzeigte, und dem tiefen und eingehenden Anterejje, welches 
er an dem Fortfchreiten deifelben, al3 einer authentifchen Bericht- 
erjtattung über die Tatfachen in Beethovens perjünlicher Lebens- 
geihichte nahm, ift der erjte Band in höherem Grabe verpflichtet, 


Vorwort zur zweiten Auflage. vu 


als in den beiden Briefen hervortreten konnte, welche die Stelle 
der gewöhnlichen Vorrede einnehmen. Der Mangel war durch einen 
dritten Brief ausgeglichen worden, welcher indes beim Drude auf 
Jahns ausdrücklichen Wunſch wegblieb. Das trauervolle Ereignis, 
durch welches die muſikaliſche Welt ihren größten biographiſchen Schrift— 
jteller, und mit ihm alle Hoffnung auf ein würdiges Gegenftüd zu 
dem Leben Mozarts durch eine Biographie von derjelben Meifterhand 
verloren hat, gejtattet es uns nicht allein, jondern gewährt uns eine 
Art von fchmerzlicher Genugtuung, wenn wir den damals unter 
drüdten Zoll der Dankbarkeit hier nachtragen. „Wenn in meinem 
erften Briefe“, jchrieb der Verfaffer damals an den Überjeger feines 
Buches, „jener Dank gegen Profejior Jahn, welcher jeiner bejtändigen 
Güte und Liebenswürdigfeit gegen uns gebührt, nicht genügend aus- 
gedrückt jein jollte, jo muß der Fehler hier wieder gut gemacht werden. 
Von dem eriten Augenblide unferer perjönlichen Bekanntichaft habe 
ih in ihm jederzeit einen Freund gefunden, an den ich mich um 
Hülfe und Rath bei meiner Aufgabe wenden fonnte, und eine aufs 
richtige und lebendige Theilnahme. Da ich weiß, daß feine Arbeit 
über die Geichichte Beethoven’s, welche ich hervorzubringen im 
Stande bin, mir jemals eine entfprechende Erftattung für die pecu- 
niären Berlufte, weiche mir Durch diejelbe erwachien find, gewähren 
fann — gar nicht zu reden von der Mühe und den taufend anderen 
mir auferlegten Opfern — jo ijt es ja doch fein geringer Lohn für 
eine folche Aufgabe, daß fie mir die Freundichaft von Männern wie 
Sahn, Sonnleithner, Köchel und Anderen verichafit hat, deren 
Biligung mir eine hinlänglidhe Garantie dafür bietet, daß mein 
Streben nad) Erforihung der Wahrheit nicht erfolglos geweſen ift.* 

Daß Jahns freundliche Aufmerkſamkeit und Gefinnung unverändert 
bis zuleßt fich gleich geblieben ift, wird aus jener „Erklärung“ feines 
Neffen, Profeffor Adolf Michaelis, in betreff des Jahnſchen Nach— 
laſſes erjichtlih, die in der Allgemeinen Mufifal. Zeitung vom 
10. Nov. 1869 zu lejen war, und in welcher e3 zum Schluffe hieß: 

„Als nun Zahn im Auguft dieſes Jahres in Erwartung feines 
nahen Todes jeine jänmtlichen Bapiere ordnete, beabfichtigte er jene 
Materialfammlungen [nämlich „einzelne Notizen, Abjchriften von 
Documenten, Ausjchnitte aus Zeitfchriften und dgl.“, da fie doch 
in diejer Geftalt feinem andern nützen könnten, zu vernichten. In— 
defjen gejtattete er mir jchließlich die Aufbewahrung, und ging auf 
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meinen Vorſchlag ein, da die Sammlungen bei mir ganz unbenutzt 
liegen würden, eine Benutzung von Seiten Unberufener aber nicht 
ſtattfinden ſollte, den Herren Pohl und Thayer, wenn dieſe Werth 
darauf legen ſollten, die Haydn'ſchen und Beethoven'ſchen Materialien 
zu weiterem Gebrauch mitzutheilen.“ 

Den beiden Profeſſoren Jahn und Michaelis gebührt demnach 
der Dank der Leſer diefes Buches für viele und interefjante Beiträge 
zu ihrer Kenntnis von Beethovens Charakter und Lebensgefchichte, 
die von dem erfteren aus der Unterhaltung mit glaubwürdigen, feit- 
dem längjt verftorbenen Zeugen aufgezeichnet oder ihm von ihnen in 
ihren eigenhändigen Aufzeichnungen übergeben worden find. Die 
meiften der Anhang VIII der erjten Auflage des zweiten Bandes 
mitgeteilten Dofumente waren jener Quelle entnommen; diefelben find 
in die inzwijchen (1901) erjchienene zweite Auflage des erſten Bandes 
eingearbeitet worden. 

Es darf Hinzugefügt werben, daß außer der Befriedigung, Die 
natürlicherweife aus der Auffindung neuen und wertvollen Materials 
zu diefem Buche erwuchs, dasſelbe dem Verfaſſer die doppelte Freude 
gewährt Hat, daß er in der Sammlung nichts gefunden hat, was 
irgend eine feiner früheren Sclußfolgerungen oder der von ihm 
ausgejprochenen Meinungen zweifelhaft gemacht hätte, vieles hin- 
gegen, was geeignet war, diejelben zu beftätigen und zu befeftigen. 

Es bleibt nur übrig, an dieſer Stelle öffentlich die dankbare 
Anerkennung zu wiederholen, die der Verfafjer ſchon perjönlich Herrn 
Profeſſor Michaelis für feine wertvolle Mitteilung ausgeſprochen hat. — 


Leipzig im Februar 1910. 


Hugo Riemann. 
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Beethovvens Leben, 
Il. 


Erftes Kapitel, 
Die Jahre 1796-97. 
Beethoven in Prag und Berlin. 





Wir nehmen den Gang unjerer Erzählung mit dem Jahre 1796 
wieder auf, dem 26. Lebensjahre Beethovens, dem vierten feines Aufent- 
haltes in Wien. 

War er auch noch nicht offiziell von feinen Verpflichtungen gegen 
den Kurfürften Mar Franz entbunden, jo war er doc tatjächlich der- 
jelben ledig, und alle feine Beziehungen zu Bonn und feinen Bewohnern 
waren abgebrochen. Wien war jeine Heimat geworden, und e3 liegt 
fein Grund zu der Annahme vor, daß er jemals in fpäterer Zeit einen 
wirflihen und beftimmten Vorſatz gehabt Hätte, diefelbe mit einer andern 
zu vertaufchen, nicht einmal im Jahre 1809, als er einen Augenblick 
daran dachte, der Einladung Jerome Bonapartes nah Kaſſel Folge 
zu geben. | 

Seine kontrapunktiſchen Studien bei Albrehtöberger Hatte er 
nunmehr beendet; er war der erjte-unter den Klavierfpielern der Haupt- 
ftadt, und fein Name erhöhte jet die Anziehungskraft des Konzerts, 
welches Haydn nah der Rückkehr von feinen Londoner Triumphen 
gab, um einige feiner neuen Werke den Wienern vorzuführen. Seine 
„Meiſterhand“ auf dem Felde der mufikalifchen Kompofition war be 
reit3 öffentlih anerfannt; er zählte mehrere Adlige von höherem 
Range unter feine perjönlichen Freunde, und im Haufe des Fürften Karl 
Lichnowſky war er faft völlig Mitglied der Familie gewefen — war 
e3 vielleicht noch. Die fchnelle Verbefferung feiner peluniären Lage hätte 
auch ein ruhigere® und gleichmäßigeres Temperament ald das feinige 
in Aufregung bringen fünnen; drei Jahre vorher notierte er noch ängjt- 
lih die wenigen Kreuzer, die er gelegentlih für Kaffee und Schokolade 
„für Haidn und mich“ ausgegeben Hatte; jet hielt er feinen eigenen Be 
dienten und fein eigenes Pferd. Seine Brüder mochten immer noch eine 
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Laſt für ihn fein; jedenfall3 war aber diefelbe feine drüdende mehr. Karl 
(Kaspar) erlangte infolge des beften Unterrichtes, den er jet überhaupt 
erhalten konnte, jehr bald einen gewiſſen Erfolg in feinem mufifalifchen 
Berufe, und da er wahrfcheinlich von Ludwig gelegentlich durch Geld und 
durch Verſorgung mit Schülern unterftügt wurde, jo verdiente er genug, 
um bequem zu leben, während Johann eine geficherte Stellung in jenem 
Apothekergeſchäfte „Zum heiligen Geift“ erhalten hatte, welches noch bis 
gegen 1860 (Beginn der Stadterweiterung) im „Bürgerfpital” zwiſchen 
dem fürftlih Schwarzenbergfchen Palais und dem alten Kärntnertor in 
der Kärntnerftraße bejtand, jet in ber Verlängerten Operngafje 16. Sein 
Einfommen war natürlich gering, und wir werben jehen, daß ihm Ludwig 
feinen Beiftand anbot für den Fall, daß er deſſen bebürftig wäre, wäh. 
rend Dies bei Karl nicht geſchah. Doch verbefjerte ſich Johanns Lage 
almählih, und nach Verlauf weniger Jahre war er imftande, genug zu 
erjparen, um ohne Unterftügung feines Bruders fich jelbjtändig zu machen 
und fein eigenes Geſchäft zu etablieren). 

„Das Schidjal war Beethoven jet günftig geworden“, und eine 
legte Mitteilung aus jenem Notizbuche, welches wir in den vorigen Ka— 
piteln jo oft angeführt haben, wird uns zeigen, mit welchem Mute er 
entichloffen war, fich die dauernde Gunſt des Glüdes zu verdienen. Wenn 
wir dem alten Irrtum über fein wirkliches Alter Geltung einräumen 
wollten, dann würde jene Notiz in eine um ein ober zwei Jahre ſpätere 
Periode gehören; aber follte es nicht einer jener Auszüge aus Büchern 
und periodifhen Schriften fein, wie er fie fein ganzes Leben lang fo 
gern machte? 2) Die Worte lauten jo: „Muth. Auch bei allen Schwächen 
des Körpers foll doc mein Geiſt Herrichen. — 25 Jahre fie find da, 
dieſes Jahr muß den völligen Mann enticheiden. — Nichts muß übrig 
bleiben.“ 


1) Folgende Schilderung von Beethovend Brüdern erhielt Otto Jahn von 
Ezerny: „Karl: Hein, rothhaarig, häßlich; Johann: groß, ſchwarz, fchöner Mann 
und volllommen Dandy“. 

2) Das fragliche Bud enthält jedenfalld einen derartigen Auszug, nämlich 
biejen: „In Arles. Einer jchreibt hiervon, dab wohl die Göttin Venus mit allem 
Rechte die Batronin des anderen Gefchlechtes zu Arles vorgeftellt hat. Ihre Sprache 
übertrifft die der DVenezianerinnen nod. Sie ift aufs Höchſte muſikaliſch.“ An— 
merkung Thayers zur 1. Aufl.: Die im Text angeführten Worte „Muth“ uſw. machen 
doch nicht den Eindrud eines Zitats. Hat fie Beethoven an jich ſelbſt gerichtet, 
jo wird dies wohl nicht vor 1797 geichehen fein, da er fich weit fpäter noch für 
zwei Jahre jünger hielt ald er war. Bgl. Nohl II ©. 89; ſ. aud) Thayer 12. ©. 113.)] 
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Und nun wollen wir die Erzählung der Ereignifje nad} ihrer hrono- 
Iogifhen Folge wieder aufnehmen. 

Wie da3 Jahr 1795 mit einem öffentlichen Auftreten Beethovens 
als Klavierfpieler und Komponift geenbet hatte, jo begann er auch das 
Jahr 1796 mit einem folhen; und wie vorher in einem Konzerte Haydn, 
fo fpielte er diesmal in einem von der nachmals berühmten Sängerin 
Signora Bolla gegebenen Konzerte, welches am 8. Januar im feinen 
Redoutenfaale jtattfand. Auch bei diefer Gelegenheit trug er ein Klavier: 
fonzert vor!). 

Für die Ereigniffe der nächſtfolgenden Zeit ift Wegeler unfer Ge 
währsmann. „Im Januar 1796”, jagt derjelbe (Nachtr. ©. 18) „finden 
die beiden älteren Brüder von Breuning, Chriftoph und Stephan, ihn 
[Beethoven] zu Nürnberg, auf der Rückkehr nah Wien. Bon welcher 
Reife er fam, ift nicht angegeben. — Da fie alle drei feinen Pak von 
Wien hatten, jo wurden fie in Linz angehalten, doch bald, durch mein 
Berwenden in Wien, befreit.“ Aus einem Schreiben Stephan von Breu- 
ning an feine Mutter vom Januar 1796 führt er (S. 19) folgendes 
an: „Beethoven reifte von Nürnberg aus immer mit uns in Gefell- 
ichaft; jo erregten denn drei Bonner die Aufmerkfamfeit der Polizei; 
dieje glaubte wunder, was fie entdedt Habe. Ich glaube nicht, daß ein 
weniger gefährliher Mann gefunden werden fann, ala Beethoven.“ 
Wegelerd Vermutung, daß Beethoven fich vielleiht auf der Rückreiſe 
von Berlin befunden habe, ift natürlich) außer der Frage. Uber zwiſchen 
dem Datum von Haydns Konzert (18. Dezember 1795) und dem Briefe 
Stephans von Breuning, wenn wir und benjelben gegen Ende Januar 
geichrieben denken, war jelbft in jenen Tagen des Poftwagenverfehrs 
hinlänglih Zeit, um eine Neife nad) Prag und von dort quer durchs 
Land nad) Mergentheim oder Ellingen zu unternehmen, an welchen Orten 


1) Wir verdanken die Kenntnis diefer Tatfache einer von Hanslid (Geld. 
des Eoncertwejens in Wien ©. 105) aufgefundenen Konzertanzeige, welche fo lautet: 
»Oggi, Venerdi 8. del corrente gennaio, la Signora Maria Bolla, virtuosa di 
Musica, dar un Academia nella piccola Sala del Ridotto. La Musica sarä 
di nuove composizione del Sgr. Haydn, il quale ne sarä alla direzione. Vi 
cantaranno la Sgra. Bolla, la Sgra. Tomeoni e il Sgr. Mombelli. Il Sgr. Bet- 
hofen suonerä un Concerto sul Pianoforte. Il Prineipio sarä alle ore sei e 
mezza. Prezzi« ufw. Das Jahr 1796 ergibt fich leicht. Der 8. Januar fiel auf 
einen Freitag 1796 und 1802; 1796 war: Mombelli in Wien, 1801—1803 war 
Sgra. Bolla in London. Das Stillſchweigen der Allgem. Muf. Zeitung im Jahre 
1802 über ein derartiges Konzert, in welchem Haybn eigene Werte dirigierte, ift 
ebenfalls enticheidend für 1796. 
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ih damals Kurfürft Mar Franz vorübergehend aufhielt. Die Notwen- 
digfeit, genau zu wifjen, in welchen Beziehungen er in Zukunft zum Kur- 
fürften ftehen werde, erklärt Hinlänglich Beethovens damaligen Aufenthalt 
in Nürnberg '), namentlih wenn er, was nicht unwahrjcheinlich ift, Ge— 
fegenheit gehabt hatte, während der Weihnachtsfeiertage Brag zu be 
juchen. Wenigjtens jagt Diabacz in einem Abichnitte feines Künftler- 
lexikons: „v. Beethoven, ein Konzertmeifter auf dem Pianoforte. Im 
J. 1795 gab er eine Akademie in Prag, in welcher er mit allgemeinem 
Beifall fpielte.“ Allerdings könnte ſich Dlabacz hier eines Konzerts er- 
innern, welches etwa während Beethovens Aufenthalt in der böhmifchen 
Hauptjtabt einige Wochen fpäter gegeben wurde. Doch Hat fich erftlich 
feine weitere Notiz über ein derartiges Konzert gefunden; und ferner 
fonnte der allgemeine Beifall bei dieſer Gelegenheit leicht ein Beweggrund 
für Beethoven geweſen fein, fo bald dorthin zurüdzufehren. 

Unter allen Umftänden war jein Aufenthalt in Wien nad feiner 
Rückkehr von Nürnberg ein kurzer; derjelbe war ohne Zweifel ausgefüllt 
durch die letzte Korrektur der Sonaten Op. 2, welche Haydn gewidmet 
find, der ſechs Menuett3 (zweiter Teil), der Variationen über das Thema 
aus dem Ballett »Le nozze disturbate« und jener über »Nel cor piü mi 
sento«. Alle diefe Werke wurden im Laufe der nächſten zwei Monate 


ı Es ift möglich, daß Beethoven in Nürnberg damals perjönliche Be— 
ziehungen hatte. Im Fahre 1877 wurde in den Zeitungen von einem Stammbuche 
de3 Kaufmanns Herrn U. Bode in Nürnberg berichtet (vgl. Bonner Zeitung vom 
9. April 1877), weldyes deſſen Vater gehört, und in welches fich Beethoven mit fol- 
genden Worten eingezeichnet Hatte: 


„Ich bin nicht fhlimm — heiße Blut 
Iſt meine Bosheit — mein Verbrechen Jugend, 
Schlimm bin ih nicht, ſchlimm wahrlid nicht; wenn aud 
Dft wilde Wallungen mein Herz verflagen, 
Mein Herz ift gut. — 


Eymb.: Wohlthun, wo man fann Denfen Sie auf 
Freiheit über alles Lieben, ferner zumellen ihres 
Wahrheit nie, au fogar am Sie verehrenden 

Throne nicht verleugnen. Freundes 


Ludwig Beethoven 
aus Bonn im Kölniſchen 


Wien, den 22. Mai 1793." 


Die Worte „Ich bin nicht ſchlimm“ ufw. find aus Schiller® Don Carlos III. Alt 
2. Auftritt, den aljo Beethoven kannte. Der Name Bode ift in Nürnberg nicht 
mehr nachweisbar, wie dem Herausgeber amtlich, mitgeteilt wurde. Es muß alfo 
ber Phantafie überlafjen bleiben, Weiteres über dieje Beziehung auszumalen. Der 
freund fcheint ihn damals in Wien bejucht zu haben. H. D. 
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in der Wiener Zeitung angezeigt, während ihr Verfaffer wieder in Prag 
oder jchon in weiter entfernten Gegenden ſich befand. 

Folgenden Brief!) aus jener Zeit verdanken wir der Mitteilung von 
Frau van Beethoven, der Witwe des Neffen Karl: 


„An meinen Bruder Nicolaus Beethoven 
abzugeben in ber Apothefe beim Kärnthner Thor. 

Herr von 8.9 hat nur die Güte dieſen Brief dem Perüdenmader zu 
übergeben, der ihn beftellen wird. 

Prag, den 19ten Februar. [1796] 
Lieber Bruder! 

num dab du doch wenigftens weiſt, wo ich bin und was ich mache, 
muß ich dir doc fchreiben. Fürs erjte geht mir's gut, recht gut. Meine 
Kımft erwirbt mir freunde und Achtung. was will id; mehr. auch Geld 
werde ich diesmale?) ziemlich befommen. id; werde noch einige woche ver- 
weilen hier, und dann nah Dresden, Leipzig und Berlin reifen. da 
werben wohl wenigjtens 6 wochen dran gehen bis ich zurüdtomme. — Ich 
hoffe daß dir dein Aufenthalt in Wien immer beffer gefallen wird. Nim 
dih nur in Acht vor der ganze Zunft der jchlechten Weiber. Bift du ſchon 
bei Better Elſſ geweſen? Du kannſt mir einmal hieher jchreiben wenn du 
Luſt und Zeit haft. 

F. Linowski wirb mohl bald wieder nad Wien, er ift jchon von hier 
mweggereift. wenn du allenfall® geld brauchſt, kannt du Ted zu ihm gehen 
da er mir noch jchuldig ift. übrigens wünſche ich daß du immer glüdlicher 
leben mögejt und ich wünſche etwas dazu beitragen zu können. Leb’ wohl 
lieber Bruder und denke zumeilen 

an deinen wahren 
treuen Bruder 


L. Beethoven. 
Grüß bruder Eadpart). 


meine addreſſe ift 
im goldenen Einhorn auf 
ber Sleinjeite.“ 


Wir find Johann van Beethoven ficherlic großen Dank fchuldig, daß 
er biefen Brief, troß aller fpäter zwifchen den Brüdern eingetretenen 
Mißverhältnifje, ein halbes Jahrhundert lang forgfältig aufgehoben und 
ihn dann den Seinigen Hinterlaffen hat; denn er iſt von ebenjo großem 


1) Der Brief ift zuerft bei Nohl, N. Br. Beethovens, ©. 3 gebrudt. 

2) Wohl Zmestall, der damit bereits 1796 als Bertrauter Beethovens verbürgt ift. 

3) Das „diesmale“ fpricht jehr dafür, daß Beethoven ſchon vorher in Prag 
gewejen und befeitigt jomit die Schwierigkeiten der Chronologie. H. R. 

4 Dieſe Worte find did durchſtrichen, und wenn man nach fo vielen Fahren 
fi) auf die Farbe der Tinte verlaffen fann, muß es während des Schreibens ge 


ſchehen fein. 
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Werte und Intereſſe für die Tatfachen, die er unmittelbar feftftellt, wie 
für das, was er mehr oder weniger Far andeutet und vermuten Täßt. 

Abgeſehen von anderen Betrachtungen macht derjelbe e3 wohl bei- 
nahe gewiß, daß Beethoven damal3 mit dem Fürften Lichnowſky nad 
Prag gereift war, ähnlich wie Mozart fieben Jahre früher, und daß er, 
als er Wien verlieh, noch nicht die Abficht hatte, feine Reiſe weiter aus- 
zudehnen. Crmutigt jedoch durch den Erfolg, fahte er, wie er feinem 
Bruder fchreibt, raſch den Entſchluß, feine Reife zu verlängern und noch 
andere Orte zu befuchen, um ſowohl feine Kenntniffe und Erfahrungen 
zu bereichern, ald au Ruhm und äußere Vorteile zu erwerben. Wenn. 
er dieſe Reife ſchon in Wien projeftiert hätte, wie fonnte dann Wegeler 
jede Erinnerung an diejelbe verloren haben? Wie fonnte Breuning in 
dem oben zitierten Briefe jede Erwähnung derjelben unterlaſſen? Eben- 
fowenig iſt e8 möglich zu denfen, daß Beethoven, noch fo jung und außer- 
halb der öfterreichiichen und böhmifchen Hauptjtädte fo unbefannt — er, 
der dort, und dort allein jo mande mächtigen und einflußreichen Freunde 
hatte, — gerade damals weggegangen wäre, um anderswo eine dauernde 
Anſtellung mit feftem Gehalte zu ſuchen. Die ung erhaltenen Äußerungen, 
welche Beethoven bei Gelegenheit fchriftlicher Unterhaltungen tat, und 
welche einen Wunſch nad einer ſolchen Anſtellung ausbrüden, gehören 
alle in eine fpätere Periode; es hieße der Sprache Gewalt antun, 
wollte man fie in die gegenwärtige verlegen, in welcher er mit wohlbe- 
gründeten Hoffnungen und ficherem Vertrauen auf jein Fortlommen in 
feiner neuen Heimat in die Zukunft jchauen fonnte Wien jchien ihm 
die völlige Befriedigung feines ganzen Ehrgeizes zu verfprehen; warum 
hätte er fein Glück außerhalb der Mauern desſelben juchen jollen ? 

Erfreulich ift e8, die Sorge für das Wohlergehen feines Bruders 
Johann zu beobachten, eine Sorge, deren der andere ohne Zweifel nicht 
bedurfte. Wodurch aber Fürft Lihnomffy in Beethovens Schuld fein 
fonnte, vermögen wir nicht anzugeben. 

Wir haben reichliches Material zu einer Darjtellung der mufifalifchen 
Berhältniffe von Prag zu jener Zeit; doch würde eine ſolche Hier über- 
flüffig fein. Es mag genügen anzuführen, daß das mufifalifhe Publikum 
noch eben jenes war, welches kurze Zeit vorher durch die unmittelbare 
und edle Würdigung Mozarts ſich ein Ehrenzeugnis ausgeftellt und den 
unfterblichen Werken besjelben, Figaro, Don Juan und Titus, eine fo 
glänzende Aufnahme bereitet hatte. Da fich dort fein Faiferlich-föniglicher 
Hof befand und die öffentlichen Vergnügungen weniger zahlreih waren 
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als in Wien, jo war der Abel zum Bwede feiner Erholung mehr auf 
feine eigenen Hilfäquellen angewiejen. Infolgedeſſen war, abgejehen von 
dem traditionellen Geſchmacke der Böhmen für Inftrumentalmufil, ihre 
Hauptftadt vielleicht ein beſſeres Feld für den Birtuofen als Wien jelbit. 
Außerdem waren die großen Orgeln in den Kirchen den Künftlern ges 
öffnet, und e3 würde uns nicht überrajchen, wenn künftig noch einmal 
entdedt werden jollte, daß der Hoforganift von Bonn feine Fähigkeiten 
damal3 aud auf diefem Inſtrumente gezeigt habe. Es Hat fich Feine 
Notiz von irgendeinem öffentlichen Konzerte gefunden, welches Beethoven 
bei diefem Beſuche gegeben hätte, weder die Zeitungen jener Tage, noch 
die Erinnerungen von Tomaſchek und anderen wiſſen von einem folchen. 
Das Geld, welches er „diesmale ziemlich“ befam, muß alfo in den Ge- 
ichenfen des Adels beitanden haben, welche er für fein Spiel in ihren 
Salons und vielleicht für Kompofitionen erhielt. 

Mit Beethovens Aufenthalt in Prag hängt der gewöhnlichen An— 
nahme nad) die Entjtehung der Urie Ah perfido, spergiuro zufammen. 
Diefelbe ftügt fi darauf, daß Beethoven auf den Umfchlag einer von 
ihm revidierten Abjchrift (im Beſitze von Al. Fuchs) gefchrieben Hatte: 
Une grande Scene mise en Musique par L. v. Beethoven à Prague 1796. 
Auf der erjten Seite fteht dann: Recitativo e Aria composta e dedicata 
alla Signora Contessa Di Clari Da L. v. Beethoven (die Opuszahl 46 
auf biefem Titel ift von U. Fuchs’ Hand). Nun fang Madame Duſchek 
aus Prag, die befannte Freundin Mozarts, am 21. November 1796 in 
einem Konzerte zu Leipzig „eine italienishe Szene, comp. für Mad. 
Duſchek von Beethoven“ !), und es lag nahe (vgl. II. Bd. 1. Aufl. S. 8—9) 
daraus zu jchließen, daß die Arie in der Tat für Mad. Duſchek gefchrieben 
war. Auf einem Sfizzenblatte in Berlin fommen nun aber neben ans 
deren Skizzen Stellen aus der Arie Ah perfido vor, von denen eine mit 
der gebrudten Form nicht übereinftimmt; am unteren Rande der erften 
Seite ift wieder bemerft: pour Mademoiselle la Comtesse de Clari?2). 
Nottebohm vermutete deshalb, daß die Arie ſchon vor der Prager Reife 


1) Die Leipziger Zeitung vom 19. November 1796 enthielt folgende Anzeige: 
„Montag den 21. November wird Mad. Dufchel aus Prag auf dem Theater am 
Ranftädter Thore ein großes Vokalkonzert geben und darin die Lehrſtunde, eine 
Ode von Klopftod [Unterredung zweier Nachtigallen, Mutter und Tochter, über die 
Fundamente der Tonkunft), Mufit von Neumann (%. G. Naumann), gefungen von 
Mad. Duſchek und Dem. Neefe, ferner eine Stalienifche Ecene, comp. für Mad. Dufchel 
von Beethoven, und einige Stüde von Mozart zur Aufführung bringen.” 

2) Nottebohm, II Beeth., ©. 222. Ein Stizzenbud von Beethoven ©. 41. 
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und ſchon 1795 in Wien gefchrieben fei. Jedenfalls wird man die obige 
Jahreszahl 1796 nur auf die Beendigung der Arbeit in Prag beziehen 
dürfen, und diefe mag wohl den Zwed gehabt Haben, daß fie von Frau 
Duſchek gefungen werben follte, welche hiernach ficher zu Beethovens Prager 
Breunden gehörte. Tatfächlich war Die Arie nach diefen zufammentreffenden und 
voneinander unabhängigen Bemerkungen für die Gräfin Jofephine Elary, 
eine befannte Gefangsbilettantin, beftimmt, die fi) 1797 mit dem Grafen 
Ehriftian Clam-Gallas vermählte. Das Werk erjchien erft im Herbft 1805 
in einer von Hoffmeifter und Kühnel veranftalteten Sammlung !). Beethoven 
feste e3 auch auf das Programm feines Konzert3 von 1808. 

Wenn man bei der Ausarbeitung diefer Arie, vielleicht ſchon bei der 
Anregung zu derfelben, den Einfluß Salieris fih wirkſam denkt, jo wird 
man wohl nicht fehlgehen; denn diefer Einfluß war ficher damals auf 
feiner Höhe. Daß damit aber nicht alles gejagt ift, erfcheint ebenjo felbft- 
verſtändlich; das Werk trägt in Inhalt und Ausführung den echten Stempel 
Beethovens. Die Form hat er überfommen; es ift die von Mozart her 
jedem befannte eines längeren begleiteten Rezitativs und einer Arie in zwei 
Teilen, einem langfameren und einem fchneller bewegten. In dem Rezitativ 
fpricht fi, in verfchiedenen Schattierungen, der heftige Schmerz eines 
verlaffenen Mädchens über die Treulofigfeit ihres Geliebten aus; der 
erſte Teil der Arie beruhigt die radherfüllten Gedanken und verjenkt ſich 
noch einmal in da3 vergangene Glüd, deſſen Berluft fie nicht überleben 
fann; der zweite ruft im lebhafter, ausdrudsvoller Weife das Mitleid an. 
Die Dellamation der Worte (Beethoven Hat fi offenbar mit dem Ita— 
lienifchen vertraut gemadt) ift überall tadellos, mehrfach überrafchend 
ſchön; die Forderungen, welhe an den Umfang der Stimme und an 
die Gefangstechnit geftellt werben, find nirgendwo übermäßig und immer 
dem Inhalte entiprechend; darüber Hinaus aber ift die Schönheit der 
melodifchen Erfindung und die Wahrheit des Ausdruds aufs höchfte zu 
bewundern, und neben dem freilich ſtark bemerfbaren Mozartihen Ein- 
fluß doch das edle Pathos und die ſchöne Makhaltung, wie fie Beethoven 
Harakterifiert, nirgendwo zu verfennen. Auch jet noch wird dieſe Arie 
gern gefungen und gehört, in welcher Beethoven die italienischen Formen 
noch ganz in gutem Glauben als naturgemäßen Ausdrud ganz bejtimmter 
Zeidenihaft verwendete). 





i) Musica vocale per uso dei Concerti. Let. B. Scena ed Aria Alı 
perfido spergiuro da L. van Beethoven. Gej.-Ausg. Br. u. H., ©. XXIL, Nr. 210. 
2 D. Zahn, Gef. Aufi., S. 299. 
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Eine andere Familie, in welcher er freundihaftlih aufgenommen 
wurde, war bie des Appellationsrats Kanka. Sowohl der Vater wie 
der Sohn waren Dilettanten in der Kompofition!) und im Spiele von 
Inftrumenten — der Bater auf dem Bioloncell, der Sohn auf dem 
Klavier. Gerber gibt ihnen eine Stelle in jeinem Lexikon. „Fräulein 
Jeannette“ (die Tochter), jagt der lobredneriſche Schönfeld?), „ipielte das 
Bianoforte mit vielem Ausdrude und Fertigkeit.” Der Sohn ergriff den 
Beruf feines Vaters, wurde ein ausgezeichneter Schriftfteller über böhmi- 
ſches Recht und leiſtete Beethoven in jpäteren Jahren (1816 ff.) ala Rechts— 
beiftand gute Dienfte. 

In der Sammlung von Xrtaria findet fi ein ſtarkes Faszikel von 
Skizzen und muſikaliſchen Bruchſtücken von Beethoven! Hand, worin 
Papiere von der Bonner Periode bis zum Ende des Jahrhunderts in 
folder Unordnung zufammengehäuft find, daß man fieht, daß fie nur 
zum Zwecke der Aufbewahrung jo verbunden find. Ein Blatt, nur 
Skizzen enthaltend, trägt, wenn wir e3 richtig entziffert haben, dieſe 
Aufichrift: „Seichrieben und gewidmet der Gr. E. ©. ald Andenken feines 
Aufenthalts in P.“; und noch einige fernere unleferlihe Worte. Könnte 
nicht noch irgendeine bisher unbekannte Rompofition Beethovens im Be— 
fie der Familie Clam-Gallas fein? Graf Ehriftian und feine zwei 
Töchter werden von Schönfeld unter die geſchickten Klavierfpieler Prags 
gerechnet 3). 

Mit diefen wenigen Notizen ift unjere Kenntnis von dem damaligen 
Bejuche Beethovens in Prag erichöpft. Wir finden ihn zunächſt in Berlin 
wieder. Es bat fich feine Andeutung über den vorgehabten Beſuch in 
Dresden und Leipzig gefunden, obgleich ihn doch, wie es fcheint, feine 
Neije durch die ſächſiſche Hauptjtadt führen mußte. In fpäteren Jahren 
erzählte er gern von jeinem Aufenthalte in Berlin, und einige Einzel: 
heiten find auf dieſe Weife erhalten worden. „Er fpielte”, erzählt Nies 
(S. 109), „einigemal bei Hofe (beim Könige Friedrih Wilhelm IL), 
wo er auch die zwei Sonaten mit obligatem Violoncello, Opus 5, für 


1) In der Wiener Zeitung vom 29. Juni 1796 zeigt Johann Traeg „Länd- 
lerifche von Kanka“ an. 

2) Jahrbuch der Tonfunjt von Wien und Prag (Prag 1796). 

3 Wir laffen die Vermutung des Verfaſſers ungeändert, bemerken jedoch, daß 
Nottebohm (II Beeth., ©. 511) die Bemerkung auf dem Sfizzenblatt anders Tieft 
und, ebenfalls nur vermutungsweije, auf die Gräfin Keglevicd bezieht. Wir fommen 
bei Op. 7 darauf zurüd. 9». 
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[Pierre] Duport (erften Violoncelliften des Königs) und für ſich compo- 
nierte und fpielte. Beim Abſchiede erhielt er eine goldene Doje mit 
Louisdor gefüllt. Beethoven erzählte mit Selbftgefühl, daß es feine ge- 
wöhnliche Dofe geweſen ſei, ſondern eine der Art, wie fie den Geſandten 
wohl gegeben werde.“ 

König Friedrih Wilhelm IL. teilte die Liebe feines Onfel3 Friedrich 
des Großen für Mufit, während jein Geſchmack befjer und gebildeter war. 
Sein Jnftrument war das Bioloncell, und er übernahm Häufig eine Stimme 
in Quartetten und zuweilen fogar bei den Proben italienischer Opern. 
Das Hamburger politifche Journal teilt und unterm 20. Februar 1796 
mit, daß derjelbe am vorherigen Tage in das Konzert im Gafthof zur 
Stadt Paris gegangen und bis zum Ende geblieben fei; daß der König 
und die Prinzen einfach leben, und daß fein Vetter — Louis Ferdinand — 
Griechiſch lerne. 

Friedrich Wilhelm übte einen bedeutenden und dauernden Einfluß 
zum Guten auf den muſikaliſchen Geſchmack von Berlin. Er war es, der 
die Aufführungen der Gluckſchen und Mozartihen Opern daſelbſt veran- 
laßte und die Händeljchen Dratorien in die Hoffonzerte einführt. Be 
fannt ift auch, daß der in Madrid lebende Bockherini von ihm zum Hof- 
fomponiften ernannt wurde und 1787—97 ein Jahresgehalt bezog (daher 
die vielen Autographen Boccherinis in der Kgl. Hausbibliothet zu Berlin]; 
auch jei daran erinnert, in wie hohem Grade er den Genius Mozarts 
bewunberte, welchen er fogar an feinen Hof zu feffeln wünjchte. Alle 
dieſe Tatjahen machen glaublih, was Karl Ezerny am Schlufje einer 
Beichreibung von Beethovens Spielen aus dem Stegreife jagt, welche er 
in Cocks London Musical Miscellany (2. Auguſt 1852) hat druden Iafjen !). 
»His improvisation«, heißt es dort, »was most brilliant and striking; 


1) Zu deutich (dad Driginal ift nicht erhalten): „Seine Jmprovijation war im 
höchſten Grade brillant und ſtaunenswerth; in welcher Gejellichaft er fich auch be- 
finden mochte, er verjtand es, einen folden Eindrud auf jeden Hörer hervorzubringen, 
dat häufig kein Auge troden blieb, während Manche in lautes Weinen ausbrachen; 
denn e3 war etwas Wunderbares in feinem Ausdrude, noch außer der Schönheit 
und Originalität feiner Fdeen und der geiftreichen Art, wie er diefelben zur Dar- 
ftellung brachte. Wenn er eine Jmprovifation diefer Art beendigt hatte, konnte er 
in lautes Lachen ausbrechen und feine Zuhörer über die Bewegung, bie er in ihnen 
verurfacht hatte, verjpotten. ‚Ihr ſeid Narren‘, fagte er wohl. Zuweilen fühlte er 
fi jogar verlegt durch dieſe Zeichen der Teilnahme. ‚Wer kann unter jo verwöhnten 
Kindern leben‘, fagte er, und einzig aus diefem Grunde (wie er mir erzählte) lehnte 
er es ab, eine Einladung anzunehmen, welde der König nach einer ber oben be- 
jchriebenen Jmprovijationen an ihn gelangen ließ.“ 
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in whatever company he might chance to be, he knew how to produce 
such an effect upon every hearer, that frequently not an eye remained 
dry, while many would break out into loud sobs; for there was so- 
mething wonderful in his expression, in addition to the beauty and 
originality of his ideas and his spirited style of rendering them. After 
ending an improvisation of this kind, he would burst into loud laughter 
and banter his hearers on the emotion he had caused in them. ‚You 
are fools‘ he would say. Sometimes he would feel himself insulted by 
these indieations of sympathy. ‚Who can live among such spoiled chil- 
dren‘, he would ery, and only on that account (as he told me) he de- 
elined to accept an invitation, which the king of Prussia gave him, 
after one of the extemporary performances above described. « 

Der vieljeitige und geiftvolle Kapellmeifter Johann Friedrich 
NReiharbt war 1794 wegen feiner Sympathie mit der franzöfiichen Re 
volution in Ungnaden entlaffen. Weber Himmel noch Righini, feine 
Nachfolger, zeigten Talent und Intereffe für die Kammermufit höherer 
Gattung, welche jeit Schobert, Haydn, Mozart und Boccherini fich ent- 
widelte, und fpeziell in Berlin lebte fein namhafter Vertreter des Faches. 
Nun hatte der junge Beethoven durch feine beiden Sonaten fein Talent 
gezeigt, und der König erfannte gerade in ihm ben rechten Mann, Die 
Lüde auszufüllen — fein geringer Beweis eines überlegenen Geſchmacks 
und Urteils. Wie der deutſche Ausdrud gelautet hat, den der Überſetzer 
von Ezernys Brief durh die Worte ‚accept an invitation which the 
king gave him‘ wiedergab, kann unmöglich ermittelt werden; wie Die 
Worte jebt lauten, fünnen fie nur von einer Einladung, dauernd in 
feinem Dienjte zu bleiben, verftanden werden. Der bereits im Jahre 1797 
erfolgte Tod des Königs verhinderte natürlich, daß der Antrag wieber- 
holt wurde. 

Sriedrih Heinrih Himmel, fünf Jahre älter als Beethoven, 
den der König feinem theologiſchen Studium entzogen und vollitändig 
al3 Mufifer Hatte ausbilden laffen, zuerjt unter Naumann in Dresden, 
Ipäter in Jtalien, war ein Jahr vorher zurüdgelehrt und hatte die Stel- 
lung eines Königlichen Hofpianiften und Romponiften übernommen. Als 
Birtuofe auf feinem Inftrumente war fein einziger Nebenbuhler in Berlin 
jener Prinz, welcher damals Griehifch lernte — Louis Ferdinand, 
Sohn de3 Prinzen Auguft und Neffe Friedrichs IL Derjelbe war etwa 
zwei Jahre jünger ald Beethoven und mit Talenten und Gaben von der 
Natur ausgeftattet, welche ihm eine ausgezeichnete Stellung gegeben hätten, 
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auch wenn ihm fein Glück nicht eine königliche Abftammung hätte zuteil 
werben laſſen. Seine Vorzüge und feine Fehler, feine raftlofe Jugend 
und fein unrubiges, früheres Mannesalter, feine kurze aber glänzende 
Laufbahn und fein trauriges Ende auf dem Schlachtfelde von Saalfeld, 
find ausführlich von anderen dargeftellt und brauchen hier nicht beichrieben 
zu werden. Wir mußten ihn nennen, weil er und Beethoven näher mit- 
einander befannt geworden find, und weil jever von ihnen des andern 
mufifaliiche Begabung und Fertigfeit würdigte und ihm volle Gerechtig- 
feit widerfahren Ließ !). 

Da unfere Kenntnis von den Beziehungen Beethovens zu den ge- 
nannten Männern wefentlih auf der Erzählung von Ries beruht, fo 
mögen die Worte dieſes unübertrefflichen Berichterjtatterd hier an die 
Stelle der unfrigen treten. „Er ging“, heißt es ©. 110 der Notizen, 
„in Berlin viel mit Himmel um, von dem er fagte, er beige ein ganz 
artige8 Talent, weiter aber nicht3; fein Clavierfpielen fei elegant und 
angenehm, allein mit dem Prinzen Louis Ferdinand jei er gar nicht 
zu vergleichen. Letzterem machte er in feiner Meinung ein großes Eom- 
pliment, al3 er ihm einft jagte: er fpiele gar nicht föniglich oder prinz- 
lich, fondern wie ein tüchtiger Clavierſpieler. Mit Himmel hatte er ſich 
folgender Urjache wegen überworfen. Als fie eines Tages zujammen 
waren, begehrte Himmel, Beethoven möge etwas phantafiren, welches 
Beethoven auch that. Nachher bejtand Beethoven darauf, auch Himmel 
folle ein Gleiches thun. Diefer war ſchwach genug, fi hierauf einzu- 
faffen. Uber nachdem er ſchon eine ziemliche Zeit gefpielt hatte, fagte 
Beethoven: ‚Nun, wann fangen Sie denn einmal ordentlih an?‘ Himmel 
hatte Wunders geglaubt, wie viel er fchon geleitet, er ſprang aljo auf 
und beide wurden gegenfeitig unartig. Beethoven fagte mir: ‚Sch glaubte, 
Himmel habe nur jo ein bischen präludirt‘.“ 

Beethoven erzählte diefe Gejhichte auch der Frau von Arnim mit 
den weiteren Einzelheiten, daß jie gerade unter den Linden fpazieren 
gingen und fi von da in ein Privatzimmer des erjten Kaffeehauſes be- 
gaben; in diefem habe ein Klavier gejtanden, auf welchem fie ihre Fer- 
tigfeit zeigen konnten. 

„Sie haben fi zwar nachher ausgejühnt“ (Fährt Ries fort), „allein 
Himmel konnte verzeihen, doch nie vergefjen. Sie waren auch noch einige 

1) Über den Eindrud, welchen Louis Ferdinand auf VBarnhagen von Enje 


machte, vgl. defien Dentwürdigfeiten I, ©. 241. Varnhagen war damals ein Knabe 
von 15 Fahren. U. d. Verf. 
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Seit in Briefwechſel, bis Himmel gegen Beethoven einen böjen Streich 
fpielte. Lebterer wollte immer Neues von Berlin wifjen,; dieſes lang- 
weilte Himmel, der ihm endlich einmal fchrieb: Die größte Neuigfeit fei 
die Erfindung einer Laterne für Blinde. Beethoven Tief mit diefer Neuig- 
feit umher; alle Welt wollte wiſſen, wie dieß denn eigentlich) nur fein 
fünne. Er ſchrieb deshalb ſogleich an Himmel, e3 ſei ungefchidt von ihm, 
daß er hierüber feine weitere Erklärung gejchrieben habe. Durch die er- 
haltene, aber nicht mittheilbare Antwort wurde nit nur alle Korre— 
ipondenz für immer beendigt, jondern alles Lächerliche, das darin lag, 
fiel auf Beethoven zurüd, da diefer unbefonnen genug war, fie bier und 
da jehen zu laſſen.“ 

Auch mit Karl Fr. Chr. Faſch und K. Fr. Zelter trat er in Beziehungen; 
und zweimal wenigftens hat er Zufammenfünften der Singafademie bei- 
gewohnt, welche damal3 etwa 90 Stimmen zählte Zum erjten Male 
geihah dies am 21. Juni. „ES wurden ihm,* wie e3 in der Gejchichte 
der Singafademie ©. 11 Heißt!), „ein Choral, die erjten 3 Nummern aus 
der 16ftimmigen Meſſe von Faſch und die 6 erften aus dem 119. Pjalm 
vorgefungen. Hierauf jegte er fi) an den Flügel und jpielte eine Phan- 
tafie über da3 letzte Fugenthema: ‚Meine Zunge rühmt im Wettgejang 
dein Lob.‘ Die legten Nummern der Davidiana (einer Sammlung von 
Faſchſchen Verjetten) machten den Beichluß. Keiner von Beethovens Bio» 
graphen Hat diejes Beſuches, oder auch nur feines Aufenthaltes in Berlin 
erwähnt. Auch ſpricht Faſch davon in feinen Tagebüchern ohne weitere 
Bezeihnung. Das Spiel muß aber gefallen haben, denn Beethoven 
wiederholt e3 in der näcjiten Verfammlung am 28. Juni.” Die Auf 
führung der Alademie muß Beethoven auch gefallen haben, und mit gutem 
Grunde; denn Faſchs Mefje war 16jtimmig und der Pſalm und die Davi- 
diana zum Teil Sftimmig; und eine folhe Muſik konnte man damals 
nirgendwo anders nördlic; von den Alpen hören. Im Jahre 1810 er 
zählte Beethoven der Frau Bettina von Arnim (damals Elijabeth 
Brentano), ala er von feinem Spiele bei jener Gelegenheit ſprach, daß 
beim Schluffe die Zuhörer nicht applaudierten, jondern mit Tränen in 
den Augen kamen und fih um ihn drängten; und er fügte lironiſch?) 
hinzu: „Das ift es nicht, was wir Künftler wünfchen, wir verlangen 
Applaus!“ 

1) „Zur Gejchichte der Singafademie in Berlin. Berlin 1843* (Dentichrift, 
aus den von Fach geführten Tagebüchern angefertigt): „Anno 1796, 21. Juni. 
Beſuch in der Fafch-Zelterichen Akademie von Beethoven.” 

Thahyer, Perthovens Leben. 11. BD. 2 
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Faſchs jhlichte Erwähnung von Beethovens Befuch lautet jo: „21. Juni 
1796. H. van Beethoven fantafirte von der Davidiana und nahm dazu 
das Fugenthema aus Pf. 119. Nr. 16. — Hr. v. Beethoven, Klavier: 
ipieler aus Wien, war jo gefällig uns eine Bhantafie hören zu laſſen. — 
28. Juni. H. dv. Beethoven war auch diesmal jo gefällig, ung eine Phan— 
tafie hören zu laſſen.“ 

Früh im Juli verließ der König Berlin, um fi ins Bad nad 
Pyrmont zu begeben; der Adel zerjtreute ſich auf feine Befitungen oder 
in Bäder, und die Hauptjtadt war „leer und ftill“. Beethoven Tonnte 
fih demnach nicht verfucht fühlen, feinen Aufenthalt zu verlängern; Doc 
ift das Datum jeiner Abreife nicht genau befannt !). 

Schindler nennt Leipzig als eine der Städte, in welchen Beet- 
hoven während diejer Reife „durch fein Klavierfpiel, ganz beſonders durch 
feine geijtvolle Improviſation, Theilnahme und Auffehen erregte“; doch 
hat ſich in feinem öffentlichen Blatte Diefer oder einer fpäteren Periode 
irgendwelche Anjpielung, und überhaupt nicht die leijefte Andeutung ge 
funden, um diefe offenbar irrige Behauptung zu beftätigen. Überdies be- 
merkt Rochlitz in der Erzählung von feinem Bejuche beim Komponiften 
im Jahre 1822: „Sch hatte Beethoven noch nicht gejehen“ 2. Demnad) 
wird dieje Ungabe, wenn nicht neue Entdedungen gemacht werben, ebenfalls 
in die lange Reihe von Scindlers Irrtümern gehören. Daß Beethoven 
beabjichtigt hatte, Leipzig zu bejuchen, wiffen wir ja freilih (©. 9). 

Obgleich Wegeler (Not.S.28) erzählt, daß er Beethoven als Gajt der 
fürſtlich Lichnowſkyſchen Familie „in der Mitte 1796 verlieh, jo ift es 
doch jo gewiß, als zufällige Beweije e3 nur immer machen fünnen, daß 
Wegeler und Chriſtoph von Breuning bereit3 nah Bonn abgereift 
waren, ehe Beethoven wieder nad Wien zurüdgefehrt war. Doc waren 
Stephan und Lenz noch dafelbjt. Erſterer befleidete damals eine Stelle 
im beutfchen Orden, in deſſen Dienft jo mande jeiner Vorfahren ge- 
ftanden hatten, und er erjcheint in den publizierten Ordensfalendern von 





1) Vgl. Kalijcher, „Beethoven in Berlin” (Nord und Süd, Nov. 1886). 
Über Zelters jpätere Beurteilung Beethovens f. desfelben „Beethoven und Belter“ 
(Big. „Der Bär" 2. Dft. 1886). In der Sammelausgabe der Aufjäge Kalifchers „Beet« 
hoven und feine Zeitgenoſſen“ (1909) ftellt der erfte Band (Beethoven in Berlin) 
dieje und noch zwölf andere zufammen. 

2) Rochlitz jagt (F- Fr. d. T. IV. ©. 354), Beethoven babe Leipzig nicht gefannt 
und jei nur als Jüngling, „al3 er nach Wien ging“, durchgereift. Er war alſo nicht 
näher unterrichtet und kann hier nicht wohl als Quelle gelten. Zu beachten ift aber, 
daß ihm Beethoven von einem Aufenthalte in Leipzig nichts erzählte. 
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1797 bis 1803 (beide einjchließlich) als Hofratsaffeffor. Er reifte bald 
nachher von Wien nad) Mergentheim, von wo er am 23. November 
neben anderen Mitteilungen folgendes über Beethoven an Chriftoph und 
Wegeler jchrieb: 


„Ich weiß nicht, ob Lenz Eucd etwas von Beethoven gejchrieben hat; 
fonft diene Euch zur Nachricht, daß ich ihn noch in Wien gejehen habe, und 
daß er, meinem Urtheile nach, welches auch Lenz beftätigte, durch jeine Reifen 

“(oder thaten es die neuen Aufwallungen feiner Freundſchaft bei feiner An- 

kunft!) etwas jolider, oder eigentlich mehr Kenner der Menſchen, und 

überzeugt von der Seltenheit und dem Werthe guter Freunde geworden ift. 

Er wünjcht Sie, lieber Wegeler, wohl hundertmal zurüd, und bedauert nichts 

jo jehr, als jo vielen Ihrer Rathſchläge nicht gefolgt zu haben.“ (Nadıtr. ©. 19.) 

Außer diefer Bemerkung über fein Betragen und Berhalten findet 
fi eine vollftändige Lüde in der Geſchichte Beethovens von feinem Auf: 
treten in der Berliner Singatademie bis zum folgenden Oftober (©. 23). 
Das fogenannte Fiſchhoffſche Manuffript enthält zwar eine Notiz über eine 
gefährliche Krankheit, welche ſich Beethoven durch feine eigene Unvorſich— 
tigfeit in diefem Sommer zugezogen hätte; da dieje jedodh in ihrem 
Datum völlig unvereinbar ift mit anderen befannten Tatjahen, fo wird 
fie die ihr gebührende Betrachtung weiter unten finden. Die Möglich: 
feit ift ja nicht ausgeichlofien, daß er nach jeiner Rückkehr, angeregt 
durch den Erfolg feiner Reife und ergötzt durch die Neuheit eines ſolchen 
Reiſens nach feiner Bequentlichkeit, jenen Ausflug nah Prefburg und 
Vet machte, über welchen Ries fpäter von ihm unterrichtet wurde und 
Mitteilung machte (Notizen ©. 109), von dem aber feine weiteren Nach— 
richten befannt geworden find. 

So gelangen wir aljo zum Herbit diefes Jahres. E3 war das 
Sahr jener erftaunlihen Reihe von Siegen des jungen franzöfifchen Ge- 
neral3 Napoleon Bonaparte, die mit Arcole ihr Ende erreichten. 
In Öfterreih waren Regierung und Volk gleicherweiie von der Erwartung 
und Furcht vor der Gefahr eines Einfalles erfüllt; es fand eine all- 
gemeine Erhebung jtatt, und Freimwilligenforps bildeten ſich in allen Teilen 
des Reiches. Für das Wiener Korps jchrieb Friedelberg!) jeinen „Ab— 


1, In Wielands Neuem beutichen Merkur, November 1800, wird ein eben 
damals veröffentlichtes epifches Gedicht mit diefen Worten angezeigt: „Kallidion, 
ein epiſches Gedicht in fieben Gejängen. Wien, bei Wappler 1860. Zeigt auch in 
dem unvolltommenen Zuftande, in welchem es hier erjcheint, von einem wahren 
Dichterberuf des Berfafferd, eines Lieutenants Fridelberg, der ald Jüngling an einer 
ehrenvollen fürs Vaterland erhaltenen Wunde ftarb. Hätten die Parzen ihm Zeit 


2* 
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ihiedsgefang an Wiend Bürger beim Auszug der Fahnendivifion der 
Wiener Freiwilligen“ und Beethoven jehte denjelben in Muſik; die 
gedrudte Originalausgabe trägt das Datum vom 15. November 1796. 
Derjelbe jcheint feineswegs eine große Popularität erlangt zu haben, 
und fpäter wurde der Melodie ein Trinklied an Stelle von Friedelbergs 
Tert untergelegt. 

Der reißende Fortichritt der franzöfiihen Waffen bewirkte, daß die 
Deutſchen in Stalien, von Beforgnis für die Zukunft erfüllt, in die 
Heimat eilten. Unter ihnen befanden fi Beethovens alte Genofjen aus 
dem Bonner Orchefter, die Vettern Andreas und Bernhard Rom- 
berg, melde noch im Frühling diefes Jahres (26. Mai) der Königin 
von Neapel, der Tochter Maria Therefias, die Hand gefüßt hatten und 
dann nad) Rom gereift waren, um dort einen andern Freund der Bonner 
Beriode zu treffen, nämlich Karl Kügelgen (12 66ff.). Dieſe drei gelangten 
auf ihrer Reife nach dem Norden im Herbite nad) Wien; die beiden Romberg 
blieben dort auf kurze Zeit bei Beethoven, während Kügelgen nad) Berlin 
weiterreifte. Baron von Braun — nicht zu verwechjeln mit Beethovens 
„eritem Mäcen*, dem ruffiihen Grafen Browne — hatte die beiden 
Künftler das Jahr vorher in München gehört und eingeladen, ſich auch 
in Wien hören zu lafjen. Die Wiener Zeitungen jener Periode enthalten 
feine Notiz über ihr Konzert, und das Datum desjelben ijt unbefannt; 
aber der Korrefpondent der Leipziger Allgemeinen Mufikaliichen Zeitung 
brachte ein paar Jahre jpäter (Bd. III ©. 626) eine Mitteilung über 
dasjelbe. „Die Gebrüder [Bettern] Romberg, welche aus Italien nad 
Wien famen, auch nicht ein einziges Empfehlungsjchreiben Hatten, ihr 
Konzert gerade an einem Tage gaben, welcher, mancher zujammen- 
getroffenen Umftände wegen, der ungünjtigite dafür war, gewannen, nad) 
Abzug aller Unkfoften, gegen 600 Gulden (fie befamen für ein Billet 
50 Gulden). E3 war freilich ein jchlechtes Konzert für Wien.“ Durch 
Lenz von Breuning erfahren wir noch eine weitere Tatjache, welche dem 
Konzert allein AInterejje für uns gibt. Er jchreibt im Jahre 17971): 

„Beethoven ift wieder hier”); er hat in der Rombergiichen Akademie 
geipielt. Er iſt noch immer der Alte, und ich bin froh, daß er und die 


gelafjen, fein Gedicht einer wiederholten Prüfung zu unterwerfen: jo würde er den 
abenteuerlichen Stoff, den jegt jeine Mufe noch nicht zu beherrichen verfteht, gewiß; 
überwältigt haben.“ 
1) Nicht 1796, wie irrtümlich im Nachtrag zu den Notizen gedrudt fteht p. 20). 
2), Nach der Peiter Reiſe? 
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Rombergs noch ſo miteinander auskommen. Einmal zwar war er beinahe 
entzweit mit ihnen; ich war aber damals der Vermittler und erreichte meinen 
Zwed fo ziemlich. Überhaupt hält er jetzt außerſt viel auf mich.“ 


Es ift Mar, daß die Rombergs unter diejen Umftänden ihren be- 
ſchränkten Erfolg hauptjächlich Beethovens Namen und Einfluffe verdankten. 
Im Februar 1797 Hatten fie ihren früheren Pla in Schröders Orchefter 
zu Hamburg wieder eingenommen. 

Wir haben uns Beethoven während des Winterd von 1796 auf 1797 
eifrig mit Schülern und Privatfonzerten beichäftigt zu denfen, vielleicht 
auch mit feinen dramatiihen Studien unter Salieri; jedenfalld aber 
mit Kompofitionen und mit der Vorbereitung und Durchſicht verjchiedener 
Werke, welche damals zum Drude gelangten‘). Im Februar und April 1797 
zeigte Artaria folgende Werke Beethovens an: die beiden Violoncell- 
fonaten Op. 5, die vierhändige Sonate Op. 6, das Trio Op. 3, 
das Quintett Op. 4 und die zwölf Variationen über den „ruffiichen 
Tanz”. Die letzteren find der Gräfin Browne gewidmet: fie gaben 
Gelegenheit zu jener von Ries erzählten Anekdote, in welcher Beethovens 
Vergeplichkeit hervortritt. Er hatte nämlich für diefe Dedifation „vom 
Grafen Bromwne ein jchönes Reitpferd zum Geſchenke erhalten; er ritt es 
einigemal, vergaß es aber bald darauf und, was fchlimmer war, auch 
dejien Futter. Sein Bedienter, der dieſes gar bald merkte, fing an, das 
Pferd für Geld, zu jeinem eigenen Borteile, auszuleihen, und übergab, 
um Beethoven nicht aufmerffam zu machen, lange feine Futterrechnung. 
Endlich aber ward, zu Beethovens größtem Erjtaunen, eine gar große 
eingereicht, welche ihm plößlich fein Pferd und zugleich feine Nadläffig- 
feit ins Gedächtniß rief" (Notizen ©. 120). 

Am 6. April des Jahres 1797 (Donnerstag) gab 3. Schuppanzigh 
ein Konzert, auf dejjen Programm?) Beethovens Name zweimal erjcheint. 
Nr. 2 desjelben war eine „Arie von Hrn. dv. Beethoven, gejungen von 
Madame [Tribolet-] Willmann“; Nr. 3 „ein Quintett auf dem Piano- 
forte mit vier blafenden Initrumenten alfompagnirt, gefpielt und kom— 
ponirt von Hrn. 2. dv. Beethoven." Dies war das ſchöne Quintett 
Op. 16, dejjen Entjtehungszeit fich hieraus etwas beftimmter ergibt als 


1) Wir beiprechen die Kompofitionen diejer Jahre zu Ende des Kapiteld im 
BZufammenhange. 

2) Das Programm diejes Konzerts befindet fich im Archiv der Gejellichaft 
der Mufilfreunde in Wien. 
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in Thayers Chronol. Verzeichnis unter Nr. 54 angegeben werden konnte. 
Obige Mitteilung verdanken wir G. Nottebohm. 


Um dieſe Zeit begann jedoch der Krieg von neuem, und die Gedanken 
der Wiener waren mit ernfteren Gegenjtänden beichäftigt, als mit der 
Befriedigung ihrer muſikaliſchen Gelüfte. Am 16. März erzwang Bona- 
parte den Übergang über den Tagliamento und den Iſonzo; im Laufe 
der beiden folgenden Wochen Hatte er den größten Teil von rain, 
Kärnten und Tirol erobert und näherte fich jett Wien mit reißenden 
Schritten. Am 12. Februar war Lorenz Leopold Hauſchkas „Gott er: 
halte Franz den Kaiſer“ mit Haydns Mufif zum erjten Male im Theater 
aufgeführt worden, und jetzt, als der Landſturm aufgeboten wurde 
(7. April), dichtete Sriedelberg fein Kriegslied „Ein großes deutſches 
Volk find wir“, welches Beethoven ebenfalls in Mufif ſetzte. Die ge- 
drudte Ausgabe trägt da3 Datum vom 14. April, wodurch es wahr: 
icheinlich wird, daß dasfelbe bei Gelegenheit der großen Fahnenweihe ge: 
jungen wurde, welche am 17. auf dem Glacis ftattfand. Beethovens Muſik 
hatte jedoch bei weitem nicht das Glück der Haydnſchen und ſcheint eben- 
jowenig Popularität erlangt zu haben wie fein früherer Verſuch. Als 
aber am 18. die Präliminarien zu einem Friedensvertrage zu Leoben 
unterzeichnet worden waren und die mit folder Eile zujammengebradten 
Urmeen drei Wochen fpäter wieder entlafjen wurden, erlojch der Geſchmack 
an Kriegsliedern. 


Über Beethovens Tätigkeit als Lehrer in diefer Periode wifjen wir 
nur wenig, und dies wenige ift fehr unbejtimmt und ungenügend; doch 
geht daraus mit Hinlänglicher Sicherheit hervor, daß er Überfluß an 
Schülern Hatte, unter ihnen viele junge Damen von hohem Range, die 
ihn reichlich honorierten. Infolge feiner dreifachen Tätigfeit al3 Lehrer, 
Komponijt und Klavierfpieler hatte er ein reichliches Einfommen; im 
Mai diefes Jahres fonnte er an Wegeler ſchreiben (Nachtr. ©. 11): 


„Grüß Dich Gott, Lieber! Ich bin Dir einen Brief fchuldig, den folljt 
Du nächſtens haben, wie auch meine neueften Mufifalien. Mir gebt'3 gut, 
und ih kann fagen: immer bejjer. Glaubft Du, daß es Jemanden 
freuen wird, jo grüße von meiner Seite. Lebe wohl und vergiß nicht Deinen 
Ludwig van Beethoven.“ 


Es iſt ſehr möglih, daß er die Krankheit, welche das Fiſchhoffſche 
Manuffript erwähnt, im Laufe de3 Sommers 1797 überitanden hat. 
Ohne Zweifel ift Zmeskall die urfprüngliche Quelle für diefe Angabe, 
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und die Tatjache eines derartigen Krankheitsanfalles wird demnach als 
icher anzunehmen fein; da jedoch das dort gegebene Datum 1796 offenbar un- 
richtig ift, fo muß ſowohl diejes als die Folgerung, daß in ihr der erſte 
Grund zu dem darauf folgenden Verluſte des Gehörs lag, in das Bereich 
der Vermutung verwiejen werden. Vom Mai big zum Oftober 1797 
ift aber die Geſchichte Beethovens noch gänzlich unbefannt; und wäre 
nit das völlige Stillfchweigen von Lenz; don Breuning in feiner 
Korrefpondenz mit feiner Familie in Bonn über einen Gegenjtand, ber 
fein Mitgefühl fo heftig erregen mußte, wie eine gefährliche Krankheit 
jeines Freundes, jo würden wir durch nicht? gehindert fein, anzunehmen, 
daß Beethoven in diefer Zeit ans Kranfenbett gefejjelt gewejen ſei. Biel- 
leiht hat aber Lenz gejchrieben, und jein Brief ift verloren gegangen 
oder vernichtet worden; vielleicht hat er es auch verfäumt zu fchreiben. 
wegen feiner herannahenden Abreiſe von Wien, welche im Herbſt ftatt- 
fand. Sein noch vorhandenes Album zeigt unter den Einzeichnungen 
die Namen Ludwig und Johann van Beethoven und Zmeskall. 
Ludwig fchrieb folgendes Nachtr. ©. 26): 

„Die Wahrheit ift vorhanden für den Weijen, 

Die Schönheit für ein fühlend Herz: 

Sie beide gehören für einander. 


Lieber, guter Breuning! 
Nie werde ich die Zeit, die ich ſowohl ſchon in Bonn, als wie aud) 
hier, mit Dir zubrachte, vergefien. Erhalte mir Deine Freundichaft, jo wie 
Du mid immer gleich finden wirft. 


Wien 1797 Dein wahrer Freund 
am iten Dctober. 2. dv. Beethoven.“ 
Sie fahen einander nicht wieder; am 10. April des folgenden Jahres 
ftarb Lenz. 


Im November erfuhr Beethoven eine befondere Huldigung von der 
früher (Bd. I? ©. 384 ff.) erwähnten Gefellfchaft der bildenden Künſtler: die 
Wiederholung feiner Menuett3 und Trios, die er zwei Jahre früher für 
den Künftlerball fomponiert hatte. Am 23. Dezember trug er wieder 
zu dem Reize des Witwen und Waifenfonzert3 bei, indem er in dem— 
jelben die Variationen über La ci darem la mano für zwei Oboen und 
Engliih Horn aufführen Tieß; die Ausführenden waren Czerwenka, 
Reuter und Teimer (die Angabe der 1. Auflage, daß das Bläfer- Trio 
Op. 87 gejpielt worden ſei, berichtigte Nottebohm). 

Die im Jahre 1797 veröffentlihten Werke Beethovens, außer den 
bereit im Beginne des Jahres erwähnten, waren die zwölf Baria- 
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tionen für Klavier und Bioloncell über ein Thema aus Händels 
Judas Makkabäus, deren genaues Datum unbelannt iſt; ferner bie 
Klavierjonate Op. 7 und die Serenade Op. 8, beide von Artaria 
u. Ko. am 7. Dft. angezeigt und endlich das Rondo in C (Op. 51 Nr. 1), 
bei Artaria mit der Verlagsnummer 711 erjchienen. 


Kompofitionen diefer Jahre. 


Zu den befanntejten Kompofitionen diefer Jahre gehört die 
Udelaide. Beethoven, der fich immer fleißig in der Literatur umjah, 
war bon den im jener Beit erfchienenen Gedichten Fr. von Meatthiffons 
(1761—1831) bejonder angetan; die janfte Schwärmerei verbunden mit 
ihmwermütigen Anklängen, das lebendige Naturgefühl und das für Freund— 
ſchaft, Heimat und Liebe, die wohllautende bilderreihe Sprache mit ihren 
Haffiichen Anfpielungen, alles das mochte verwandte Gefühle in ihm wecken. 
Aus den Gedichten (wahricheinlich einer der Züricher Sammlungen) wählte 
er vier zur Kompofition: Wdelaide, Opferlied, Heimmeh („Noch einmal 
möchte ih“) und Andenfen („Ich denke dein“). 

Die Arbeit an der Adelaide muß er ſchon in der erjten Hälfte 1795, 
wenn nicht gar noch früher, begonnen haben; denn e3 finden fi Skizzen 
zu derfelben unter den Übungen für Afbrechtsberger im doppelten Kontra- 
punkt der Dezime (Nottebohm Beeth.-St. S. 202, II. Beet). ©. 229). 
Dieje zeigen das Vorfpiel ſchon in ziemlich bleibender Faſſung, fonft aber 
(als alle Skizzen, auch die im 3/4 Takt, dazu gehören) noch ſtarke Ab— 
weichungen und laſſen noch feinen Schluß auf die endgültige Fertigftellung zu. 
Andere Blätter mit Skizzen zur Adelaide find zufammen mit dem Bürgerſchen 
Liede „Seufzer eines Ungeliebten“ in Wien (Gejellfchaft der Mufiffreunde) 
und London (Brit. Mufeum); bejonders enthalten letztere den Schlußjat ſchon 
der ſchließlichen Fafjung ganz nahe kommend. Über ihn verbreitet fich 
Nottebohm (II. Beeth. ©. 536 ff.) in anziehender Weiſe und weit daran 
nad, wie ftreng Beethoven, nachdem die erjten Gedanken einmal ge: 
funden waren, bei der Arbeit war, und wie er ſich Dabei weniger von 
der frei jchöpferiichen Phantafie, als von dem äfthetiichen Geſchmacke 
leiten Tieß. Das Lied erichien 1797 bei Artaria unter dem Titel: „Wdelaide 
von Matthiſſon. Eine Kantate für eine Singſtimme mit Begleitung des 
Klavierd. In Muſik gejegt und dem Verfaſſer gewidmet von Ludwig 
van Beethoven." Die Opuszahl 46 erhielt es erjt ſpäter. In der Gef. 
Ausgabe Br. u. H. fteht e8 Serie XXII Nr. 2. In die Beit zwiſchen 
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Anfang 1795 und dem 8. Februar 1797, an weldem e3 ala „ganz neu“ 
von Artaria angezeigt wurde, fällt aljo die Beendigung der Kompofition, 
und der Verfafjer wird ſich wohl nicht vom Richtigen entfernen, wenn 
er 1796 al3 das Entjtehungsjahr annimmt. 

Beethoven nennt das Werk eine „Kantate“ und will es alfo von 
den gewöhnlichen Liedern unterjchieden wiſſen; in der Tat gibt er ihm 
die der Arie eigentümliche zweiteilige Form, einen langjamen und einen 
Ichnellen Sat. Dazu hat ihn wohl der gewählte (nach unjerer heutigen 
Auffaffung wohl etwas gefünftelte) Ausdruck der Liebesempfindung und 
der feierliche Schritt der ſapphiſchen Verſe Beranlafjung gegeben. Im 
übrigen fucht er eine Grundſtimmung feitzuftellen, ohne fi in Detail: 
malerei zu verlieren. Er faht dad Gedicht als einen Ausdrud ſchwer— 
möütiger Liebe zu dem idealen Gegenjtande; da beengen ihn die Worte 
nicht mehr. Das iſt ihm in dem erjten Teile trefflich gelungen; die edle, 
von aller Sentimentalität freie und doc) tief eindringende, herzerquidende 
Melodie mit der feinfinnigen Begleitung und den ſchönen Ausweichungen 
hat bis auf den heutigen Tag noch jeden entzüdt. Gegen die An— 
gemefjenheit der Deflamation und die Sangbarkeit der Melodie wird 
wohl niemand etwas einwenden, wenn auch einzelne Verſe ſich der 
Mufit gegenüber etwas jpröde erweilen. Das zweite in jehr lebhaften 
Zeitmaß gedachte Stüd ift, wie ſich erwarten läßt, nah Erfindung und 
Geitaltung auf gleicher Höhe und in dem empordringenden, hoch fchwellen- 
den Ausdrude von großer Schönheit; es ijt aber wohl nicht das, was 
der Dichter erwartete, bei dem die legte Strophe eher die am meijten 
ernite if. Aber wie hoch hebt fich diefes Stüd des 25jährigen über 
alles, was er in den Bonner Jahren für Gejang geichrieben hatte! Der 
bewußt gejtaltende Künftler, welcher alles bloße Spiel der Phantafie 
abweijt, entwidelt fich immer fräftiger und voller. 

Einige Jahre fpäter. fandte Beethoven ein Eremplar des Werks an 
den Dichter und begleitete die Sendung mit folgendem Briefe'): 


„Berehrungswürdigfter! 

Sie erhalten hier eine Compofition von mir, welche bereits jchon einige 
Jahre im Stich heraus ift, und von welcher Sie vielleicht zu meiner Scham, 
noch gar nichts wiſſen. Mich entichuldigen und jagen, warum ich Ihnen 
etwas widmete, was jo warm von meinem Herzen fam, und Fhnen gar nichts 
davon befannt machte, das kann ich mich vielleicht dadurch, daß ich anfänglich 


1) Der Brief ift zuerft gedrudt (vollftändig) in der Neuen Ztichr. für Mufit, 
1837, 26. Dezember. 
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Ihren Aufenthalt nicht wußte, einen Theil auch wieder meine Schüchternheit, 
daß ich glaubte, mid; übereilt zu haben, Ihnen etwas gewidmet zu haben, 
wovon ich nicht wußte, ob es Ihren Beifall hatte. ; 

Zwar auch jet ſchicke ich Ihnen die Adelaide mit Nengftlichkeit, Sie 
wiſſen jelbjt, was einige Jahre bei einem Künftler, der immer weiter geht, 
für eine Veränderung hervorbringen, je größere Fortichritte in der Kunft man 
macht, defto weniger befriedigen einen feine älteren Werte. — Mein größejter 
Wunſch ijt befriedigt, wenn Ihnen die muſikaliſche Compofition Ihrer himm- 
liſchen Adelaide nicht ganz miffällt, und wenn Sie dadurch bewogen werden, 
bald wieder ein ähnliches Gedicht zu jchaffen, und fänden Sie meine Bitte 
nicht unbejcheiden, e3 mir fogleich zu jchiden, und ich will dann alle meine 
Kräfte aufbieten, Ihrer ſchönen Poefie nahe zu fommen. — Die Dedication 
betrachten Sie theils als ein Beichen des Vergnügens, welches mir die Come 
pofition ihrer U. gewährte, theil3 als ein Zeichen meiner Dankbarkeit und 
Hochachtung für das jelige Vergnügen, was mir Ihre Poeſie überhaupt immer 
machte und nod; machen wird. 

Wien 1800 am 4. Auguft. 
Erinnern Sie fidy bei 
Durchipielung der U. zuweilen 
Ihres Sie 
wahrhaft verehrenden Beethoven.“ 


Was Matthiffon auf diefen Brief antwortete, und ob er überhaupt 
antwortete, ift nicht befannt; aber in der 1815 erfchienenen Ausgabe des 
eriten Bandes feiner Gedichte fügt er der Adelaide folgende Bemerkung 
hinzu: „Mehrere Tonkünftler bejeelten dieſe Kleine lyriſche Phantafie 
durh Muſik; Feiner aber jtellte, nach meiner innigften Ueberzeugung, 
gegen die Melodie den Tert in tiefere Schatten, als der geniale Ludwig 
van Beethoven in Wien.“ 

Der Adelaide fei gleich das Opferlied (ebenfall3 von Matthiffon) 
angejchloffen. Es ift eins von den Gedichten, auf welche Beethoven 
wiederholt zurüdgefommen ift; „es jcheint für ihn ein Gebet zu allen Beiten 
gewejen zu ſein“ Nottebohm 1.8. ©. 51). Die lekten Worte: „Das 
Schöne zu dem Guten“ pflegte er noch fpäter auf Gedenkblättern anzubringen. 
Überhaupt entfprach der würdige, ernfte Ton des Gedicht? und der Aus- 
druck der hingebenden Bitte an ein höheres Weſen ganz feiner Empfin- 
dungsweiſe. Der erjte Entwurf der älteren Bearbeitung findet fich neben 
Skizzen zu dem G-Dur-Trio Op. 1 II; die Melodie fajt fertig, doch von 
dem Drude noch etwas verichieden; das führt auf Ende 1794 oder 
Anfang 1795. Lebteres Jahr darf alfo (mit Nottebohm im Verzeichnis) 
als Jahr der Entftehung angenommen werden. So fonnte es Wegeler 
befannt werden, der ihm 1797 einen anderen (maurerifchen) Tert unter: 
legte. Gedrudt wurde e8 aber damals noc) nicht, und fo erflärt es fich, 
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daß noch in dem Skizzenbuche von 1798/99 (Nottebohbm U. B. ©. 478) 
und in dem von Nottebohm in „Ein Skizzenbuch von Beethoven“ (1865) 
analyfierten Keßlerſchen Skizzenbuche (Herbit 1801 bis Frühjahr 1802) 
weitere Entwürfe zu dem Liede vorfommen. Es erſchien erft viel jpäter 
(vieleicht 1808) bei Simrod mit zwei anderen Liederni). Auch hat es 
Beethoven, unter Zugrundelegung der anfänglichen Melodie, für Solo, 
Ehor und Orcheſter noch einmal komponiert (Op. 121b), worauf wir an 
feiner Stelle zurüdfonmmen 2). 

Beethoven hat zu dem Gedichte eine einfache, aber feierliche Weife 
gejegt, die im ihrer fchlichten Schönheit und Würde ihm ganz das aus: 
drüdte, was das Lied in ihm wedte. ES hält fich in bequemer Tonlage, ijt 
gut deflamiert (in der fpäteren Bearbeitung jtrebt es etwas mehr nad) 
detailliertem Ausdrud) und auch gejanglich wirkungsvoll. Es fpiegelt in 
jeinen einfachen, alles äußeren Schmudes fich enthaltenden Gängen ganz 
den Hohen Einn, der Beethoven in geweihten Stunden eigen war. 

Noch ein weiteres Lied muß in diefem BZufammenhange erwähnt 
werben, weil es ſich ſowohl der Zeit wie der Behandlung nad) den 
Kompofitionen diefer Jahre anjchließt: das Doppellied „Seufzer eines Un- 
geliebten“ und „Gegenliebe“ nad) Gedichten von G. U. Bürger’). Beet- 
hoven verfnüpfte die beiden an fich jelbftändigen, doch auf einander Bezug 
habenden Gedichte — im erjten fommt nur der Schmerz darüber, daß alles 
in der Natur geliebt werde, nur er nicht, zum Ausdrud, in dem zweiten 
wird ohne Vermittlung ein beftimmtes weibliches Wejen, dem man ge- 


1) Drei deutſche Lieder mit Begleitung des Pianoforte, fomponiert von 2. van 
Beethoven. Bei N. Simrod in Bonn. Gejamtausgabe Br. u. 9. ©. XXI Nr. 233. 

2) Skizzen zu einem dritten Liede aus demjelben (4.) Bande der Gedichte 
Matthiffond befanden ſich im Befige des Herrn Joſeph Deſſauer in Wien; Beet 
hoven ließ bafjelbe aber unbeendet. Ohne Zweifel hatte ihn der ftarfe Anklang an 
feine perjönlichen Sympathien und Gefühle zu dem Verſuche veranlaßt, dafjelbe zu 
fomponieren; als er jeinen nicht⸗lyriſchen Charakter entdedt hatte, lieh er es fallen. 
Es iſt der „Wunſch“ (in ipäteren Ausgaben „Das Heimmeh“), jo beginnend: 


„Noch einmal möcht" ich, eh’ in die Schattenwelt 
Elyfiums mein feliger Geift fich jentt, 

Die Flur begrüßen, wo ber Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umfchwebten.“ 


Im Arhiv ber Gejellichaft der Mufikfreunde zu Wien befindet ſich ein Skizzenblatt, 
auf welchem fich unter Skizzen zu Fidelio und zur Orchefterbearbeitung des Trauer- 
marjches der Klavierſonate Op. 26 jolche zu dieſem Liede finden. Sind dies die- 
felben Stizzen, jo dürften fie allerdings einige Jahre fpäter entftanden jein. 

3 Gefamtausgabe Br. u. H., S. XXIII Nr. 253. Bergl. Bd. IV u. V (Negifter). 


28 Erftes Kapitel. 


fallen möchte, angeredet: („Wüßt ich, wüßt ih, daß du mich lieb und 
wert ein bischen Hielteft“) — er hat das Lied nach der Form ber Opern: 
arie zu einer Szene erweitert, ganz in der Weile, wie die Arie Ah 
perfido geſetzt iſt. Es beginnt ein furzes Rezitativ, langſam in C-Moll 
(„Halt du nicht Liebe zugemefjen dem Leben jeder Kreatur“), feſt im 
Takt, mit ernjtem Ausdrud; ihm folgt der erſte Teil der Arie in Es-Dur 
3), Andantino „Wo lebte wohl in Forft und Hürde“ — in fchönem, echt 
Beethovenichen Wohllaut und warmem Gefühl, ganz der edle, melodijche 
Zug jener Jahre; aber es ijt bei aller Wärme des Tones und Schön- 
heit der Melodie doch nicht der adäquate Ausdrud der Worte, welche 
etwas mehr Leidenschaft verlangt- hätten; es fcheint nicht, daß Beethoven 
fo recht von dieſem Gefühl des PVerlaffenjeins ergriffen geweſen ift, 
fondern nur feine Mufif bieten wollte. Dann folgt nad) kurzem Übergang 
der jchnellere zweite Teil (Gegenliebe C-Dur ?/, Allegretto), und dieſer 
erregt nun unjer bejonderes Intereſſe — es ift das Thema zu den 
Variationen nun der Chorphantafie Op. 80, welches alſo jchon fo früh 
bei dem Meifter erfcheint. Die Melodie ift ganz diefelbe, nur etwas durd) 
Wiederholung erweitert und mit einem längeren Zwifchenftüde (Übergang 
nad G) ausgeftattet; das Ganze leichter behandelt, man ahnt hier nicht 
die Tiefe und den Glanz, mit welchem es in der Phantafie auftritt. 
Auch hier zeigt die überwiegende Heiterkeit des Ausdruds, daß Beethoven 
objektiv über dem Terte ftand, nicht im Innern von ähnlichen Empfin- 
dungen erregt war. Beethoven war wohl jelbjt mit dem Stüde nicht jo 
ganz zufrieden und ließ e3 ungedrudt; nur die Perle desjelben nahm er dann 
jpäter in das andere größere Werk auf. In der Tat, bei aller Schönheit 
läßt es doch eine gewifje Gebundenheit erfennen; jtatt einfache Lieder zu 
geben, konnte er ji) von der Form der alten Arie nicht freimachen. 

Skizzen zu der „Gegenliebe“ befinden fich auf einem Blatte im 
Archiv der Gejellichaft der Mufikfreunde zu Wien zufammen mit folchen 
zur Adelaide; Skizzen zu dem erjten Rezitativ zuſammen mit folchen zu 
dem Sertett Op. 81b auf einem Blatte in der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin (Nottebohm, II Beeth. ©. 535). Daraus ergibt fich die ungefähre 
Beit der Entjtehung um 1795. Das Lied war (nad) Nottebohm) weiter 
gediehen als die Adelaide, dürfte ihr alfo in der Fertigitellung voran- 
gegangen fein. Herausgegeben wurde e3 erft 1837 bei Diabelli, zufammen 
mit dem jpäter fomponierten Liede „Turteltaube, du Hageft”. 

Über die Konzertarie Ah perfido, die ſchon 1796 von Frau Duſchek 
in Prag und Leipzig gefungen wurde, val. das oben ©. 11 Geſagte. 


Die Jahre 1796-97. Kompofitionen. Friedelbergs Kriegslieder. 29 


Über die beiden Kriegslieder nach den Terten von Friedelberg, den 
Abjchiedsgefang vom 15. November 1796 und das Kriegslied der Öfter- 
reicher vom 14. April 1797, ijt wenig mehr zu jagen, al3 daß fie ein- 
fah und Fräftig, ihrem Terte entjprechend, gefaßt find, ohne weitere An- 
jprüche zu erheben. 

Das erfte führt den Titel: „Abjchiedsgefang an Wiens Bürger, 
beim Auszug der Fahnendivifion des Korps der Wiener Freiwilligen, 
von Friedelberg, in Mufif gejegt von Louis van Beethoven, dem Herrn 
Kommandanten des Korps Oberjtwachtmeiiter v. Kowosdy gewidmet vom 
Verfaſſer. Wien, den 15. November 1796. In Wien bei Artaria & Comp.“ 
Dichtung und Kompofition fallen vor den eigentlichen Auszug, wie aus 
folgender Mitteilung der fterreichifhen National: Enzyflopädie, Urt. 
„Wiener Freiwillige”, hervorgeht: „Bei den fiegreichen Fortfchritten ber 
franzöjifhen Waffen in Italien 1796 wurde noch zu Ende diejes Jahres 
dem Kaiſer Franz von mehreren patriotiihen Bürgern Wiens — ein 
genialer Blan zur Volksbewaffnung uſw. vorgelegt und genehmigt. Schnell 
waren ca. 11000 Angeworbene zufanmen — das Unternehmen fam jedoch 
erit 1797 zu Stande, als fich der Feind dem Semmering nahte. Es 
wurde ein 1400 Mann starkes Teichtes Füfelierbataillon unter dem 
Namen: Corps der Wiener Freiwilligen gebildet. — In Stoderau war 
der Sammelplag, Major Kowosdy Kommandant defielben.“ Schott 
in Mainz ließ das Lieb jpäter mit anderem Terte „Laßt das Herz uns froh 
erheben” als Trinflied erjcheinen. Das Gedicht hat jehs Strophen zu 
derjelben Melodie. Beethoven gibt ihm ein kurzes, Fräftiges Nachſpiel 
auf dem Klavier, hat fic) aber das Lied wohl ohne Begleitung gejungen 
gedacht. 

Das zweite Lied, deſſen Veranlaſſung oben erwähnt iſt, führt den 
Titel „Kriegslied der Öfterreicher, von Friedelberg. In Muſik geſetzt fürs 
Klavier von Ludwig van Beethoven. Wien, den 14. April 1797. In 
Wien bei Artaria & Comp." Die Öfterreichifche National-Enzyklopädie 
jagt, Art. „Wiener Aufgebot”: „Den 17. April 1797 fand auf dem 
Glacis die feierliche Fahnenweihe (des Wiener Aufgebots) und dann der 
Ausmarsh zur Nußdorfer Linie Statt. — Am 4. April 1797 wurden 
Wien's Bürger — aufgefordert. Ein allgemeiner Landjturm in den 
PVierteln ober und unter dem Wiener Wald wurde beichlojien. — Schon 
am 11. April rüdten über 1000 Studenten und bei 7300 Freiwillige 
auf das Glacis. — Den 14. April rüdte die Mannſchaft in die Ver— 
ſchanzungen am Wienerberge“ um. Will man aljo zweifeln, ob der 
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14. April der Tag der Kompofition jet, fo fieht man doch, daß das 
Stüd nit vor dem 4. April komponiert fein fann. Es zeigt in gleicher 
Weife Einfachheit und Kraft; er läßt den letzten Vers vom Chor wieder: 
holen und fchließt wieder mit kurzem Nachſpiel. — Er ftellt ſich aljo in 
beiden Fällen in den Dienjt einer patriotifchen Erhebung, aber fein ganzes 
Innere ift nicht Dabei beteiligt, und er trifft den Ton, den die Wiener 
wünſchen mochten, nicht völlig; twir verftehen ganz gut, daß ihnen Haydns 
„Bott erhalte Franz den Kaifer” mit feiner gemütvollen Weife mehr zu- 
fagte. — Beide Stüde find in der Geſ.Ausg. S. XXI, Nr. 230 und 
231, gedrudt. 

Bon Liedern ijt hier noch zu erwähnen das italienifche Lied aus 
Metajtafios Olimpiade »O care selve, o cara felice libertä«, welches 
Thayer bereit3 im letzten Teile des Verzeichniffes unter Nr. 264, 24 er: 
wähnt Hat (S. 164), und welches die Geſamt-Ausgabe nad) einer Abfchrift 
Nottebohms aus dem Skizzenbuche bei Artaria und einer anderen Ab— 
fchrift bringt!). Dasſelbe findet fich, als dreiftimmiger Chor, am Schluffe 
der Übungen bei Albrechtöberger (im Archiv der Gejellichaft der Muſik— 
freunde in Wien); dies ergibt die Entjtehung Anfang 1795, in welches 
Jahr auch Nottebohm das Lied ſetzte; und zwar teilt er noch mit, daß 
es gleichzeitig mit „Wer ijt ein freier Mann“ entjtand, natürlich der 
zweiten Bearbeitung dieſes Liedes. Wie es vorliegt, ijt es für Chor 
(einftimmig) und eine Soloſtimme gejchrieben, die Melodie höchſt einfach, 
faft nur in der Haupttonart ſich bewegend, auch fangbar; die logiſche 
Behandlung der Worte dürfte anfechtbar fein. Nach dem Revifionsbericht 
hat Beethoven den italienischen Tert mit roter Tinte gejchrieben und forg- 
fältig den Noten untergelegt, vielleicht unter Salieris Leitung. Dann 
hätte er am Ende die Melodie nur nach dem Rhythmus erfunden; und 
wirffih, durch Charafteriftit ragt fie nicht hervor. Die Kompojition 
trägt durchaus den Stempel früher Zeit. 

Hierhin gehören denn auch die beiden Arien, welche Beethoven als 
Einlage zu 3. Umlaufs „Schöner Schuiterin” fomponierte, und welche der 
Berfafjer (Bd. I, ©. 232 der 1. Aufl.) der Bonner Zeit hatte zufchreiben 
wollen, aus dem an ſich jehr einleuchtenden Grunde, weil die genannte 
Oper in den Jahren 1789 und 1790 in Bonn aufgeführt worden war. 
Die feither aufgefundenen Skizzen?) haben aber dargetan, daß dieje Ein- 
lagejtüde erjt in Wien komponiert waren. 


Geſ.⸗Ausg. Br. u. H, S. XXV Nr. 279. 
2) Mottebohm, II Beeth. ©. 29. 
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Um 22. Juni 1779 wurde (nah U. Schmid Verzeichnis) im 
t. f. Hoftheater zu Wien zum erften Male gegeben: „Die pucefarbenen 
Schuhe oder Die ſchöne Schufterin, Singjpiel in zwei Aufzügen nach dem 
Franzöfifchen des Baron de GSerrieres, Mufit von Umlauf”!). Dann 
icheint die Oper bis 1795 liegen geblieben zu fein. Um 30. Mai 1795 
wurde nad) dem Wiener Theater-Almanadh für 1796 im Kärntnertor— 
Theater gegeben das deutjche Singjpiel: Die pucefarbenen Schuhe oder 
Die ſchöne Schufterin, ein komisches Singfpiel in zwei Aufzügen aus dem 
Franzöſiſchen überjegt von Stephanie dem Jüngern, die Muſik von graz 
Umlauf, Kapellmeifter in wirklichen Dienjten Sr. Majeftät des Kaiſers. 
— Mademoijele Willmann trat zum erjtenmal al3 Frau Sod auf, Die 
Dper wurde nach Sonnleithner in diefem Jahre ſechsmal, 1796 dreimal 
aufgeführt, außerdem viermal einzelne Akte; dann fommt fie bis 1800 
weiter nicht vor. Nah Wallishaufers Verzeichnis (f. Anhang) mar jie 
aber am 27. April 1795 ſchon auf dem Theater auf der Wieden zur 
Darjtellung gefommen. Die beiden Stüde, welche Beethoven für Die 
Dper komponierte, waren: eine Ariette (eigentlich ein breiftrophiges Lied), 
„D welch’ ein Leben, ein ganzes Meer von Luft und Wonne fließt um 
mich her“ für Tenor („Baron“), und eine Arie „Soll ein Schuh nicht 
drüden“ für Sopran („Lene“). 

Der Tert zu der letzteren fommt in der Oper vor, es ijt alfo nur 
eine neue Kompofition zu demijelben geliefert. Das Stüd macht nicht 
hohe Anjprüche, wie ja auch der Tert — die Schwierigkeit, einen Schuh 
rihtig anzupafien — faum eine Gelegenheit zu poetiiher Auffafiung 
bieten Tann; doch hat Beethovens humoriſtiſche Ader dies gejchidt fertig 
gebracht und in einer anfprechenden, gejangvollen Melodie die Worte 
gehoben. Die Melodie macht an den Stimmumfang nur mäßige An- 
Iprüche (geht nicht über g? hinaus), und die Heinen Anjäbe zur Koloratur 
dienen nur dazu, die humorijtiiche Situation zu heben. Das Stüd ijt 
nit arienmäßig im Opernftil, jondern durchaus Tiedmäßig behandelt; 
nah Sab und Seitenſatz geht es wieder zum Anfang zurüd, heiter und 
anmutig find die Schlußwendungen de3 Orcheſters. Lebteres ift einfach 
begleitend, ohne, von dem Vorſpiel abgefehen, durch bejondere Züge her- 
vorzutreten. Klarinetten jind nicht verwendet. 

Das Tenorlied, drei Strophen mit ausgeführtem Schluß, ift etwas 
edfer, erhebt fich aber dem Grundcharakter gemäß nicht zu leidenfchaft- 


4) Außer der genannten Stelle benugen wir im folgenden handfchriftliche 
Notizen Nottebohms zu Thayers Verz. Nr. 14. 
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lihem Gefühl, fondern ſpricht die frohe Hoffnung, Liebe zu finden (ohne 
bejtimmteres Biel), in jchön geformter, innerlich befriedigter Weife aus; 
auch dies ijt gut fangbar und der Stimme angepaßt. Die Begleitung 
wird dem Ausdrud der einzelnen Strophen in feinfinniger Weife gerecht. 
Der Tert dieſes Stüdes kommt in der Umlauffchen Oper nicht vor, doch 
iſt dasfelbe, wie aus den Stichworten hervorgeht, für die Oper bejtimmt; 
der Tert mag nachträglich hinzugedichtet fein. 

Eine Skizze zu der erften Arie findet fi zufammen mit Skizzen zur 
E:Moll-Sonate Op. 10 I, zu den Variationen über Une fievre brulante 
und zu den Trio-Variationen über La ei darem aus Don Giovanni; 
legtere wurden am 23. Dezember 1797 aufgeführt. Für diefe Skizzen 
nimmt Nottebohm im weiteften Umfange die Zeit von Mitte 1796 bis 
Ende 1797 an (I. Beeth. ©. 31). Bufammengehalten mit den Auf- 
führungszeiten der Oper wird man aljo 1796 al3 das Entitehungsjahr 
der beiden Gejänge anzujehen haben. 

Ob Beethoven bei der Kompofition der Sopranarie einer Aufforde- 
rung folgte, ob diejelbe gefungen worden ijt (von Magdalene Willmann), 
darüber fehlen uns alle Nachrichten. Beethoven hat fie nicht Heraus: 
gegeben. Dagegen war die Melodie des Tenorliedes Tängjt befannt; 
e3 ift das vierte der 1805 als Op. 52 erfchienenen acht Lieder (zu 
denen auch die „Feuerfarbe“ gehört), auf den Tert des Goetheichen Mai- 
fiedes. Die weit größere Einfachheit der Begleitung gegenüber der 
feinen, gejhmadvollen Ausführung in dem Opernſtücke dürfte bemeijen, 
daß die Faſſung in Op. 52 die ältere iſt; um nur eins hervorzuheben, jo 
würde Beethoven, wenn er das ausgeführtere Stüd auf einfachere Weije 
hätte geftalten wollen, doch nicht gerade alle Züge der Begleitung auf 
eine jo fait fnabenhafte Form zurüdgeführt haben; insbefondere würde 
er die Sechzehntelbegleitung der zweiten Violine, die ſchon an fich ganz 
Haviermäßig ift, fiher auf das Klavier übertragen haben ftatt der fteifen 
Achtel. Und noch eins: das Lied, jo wohlflingend und wohlgeformt die 
Melodie iſt, ſteht doch feineswegs auf der Höhe der Goetheſchen Poeſie 
— die nun freilich von der Muſik Schwer zu erreichen ift. Jedenfalls war 
jte Beethoven noch nicht aufgegangen, als er das Lied fchrieb, in dem 
Alter, in welchem er jet jtand, würde er andere Töne dafür gefunden 
haben. Das Lied deutet auf frühe Jugendzeit und ift zweifellos den 
Bonner Kompofitionen einzureihen. 

Die beiden eingelegten Gejänge find in ©. XXV Nr. 270 der Gejamt- 
ausgabe zum erjten Male nah Mandyczewſtis Revijion herausgegeben; 
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al3 Unterlage dienten die in der Berliner Bibliothek befindlichen Ab— 
ichriften. 

Unter den Jnjtrumentalfompofitionen, welche diefe Zeit hervorbrachte, 
ift vor allem das Streihquintett Op. 4 zu nennen, welches häufig 
(3. B. noch von Wafielewifi, I S. 100) nur als Arrangement, bejtenfalls 
al3 Umarbeitung des Oktetts Op. 103 betrachtet wird. Bei Beiprechung des 
legteren Wertes (Bd. 12 287) haben wir auf das Irrige diefer Anficht hin- 
gewiefen, und neuerdings hat W. Altmann („„Muſik“ I, 12 (1902)) dem Ieb- 
haft beigepflichtet und zugleich darauf aufmerkſam gemacht, daß das Streich— 
quintett Op. 104 wirklich nur eine Übertragung (nicht Bearbeitung) des 
E-Moll-Trios Op. 1 IH ift. Daß Beethoven auch Hier einem Beiipiele 
Mozarts folgte (Köchel 388 Oktett) und 406 [Streichquintett)), hebt Alt- 
mann hervor. Oberflächliche Einficht zeigt ja allerdings, dat die Motive 
in Op. 4 biejelben find wie die in Op. 103; aufmerfjame Bergleihung 
erweijt aber, daß das Quintett, unter Benutzung jener Motive, ein ganz 
neues Werk ift. Nicht nur find die Streichinjtrumente ihrer Klangnatur und 
Leiftungsfähigfeit nad) in ihr Recht getreten, was Veränderungen der Ton- 
lage, Umgejftaltungen der Motive u. a. zur Folge hat; die Struktur hat 
eingreifende Abänderungen erfahren. Man jehe gleich im erjten Safe, wie 
das erſte Gegenthema in anderer Tonart auftritt, der Echluß des erſten Teils, 
der Durchführungsſatz, die Rüdführung zum Thema, der Schluß ganz neu 
geftaltet find. So iſt auch das reizende Andante dur Hinzufügung neuer 
Motive und reichere Verwendung der vorhandenen ein ganz neuer Cab 
geworben, das Scerzo unter Beibehaltung jeines Charakters vielfach 
geändert, in dem erjten Trio der Violine Gelegenheit zu weiten Gängen 
gegeben und ein zweites Trio von reizender Mehrjtimmigfeit und intereffanten 
Modulationen beigefügt. Im letzten Sape ijt die Taktteilung geändert 
(2/4 ftatt 4/,), der bequemeren Darftellung für die Inſtrumente ent- 
fprechend; es ift (unter Bejeitigung eines Abſchnitts im Original) ein 
neues, zweites Thema gefunden und das Figurenwerf, dem Charafter der 
Streidhinjtrumente angepaßt, viel reicher gejtaltet, bejonders der Schluß 
überaus reich, wovon im Oktett fich nichts findet. Nur das wundervolle, 
hochſchwellende und Hoffnungsreihe Zwiſchenthema in As (aud von 
Waſielewſti hervorgehoben) ift beibehalten, aber danı jelbjtändig weiter: 
geführt. Die fchönen Klänge des Horns Fonnten freilich nicht beibehalten 
werden, find daher durch entiprechende Gänge der Geigen erjeht. Es 
ift alles größer, auch) funftreicher; jo fteht an Ausdehnung und Gehalt das 
Werk über dem Charakter leichter Unterhaltungsmufil zur Tafel. 

Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 3 
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Für die Zeit der Entjtehung diefes Werkes haben wir zunädjit den 
Spielraum zwifchen dem Jahre 1792, in welchem das Dftett entjtand, 
und dem Anfang von 1797, wo das Quintett al3 „ganz neu’ angezeigt 
wurde. Einen näheren Anhalt gibt die jchon einmal angeführte Erzählung 
MWegelers (Not. S. 29): Graf Apponyi trug 1795 Beethoven auf, gegen 
beitimmte3 Honorar ein Quartett zu Ffomponieren. Auf Wegelers oft 
wiederholte Erinnerung „machte Beethoven fich zweimal and Werf, allein 
beim erjten Verſuch entjtand ein großes PViolintrio (Op. 3), bei dem 
zweiten ein Biolinquintett (Op. 4)“. Das erjtere unterliegt bejonderer 
Beurteilung (f. 12 289), und es fann hier ein Mißverjtändnis obwalten; 
dem zweiten den Glauben zu verjagen, liegt nicht genügender Grund vor, 
auch innere Gründe jprechen nicht dagegen. Wer das Quintett aufmerf- 
fam durchgeht, wird viele Stellen finden, in welchen der Gedanfe von 
vier Inſtrumenten bequem ausgedrüdt werden konnte und die fünfte 
Stinme (3. B. die zweite Bratjche) nur zur Füllung beigefügt ift und 
ganz wohl fehlen könnte; andere, wo das Violoncello dur die Bratſche 
lediglich verjtärkt ift oder der melodifche Gedanke zwei höheren Inftru- 
menten, welche in Oftaven gehen, zugeteilt ift; aber auch andere, in wel- 
chen die vollere Klangwirkung, die deutlichere Verteilung und wechjelnde 
Folge der Motive fünf Inftrumente fordert. Ein eigentlihes gruppen» 
weiſes Gegenüberjtellen der Inftrumente, obligate Behandlung der einen 
Bratiche, wie es Mozart jo wirkungsvoll anwendet!) und auch Beethoven 
in dem &Dur-Quintett Op. 29, ift jedoch jelten oder faum verfucht. Die 
Beichaffenheit des Quintetts fchließt nicht aus, führt ſogar darauf Hin, 
daß es anfangs ald Quartett in Angriff genommen war und dann unter 
den Händen des Künftler ſich zu vollerer und reicherer Gejtaltung er- 
weiterte. Dies im einzelnen darzutun, müßte eine eingehende Analyje des 
Werkes unternommen werden, wozu hier natürlich der Raum fehlt. 

Erfolgte der Auftrag Apponyis 1795, dann ift die Fertigftellung des 
Werkes wohl 1796 anzufehen, was der Termin der Herausgabe nahelegt. 
Die Anzeige von Artaria, bei denen es erjichien, erfolgte in der Wiener 
Beitung vom 8. Februar 1797. In die Geſ.-Ausg. Br. u. H. iſt es in 
Serie V al3 Nr. 36 aufgenommen. 

Die beiden Sonaten für Klavier und Violoncello Op. 5 gehören 
dem Jahre 1796 an und find eine Frucht der Berliner Reife; wir haben 
durhaus feinen Grund, an der Erzählung von Nies (Not. 109) zu 





Wir weiſen auf O. Jahns treffende Darlegung hin, Mozart II, ©. 217 fg. 
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zweifeln, daß er fie für den Violoncelliften Duport!) komponierte und mit 
ihm jpielte. Die Widmung an König Friedrich Wilhelm II. und der ganze 
Charakter der Sonaten paßt zu diefer Entjtehung. In Wien fpielte er 
fie, wie wir wohl vermuten dürfen, Ende 1796 oder Anfang 1797 in 
einer Akademie Bernh. Rombergs und Tieß fie bald nachher erjcheinen. 

Die beiden Sonaten find nicht nur überhaupt die erften Cellojonaten 
mit ausgearbeitetem Slavierpart (Waſielewſti I, 9), fondern unterjcheiden 
fih auch gleihmäßig von den bisherigen in Sonatenform herausgegebenen 
BVerfen Beethovens dadurch, daß ihnen der langſame Mitteljat fehlt. Statt 
deſſen wird in beiden dem erjten Satze eine längere Einleitung im lang« 
famen Tempo vorausgefchidt. Auch haben fie fein Scherzo. Dadurch ijt den 
beiden Werfen ein mehr fonzertartiger Charakter aufgeprägt: das Moment 
erniter Sammlung, wohl gar wehmütiger Trauer, jcheidet aus; das am Ans 
fang jtehende Adagio will ja nur vorbereiten und nicht jelbjtändig gelten. 
Daher ift es auch nicht an feite Form und Entwidlung gebunden und 
fann fi mehr nah Art der Phantafie frei ergehen, und auch trübe 
Stimmungen, welche e3 anjchlägt, löſen fich zu größerer Lebhaftigkeit, zu 
der alles Hinjtrebt. Beethoven weiß jchon in dieſen Einleitungsfägen die 
Schönheit des Klanges und die Feftigfeit der Form zu wahren, aber neben 
den bejtimmt geformten melodiſchen Säten, die für ſich wirken, begegnet 
doch Feine eigentlihe Durhführung, welche ihnen eine ſelbſtändige Be— 
deutung gegeben hätte; fie wollen nur vorbereiten. So iſt das Adagio 
sostenuto der eriten Sonate ſchon in den erjten Taften ein rechtes Eröff- 
nung3jtüd, die Erwartung erregend, die bald in Schönen Gefängen, dann in 
gebrochenen, nad) und nad) unruhiger werdenden Figuren fich ergeht; dabei 
ift der charafteriftiiche Zufammenflang der beiden Inſtrumente jehr aus- 
geprägt. Das erjte Allegro trägt ganz den Charakter feftlicher Heiterkeit 
und will auch nicht mehr vorjtellen. Die Fortfeßungen des Themas, 
organisch verbunden, find doch alle jelbjtändige neue Gedanken, und er 
ergeht fih fürmlih in Behagen und Leben; hier ift nicht bloß erites, 
zweites, drittes Thema, alles iſt felbftändig melodiſch, und es tut fich fein 
Reihtum der Erfindung faum genug. In der Durhführungspartie Schlägt 
er einmal einen ernjteren Ton an, aus dem er fich aber in rajchem Auf: 
Ihwung dem Anfangsthema wieder nähert. Hier und weiterhin begegnet 


1, Bierre Duport war der Bruder des berühmten Nejformators der Cello— 
Applilatur Jean Louis Duport, der die moderne Gello-Birtuofität erft jchuf. Beide 
Duports haben noch feine Sonaten mit obligatem Klavier fondern nur ſolche mit 
Basso continuo gejchrieben. 
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uns jchon eine bemerkenswerte Probe der von Beethoven fortan mit bes 
fonderer Liebe und Gefchidlichfeit geübten Gewohnheit, durch Verwendung 
von Elementen de3 Hauptthemas neue Wirkungen zu erzielen; man be 
achte, wie (S. 13 der Gej.- Ausg.) zu der Sechzehntelbewwegung der rechten 
Dand und einem unter Nachdrud wiederholten Motiv des Hauptthemas 
das Gello in der Höhe eine ausdrudsvolle Kantilene durchführt. Sehr 
finnvoll und hübſch ijt der Schluß, wo ſich die Bewegung einmal nad) 
benflich verlangfamt — wie eine Urt Bedenken über zu große Munter- 
feit —, um fih dann zu um jo größerer Luft aufzuraffen. In heiterer 
Luftigkeit läuft der lebte Sak, mit dem imitatorifch gebauten Hauptmotiv, 
hin; er hat die in Beethovens früherer Zeit fo beliebte Rondoform. Hier 
ift bejonder3 das Thema des Zwifchenfages nach der erjten Wiederholung 
des Hauptthema in feiner originellen Kedheit und charakteriftiichen Laune, 
troß der Molltonart, zu bemerfen, und weiterhin die harmonischen Klänge 
des Klaviers auf den liegenden Quinten des Bafjes. Auch hier geht dem 
munteren Schluffe ein finnender Rüdblik im langjfameren Tempo voraus. 

Erfreut uns dieje Sonate durd ihre ungetrübte, fonnige Heiterfeit 
und Dafeinsfreude, jo tritt fie doch an innerer Bedeutung vor der zweiten 
in G-Moll entjchieden zurüd, die und weit mehr mit dem Herzblute 
getränft jcheint. Es ift Schon der gemwichtige Einleitungsjag weit aus— 
drudsvoller, fprechender und in der Wiederholung der Motive einheitlicher 
geftaltet. Hier treten jprechende Klagen, unruhige Wünfche vor unfer 
Gemüt, feftes Wollen und unjicheres Ablafjen, nach heftigem Anfturm ein 
ratlojes Zurüdjinfen; bis dann das Allegro nah unruhigen Anjägen 
in eiligem, haſtendem Streben bejtimmter vorgeht. Schön iſt der 
Wechjel der Motive in den beiden Inſtrumenten, wie wenn es ein ges 
meinjam zu erreichendes Ziel gelte; ſchön die allmähliche frohe Erhebung; 
alles jprechend und mit unnahahmlicher Kunft, mit dem gleichen Ideen— 
reichtum (auch Hier nicht auf zwei Themen befchräntt); in der Durch— 
führung tritt ein ganz neues Motiv auf; der Nüdgang ins Thema ift 
neu und bemerkenswert; der ganze Verlauf atmendes Leben, Wollen, 
Kraft. Eine herrliche Coda, melde nochmals die Hauptjtimmung zus 
jammenfaßt und in bange Erwartung, fat Mutlofigkeit, zu verfinten 
jcheint — die Harmonien find hier von ergreifender Schönheit —, ver- 
fündet den Sieg. Und daß er ſich durcdhgerungen, davon gibt der letzte 
Sat Kunde, der an Friſche und Heiterfeit man möchte jagen alles über: 
ragt, was Beethoven in diefer Hinficht bis dahin von fich gegeben; über: 
haupt hat er ſchwerlich auch jpäter etwas Humoriſtiſcheres geichrieben. 
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Hier atmet alles Selbjtbefricdigung und Luft; in dem wunderbaren 
zweiten Thema mildert fich diejelbe zu einer Wärme und überwältigend 
ihönen Bartheit, wie fie bei Beethoven faum je wieder hervorgetreten 
iſt. Diefem folgt, jtatt des Abſchluſſes, wieder ein humoriſtiſches Thema 
in Moll — der Neichtum ift ganz eritaunlid — und dann nad dem 
wiedergelehrten Thema ein Zwiſchenſatz in C-Dur, in welchem die Wedheit 
der Erfindung durd die virtuoje Behandlung der AInftrumente (bejonders 
des Gellos) noch gehoben wird. Wie eigenartig genial der Rüdgang ins 
Thema! und wie Humoriftiih die Fortjeßung, die letzte Andeutung des 
Themas und die lebhafte Klavierfigur! und immer Neues bringt er, ein 
wahrhaft jprühendes Leben. Beſonders humoriftiich die Oftaven des Cello 
am Schluß. 

Die Inſtrumente find trefflich behandelt, das Cello bald mächtig gebietend 
in der Tiefe, bald in janfter Kantilene, bald virtuofenmäßig; die Klavier: 
technif ſauber ausgebildet, hoch entwidelt, glänzend, aber nicht mehr um 
ihrer ſelbſt auftretend, fondern dem Gedanken dienjtbar, daher um jo mehr 
faubere Darjtellung fordernd. Dieſe fein ausgearbeite Technik, verbunden 
mit der leicht gewobenen Form, mit dem überquellenden melodijchen 
Reichtum, der viel mehr in die Augen fällt al3 die Arbeit — das Gefällige, 
ſinnlich Bejtridende in diefen Sonaten läßt den Urfprung erfennen. 
Wie Mozart für jpätere Quartette, jo bequemte Beethoven dieſe Sonaten 
mit Abficht dem Teichteren, franzöfifch beeinflußten Berliner Geihmade an, 
fpeziell dem des Königs. Um fo intereffanter für uns, was er auch in 
diejer jelbjtgewählten Beſchränkung Herrliches geboten hat. 

Da der Aufenthalt Beethovens in Berlin zum mindeften mehrere 
Wochen dauerte, fo ift wahricheinfich, daß er die Sonaten ganz in Berlin 
geihrieben Hat; ob er freilich nicht ältere Ideen benußt hat, ijt eine 
andere Frage. Ein paar Heine Skizzen enthält der Kafkaſche Skizzenband 
(ſ. Musical Times 1892, ©. 649f.), doch find diefelben nicht fortgeführt. 

Noh einmal in diefem Jahre (Ipäter noch mehrfach) bedient ſich 
Beethoven des Violoncells in Verbindung mit dem Klavier, nämlich in 
den zwölf Bariationen über ein Thema aus Händels Judas Maffa- 
bäus, welche 1797 bei Artaria erjchienen und der Fürſtin Lichnowſky, 
geborenen Gräfin Thun gewidmet find!) Wufführungen Händeljcher 
Dratorien gab es damals in Wien noch nicht, wir brauchen aber aud) 

1 Daß fie ſchon im jener Zeit erjchienen find, ſchloß Nottebohm aus der 


Berlagsnummer 730 (die Sonate Op. 7 hat 713, die Serenade Op. 8 715). Thayer, 
der fie (Berz. 118) anfangs ſpäter angejegt hatte, ift nachmals Nottebohm beigetreten. 
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nach einer ſolchen Anregung nicht zu fuchen, da Beethoven durch ben 
Verkehr mit van Swieten reihlih auf Händel Hingewiefen war. Die 
Bariationen find mit dem gleichzeitigen Klaviervariationen zu vergleichen; 
im ganzen halten jie ſich troß hübjcher Figuration doc enger ans Thema 
al3 manche der jpäteren. Wohl durch den Gedanken an Händel angeregt, 
greift er mehrfach zu fontrapunftifchen Mitteln und macht namentlich von 
der Imitation ausgiebigen Gebrauch; auch kanoniſche Anſätze finden fich, 
werden aber nicht durchgeführt. Das Violoncell iſt ſowohl in ſchönem 
Geſange in hoher Lage wie in lebhaften Figuren und Gängen feiner 
Natur nad) reid) bedacht. Daß er die Variationen in lebhaften drei— 
teiligen Takt fchließt, ift auch unter den übrigen Werfen nicht ohne Beifpiel. 
Das Ganze ift nad) der Liebe, weldhe an die Ausführung gewendet iſt, 
eine hübſche Huldigung an Händel, den er bejonders in feinen jpäteren 
Jahren jo Hoch verehrte. 

Sn diefe Zeit, wenn nicht in noch frühere, gehört wohl auch ber 
bis jegt noch nicht in Drud erichienene Allegro-Saß in Sonatenform für 
Bratſche und Violoncello, der fich mit der Überjchrift „Duett mit zwei 
obligaten Augengläjern von 2. v. Beethoven“ in dem aus dem Belit 
von J. N. Kafka durch Kauf 1875 an das Britiſh Mufeum übergegangene 
Sammelband Beethovenjher Skizzen aus der Zeit etwa 1784—1800 
befindet (add. MSS. 29 801F., vgl. J. S. Shedlods Notizen i. d. Musical 
Times 1892 AJuni— Dezember). Bielleiht geben die beiden „obligaten 
Augengläfer* einen Anhaltspunft für die Eruierung der beiden Spieler, 
für welche das Stüd berechnet war. Der Sat ift volljtändig ausgeführt 
und überaus fließend gefchrieben mit ftrenger Gleichbehandlung beider 
Anftrumente. Die melodiſche Konzeption jteht ganz offenbar noch unter 
dem Einfluffe der Mannheimer, wie gleich der Anfang beweiſt: 


Viola 




















(folgt Weiterführung mit vertaujchten Rollen). Echter Beethoven ſpricht aus 
den Motiven: 
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überhaupt ift der ganze Sab fo geartet, daß die bevorftehende Drud- 
fegung desjelben mit Sreude begrüßt werden muß. Bratſchiſten und Eelliften 
werden ihm nicht überjehen. Die ſchlichte Faktur des Satzes macht eine 
genauere Bejtimmung der Entjtehungszeit jchwer; einen Grund, denjelben 
etwa in die Bonner Zeit zurüdzuverweijen, jehe ich aber nicht, da die 
Geſtaltung bereit3 eine jehr gewandte Hand aufweiſt. 

Die in Thayers Materialien befindliche Kopie ift von Shedlod für 
Deiters angefertigt. Auf Anfrage des Herausgebers teilte derfelbe freundlichft 
weiter mit, daß das Stüd auf einem bejonderen Bogen mit 16 Syſtemen 
auf der Geite jteht, der in dem Band eingefleiftert ijt und mit den voraus» 
gehenden und nachfolgenden Teilen nicht zufammengehört. Der Eaß fteht 
auf Fol. 136a bi 137a de3 Bandes vollftändig mit Tinte ausgefchrieben. 
Auf ©. 137b folgen 20 Takte eines Satzes in C-Dur ?/, mit Alt-Schlüfjel 
ffizziert beginnend: 








der möglicherweife für dasjelbe Werk gedacht war. 

Auch die erftmalig bei Andre in Offenbach und dann in der Breitkopf 
u. Härtelihen Gejamtausgabe (S. VIII Nr. 64) gedrudten drei Duos für 
Klarinette und Fagott gehören hierher. Thayer (Chron. Verz. Nr. 70) 
jet diejelben ohne beftimmte Begründung um 1800 an und denft an den 
Klarinettiften Beer und den Fagottijten Mattaufchef al3 diejenigen, für 
welche fie der Komponift beftimmte. Innere Kriterien zwingen dazu, die 
Kompofition diejer Trios erheblich vor 1800, vielleicht fogar in die Bonner 
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Beit zu verlegen. Die Melodif ift noch ganz und gar mannheimifch und 
die Führung des begleitenden Part3 wechſelnd, doch meiſtens Fagott) 
bei weitem nicht jo gewandt, wie in dem Duo für Bratiche und Violon— 
cello. Auch iſt wohl zu beachten, daß die Klarinette in der Tiefe nicht 
über die Flöten» und Oboengrenze hinausgeht, jo daß auch eins Diejer 
Injtrumente den Part übernehmen kann. Da Bonn fogar zwei Klarinetten 
für die Tafelmufif Hatte, Tiegt gar fein Grund vor, an befannte Wiener 
Bläſer zu denfen. 

Bu den Werfen aus diejer Zeit gehört auch das Sertett für Blas— 
injftrumente (zwei Klarinetten, zwei agotte, zwei Hörner), 1810 von 
Breitfopf und Härtel herausgegeben (die Opuszahl 71 erhielt es erit 
jpäter). Skizzen zum lebten Gabe, von der gedrudten Form noch 
abweichend, finden ſich zwiſchen Entwürfen zu der Klavierfonate Op. 10 
IIL!); für diefe Sonate iſt Mitte 1796 bis gegen Mitte 1798 als 
Entjtehungszeit anzunehmen, da Anfang Juli 1798 die Subffription 
auf diejelbe eröffnet wurde, andere gleichzeitige Arbeiten aber jchon 
1797 fertig waren. Die früheren Sätze des Sertett3 dürfen daher jchon 
hiernach etwas früherer Zeit (1796/97) zugejchrieben werden. Das 
wird num dadurd beftätigt, daß eben diefer Anfang vor Skizzen zu Ah 
perfido, welches jpäteftens 1796 gejchrieben ift, auf einem Skizzenblatt aus 
der Wrtariafhen Sammlung fteht?); dieſes Jahr ift demnah auch als 
das Entjtehungsjahr des Sertett3 anzunehmen, wenn e3 nicht ſchon noch 
früher wenigjtens begonnen war. Eine zujfammengehörige Lage des 
Kafkaſchen Skizzenbandes im Britiſh Mufeum (j. Musical Times 1892, 
©. 462) enthält Skizzen zum Menuett und Trio des Sertett3 neben ſolchen 
von Ah perfido und der Klavierſonate Op. 49II (beide Süße). Auch das 
bejtätigt 1796. 

Beethoven ließ das Werk Tange liegen; erjt im April 1805 wurde 
e3 „in einer Quartettfißung zum Benefice Schuppanzighs zu Gehör ge- 
bradt“3). Es gefiel fehr; der Rezenjent der Allg. Muj. Btg. (VII 535, 
vom 15. Mai 1805) nennt es „eine Klompofition, die durch fchöne Me- 
lodien, einen ungezwungenen Harmoniefluß und einen Reichtum neuer 
und überrafchender Ideen glänzt. Die Klarinette (ſoll wohl heißen: Die 
erfte Klarinette) wurde dabey von Herrn Pär (Beer), in Dienjten des 
Fürſtlich Liechtenſteinſchen Haufes, äußerſt volllommen vorgetragen“. 


1 Nottebohm II. Beeth. ©. 40. 
2, Nottebohm I. Beeth. ©. 1. 
’ Schindler I ©. 173. Bol. Thayers chron. Verz. Nr. 120. 
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Noch Später erſt entichloß fich Beethoven zur Herausgabe. Am 3. Auguſt 
1809 jchrieb er an Breitfopf und Härtel: „Mit dem nächſten Boftwagen 
erhalten jie ein oder noch ein anderes Lied oder ein Sertett 
für blajende Inſtrumente“ — und ließ am 8. Auguft folgende Worte 
folgen: „Das Sertett ijt von meinen frühern Sachen und noch dazu in 
einer Nacht gejchrieben — man kann wirklich nichts anderes dazu jagen, 
daß e3 von einem Autor gejchrieben ijt, der wenigſtens einige bejjere 
Werke hervorgebracht — doch für mande Menjhen find dieſe 
Werke die beiten). 

Daß Beethoven das Werk in einer Nacht gejchrieben, darf wohl cum 
grano salis veritanden werden, da ja Skizzen zu demjelben vorliegen ; 
daß er es feinen fpäteren und gewichtigeren Sachen gegenüber nicht jehr 
ſchätzte, können wir uns erflären, jo jehr uns auch die reizenden Motive, 
die klare Gejtaltung, die jonnenhelle Stimmung noch heute erfreut. Sicher 
ftanden ihm auch Mozartiche Vorbilder vor Augen, welcher eine ähnliche 
Zuſammenſetzung (nur jtatt der Klarinetten Oboen) angewandt hat Jahn 1, 
347fg.). Es ſtammte aus einer Zeit, wo in ihm die Erinnerung an die 
Bonner Muſiker und Berhältniffe noch Tebendig war, wo er feiner 
Scaffensfreudigfeit unbehindert folgte, und wo noch nicht ernjte und trübe 
Erlebniffe ihn in fein Inneres zurüdgeworfen und feine Individualität 
mädtig entwidelt hatten. Es ift alles auf leichtere Unterhaltungsmufif 
berechnet, auf welche auch jo manches andere Stüd jener Tage hinzielte; 
denfen wir an die Bioloncellfonaten, an die Serenade. Daher eine Fülle 
Harer, einnehmender Melodien — in der Durchführung bringt er wieder 
eine neue — und ein lebendiger Fluß, der unmittelbar fortreißt. Das 
Adagio mit feinen reizenden Motiven und den hübſchen Klangwirkungen 
iſt durchaus den gleichzeitigen Werfen ebenbürtig. Aber die uns vertraute 
Beethoveniche Tiefe der Empfindung wird man nicht fuchen; nad) dem 
ganzen Zujchnitt und auch der Art der Erfindung bewegen wir uns auf 
Mozartihem Boden; das Menuett Hingt ſogar bejtimmt an Mozart an. 
Auch an jeine eigenen Sachen aus jener Zeit wird man mehrfach erinnert, jo 
an die Sonaten Op. 5 und ganz bejonders auffallend im legten Satz an 
das Septett; eine getragene, choralartige Melodie im legten Satze des 


1) Man beachte die öfter ähnlich vortommenden halb ſpöttiſchen Halb unmutigen 
Äußerungen Beethovens darüber, daß feine leicht hingetworfenen Frühwerke mehr 
Anklang finden als die an Kunftwert viel höher ftehenden, reiferen jpäterer Jahre. 
Zurückſchauend begreifen wir heute jehr wohl, daß das große Publikum feine Riejen- 
ſchritte vorwärts nicht fogleih mitzumachen vermochte. 
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legteren, die der Violinfadenz vorangeht und zum Thema zurüdführt, 
findet ſich ganz gleichartig, mit geringer Mobdififation, an der entjprechen- 
den Stelle, ehe das Thema wiedergebradht wird (aber im Septett wür- 
diger, reifer), und ebenfo erinnert die Fortjegung des Themas des legten 
Satzes im Sertett an die entiprechende Stelle im Septett. Daß lehteres, 
1800 fertig, das ausgeführtere und jpätere Werk it, kann ohnehin 
feinem Zweifel unterliegen, und wir bedürfen diejes inneren Beweifes kaum, 
daß das GSertett das frühere Werk if. — Hervorgehoben jet nod), 
ähnlich wie beim Dftett, die wirkſame, ganz ihrer Natur entiprechende 
Verwendung der Blasinjtrumente; die Klarinette entfaltet ihren vollen 
Glanz, die Hörner greifen mit Motiven und gehaltenen Tönen jehr 
wirfjam ein. Die Klangfarbe des Ganzen — wir haben e3 leider nicht 
in der Originalgeftalt gehört — muß eine wahrhaft bejtridende fein. 

Beethoven hat in jenen Zeiten offenbar eine bejondere Vorliebe für 
Blasinjtrumente gehabt. Es eriftiert ein Bruchitüd eined Quintetts für 
Oboe, drei Hörner und Fagott, in Es-Dur, früher im Beſitze von Artaria 
(f. defien Verzeichnis Nr. 185), jet von Erich Prieger. Vom erjten Sape 
fehlt der Anfang, der fih aus der Wiederholung im zweiten Teil er- 
gänzen läßt; das ganze Adagio ift vorhanden, vom Menuett (Allegretto) 
nur wenige Takte. Der ganze Charakter weiſt in dieje erjte Wiener Zeit, 
für welhe aud die Wahl der Inſtrumente fpricht. Der erſte Satz ift 
jehr reizend, zeigt Anklänge an das Septett; das Adagio überaus zart. 
Das noch vorhandene Thema de3 dritten Satzes erinnert an dem erjten 
Cab de3 Sertett3 für Blasinjtrumente. Die Melodif ift mehrfach ganz 
eigenartig; der Klang der Hörner iſt mit großer Feinheit benubt, er muß 
wundervoll wirken. Wir haben Hoffnung, daß diejes interefjante Fragment 
demnächit bekannt gemacht wird. Es ijt nad) der Angabe im Verzeichnis 
1862 mit Ergänzungen von Sellner aufgeführt worden. 

Angeregt ohne Zweifel durch Aufführungen von Künftlern, jchrieb Beet- 
hoven in jener Zeit zwei Werke für zwei Oboen und Engliſch Horn!). 

Bon diejen ift das eine, das als Op. 87 herausgegebene Trio, 
ziemlich befannt, da es durch verfchiedene, zum Teil zu Beethovens Beit 
und mit feiner Gutheißung herausgegebene Arrangements auch weiteren 





1) Am 23. Dezember 1793 führte die TZonkünftler-Gejellichaft nach dem Konzert- 
zettel auf: „Ein neues Terzett für 2 Oboen und 1 englifches Horn, von der Er- 
findung des Herrn Wendt, vorgetragen von den Herrn Brüdern Johann, Franz und 
Philipp Teimer.“ Nottebohm vermutet, dab diefe Aufführung Beethoven zu feinen 
Arbeiten für diefelben Inſtrumente veranlaßt habe. 
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Kreifen zugänglich geworden ift. Die Originalhandichrift, früher im Be» 
fie von Artaria, trug die Aufichrift: Terzetto da L. v. Beethoven. Im 
April 1806 gab es Artaria heraus unter dem Titel: Grand Trio pour 
deux Hautbois et un Cor anglais compos6 par Lonis van Beethoven. 
Eine Opuszahl war noch nicht angegeben. Daneben gab er das Werk für 
zwei Violinen und Bratjche heraus mit der Opuszahl 29 und endlich 
al3 Sonate für Klavier und Violine; letztere ift (nach Thayer) zuerjt 
erichienen. Nach einer Angabe von Aloys Fuchs fol es 1794 fomponiert 
jein, was aber fonft nicht beglaubigt iſt. Daß es aber in dieſe frühere 
Wiener Zeit gehört, macht fein ganzer Charakter, fowohl Erfindung wie 
dormgebung, zweifellos. Es ijt ein erfreuliche, guter Stunde ent- 
Iprofjenes Werk; die freundlichen, Haren Motive, die ſchöne Bearbeitung 
derjelben, die Klangwirkungen, alles tft reiner Schaffensfreude entjprungen; 
fonniger Glanz Tiegt über demfelben. Beſonders anziehend ift zu beob» 
achten, wie er die beichränften Mittel (nicht tiefer al3 e) verwendet und 
ihnen bejondere Wirkungen entlodt (wobei die Tiefe, das Engliſche Horn, 
mehrfach intereffant hervortritt,, Der enge Tonumfang und die Be- 
ſchränkung vollitimmiger Harmonie fordert ihn geradezu auf, durch die 
hier bejonders reich angewandte Ymitation, durch jelbjtändige Führung 
der Stimmen, durch Mafhaltung in harmoniſchen Ausweicyungen bejondere 
Wirkungen zu erzielen; über die Entwidlung der Harmonie tft man nie 
im unflaren. Echt Beethovenifch ift das gefangvolle, zarte Adagio, voll 
munterer Wirfung auch das zierliche Rondo. Mehrfach glaubt man Unklänge 
an Werfe jener Epoche zu hören, welche etwas fpäter fallen, wie des Kon— 
jerts in C, des Geptetts, der Sonate pathötique, felbjt der erjten Sym- 
phonie; wie verborgene Keime ftellen fie fi) dar, welche jpäter zu weiterer 
Entfaltung kommen jollten. Aber die Zeit, in der wir ftehen, prägt ſich 
auch darin aus, daß über den heiteren Glanz und die vollendete Kunſt 
hinaus ber tiefere Menfch Beethoven fich doch noch nicht ausſpricht. 
Bon den Variationen über La ei darem für diefelben Snftrumente 
ift Historisch nichts weiter befannt, al3 daß fie am 23. Dez. 1797 in dem 
Konzert für die Witwen und Waifen im Nationalhoftheater aufgeführt 
wurden‘), Sie waren ficherlich erheblich früher vollendet. Das Auto— 
graph, früher in Artarias Befig, jept bei E. Prieger in Bonn, zeigt 
noch erhebliche Korrekturen, ift nicht beſonders deutlich, weijt aber in die 
frühere Wiener Zeit, doch nicht in die allererfte, dafür iſt es jchon etwas 


1) Konzertzettel bei Nottebohm, handjchriftl. Bem. zu Thayerd Berz. 
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zu nachläſſig. Auf einer freien Seite (nad) der jechiten Bariation) ftehen 
allerfei Skizzen, darunter ein Motiv, wie für das Adagio von Op. 3 
bejtimmt, ein anderes, welches ähnlich in der Serenade Op. 25 verwendet 
wird, und, was bejonders bemerkenswert, ein paar Tafte der Adelaide, 
an welcher er jchon 1795 gearbeitet hat und die 1797 erichien. Die 
Variationen waren aljo fertig; twir werden 1795 fpäteftens al3 ihr Ent- 
ſtehungsjahr anzujegen haben. In diefe Zeit weit auch der Charalter 
de3 Heinen Werkes. Es fteht durdhaus auf dem Boden der in jener 
Zeit entftandenen Klaviervariationen und zeigt über diejelben hinaus Feine 
hervorftechenden Züge; . das Anterefjante beruht namentlich auf der Zu— 
fammenfegung der drei nftrumente, welche allerdings wieder große 
Beinheit zeigt. Der Titel lautet: „Variationen für 2 Oboen und Eng- 
Lifches Horn über ein Thema aus Mozart3 Don Juan”. Das Thema 
war ihm offenbar jehr wert, er will nicht viel hinzutun. Dasſelbe ift 
in großer Schlichtheit in C-Dur gejegt; die Variationen verändern das— 
jelbe, ohne wejentlich neue Gedanken zu bringen, in punktierter, figurierender 
Weiſe, mehrfach mit imitierenden, jelbjt fanonartig (Bar. 4) polyphonen 
Anſätzen; hauptſächlich intereffiert die individuelle Behandlung der 
einzelnen Inſtrumente, fo gleich in der zweiten Variation das Englijche 
Horn mit feinen Secjzehnteltriofen, in der fünften ähnlich in der eriten 
Oboe (ein Birtuofenftücd), in der achten führt, zu imitierenden Figuren der 
beiden äußeren Stimmen, die zweite Oboe eine recht brillante Begleitung 
durch. Auch die Moll-Variation (6) fehlt nicht, fie trägt ganz den 
ernjten Beethovenfchen Charakter. Nah Bar. 8 heißt es, nad) einer Fer: 
mate: attacca subito la Coda und hierauf folgt (wie wiederum in mehreren 
anderen Variationen) ein fröhlicher %/, Takt; eine recht frifche Coda, in 
welcher mit dem variierten Thema freier geipielt und dasfelbe durch ver: 
Ichiedene Tonarten in den verjchiedenen Inſtrumenten durchgeführt wird, 
bringt zulegt das Thema in langfamem Tempo als Schluß. Das Werfchen 
iſt ſehr unterhaltend; den Hauptreiz bildet die Feinheit des Satzes für 
die verjchiedenen Inſtrumente und Die zweifellos hübjche Klangwirkung, 
wobei das altbefannte Thema in immer neue Beleuchtung gerüdt wird. 
Darüber hinaus kann es eine höhere Bedeutung nicht beanipruchen. 
Beethoven hielt es aber wert und bot e3 noch 1822 Peters zum Berlage 
an. Daraus wurde jedoch nichts, und jo ift es bis heute ungedrudt ge- 
blieben. Hoffentlich wird e3 bald allgemein befannt. 

Das Sertett für vier Streidinftrumente und zwei Hörner 
(Op. 81b) gehört auch diejer frühen Zeit an und ift jedenfall3 noch früher 
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entjtanden al3 da3 Sertett für Blasinftrumente, dem es auch an Gehalt 
weit nachſteht; es erhebt fich nirgends über Mozart, ja es kann dem— 
jelben nicht gleichgeftellt werden, da die Beethovenjche Individualität noch 
keineswegs jich überragend geltend machte. Skizzen zu den beiden erjten 
Sätzen des Sextetts finden ſich auf einem Stizzenblatte der Berliner 
Bibliothek neben Skizzen zu dem Bürgerſchen Liede „Seufzer eines Uns 
geliebten“ !) und Skizzen des letzteren wieder neben foldhen der Adelaide 
(oben ©. 24 f.); daher ift für das Gertett die Zeit von 1795, vielleicht 
Ihon 1794 anzufeßen. Herausgegeben wurde es erſt 1819 bei Simrod 
in Bonn; in einem Briefe, welchen Beethoven zugleich mit dem Manuffript 
an Simrod jchrieb und der verloren gegangen ift, Hatte er dem Verleger 
(der ja feinerzeit ein ausgezeichneter Hornift war) gefchrieben, daß „der 
Schüler feinem Meifter jpäterhin manche harte Nuß zu fnaden gegeben“ 2). 
Ob und warn das Gertett vorher gejpielt worden ift, darüber fehlt jede 
Nachricht. Eine Mitteilung Reihardt3 in feinen Vertrauten Briefen 
Bd. I, ©. 208, vom 10. Dez. 1808): „An jenem erjten Quartettmorgen 
ward — das jchöne Hare Seftet (sie) von Beethoven mit Blas- 
infterumenten gemacht, und that gar fchöne, Fräftige Wirkung. Ein Wald- 
hornift vom Orchefter des Theaters hat mir dabei ganz befonders Vergnügen 
gemacht“ — bezog Thayer auf dieſes Sertett, was jedoch bereit3 Notte- 
bohm (handſchr. Zuf.) anfocht; in der Tat konnte gerade diejes Werk 
nit wohl einfach ein Sertett „mit Blasinftrumenten“ genannt werden, 
und die Erwähnung des einen Waldhorniften ift auch auffallend. Ohne 
Zweifel ift das Septett gemeint, was aud) aus der wunderlichen, jeden- 
falls verdrudten Schreibung Sejtet zu fchließen fein dürfte. Dieſes Sertett 
fteht an Reichtum der Phantafie und Feinheit der Ausgejtaltung dem 
für ſechs Blasinftrumente entjchieden nach und verrät deutlich feinen frühe: 
ren Urſprung. Es unterfcheidet jih von dem andern, aud von bem 
Oktett, dadurch, daß e3 nur drei Sätze Hat, welche aber einfach und knapp 
geftaltet find. Die beiden Hörner find, wie zu erwarten, durchaus die 
führenden Stimmen; fie bringen in allen Sätzen die enticheidenden Mo- 
tive und Einfäge, und auf ein Gegenjpiel zweier Gruppen ift es nicht 
abgejehen. Das Streichquartett führt zwar mitunter die Melodie weiter, 
twiederhoft fie, gibt die harmoniſche Färbung, auch in imitierende Figuren 
ergeht e3 fich mit dem Horn; aber eine quartettmäßige Behandlung ift 


1) Nottebohm II Beeth. ©. 535. 
2) Thayer chronol. Berz. Nr. 152. 
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durchaus nicht erjtrebt, die Streidhinftrumente find nicht individualifiert, 
e3 fünnte ohne wejentliche Anwendung der Wirkung eine Hlavierbegleitung 
an Stelle derfelben ftehen. Daß die Melodien ſchlicht gehalten, einfach find, 
liegt daher in ihrer Beſtimmung; daß fie wohlflingend und ausdrudsvoll 
find, wird man bei Beethoven nicht anders erwarten; aber Offenbarungen 
einer tieferen Gemütöbewegung bieten fie nicht. Nur das neue ernite und 
gejangvolle Motiv, welches er zu Anfang des zweiten Teiles bringt, und 
welches und an eine ähnliche ernjte Stelle in der Violoncellfonate Op. 5.1 
erinnert, hebt uns etwas höher und fommt aus tieferem Herzen. Das 
Largo, welches die gehaltenen Töne des Horns bejonders in Anſpruch 
nimmt, ijt jedenfall3 der Hanglichen Wirkung nach fehr anziehend, fagt 
uns aber gegenüber anderen Beethovenſchen Säben nichts Neues; das 
Rondo, munter und frifch, ift namentli in dem Mittelſatz nicht ohne 
Driginalität. Das Ganze kann nur eine freundlich heitere Stimmung 
Hinterlaffen, ohne tiefer zu greifen; letzteres war bei einer Mufif, welche 
der Unterhaltung und der Vorführung der Kunftfertigkeit auf den Inſtru— 
menten dienen follte, auch gar nicht beabfichtigt. Die beiden Sertette 
dienen und neben anderen Arbeiten zum Beweiſe, mit welcher Leichtigkeit 
und Freudigfeit Beethoven in jenen erjten Wiener Jahren arbeitete; erſt 
das Erftarfen der inneren Perjönlichkeit führte ihn auch als Künftler 
weiter. 

Das Schöne Quintett für Klavier und Blasinftrumente in Es 
Op. 16 gehört auch in dieje Jahre; e3 wurde am 6. April 1797 in einer 
Akademie von J. Schuppanzigh geipielt, auf deren Programm es unter 
Nr. 5 heißt: „Ein Quintett auf dem Fortepiano mit 4 blafenden Inſtru— 
menten affompagnirt, gefpielt und fomponirt von Herrn Ludwig van Beet- 
hoven“. E3 war wohl nicht lange vorher fertig geworden; Skizzen finden 
fi) neben einer Bemerkung zur C-Moll-Sonate Op. 10I'). Man wird aljo 
1794 bi3 Unfang 1797 als die Zeit der Kompofition anzufehen haben. 
Dann jpielte e8 Beethoven wieder am 2. April 1798 im zweiten Konzert 
der Tonfünjtlergejelichaft zum Beiten der Witwen und Waiſen im Na- 
tional-Hoftheater. Auf dem Zettel heißt es: „Den zweiten Abend fpielt 
Herr von Beethofen von jeiner Erfindung ein Quintett auf dem Piano— 
forte, begleitet mit einer Hautbois von Herrn Triebenfee, KRapellmeifter, 
und einer SM arinette von Herrn Beer, beyde in oben benannten Dienften 
des Herrn Fürjten (von Liechtenftein), dann mit einem Fagott von Herrn 


1) Skizzen zum Adagio und Rondo teilt Nottebohm II Beeth. ©. 513 mit. 


Die Jahre 1796— 97. Kompofitionen. Stlavierquintett Op. 16. 47 


Matoufchel und einem Waldhorn von Herrn Nidl.“ „Alle erhielten“, 
wie die Wiener Zeitung in ihrem Bericht Hinzufügt, „den ungetheilteften 
und lebhafteſten Beyfall.“ Im Situngsprotofoll der Gejelihaft vom 
10. Mai heißt e3: „Den 2ten Tag hat H. van Bethoven ein Quintett 
produzirt, und fi” dabey auf dem Pianoforte auch durchs fantafieren 
ausgezeichnet." Dabey, aljo doch wohl im Stüd jelbit, wie er e8 nad) 
Ries’ Erzählung (Notiz ©. 79) auch fpäter noch einmal zum Unbehagen 
der Mitjpieler, aber zum Ergötzen der Zuhörer machte!). Das Quintett 
erihien 1801 bei Mollo in Wien und wurde dem Fürften Schwarzenberg 
gewidmet. 

In diefem Werke tritt Beethoven erfihtlih und unmittelbar mit 
Mozart in Wettftreit, der ein Quintett in ganz gleicher Zuſammenſetzung, 
in derjelben Tonart und in genau derjelben Form — längere Einleitung, 
eriter Sa, langjamer Sat, Rondo — jchrieb (Jahn I, ©. 186).2) Mozart 
hielt dieſes Werk für das beſte, was er bis dahin gejchrieben, und es 
war auch ſchwer, ihn Hier zu übertreffen. Uber es ift wohl müßig zu 
fragen, welches Wert das fchönere ift; jedes zeigt die ganze Individualität 
feines Schöpferd. Das Beethovenjche Werk atmet ganz die jonnige Heiterfeit 
jener Tage, und die Inſtrumente, für die er fchrieb, waren ihm in ihren 
Wirkungen vertraut und er wußte fie zu behandeln. Die Erfindung ſprudelt 
jo reich, wie nur in irgend einem der Werfe jener Zeit; die Unmut der 
Melodien, die ſchöne Gegenfäglichkeit derjelden, das rhythmiſche Ebenmaß 
und der Fluß der Entwidlung find unnahahmlich, und doch drängen fich 
nirgends bejondere Künſte vor. Reizend ijt das Konzertieren der Sn, 
jitrumente untereinander und mit dem Klavier; alle, auch lebteres in 


1) In einer Aufführung, bei der der berühmte Oboijt Friedrich Namm aus 
Münden mitwirfte „Im legten Allegro ift einigemal ein Halt, ehe das Thema 
wieder anfängt; bei einem berjelben fing Beethoven auf einmal an zu phantafieren, 
nahm das Rondo ald Thema und unterhielt fi) und die andern eine geraume Zeit, 
was jedoch bei den Begleitenden nicht der Fall war. Dieſe waren ungehalten und 
Herr Ramm fogar aufgebracht. Wirklich jah es pojfierlidy aus, wenn dieje Herren, 
die jeden Mugenblid warteten, daß wieder angefangen werde, die Inſtrumente unauf- 
fällig an den Mund jegten und dann ganz ruhig wieder abnahmen. Endlich war 
Beethoven befriedigt und fiel wieder ind Rondo ein. Die ganze Gejellihaft war 
entzüdt.” Wafielewifi I S. 116 zweifelt an der Nichtigkeit der Mitteilung, da im 
Finale nur ein Halt vorflomme. Ich glaube, Ries verwechjelt den letzten mit dem 
erjten Satze, wo gerade ber Klarinettift nach einer Fermate einzujegen hat. 9. D. 

2) Die Anklänge an Mozartiche Motive (au$ der Zauberflöte und Don Juan) 
find bedeutungslos und beruhen gewiß nicht auf bewußter Abficht, wie noch Wafielewiti 
(1. ©. 114) meint. Diejes Reminiscenzeniehen ift ein unfruchtbares Bemühen. 
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jeinen lebhaften Baffagen, find ganz ihrer Natur nad) behandelt, und fo ift 
der Wohllaut ein überaus jchöner. Das führende Inſtrument unter den 
Bläfern ijt meijt die Klarinette, aber alle anderen, beſonders aud das 
Horn, kommen zu ihrem Rechte. Unmutigeres al3 den Andantefag (der 
an Mozart anklingen foll), hat Beethoven in jener Zeit kaum gefchrieben, 
wie jhön ijt hier ein Kantilene der Oboe, des Hornes, welche von Leiden 
zu erzählen jcheint, die aber von den anderen bald beichwichtigt werden; 
doch hat der Schluß eine etwas ernjtere Färbung. Sollen wir num bier 
vergleichen, jo müßten wir allerdings geftehen, daß uns perfönlich der 
ausgeführtere Cat in Mozart3 Quintett der Tiebere ijt; aber wir möchten 
darum Beethovens Stüd ja nicht herabgefegt jehen. Das Rondo glänzt 
wieder duch Frohfinn und reiche Erfindung — e3 bringt drei vollitän- 
dige Themen —; und im zweiten Seitenfaße zieht ein Feines Sturmwetter 
über die jonnige Fläche. Am Schluffe ruft das Horn zur Ruhe und 
Freundlichkeit. Eine Feine harmonifche Unebenheit — wo das Thema 
in den Snftrumenten einem Echo gleich zur Fortſetzung desjelben im 
Klavier erjcheint — ift, wie es fcheint, bisher nicht beanftandet worden; 
e3 ijt ein finniger Gebanfe, aber — ein Gedante!). 

Beethoven jelbjt Hat das Quintett als Quartett mit drei Streid- 
inftrumenten eingerichtet, wie Ried ausdrüdlich bezeugt; die den Inſtru— 
menten entfprechenden Änderungen hätte wohl auch fein anderer machen 
fönnen. Der Hauptreiz des langes fehlt hier natürlich. Doc ift gerade 
in diefem Arrangement das Werk weitejten Kreifen lieb und vertraut ge- 
worden. In diefer Gejtalt erjchien e3 gleichzeitig. Mit dem Arrange— 
ment für Streichquartett (al3 Op. 75 bei Artaria erjchienen) hat Beet- 
hoven natürlich nichts zu Schaffen. 

Über die Serenade für Violine, Bratfhe und Violoncell Op. 8 
ift Hinfichtlich ihrer Entftehung nichts weiter befannt, al3 daß ihr Er- 
iheinen am 7. Oktober 1797 von Xrtaria in der Wiener Zeitung ange: 


1) Gej-Ausg. Ser. X ©.35 Takt 12. Zu beanftanden ift die Stelle freilich 
nicht, da die Verjchiedenheit der Klangfarbe von Klavier und Bläferquartett die 
Führung in beiden Komplexen deutlich erfennbar läßt. Immerhin gehört die Stelle 
mit den ähnlichen befannten Wagniffen in der Eroica und in Les adieux in eine 
Kategorie (beiläufig alle drei in E3-Dur). In der Bearbeitung ald Quartett iſt aber 

— 


zweifellos in der Stelle die Bratſche falſch geleſen; es muß heißen: ar 


NB. 





ftatt des ausgehaltenen g'. H. R. 
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zeigt ijt; ihr ganzer Charakter ftellt fie in die Zeit, in der wir ftehen. 
(Eine Skizze für das Undante weiſt Shedlock Mus. Times 1892, ©. 525) 
mit ſolchen des B-Dur-Konzerts und ſolchen des Trio Op. 1 II auf). In 
der Anlage des Ganzen und dem Charakter der Erfindung jteht das Wert 
auf dem Boden Mozarts; diefer hatte gerade auf dem Gebiete leichter Unter- 
haltungsmuſik, wie fie zu nächtlichen Ständchen oder Huldigungen oder 
Unterhaltungen anderer Urt dient, reichlich fich betätigt. Wahrjcheinlich 
bat fie, troß Waſielewſkis gegenteiliger Anficht (der fie im übrigen jchäßt 
[I 187 ff.), eine befondere Beranlaffung oder Anregung gehabt; einem 
ftärferen Schaffensbedürfnis Beethovens Hat fie wohl nicht entiprochen 
Lenz unterjchägt fie). Aber nachdem er e3 einmal unternommen, widmet 
er ihr auch feine ganze Kenntnis und Einficht, wobei wieder fein Humor 
nit an letzter Stelle jteht. Man kann fich bei dem Verlaufe des Stüdes 
ganz wohl ein Heines Situationg- oder Stimmungsbild ausmalen (wie dies 
auch Waſielewſki verjucht), muß fi aber dabei vor der Gefahr hüten, in 
Subjektivität zu verfallen. 

Die Stüde find alle in einfacher Form, melodiös aber anſpruchslos 
geftaltet. Die Beichränfung auf drei Inſtrumente fordert forgfame Be- 
achtung der Vollftimmigfeit, daher müfjen Doppelgriffe und klavierartige 
Begleitungsfiguren mehrfach eintreten. Nicht bloß dies iſt Beethoven vor- 
trefflih gelungen, fondern er hat auch in Jmitationen und Wechſel der 
Melodien die einzelnen Inftrumente hübſch zu charakterifieren und fie überall 
jelbftändig zu führen gewußt. Mehrfach werden diefelben, bejonbers bie 
Bioline, wirffam auch das Violoncell, joliftifch behandelt, ganz dem Eha- 
rakter eines Ständchens entiprechend. Ein kurzer feftlicher Marjc bezeichnet 
ben Eingang; dann beginnt ein langjames Stüd von gefälligem, im zweiten 
Thema dringlich einjchmeichelndem Ausdrud; befonders hier ergehen ſich 
Bioline und Cello in hübjchen Solopartien; auch fehnfüchtige Klage kommt 
zum Ausdrud, und der ausgehaltene Schluß fcheint auf Erhörung zu 
warten; diejer gibt dann ein fröhlicher Menuettſatz mit einem bewegten Trio 
und der humoriftifchen Coda Ausdrud. Ein janft Hagendes liedmäßiges 
Adagio (D-Moll) ſcheint Ihwindender Hoffnung zu gelten, doch wird es 
zweimal wieder von einem munteren Zwiſchenſatz unterbrochen. Die 
Spieler faſſen wieder Mut, ihre Kunft zu zeigen; eine muntere Polonaife 
erflingt und fejlelt die Zuhörer. Außer der Violine tritt hier das Vio— 
loncell jelbjtändig hervor; von den beiden Zwiſchenſätzen interejfiert be: 
ſonders der zweite durch hübſche Jmitationen. Noch folgt ein Andante 
mit Variationen, über welches nun aller Liebreiz ausgegofjen ift. In den 

Thayer, Beethovens Leben, II. Vd. 4 
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Variationen fommen alle drei Inſtrumente zu foliftifcher Geltung; zwijchen 
ihnen ift, wie aud) in den Klavierfompofitionen gewöhnlich, eine in Mol in 
ganzer Bolljtimmigleit eingejchoben. Sehr hübich ift die Coda in B-Dur 
eingeleitet, gleichjam eine Borandeutung zu den Variationen im fünften 
Streichquartett; hier zeigt Beethoven fein wahres Antlitz. Die Baria- 
tionen fingen janft auf der Dominante aus und führen jo zu dem Ein- 
leitungsmarſch zurüd, mit welchem die Sänger abziehen. 

Daß Beethoven das Werk hochhielt, mehr als die beiden Sertette, 
geht daraus hervor, daß er es jedenfalls bald nach dem Entjtehen her— 
ausgab; mehr noch daraus, daß er die Herausgabe eined Arrangements 
desjelben für Klavier und Bratfche, welches er jelbft durchgefehen hatte, 
geitattete; dieſes erhielt (aber wohl nicht durch Beethoven) die Opus: 
zahl 42. Hoffmeifter in Leipzig, welcher dasjelbe 1804 herausgab!), 
hatte fein Ericheinen ſchon am 17. Dezember 1803 im Sntelligenzblatt 
der Zeitung für die elegante Welt angezeigt. Dieje Arbeit iſt wohl ein- 
begriffen in der Bemerkung Beethovens in dem Briefe an Hoffmeifter vom 
22. September 1803: „Die Überfegungen find nicht von mir, doc find 
fie von mir jtellenmweije ganz verbefjert worden, aljo fommt mir ja nicht, 
daß Ihr da jchreibt, daß ich's überjegt Habe, weil Ihr fonft lügt, und 
ih auch gar nicht Zeit und Geduld dazu zu finden wüßte.“ 

Nach H. Deiters’ Anſicht, die übrigens auch Nottebohm (nach einer 
handichr. Bemerkung zu Thayers Verz. Nr. 92) teilte, gehört auch 
die Serenade Op. 25 hierher; dieſelbe ift Hinfichtlih der Erfindung 
weniger reich und eigenartig, auch in der Gejtaltung weniger mannig- 
faltig als Op. 8, und läßt den Humor, die Genialität viel weniger her: 
vortreten; fie ijt vielleicht noch früher gejchrieben al® Op. 82%). Er 
jchreibt hier für eine andere Kombination: Flöte, Violine und Bratjche; 
dadurh iſt auf Größe und Fülle der Klangwirfung verzichtet, das 
Ganze in ein engere Bereich des Tonſyſtems verlegt und beſonders 
die beiden Saiteninjtrumente in ihrer freien Bewegung gehemmt, da— 
gegen wieder für Feinheit und Neiz des Klanges mehr Anlaß geboten; 
in dieſer Hinficht ein Problem für fauberes Zufammenipiel. Ein En- 
trata, durch eine munter auffordernde Flötenfigur eingeleitet, die dann 


1) Titel: Notturno pour Fortepiano et Alto Arrang& d'un Notturno pour 
Violon Alto et Violoncelle et revu par l’auteur. — Oeuvre 42. 

2) Gut äußert fich über fie Waſielewſti I S. 127. Unbraudhbar wie immer 
ift, was 2enz (III ©. 41) beibringt. 
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hübſch verarbeitet wird, vertritt die Stelle des Einzugsmarſches. Ein 
Menuett mit zwei Trios ift mwohlklingend, ſehr einfadh; die Figuren, 
welche in den Trios Bioline und Flöte durchzuführen haben, entbehren 
durchaus der Originalität, wie fie in Op. 8 fortwährend begegnet. Ein 
rafher Sag in D-Moll, mit einem leichtichwebenden Zwiſchenſtück in 
D-Dur, ift für den Zweck angemefjen erfunden, kann aber nicht al3 her- 
vorragend, als eigentümlich Beethovenifch gelten. Sehr hübſch ift dann 
das Andante mit Variationen (wo nur die Beſchränkung der Inftrumente 
fühlbar wird); hier fommen alle Inftrumente, ihrem Charakter entjprechend, 
foliftiih zur Geltung; eine hübfche Coda ſchließt. Die Variationen fünnen 
mit den in den 90er Kahren gefchriebenen Klaviervariationen verglichen 
werden und erheben fich nicht über diejelben. Dann folgt ein munteres 
Allegro scherzando, mit vorwärts drängendem punftiertem Motiv; das 
Trio in D-Moll macht einen Anlauf zur Polyphonie und ift feinfinnig gejegt. 
Es folgt ein kurzes Adagio, ſchlicht und anſprechend, an das fich gleich 
der Schlußfa in Iebhafter Rondoform (vivace e disinvolto) anjchließt, 
ganz früher Beethoven und ohne tiefere Bedeutung; nur der erjte Geitenjat 
hat etwas eigenartiges; charakteriftifch ijt, daß er ganz ohne Vermittlung 
auftritt. So ift in dem ganzen Werf von weiter ausgreifender Anlage 
und von detaillierter Arbeit faum die Rede; die Motive, alle hübſch 
gegenfäglich, müſſen für fich wirken; fein eigentlich planmäßig ausgeführter 
Bau, lauter Sätze mit furzen Abjchnitten,; ein freierer produftiver Geift 
ſchwebt nicht darüber, es ift ſicher eine raſch FTonzipierte Arbeit geweſen, 
die jedenfall8 der Serenade Op. 8 vorangegangen. 


Beethoven Tieß das Werk Anfang 1802 bei Cappi, der eben damals 
fein Geſchäft eröffnete, erjcheinen. Dann wurde e3, ebenfo wie Op. 8, in 
einem Arrangement für Klavier und Flöte oder Violine von Hoffmeifter 
in 2eipzig al3 Op. 41 herausgegeben; auf dieſes bezieht fich daher eben- 
fall3 die S. 50 angeführte Bemerkung Beethovens. 


Unter den Kompojitionen dieſer Zeit ragt hervor die Sonate für 
Klavier in Es Op. 7; fie bezeichnet einen nennenswerten Fortichritt nicht 
nur in Beethovens Klavierfompofition, fondern aud für die Entwidlung 
feiner Eigenart. Für die Zeit ihrer Entjtehung haben wir nur das Datum 
der Anzeige ihres Erjcheinend im Verlage von Artaria am 7. Oktober 
1797 in der Wiener Zeitung. Skizzen, welche eine genauere Zeitbeſtim— 
mung ermöglichten, haben ſich bisher nicht gefunden; auf einem Bogen des 
jegt im Britiſh Mufeum zu London befindlichen Kaflajchen Skizzenbandes 

4* 
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ftehen Kleinere und größere Skizzen zum dritten Sahe!) neben Entwürfen zu 
Heineren Stüden, woraus aber für die Zeit nicht? zu gewinnen ift. Ge— 
widmet ift die Sonate der Gräfin Babette Keglevich, einer Schülerir 
Beethovens, welche jpäter den Fürften Innocenz Obescaldi in Preßburg 
heiratete. Aus dem Briefe eines Neffen der Gräfin führt Nottebohm 
noh an: „Die Sonate wurde von Beethoven für fie, als fie noch Mäd— 
hen war, fomponirt. Er hatte die Marotte — eine von den vielen — 
daß er, da er vis-A-vis wohnte, in Schlafrod, Pantoffeln und Bipfelmüge 
zu ihr ging und ihr Lectionen gab“ (II Beeth. ©. 512). Eine Bemerkung 
auf diefem Bogen bürjte am richtigften auf die Gräfin bezogen werben 
und vielleicht auf diefe Widmung 2). 

Die Sonate ift durchweg ein Ausflug jener jchöpferifch fo reichen, 
in üppiger Schaffensluft fchwelgenden Epoche; aber durch einen höheren 
Grad von Ernft und Tiefe hebt fie fi) unendlich über das Gleichzeitige. 
Schon Marr hat auf den großen Reichtum von abgejchlofjenen Perioden 
oder Zeilen im erjten Satze hingewieſen und dabei nicht unterlafjen, zu 
bemerfen, wie biejelben alle organiſch auseinander hervorgehen und ſich 
als innerlich zujammengehörig erweilen. Nach zweimaliger furzer Er» 
hebung, während welcher die den Satz beherrichende Achtelbewegung ſchon 
angegeben wird (wie häufig bei Beethoven), entwideln fich die Themen in 
rafcher Folge, ſchönem rhythmiſchen Ebenmaße, hübſcher Gegenfäglichkeit; 
ein gefangvolles Thema, welches im Schlußſtück (Coda) bereichert wieder 
auftritt, und ein in gebrodenen Sechzehnteln verborgenes ziehen am 
meisten an. Die Durchführung ift kurz behandelt, bringt aber noch ein 
neues Thema von klagendem Ausdrud, aus welchem faft unvermerft die 
Rückkehr hervorgeht. Eine ſchön entwidelte Coda, in welcher namentlich 
da3 gefangvolle Seitenthema prächtig behandelt wird, fließt den reichen 


1) Nottebohm, II Beeth. ©. 508 ff. Wal. auch CSheblod i. d. Musical Times. 
1792 ©. 462. 

2, Die Bemerkung vgl. ©. 13), einer der anderen Skizzen auf dem Bogen beige- 
ichrieben, Tautet nach Nottebohm II Beeth. ©. 511): „geichrieben und gewidmet das Eon. 
3.1?) ald Andenken feines Aufenthalts in P.“ Das C hat unten ein nach vorn 
gezogenes Häfchen, jo daß man es aud) für ein G halten könnte. So macht aber 
Beethoven fein G.) Nottebohm deutet e8: „das Concert Babette Ceglevich (richtig. 
Keglevich)“, da diefer dad C dursStonzert gewidmet ift. Richtiger wird wohl geleien, 
„der Eomtejje B. C.“. In dem B. wäre dann Preßburg zu vermuten, wo bie 
Familie Odescalchi wohnte, und wo Beethoven (nach Ries) in jenem Jahre geweſen ift. 
Babette K. heiratete 1801 den Fürften Innocenz Odescaldhi. Dann würde die Wid- 
mung fich auf diefe Bagatelfe, vielleicht auf die Sonate beziehen. 
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Sat, in welchem hoffnungsfreudiges Leben, nicht ohne Ungeduld und 
Zweifel, herrſcht. Über die merfwürdige Stelle gegen Ende des zweiten 
Themas, wo über dem Quartfertafford auf g (im 2. Teil auf c) ſich 
durch acht Takte eine Urt Thema aufbaut; vgl. Th. v. Frimmels Beethoven- 
Jahrbuch II. ©. 338, wo allerdings die Erklärung nicht ganz geglüdt ift. 
Bor allem ijt einzuwenden, daß Beethoven in C-Dur regelmäßig den ver- 
minderten Septimenaktord fis a ce es jchreibt und nicht fis a c dis (diefer ge- 
hört nah E-Dur und E-Moll). Die Stelle ift nichts weiter als ein 
Spiel mit der befannten modulierenden Kraft des Duartjertafforbes. 
Man fpringe von der Stelle: 





(6 Takte), jo ift der Sachverhalt einfach genug. Die Wirkung freilich ift 
eine ganz ähnliche Phantasmagorie wie die des F-Dur in Takt 8 der 
4. Variation von Op. 109. 

Die Krone des Werkes iſt der zweite Sat (Largo &-Dur), nad 
übereinftimmender Anficht das fchönfte Adagio, welches Beethoven bis 
dahin gefchrieben. „Weihevolle Würde und Hoheit vereinigen fich in 
diefem Muſikſtück zu erhebender und befeligender Wirkung !).“ Die ab- 
gebrochenen Figuren mit den fprechenden PBaujen, die ſchöne, melodijche 
Führung nehmen ganz gefangen; Hoch erhaben erklingt das A3-Dur mit 
dem wunderbaren Thema; ganz neu und eigenartig läßt er das An— 
fangsthema zuerjt in der Höhe in B erflingen, bis er zurüdfehrt; von 
wunderbarer Wirkung ift die Wiederholung des in hohem Wunfche 
in der Mittellage auftretenden Seitenthemas, aus welchem ſich Beruhi- 
gung, Troft entwidell. Es Liegt bei aller Hoheit des Empfindens ein 
Anflug von Rejignation über dem Satze; er möchte etwas erringen und 
fefthalten (vorlegter Takt!) was doch verjagt ift. Aber er Hat fich rein 
und groß darüber erhoben; feine Spur von Leidenſchaft und eigentlichem 
Schmerz; alles ift geläutert und in eine höhere Sphäre gehoben. Das 
ift Beethoven, weiß jeder, der das Stüd fennt und hört; hier hört jede 
Bergleihung auf. 

Der dritte Sab (Allegro), Tebhafteren Charakters, findet ſich ins 
Leben zurüd, nicht ohne trübere Gedanken; dieje fommen in dem Trio 
(Minore) mit feinen büfteren Triolen-Arpeggien zu ftarfem, gefteigerten 


1) Waſielewſti, Beethoven I 142. 


54 Erftes Kapitel. 


Ausdrud; hier ift echt Beethovenifch der tiefe fchmerzliche Abſchluß. Da 
auf dem fchon erwähnten Skizzenbogen nur diejer dritte Sat aus der 
Sonate vorfommt, daneben Entwürfe zu anderen Stüden und die Bes 
merfung: „diverſe 4 bazatelles de B. inglese ländler u. f. w.“, jo fpricht 
Nottebohm (II. Beeth., S. 511) die Vermutung aus, daß dieſer dritte Satz 
urfprünglich auch eine jener Bagatellen fein follte und erſt fpäter der So— 
nate eingefügt wurde!). Das Schluß-Rondo (?/, Allegretto) kehrt zu voller 
Ruhe und Heiterkeit zurüd, der Autor ift innerlich befänftigt und gibt 
dem einen unbejchreiblich rührenden Ausdrud. Lenz, mit deſſen Erläu- 
terungen jonjt wenig anzufangen ift, jagt hier ganz treffend: „Das Motiv 
it eins der zärtlihjten in Beethoven. Vertrauen, Liebe ohne Grenzen, 
diktierte e8 dem Herzen“ (III ©. 80). Dod wird ed noch einmal von 
einem jehr unmutigen Geitenjag in C-Moll unterbroden — ber an 
Schönheit dem übrigen Inhalte nicht gleichfommt. Um fo jchöner hebt 
fih da3 Hauptthema wieder ab, und von ganz bejonderem Reize ift 
gegen den Schluß die Akford-Rüdung nah) H (wie öfter in jeinen frü— 
heren Sachen) und die befhwichtigende, ruhig gefärbte Wiederholung des 
Seitenſatzes. 

Wohl am meiſten unter den Arbeiten dieſer drei Jahre können wir 
von dieſer Sonate ſagen: das iſt ganz Beethoven. 

Wir wären berechtigt, auch die Sonaten Op. 10 hier zu beſprechen, 
da er dieſelben jedenfalls in dieſen Jahren entworfen hat. Da ſie aber 
erſt 1798 beſtimmt fertig waren, heben wir ſie für dort auf. 

Auch die beiden kleinen Sonaten Op. 49 gehören aller Wahrſchein— 
lichkeit nad) in dieje Zeit. Bekanntlich Tiegt dem zweiten Satze (Menuett) 
der zweiten Sonate dasſelbe Motiv zugrunde, wie dem britten Sage des 





1) Daß durch die unruhige Bewegung des Minore ſich eine Melodie hindurch- 
zieht, empfindet jeder. Neinede (8.3 Klavierfonaten, S. 40) faßt fie mit lang durd)- 
gehaltenen Noten auf und verwirft die Darftellung durch lauter Biertelnoten; die Skizze 
Nottebohm II B. ©. 510) zeigt aber nur Viertel (ohne die Triolenfiguration). Nagel 
(a. a. ©. 72 u. 74) ficht Reineckes Deutung an, gibt aber feine befjere. Beethoven 
felbft Hat aber doch den Schlüffel für den Rhythmus durch die Schlußtalte gegeben, 
wo die Triolen nur noch im Baß weitergehen. Sie erweifen, daß Beethoven ge- 
meint hat: 


















d. h., daß Reinede beinahe vollitändig recht behält. Das beftätigt auch die vor 
Sheblod (Musical Times 1892, ©. 461) aus dem Kafkaſchen Skizzenbande mit. 
geteilte Variante. 
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Septetts; doch ift das Motiv in der Sonate das ältere, denn jeine 
Skizzen, jowie ſolche des erſten Gates, finden fidh neben Skizzen zu Ah 
perfido (1795— 96) und des Sertetts für Blasinftrumente Op. 71, woraus 
fih der frühe Urfprung diefer Sonate (wohl 1795, jpäteftens 1796) ar 
ergibt). Hinfichtlich der erften Sonate macht Nottebohm wahrſcheinlich, 
daß fie ſpäteſtens 1798, jedenfall vor der Sonate pathetique und dem 
Streichtrio E:Moll Op. 9 IL fertig war); des ähnlichen Charakters und wohl 
auch der ähnlichen Beftimmung wegen dürfen wir fie wohl mit der anderen 
zeitlich zujammenftellen, ja vielleicht al3 die frühere betrachten, dba fie 
Beethoven bei der Herausgabe an die erjte Stelle ſetzte. Die beiden 
Sonaten, in je zwei Sätzen ohne langſamen Mittelſatz, haben ficherlich 
glei; der vierhändigen Sonate Unterrichtszweden gedient und find zu 
ſolchen vorzüglich geeignet, nicht allein der Technik wegen, welche einer 
begabten Schülerin wohl zugemutet werden konnte, ſondern auch weil fie 
geihmadbildend find und zur Einführung in die Anfchauung der Form 
in ihrer überfichtlichen, von fchwereren Künften ganz abjehenden Weije 
fih vorzüglich eignen. Beſonders die zweite hat durchweg einen freund: 
lich heiteren Charakter, mitunter von beftridendem Liebreiz. Die erjte, in 
G-Moll (zweiter Sat Dur), doch nicht eigentlich ſchmerzbewegt, jteht 
inhaltlih Höher und Hat etwas von Beethovenichem Pathos; bejonders 
hübſch ift der Seitenſatz des zweiten Sapes, namentlich die Durftelle, Die 
nachher wiederfehrt. 


Zum Drud bereit waren die Sonaten ſchon 1802, in welchem Jahre 
der Bruder Karl fie Andre in Offenbach anbietet. Erfchienen find fie 
erft 1805 im Bureau d’Arts et d’Industrie ($nduftrietontor), wie aus der 
Anzeige in der Wiener Zeitung vom 19. Januar 1805 hervorgeht. 


Hierher gehört ferner die Heine Sonate für vier Hände in D Op. 6 
Geſ.⸗Ausg. Br. u. H. Serie XV, Nr. 1), ein freundliches, anmutiges Stüd, 
welches bei allem engen Anſchluß an die Mozartiche Form und Bejtaltung 
doc) durchaus Beethovenſchen Geift atmet Der erjte Sab, frifch und munter, 
verläuft in einfachjter Weife, in anmutigen, hübjch in den Stimmen wech: 
jelnden Themen, ohne viel Übergänge und Durhführung, in fnappefter 
aber durchaus überfichtlicher Geftaltung. Der zweite Sat, ein Rondo in 


1 Nottebohm, I Beethov. 1 und Sheblod, Musical Times 1892, ©. 461—62. 

2) Nottebohm, II Beeth. 44. Skizzen beider in demjelben Heft mit dem erjten 
Saße von Op. 49 I (»Sonatina par L. v. Bthvn.«; wahrſcheinlich jollte das eigent- 
lich die Reinjchrift werben). 
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einfacher Form, ift melodiſch etwas breiter angelegt; im übrigen ebenjo 
anmutend und liebenswürdig. 

Beethoven hat diejes Stüd, über deſſen Entftehung weiter gar nichts 
befannt iſt, ficherlih für inftruftive Zwecke gejchrieben'); und das Stüd 
ift wie nur eind nicht nur geeignet, den Schülerinnen (fo nehmen wir 
an) jorgfältige, faubere Ausführung der Motive und Paſſagen und genaues 
Takthalten beizubringen, fondern gibt ihnen auch Gelegenheit, auf hübfchen, 
geihmadvollen Bortrag zu achten und für den Aufbau des Satzes in 
Heiner Form, für Jmitationen (die auch dem Anfänger in die Augen 
fallen) und für Modulation Verftändnis zu gewinnen. Hätten wir recht 
viele folder inftruftiven Werke, dann wäre für den Geſchmack geforgt. 

Die Sonate erjchien zuerjt bei Artaria im Oktober 1797 (nad 
Nottebohms wahrjcheinlicher Vermutung) und wird demnach nicht lange 
vorher komponiert fein. 

Außer einigen Heinen Sachen Märſchen und zwei Heften Baria- 
tionen) ift Beethoven auf die vierhändige Kompofition nicht zurüdge- 
fommen. 

1824 wünfchte Diabelli jehr eine vierfäbige Sonate von ihm zu er- 
halten, für die er 40 Dukaten bot. Es kam aber nicht zur Yusführung 
des Gedankens (f. Bd.V ©. 141f.). 

Zu den Hlavierfompofitionen jener Jahre gehören die Bariationen 
in A über einen ruffiihen Tanz aus dem Ballett „Das Waldmädchen“, 
welche im April 1797 bei Urtaria erfchienen und der Gräfin Browne, 
geb. von Bietinghoff, gewidmet find. Das Ballett „Das Waldmädchen“ 
von Traffieri, mit Mufil von Baul Wranihfy, wurde am 28. September 
1798 im KärntnertorTheater zuerjt aufgeführt und dann in demjelben 
Jahre noch 16 mal wiederholt; „die fremden Tanzarten, bejonders der 
moskowitiſche Tanz — ergöbten ungemein” (Wiener Beitung, 28. Sep 
tember 1796). Damit wird die Zeit der Kompofition annähernd ge- 
geben fein; wir fegen fie noch in den Schluß des Jahres 1796. Das 
Thema ift zart und anfprechend; die Variationen durch ſelbſtändige Er- 
findung — fie find alle in ihrer Art Heine Stimmungsbilder — her- 
vorragend, und durch Wohlklang und Ausdrud glei) anmutend; die Reife 
ſcheint gefteigert. Auch auf die Mlaviertechnif fcheint er — mutmaßlich 
mit Rückſicht auf die Dame, welcher fie gewidmet find, und bie vielleicht 
jeine Schülerin war — befonderes Augenmerk zu richten; bejonders 


!! So auch Marr, Beethoven I. S. 72. 
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ftrebt er, die linke Hand frei zu machen. Weich hat er die Coda ausge: 
ftattet; durch überrajchende Modulationen und feine Detailarbeit ragt fie 
hervor. Ein zarter Duft Liegt auf dem Kleinen Werk; die Wärme 
Beethovenjhen Empfinden? atmet e3 in jeder Note. Freilich hat aud 
das Thema ſelbſt nicht unbedeutenden Anteil an dem Reiz diejes Werkes, 
mag dasjelbe echt ruffiich oder von Wranitzky erfunden fein. Der jeltene 
rhythmiſche Bau (3 +2, 3 +2, 2 +2, 3 +2 Talte), den Beethoven 
durchaus feithält, bedingte 3. B. auch eine warme Begeifterung Bülows 
für dasſelbe. 

Ein paar einzelne Klavierftüde gehören noch diefen Jahren an. 
Da ift zunächſt das hübſche Rondo in C-Dur, Op. 51 Nr. 1, welches zu: 
erit im Jahre 1797 (wie aus der Verlagsnummer 711 zu fchließen) bei 
Artaria erſchienen ift; erft jpäter wurde e3 mit dem um 1801 fompo- 
nierten Rondo in G zu einer Opuszahl verbunden. Das Stüd ragt durch 
feinen melodiöfen Reiz und feine Klare formelle Geftaltung unter Beet- 
hovens Hleineren Stüden hervor. Die anmutige Heiterfeit, der ruhige 
Fluß des melodiſchen Ganges wird nur durch den zweiten Seitenfaß, in 
welhem in ganz Beethovenicher Weile die Mollvariante und aus ihr das 
ftolze Es-Dur angefchlagen wird, etwas heftiger unterbrochen; hier atmen 
wir wieder das echte Beethovenſche Pathos. 

Einige andere Stüde find erft in neuerer Zeit durch das Verdienſt 
Nottebohms und Mandyczewſkis befannt geworden. Das Supplement der 
Gef. Ausg. [S.XXV] bringt als Nr.299 ein Ullegretto in C-Moll 3/,, 
und al3 Nr. 295 eine Bagatelle C-Moll ?/, Presto, deren Skizzen 
fi unter den Skizzen zu der &Moll-Sonate Op. 101 finden. Aus 
einer um diejelbe Zeit an einem anderen Drte gefchriebenen Bemerkung 
Beethovens: „zu den neuen Sonaten ganz furze Menuette.e Bu ber 
aus den C moll bleibt das Prefto auch”, folgerte Nottebohm, daß dieſe 
Bagatelle als Intermezzo in der Sonate E-Mol gedacht war, und 
daß vielleicht das Allegretto die gleiche Beſtimmung Hatte?). Die Baga- 
telle ift Tebhaft, hübſch ausgearbeitet; bejonders zart das Trio; höhere 
Anſprüche macht es nicht, und den Säßen der Sonate ift es nicht eben- 
bürtig. Das Allegretto enthält am Schluffe des zweiten Teiles ein Motiv, 
welches in den Skizzen zum zweiten Saße der Sonate Op. 10II Dur 





1) Nottebohm, II. Beeth. ©. 33. 

2 Nottebohm, I. Beeth. S. 31fg. Später wollte er der Sonate ein Intermezzo 
aus Es-Dur geben (daj. ©. 479); dies kam nicht zur Ausführung. Auf die Sonate 
kommen wir noch zurüd. 
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vorkommt, dort aber fallen gelafjen wird (Nottebohm ©. 35); daraus wird 
man nicht fchließen fönnen, daß das Stück zu diejfer Sonate gehören 
jollte, in welche ein Sat in E-Moll, nahdem jchon der in Mol auf- 
genommen war, nicht paßt. Das Trio (C-Dur) follte nach einer anderen 
Skizze zuerft zum Mittelfage der E-Dur-Sonate Op. 14 I gehören. 
Überrafhend ift die kurze Coda des Stüdes; ohne beftimmte melodijche 
Ähnlichkeit wird man durch den Gedanken an Mozarts C-Moll- Konzert 
erinnert, welches einmal auf Beethoven fo tiefen Eindrud gemadt hatte !). 

Einen bejonderen Plat nehmen unter Beethovens frühen Werfen die 
beiden Stüde für Mandoline mit Klavierbegleitung ein, die zuerft Die 
Gejamt-Ausgabe gebracht hat?). Das erfte, „Sonatine“ benannt, ift ein kurzes 
zweiteiliges Stüd, Tiedmäßig (jeder Teil acht Takte) in C-Moll, Adagio 
mit einem Trio in C-Dur und einer Coda®), Das zweite, etwas aus- 
geführter, eher als Sonatenſatz zu bezeichnen, doch frei behandelt. Beide 
jehr hübſch und mwohlflingend, von etwas fchwermütigem Ausdrud. Das 
mag dem Charakter des Inſtruments entfpredhen, dem auc die Motive, 
wie und fcheint, wohl angepaßt find; über lang gehaltene Töne gebietet es 
nicht, aber Furze Motive, Gänge, auch Arpeggien läßt e3 zu. Einzelne Motive 
fingen an andere Beethovenſche Stüde (Sonate E-Dur, Septett, jelbft 
Paftoraliymphonie) an; die Modulation frappiert mehrfach durch Eigen- 
tümlichkeit, Hübfch ift in dem Adagio der Rüdgang zur Grundtonart. 
Die Stüde tragen durchaus das Gepräge diefer frühen Beethovenfchen 
Zeit; warn fie entftanden find, wird ſich genau nicht bejtimmen Tafien. 
Nottebohm fehte die Sonaten etwa 1795, in weiterem Umfang vielleicht 
1790— 1800. Thayer, welcher von den Skizzen bei Artaria wußte, die 
Sonatine jelbjt aber anjcheinend nicht kannte, brachte Beethovens Abficht 
mit Krumpholz zufammen, der Virtuofe auf der Mandoline war; viel- 
leicht ift aber auch Amendas Studiengenofje Mylich in ne zu ziehen 
(vgl. unten im 3. Kapitel). 


1) Vgl. Nottebohm, II Beeth. ©. 57. Dann ift aber auch der ganze Gag 
wohl jpäter anzufegen. 

2) Gej.-Ausg. Br. u. H. Suppl. S. XXV} Nr. 295, 296, mit Mandyczewſtis 
Rev.-Ber., das erjte von Nottebohm einem Skizzenbuch bei Artaria entnommen, das 
zweite nad) dem Autograph in Berlin. 

3 Die Stelle, wo die Coda anſchließt, bezeichnet der Nev.-Ber. als zweifelhaft. 
Mir jcheint der großgedrudte Teil ſich an Takt 4 des — Teils des Hauptſtücks 

N 


ganz naturgemäß anzufchließen: 
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Wenn Orcdejterfompojitionen Beethovens aus der Bonner und der 
eriten Wiener Zeit bis auf die gleich zu erwähnenden NRedoutentängze) 
nicht befannt find, fo beweift das durchaus nicht, daß Beethoven fi an 
ſolche noch nicht herangewagt hätte. Beſonders jeit die beiden Kaifer- 
Kantaten von 1790 wiedergefunden find, ijt ein folcher Gedanke ent- 
ſchieden abzulehnen. Der im Orcefter aufgewachſene Jüngling hatte 
genügend Gelegenheit gehabt, die damalige Orcheitertechnit kennen zu 
lernen, und da die Form der Symphonie fich in nichts von der der Sonate 
unterschied, jo handelte e3 ſich ja eigentlid) nur um die Kenntnis des 
Umfanges und der Klangwirkung der einzelnen Inftrumente, die ihm 
bei feiner eminenten Begabung jchnell genug fich erichließen mußte. Wenn 
er dennod nicht mit Symphonien hervortrat, fo muß der Grund vielmehr 
darin gejucht werden, daß er bereits früh fein Ziel jehr Hoch geitedt Hat 
und nicht eher mit Werfen folher Art an die Öffentlichkeit treten wollte, 
bi3 er gewiß war, damit über Mozart und Haydn hinauszuwachſen. Die 
für fein geſamtes Schaffen jo charafteriftiiche äſthetiſch-kritiſche Veran— 
lagung, welche ihn immer mehr dahin führte, feine Ideen Jahre lang 
mit jich herumzutragen und fie ausreifen zu laſſen, ehe er die flüchtigen 
Skizzen, die er gelegentlich firierte, zu Kunſtwerken ausführte, macht wohl 
veritändlich, daß er fein Auftreten auf dem Gebiete der reinen Orcheiter- 
mufif fo lange hinausſchob. Durch Shedlods Auszüge aus dem Kaffa- 
jhen Skizzenbande im Britify Mufeum (Musical Times 1892) ift aber 
do wenigftens ein pofitiver Beweis erbracht, daß der junge Beethoven 
in aller Stille früh verjucht hat, Symphonien zu fchreiben. Unter den 
alleräftejten Skizzen des Sammelbandes findet ſich eine mit Sinfonia 
überjchriebene in &Moll, die jo anfängt (a. a. O. ©. 333; ohne Nad)- 
weis der Quelle auch jchon bei Nottebohm, II Beeth. 577)): 


Presto, 






Bap: = 





Daß aus diefer Symphonie-Idee der zweite Sat des erften Klavierquartetts 
vom Fahre 1785 Hevorgegangen ift, wird Sheblod niemand beftreiten, 
obgleich die Taktordnung dreitaftig geworden ift: 


Alle con spirito. 
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Die Symphonie-Skizze wird fomit wohl noch älter al3 1785 fein. 
Trogdem wird man mit einiger Sfepfis einem merkwürdigen Funde 
gegenüberjtehen, den Profeſſor Frik Stein, der Jenaer Univerfitätsmufik- 
direftor, 1909 unter den Mufikalien des 1780 begründeten Akademiſchen Kon» 
zert3 gemacht hat, nämlich eine vollftändige vierfägige Symphonie in C-Dur 
»par Louis van Beethoven« in Stimmen. Bedenkt man, daß 1801 Karl 
Stamitz als Univerfitätsmufifdireltor in Jena geftorben ift, wohin er 1800 
fam, fo liegt allerdings die Möglichkeit nahe, daß diefer ſelbſt enorm frucht« 
bare Sohn des Begründers der Mannheimer Schule ein Jugendwerf des ja 
fhon von Bonn aus die Aufmerffamfeit der Muſiker auf fich ziehenden 
neuen Meifterd bejeffen und in Jena zur Aufführung gebradt hat, ehe 
eine Sinfonie von ihm im Drud erſchien. Anzunehmen, daß Karl Stamik 
ein Werf eigener Kompofition als eines von Beethoven aufgeführt hätte, 
ift wohl darum nicht angebradt, weil von Drcheftererfolgen Beethovens 
ſchwerlich ſchon Kunde nad Jena gebrungen war (die erſte Symphonie 
Op. 21 wurde zwar am 2. April 1800 in Wien aufgeführt, erjchien aber 
erſt 1801). Auf ale Fälle ift aber, jolange irgend welche Anhalts- 
punkte für ein Faljififat nicht erbracht find, die Jenaer E-Dur-Symphonie 
wert, näher daraufhin angefehen zu werben, ob fie wohl ihrer Beichaffenheit 
nach Beethoven zugeichrieben werden könnte. Die angegebene Bezeichnung 
fteht von der Hand des Kopiſten auf der zweiten Violinftimme; auf 
ber Celloftimme fteht „Symphonie von Beethoven“. Ich habe die von 
Prof. Stein angefertigte Partitur flüchtig eingefehen und den Eindrud 
erhalten, daß da3 durchaus auf dem Boden der Mannheimer Symphonien 
ftehende Werk in der Tat wohl Beethoven zugefchrieben werden könnte. 
Die Inftrumentierung fteht ber Mozart3 näher ala der von Karl Stamiß 
oder Cannabich. Die Thematif gemahnt teil3 an Mannheim, teil3 an 
Haydn. Da Prof. Stein ſelbſt ausführlicher über das Werk fchreiben 
wird, jo genüge e3, hier die Anfänge der Sätze mitzuteilen: 


I. Sa: Adagio. 
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I. Sag: Adagio Cantabile. 
p: 





























Über Beethovens Orcheftertänge find Band I? ©. 385 bereit3 einige 
Bemerkungen gemadt. Zwar jagt Schindler (Ausg. 1860 I, ©. 156), daß 
die Wiener „Spielleute” Beethovens Verſuchen, öſterreichiſche Tanzmuſik 
zu fchreiben, „das Bürgerrecht nicht zuerfennen wollten”. Der große 
Erfolg feiner Redoutentänze und die recht erhebliche Zahl jeiner erhaltenen 
Walzer, Länderer, Menuette, Ecofjaiien, Allemanden und Kontretänze 
beweift aber body wenigftens für die maßgebenden Gefellichaftskreije 
das Gegenteil. Diefe Tänze find nur zum fleinften Teile wieder 
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gedrudt worden, nämlih in der kritiſchen Gejamtausgabe: Serie II 
(Orchefterwerke) 12 Menuette und 12 deutſche Tänze (mohl jämtlich 
von 1795), in Serie XXV (Supplement) 6 Ländrifhe Tänze für 
2 Biolinen und Baß, 6 Deutihe für Klavier und Violine; ſodann für 
Klavier allein: 6 beutfche Tänze, 6 Ecofjaifen und einige einzelne Tänze; 
in Serie XVIII (Kleine Stüde für das Pianoforte) ftehen 6 Menuette (nur 
in dieſer Geftalt befannt) und 13 Ländrifche Tänze (1—6 identisch mit 
denen in Serie II, 7—13 nur im Slavier-Arrangement erhalten). Es 
fehlen alfo noch Neudrude bzw. überhaupt Drude einer ganzen Reihe 
erhaltener Tänze (unter den Artaria-Manuſtripten, die Erich Prieger faufte, 
find 3.8. 12 Ecofjaifen, von denen 6 noch nicht befannt find, desgleichen 
12 Deutiche für Klavier und 6 Menuette für 2 Violinen und Baß, die nicht 
gedrudt find). Die drei von Thayer (Berz. Nr. 290) verzeichneten Orcheftertänge 
der Urtari- Sammlung find Nummer 3, 9 und 11 der 1872 von X. von 
Perger im Archiv des Künftler-PBenfions-Fnititut3 aufgefundenen und 1903 
im Klavierauszug und 1906 in Partitur und Stimmen von 3. Chantavoine 
bei Heugel in Paris herausgegebenen 12 Menuette, welche Beethoven 
1799 für die Redoute der Künſtlerſozietät jchrieb (jet MS. 16925 der 
Wiener Hofbibliothel. Im ganzen find alle diefe Tänze fehr einfach 
angelegt, gliedern ſich in achttaktige Teile mit Beichränfung auf wenige 
Motive und wenden mit wenigen Ausnahmen einen jehr bejcheidenen 
harmonischen Apparat auf. Aber ihr Intereſſe wächſt, wenn man bie 
gemeinfamen Elemente zu verjchiedenen Zeiten geichriebener Tänze auf- 
ſucht und verfolgt, wie der Meifter auch auf dieſem Gebiete ältere Ideen 
in vervollfommmeter Geftalt wieder aufnimmt. Cine Anzahl folder Um: 
wandlungen hat der Herausgeber [H. R.] nachgewieſen (Zeitjchrift der 
Internationalen Mufitgefellichaft 1902, II), indem er die zwölf Menuette 
von 1799 mit den zwar nicht mit abjoluter Sicherheit al3 die verloren 
gegangenen Mödlinger Tänze von 1819 ermweisbaren, aber doch gerade 
aus inneren Indizien Beethoven zuzufchreibenden elf Wiener Tänzen verglich, 
die er im Archiv der Thomasjchule zu Leipzig aufgefunden (vgl. Vorwort 
zu Band IV). Die Zahl der Paralleljtellen läßt fich weiter vermehren, 
wenn man aucd die Menuette und Deutjchen von 1795 mit heranzieht. 
Ein ausführlicher Nachweis joll hier nicht unternommen, wohl aber betont 
werden, daß durch jolchen Vergleich die elf Tänze von 1819 immer mehr 
wachſen und als die Krönung deſſen erfcheinen, was Beethoven auf diefem 
Gebiete geichaffen Hat (diefelben find inzwijchen in Partitur und Stimmen 
bei Breitfopf und Härtel 1907 erichienen). 


Zweites Kapitel, 


Die Jahre 1798 und 1799. 


General Bernadotte. J. Wölff. W. Tomaſchek. Dragonetti. 
3.8. Eramer. 


Zu Anfang des Jahres 1798 trat ein politifches Ereignis ein, welches 
wegen jeiner angeblichen Verbindung mit einem von Beethovens berühmtejten 
und eigentümlichften Werfen, der Sinfonia eroica, an dieſer Stelle Er- 
wähnung verlangt. Das ſeltſame Gewebe von Irrtümern, welches in- 
folge der Gorglofigfeit in Beachtung der Daten in den Berichten über 
den Urfprung dieſes Werkes entftanden ift, wird am beften durch eine 
einfache Feſtſtellung der Tatfachen bejeitigt werden können. 

Die außergewöhnlichen Forderungen, welche von dem franzöfifchen 
Direktorium als Präliminarien zur Erneuerung de3 diplomatifchen Ver— 
kehrs nach dem Frieden von Campo Formio an die öjterreichiiche 
Regierung gejtellt wurden — 3. DB. die eines nationalen Palaftes und 
eines franzöfiichen Theaters für den Gefandten, und das Recht der Juris— 
diftion über alle Franzoſen in den öfterreichifchen Beſitzungen —, welche 
jämtlih mit vollem Rechte von der faiferlihen Regierung verworfen 
wurden, hatten die allgemeine Neugierde fowohl in bezug auf den Mann, 
welcher für jene Stellung ausgewählt werden möchte, als auf die Urt, 
wie er auftreten werde, im höchften Grabe erregt. Diejelbe wurde in 
feinerlei Weiſe vermindert durch die Nachricht, daß der neue Gefandte 
Sean Baptifte Bernadotte fei, jener junge General, welcher an dem 
jüngſt gejchehenen Einfalle in Iſtrien einen jo wichtigen Anteil gehabt 
hatte. Er fam am 5. Februar 1798 in Wien an und nahm feine 
Wohnung in dem Geymüllerfchen Haufe, Wallnerftraße auf der Wollzeile. 
Der Gefundheitszuftand der Kaiferin, welche am 1. März von der Erz 
herzogin Maria Elementina entbunden wurde, verzögerte die Privat- 
audienz Bernadottes zum Zwecke der Überreihung feines Kreditive an 
den Raifer bis zum 2. diefes Monats, und feine öffentliche Audienz und 
Borftellung bei der Kaiferin bis zum 8. April. Während der Hoffeſtlich— 
feiten, welche damals ftattfanden, war Bernadotte ftet3 gegenwärtig, und 
ein Berichterjtatter über jenen Tag erzählt, dat jowohl der Kaijer als 
die Kaiferin fich mit ihm mehr unterbielten als mit irgend einem andern 
von der Gejellihaft. Diefer vertrauliche Verkehr Hatte jedoch ein rajches 
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Ende; denn am 13. beging Bernabotte die Unbefonnenheit, die verhaßte 
Trifolore von feinem Balkon herabwehen zu laffen und zu drohen, er 
werde bdiejelbe mit Gewalt verteidigen. Es erfolgte ein Aufftand, und 
man berichtet, daß bei der ungeheuern Aufregung der öffentlichen Stim- 
mung nur die ftarfen Abteilungen von Kavallerie und Infanterie, welche 
zu feinem Schuge aufgeboten wurden, jein Leben retteten — fie retteten 
dasjelbe, damit er am 20. Jahrestage feiner Ankunft in Wien den ſchwe— 
diſchen Thron bejteigen konnte. 

Da die Etikette einem fremden Geſandten nicht geftattete, in dieſer 
feiner offiziellen Eigenſchaft Beſuche zu machen ober zu empfangen, for 
lange er nicht förmlich bei Hofe vorgeftellt war, fo Iebte der General 
während der beiden Monate feines Aufenthaltes, mit Ausnahme der 
legten fünf Tage „ganz ſtille“. Die ihn ſahen, rühmten ihn als „artig, 
geſetzt und bejcheiden”, und feine beiden Sekretäre Gaudium und 
Freville als „ehr gebildet“. Eine dritte Perfon in feinem Gefolge 
war Rudolph Kreußer, der große PBiolinfpieler. Bernabotte Hatte 
damals gerade fein 34. Jahr angetreten; Kreußer ſtand im 32.; beide 
waren folglich alt genug, um nad ihrem Gefhmad und ihrer Bildung 
befähigt zu fein, die Größe von Beethovend Genius zu würdigen und 
feiner Gejellichaft fich zu erfreuen. Da überdies der Geſandte der Sohn 
eines Advokaten in der Provinz war, fo lag in ihrer Abftammung fein 
fo großer Unterſchied des Ranges, daß er einen ungezwungenen Verkehr 
zwijchen ihnen verhindert hätte. 

Erwägt man das vorher Mitgeteilte, und erinnert man fih, daß 
gerade zu jener Beit der junge General Bonaparte der Gegenftand all- 
feitiger Bewunderung und Staunens war, fo ift man vollftändig vor- 
bereitet auf die Mitteilung Schindlerd über den Urfprung der heroi- 
{hen Symphonie. „Die erfte Idee zu jener Symphonie“ (erzählt der- 
felbe in der erjten Auflage feiner Biographie, ©. 55) „joll eigentlich von 
General Bernadotte ausgegangen fein, welcher damals franzöfiicher Ge- 
fandter in Wien war und Beethoven fehr ſchätzte. So hörte ih von 
mehreren Freunden Beethovend. Auch Graf Moritz Lichnowſky (Bruder 
de3 Fürften Lichnowſty), der oft mit Beethoven in der Gejellfchaft Ber- 
nadotte8 war... . hat e3 mir fo mitgetheilt.“ Weiter fügte er Hinzu 
(S. 124), daß fi) noch 1823 Beethoven „Iebhaft erinnerte, daß Berna- 
dotte wirklich zuerft die Idee zur Sinfonia eroiea in ihm rege gemacht?)*. 





1) Andreas Bertolini an Jahn: „Den erjten Gedanken zur Sinfonia Eroica 
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Leider hat ſich an der entiprechenden Stelle der dritten Auflage wiederum 
Schindlers unglüdlihe Neigung geltend gemacht, mitunter die Vorjpiege: 
lungen feiner Einbildungskraft für Tatjachen zu nehmen. „Sn feinem 
Bernadottes], den Notabilitäten aus allen Ständen geöffneten Salon“, 
jagt er (T ©. 101), „erjchien auch Beethoven, der fich bis dahin bereits 
al3 großer Bewunderer des eriten Konſuls diejer Republik zu erfennen 
gegeben hatte. Bon diejem General iſt der Gedanke ausgegangen, Beet: 
hoven möge den größten Helden des Beitalters in einem Tonwerfe feiern. 
Nicht lange IN], jo Hatte fich diefer Gedanke zur That entfaltet u. ſ. w.“ 
Im weiteren Verlaufe der Gefchichte diefer Symphonie gibt Schindler 
große Auszüge aus Beethovens eigenem Eremplar von Schleiermachers 
Überjegung des Plato. Daß der Gedanke an Bonaparte als erften 
Konful die Form und den Inhalt diefer Symphonie beeinflußt habe, als 
Beethoven die Kompofition derfelben in Ungriff nahm, und daß fich der 
Komponift eine Art von Syſtem einer politiihen Moral auf Plato 
gründete, ift beides jehr möglich; aber Bernadotte war längjt von Wien 
entfernt, ehe die Fonjulariiche Regierungsform zu Paris angenommen 
war, und die Sinfonia eroica wurde in Wien öffentlich aufgeführt, ehe 
Schleiermachers Plato in Berlin die Prefje verlaffen hatte! Es ift gewiß 
jehr traurig, daß fo viele ſchöne Worte bei Schindler und feinen Ab— 
ichreibern über dieſen Punkt durch ein einfaches Datum auf nichts zurüd- 
geführt werden, wie ein Schiff durch eine einzige Bombe zerjtört wird; 
aber wie fann denn auch irgend jemand glauben, daß der vielbejchäftigte 
Beethoven im Alter von 27 Jahren, er, ber zwei Jahre vorher, troß 
Wegelerd Zureden, nicht einmal Privatvorlefungen über Kant hatte 
beivohnen wollen, in jo kurzer Beit ein platonifcher Philofoph geworden 
wäre? 

Wir wollen auf ein Gebiet zurüdfehren, auf weldem Beethoven 
gerade damal3 weit mehr zu Haufe war, al3 er es in Plato3 politifcher 
Philofophie jemals geworden ift. Er trat in jener Zeit wiederholt Öffent- 
ih auf. In einem Konzert der Frau Duſchek am 29. März 1798 
fpielte er eine Sonate auf dem Fortepiano mit Begleitung; welche, ift 
auf dem Zettel?!) nicht angegeben; es fann eine der Sonaten Op. 12 ge 
weſen fein, von denen wenigſtens die zweite längft begonnen war (Notte- 


gab Beethoven Bonapartes Zug nad) Egypten, und das Gerücht von Neljons Tod 
in der Schlacht bei Abufir veranlaßte den Trauermarſch.“ 
1) Der Zettel befindet fich im Archiv der Gejellichaft der Mufiffreunde. D. 9. 
Thahyer, Beethovens Leben. IL Bb. 5 
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bohm, II Beeth. ©. 45, 59. Handſchr. Bem. zu Thayers Katalog Nr. 60). 
Dann hatte ihn Salieri wieder für die Witwen- und Waifenfonzerte am 
1. und 2. April engagiert. Das Vokalwerk waren Haydn „Sieben 
Worte“; die Inftrumentalfompofitionen: am erjten Abend eine Symphonie 
von Eybler; am zweiten (wie ed auf dem Zettel hieß) Beethovens 
Duintett Op. 16 (vgl. den Bericht oben ©. 46). Wie das Sitzungs— 
protofoll mitteilt, wurde diefes Ereignis gehoben durch die Anweſenheit 
des Kaiſers Franz und der faiferlichen Familie. 

Um jene Zeit war in ber Stellung Beethovend die Veränderung 
eingetreten, daß er als Klaviervirtuoſe nicht mehr ohne Nebenbuhler war. 
Es hatte fih in Wölffl ein feinen Fähigkeiten durchaus gewachſener Mit- 
bewerber erhoben, und zwar ein folcher, der den Beifall der leitenden 
PVerfönlichkeiten in den mufifaliichen Kreifen Wiens beinahe gleichmäßig 
mit ihm teilte. In der Tat waren die eigentümlichen Vorzüge der beiden 
jo geartet und fo voneinander verichieden, daß e3 von dem Geſchmacke 
der Zuhörer abhing, wen fie den Ruhm, daß er den andern übertreffe, 
zuichreiben wollten. 

Joſeph Wölffl aus Salzburg, zwei Jahre jünger als Beethoven, 
ein Wunderkind, welcher jchon im Alter von fieben Jahren ein Piolin- 
konzert öffentlich geipielt hatte, war ein Schüler von Leopold Mozart 
und Michael Haydn. Als er im Alter von 18 Jahren in Wien war, 
wurde er auf Empfehlung des großen Mozart, wie ein Berichterftatter 
in Schmidts Wiener Mufitzeitung vom 8. Auguft 1843 fagt, von dem 
polnifhen Grafen Oginſky engagiert, der ihn mit nah Warjhau nahm. 
Sein Erfolg daſelbſt als Klaviervirtuofe, Lehrer und Komponift war 
beinahe beiſpiellos; aber die politischen Aufregungen der Jahre 1794—5 
machten einen längeren Aufenthalt in jener Stadt unergiebig, wenn nicht 
gar gefährlih, und in dem Iegteren Jahre kehrte er nach Wien zurüd. 
Am 21. November 1795 führte er eine Oper „Der Höllenberg“ an 
Schifaneders Bühne auf; am 14. Jan. 1797 folgte „Das ſchöne Milch 
mädchen“ im NKärntnertortheater, und 1798 „Der Kopf ohne Mann.“ 
Die Zahl der von ihm in dieſen Jahren veröffentlichten Rammer- 
mufilwerfe war ebenfalld eine große. Doch ift es lediglich feine Eigen» 
ihaft als Klavierfpieler, um derentwillen wir es hier mit ihm zu tun 
haben; und eine Erinnerung an den allgemeinen Grundſatz, daß eine 
mwürdige Nebenbuhlerfchaft der bejte Sporn für den Genius fei, darf uns 
bier als genügende Entihuldigung dafür gelten, daß wir einige Mit- 
teilungen über Wölffl von feinen Zeitgenoſſen an diefer Stelle einflechten. 
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Wenn wir in einem fpäter noch mitzuteilenden Briefe Beethovens bie 
Worte leſen: „Auch mein Clavieripielen habe ich jehr vervollkommnet“, 
jo werden dieſelben fein Erftaunen hervorrufen; denn nur durch ftrengen 
Fleiß und ununterbrochenes Streben nad fernerer Vervolllommnung 
fonnte er feine hohe Stellung behaupten in Gegenwart folder Neben- 
buhler wie Wölffl und ein oder zwei Jahre fpäter J. B. Cramer. 


Das Iebhaftefte Bild von dieſem erjtgenannten Nebenbuhler Beet: 
hovens hat vielleicht Tomaſchek in feiner Gelbjtbiographie!) gegeben, 
welcher ihn 1799 hörte. Seine Schilderung läßt deutlich erfennen, daß 
Wölffls Partei in Wien aus denen bejtand, für welche außergewöhnliche 
Geichidlichkeit die Hauptfahe war, während Beethovens Bewunderer die: 
jenigen waren, welche von der Muſik Rührung des Herzens erwarteten. 


Tomaſchek gibt eine Erzählung von Daniel Steibelts Beſuch in Prag, 
welche er folgendermaßen jchließt: „Nach vollbrachter Spekulation ging 
er, feine Börſe mit Dukaten gefüllt, nad) Wien, wo er vom Klavierfpieler 
Beethoven aufs Haupt geichlagen wurde, und plötzlich dann feine Reife 
nah Paris vornahm.“ Dann fährt er fo fort: „Nicht lange darauf“ 
(nämlih im März 1799) „kam Wölffl nad) Prag. Sein durch mehrere 
Beitichriiten verbreiteter Auf eines außerorbentlichen Klavierjpielerd machte 
alle Mufiffreunde diefer Stadt auf feine Kunftleiftung neugierig. Wer 
ihn fehen oder fprechen wollte, mußte ihn bei der blauen Weintraube 
ſuchen, wo er fich tagelang auf dem Billard tummelte, und troß feines 
funjtreihen Billardipiel8 dennod) gegen den Marqueur über jehshundert 
Gulden verlor, womit ihn Wölffl auf die Einnahme feines Konzertes be- 
ihied. Das Konzert fand im Theater Statt, wo Zuhörer fi zahlreich 
verjammelten. Wölffl ſpielte von jeiner Compofition ein Conzert mit 
beijpiellojer Reinheit und Präciſion, wie e3 bei jo ungeheuerer Spannung 
feiner Hände wohl niemand anders herausbringen dürfte. Dann ſpielte 
er die Mozart'ſche Phantafie in F minor, welche für vier Hände in ber 
Breitfopf’ishen Herausgabe erichien, allein jo wie fie gedrudt ijt, ohne 
irgend einen Ton auszulaffen, oder etwa, der Ausführung wegen, den 
Werth der Noten zu kürzen, wie es die fogenannten Romantiker unjerer 
Zeit lieben, und durch Heillojes Tongewirr bei aufgehobener Dämpfung 
wieder alles auszugleichen wähnen. Wie gejagt, er fpielte diejed Ton- 
ftüd ohne allen Mißgriff. Zuletzt phantafirte er, worin er dag Thema 


1) Libuffa, 12. Prag 1845, ©. 379 ff. 
5* 
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aus dem Sonntagskind!): ‚Wenns Lieferl macht‘ eingewebt, und dann 
beichloß er mit einigen jehr ſchönen und jehr brillanten Variationen das 
Eonzert. Ein reichlicher Beifall wurde dem in feiner Art einzigen Vir— 
tuofen zu Theil. — Ein Klavierſpieler, der jechs Fuß in der Länge mißt, 
defjen Finger, ungeheuer lang, eine Spannung von einer Terzdecime ohne 
alle Anftrengung ausführen, der noch dazu jo mager ift, daß an ihm 
alles, wie an einer Vogelfcheuche, Happert, der mit der unglaublichiten 
Leichtigkeit, mit einem zwar ſchwachen, jedoch einem netten Anfchlag alle 
Schwierigkeiten, für andere Klavierjpieler Unmöglichfeiten, vollführt, ohne 
die ruhige Haltung des Körpers dabei zu verlieren, der oft ganze Stellen 
in mäßig bewegtem Tempo mit einem und demfelben Finger, wie in dem 
Andante der Mozartichen Phantafie die lange in Sechzehnteln fortgehende 
Stelle im Tenor zu binden weiß — ein folder Klavierfpieler ift wohl 
einzig in feiner Urt zu nennen. Was würden wohl unfere Journalijten 
über einen ſolchen Klavierjpieler jagen, gegen den alle unfere Pianiften 
fammt ihrem Gepäd von Etüden und jogenannten Phantafieen Nullen 
find, die das Sinnvolle der wahren Kunſt nie erkannt, die ihre Bravour 
nad) den poflierlihen Sprüngen der Heupferdchen ftudiren, fich daher zu 
echten muſikaliſchen Gasconiern heranbilden. Wölffl's eigenthümliche 
Virtuofität abgerechnet, hatte jein Spiel weder Licht noch Schatten, es 
mangelte ihm männliche Kraft ganz und gar, daher es kommen möchte, 
dab fein Spiel nicht in das Innere des Menfchen drang, fjondern das 
Gymnaſtiſche daran zur Bewunderung hinriß. Uebrigens fehlte es ihm 
bei jonftiger Outartigfeit an feiner Bildung, jein kindiſch Humoriftiiches 
Weſen hat ihm den Namen eines närrifchen Wölffl zugezogen.“ Tomaſchek 
erzählt hierauf eine Anekdote, welche dieje legte Mitteilung näher er- 
läutert, und fügt eine weitere Hinzu, aus der hervorgeht, daß Wölffl 
doh nicht ganz ohne richtige Empfindung war. „Als man ihn fragte, 
warum er nicht jo weitgreifig jchreibt, wie er jpielt? — gab er zur 
Antwort: was würde die Welt, die mich ohnehin für närrifch hält, erft 
dazu fagen, wenn ich der Art Compojitionen, die für meine langen 
Finger leicht find, den gewöhnlichen Menfchenhänden anbieten würde?“ 

Eine Parallele zwiihen Beethoven und Wölffl in einer Korre— 
fpondenz der Leipziger Allg. Mufikzeitung (I 245) vom 22. April 1799, 
aljo gerade aus der Zeit, in welcher die Leijtungen der beiden Künjtler 
Gegenjtand der allgemeinen Unterhaltung in den muſikaliſchen Kreiſen 


1) Operette von Wenzel Müller. 
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waren und allen, welche fie gehört hatten, in friiher Erinnerung lebten, 
paßt vortrefflich zu dem Gegenjtande dieſes Kapitels. Der Schreiber jagt: 

„Die Meinungen über den Vorzug des einen vor dem andern find 
hier getheilt: doch jcheint es, als ob fich die größere Partei auf die Seite 
des Lehteren [Wölffl] neigte. Ich will mid) bemühen, Ihnen das Eigene 
Beider anzugeben, ohne an jenem VBorrangjireite Theil zu nehmen. Beet- 
hovens Spiel ift äußerft brillant, doch weniger delicat, und jchlägt zur 
weilen in das Undeutliche über. Er zeigt fih am allervortheilhafteften 
in der freien Phantafie. Und hier ift es wirklich ganz außerordentlich, 
mit welcher Leichtigkeit und zugleich Feftigfeit in der Fdeenfolge B. auf 
der Stelle jedes ihm gegebene Thema nicht etwa in den Figuren variirt 
(womit mander Virtuos Glück und — Wind madt), jondern wirklich 
ausführt. Seit Mozarts Tode, der mir hier noch immer dad non plus 
ultra bfeibt, habe ich diefe Art des Genufjes nirgends in dem Maße 
gefunden, in weldem fie mir bei B. zu Theil ward. Hierin jteht ihm 
Wölffl nah. Aber Vorzüge vor ihm hat W. darin, daß er, bei gründ— 
liher mufifalifher Gelehrjamfeit und wahrer Würde in der Compofition, 
Süße, welche geradehin unmöglich zu erecutiren jcheinen, mit einer 
Leichtigkeit, Präcifion und Deutlichkeit vorträgt, die in Erjtaunen ver: 
jegt (freilich fommt ihm dabei die große Struftur feiner Hände jehr zu 
Statten), und daß fein Vortrag überall jo zwedmäßig und befonders 
auh im Adagio fo gefällig und einjchmeichelnd, gleich fern von Kahlheit 
und Überfüllung — ift, daß man nicht blos bewundern, jondern genießen 
faın .... Daß Wölffl durch fein anfpruchlofes, gefälliges Betragen 
über Beethovens etwas hohen Ton noch ein befonderes Uebergewicht er- 
hält — iſt jehr natürlich !).* 

Wölffl gab wenige Wochen, nachdem er Prag verlafjen Hatte, in 
Dresden eine ähnliche Probe feiner Geſchicklichkeit, wie wir eine folche früher 
in betreff Beethovens nad Wegeler zitierten. Als nämlich) das Klavier 
in den Saal gebradht worden war, in welchem die Probe zu Wölffls 
Konzert in C-Dur ftattfinden follte, fand ſichs, daß dasſelbe genau einen 
halben Ton zu tief geftimmt war. „Der Klavierſtimmer verlangte eine 
Stunde zum Hinaufjtimnen. — Warum nit gar? jagte Wölffl ganz 
faltblütig.. Haben Sie nur bie Güte anzufangen: ich muß transponiren! 
Und fo jpielte er denn eins der jchwerjten Conzerte, die mir nur in 
meinem Leben vorgelommen find, aus Cis-Dur und mit einer Leichtig« 


1) Die Stelle auch bei Nohl II ©. 63. Vgl. defjen Anm. 31, ©. 465. 
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feit, Fertigkeit, Genauigkeit und Präcifion, welche die ganze Kapelle in 
Erſtaunen jegte. Da Sie feine Schreibart in Sachen, welche er für fich ſelbſt 
gejegt hat, genau kennen: jo wiſſen Sie am beiten, was das jagen will !).“ 

Kleine Biographie Beethovens, welche nur einigen Anſpruch auf Vol. 
ftändigfeit macht, fann die etwas aufgeblajene und bombaftische Erzählung 
übergehen, welche Seyfried von dem Wetteifer zwijchen Beethoven und 
Wölffl gibt. Ignaz von Seyfried war in jener Periode einer von 
Schikaneders Rapellmeijtern, eine Stellung, zu welcher er in einem 
Alter von noch nicht ganz 21 Jahren berufen worden war, und deren 
Geihäfte er am 1. März 1797 übernommen hatte. Er gehörte zu dem 
am meiften veriprechenden jüngeren Komponijten der Hauptftadt, ftammte 
aus einer hochangejehenen Familie, hatte Univerfitätsjtudien gemacht und 
fein perfönliher Charakter war unantaftbar. E3 war natürlid, daß er 
Zutritt zu den mufifaliichen Salons erhielt, und feine Erinnerungen an 
Mufit und Mufifer in diefen Jahren dürfen als Ergebnifje perfönlicher 
Beobachtung angejehen werden. Das ungünftige Licht, welches die 
Unterfuhungen Nottebohms auf ihn als Herausgeber der jogenannten 
Studien Beethovens geworfen haben?), fällt nicht auf die Berichte 
über tatjächliche Dinge, welche Leicht zu feiner eigenen Kenntnis kommen 
fonnten, und der Abjchnitt, welcher hier aus dem Anhange zu den „Studien“ 
mitgeteilt wird, wenn aud 30 Jahre nach den Ereignifjen, die er be» 
Schreibt, niedergefchrieben, trägt alle Kennzeichen eines wahrheitsgetreuer 
Berichtes aus des Schreiberd eigener Erinnerung. 

„Schon hatte Beethoven (heißt es S. 5 u. fg.) durch mehrere Kome 
pofitionen Auffehen erregt und galt in Wien für einen Clavieripieler 
erften Ranges, als ihm in den lebten Jahren des verfloffenen Jahre 
hunderts ein ebenbürtiger Rival erwuchs. Da erneuerte fi gewiſſer— 
maßen die alte Parifer Fehde der Gludiften und Picciniften, und bie 
zahlreichen Kunftfreunde der Kaiferftabt zerfielen in zwei Parteien. An 
der Spige von Beethovens Verehrern jtand der liebenswürdige Fürjt vom 
Lichnowſty; zu Wölffls eifrigiten Protectoren gehörte der vieljeitig ge- 
bildete Freiherr Raymund von Wehlar, deſſen freundliche Villa (am 
Grünberge nächſt dem kaiſerlichen Luftihloffe Schönbrunn) allen fremden 
und einheimifchen Künftlern in den reizenden Sommermonaten mit echt 


YAM. 3.16. 560. 

2 Rochlitz hat nad) Jahns Beweiſe Tatfachen in Mozarts perjönlicher Geſchichte 
gefälſcht; Seyfried, wie Nottebohm dargetan, fälichte gewiffe Manufkripte über mufi- 
kaliſche Theorie — ſehr verſchiedene Dinge, freilich beide gleich tadelnswert. 
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brittiicher Loyalität eine gleich angenehme als wünjchenswerthe Freiftätte 
gewährte. Dort verjchaffte der höchſt intereffante Wettjtreit beider Athleten 
nicht felten der zahlreihen, durchaus gewählten Berfammlung einen un- 
beſchreiblichen Kunſtgenuß; jeder trug feine jüngften Geiftesproducte vor; 
bald ließ der eine oder der andere den momentanen Eingebungen feiner 
glühenden Phantafie freien ungezügelten Lauf; bald jetten fich beide an 
zwei Pianoforte, improvifirten wechjelweife über gegenfeitig fich angegebene 
Themas und jchufen aljo gar manches vierhändige Capriccio, weches, 
hätte e3 im Wugenblide der Geburt zu Papier gebracht werden können, 
fiherlih der Bergänglichkeit getrogt haben würde. — An medhanifcher 
Geichidlichkeit dürfte es fchwer, vielleicht unmöglich gewefen fein, einem 
der Kämpfer vorzugsweiſe die Siegespalme zu verleihen: ja, Wölffl'n 
hatte die gütige Natur noch mütterlicher bedacht, indem fie ihn mit einer 
Riefenhand ausjtattete, die ebenjo leicht Decimen, al3 andere Menfchen- 
finder Octaven ſpannte, und e3 ihm möglich machte, fortlaufend doppel- 
griffige Paffagen in den genannten Intervallen mit Blitesfchnelligfeit 
auszuführen. — Im Phantafiren verleugnete Beethoven jchon damals 
nicht feinen mehr zum unheimlich Düftern fich Hinneigenden Charalter; 
fchwelgte er einmal im unermeßlichen Tonreih, dann war er auch ent- 
riffen dem Irdiſchen; der Geiſt Hatte zeriprengt alle beengenden Feſſeln, 
abgeſchüttelt das Joch der Knechtſchaft, und flog fiegreich jubelnd empor 
in lichte Aetherräume; jetzt braufte fein Spiel dahin gleich einem mild 
ihäumenden Gataracte, und der Beſchwörer zwang das Inſtrument mit: 
unter zu einer Rraftäußerung, welcher faum der ftärkite Bau zu gehorchen 
im Stande war; nun janf er zurüd, abgefpannt, leife Klagen aushauchend, 
in Wehmuth zerfließend: — wieder erhob fich die Seele, triumphierend 
über vorübergehendes Erdenleiden, wendete ſich nach oben in andachts— 
vollen Klängen, und fand beruhigenden Troft am unjchuldsvollen Bujen 
der heiligen Natur. — Dod wer vermag zu ergründen des Meeres 
Tiefe? E3 war die geheimnisreihe Sanscritiprache, deren Hieroglyphen 
nur der Cingeweihte zu löſen ermächtigt ift! — Wölffl Hingegen, in 
Mozarts Schule gebildet, blieb immerdar fich gleich: nie flach, aber ſtets 
Har, und eben deswegen der Mehrzahl zugänglicher; die Kunſt diente 
ihm blos als Mittel zum Zwede, in feinem Falle als Prunk- und Schau- 
ſtück trodenen Gelehrtthuns; ſtets wußte er Antheil zu erregen, und 
diefen unmwandelbar an den Reihengang feiner wohlgeordneten Ideen zu 
bannen. — Wer Hummel’n gehört hat, wird auch verftehen, was damit 
gejagt fein will. —“ 
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„Roc ein ganz eigenthümliches Vergnügen erwuchs dabei dem vor- 
urtheilsfreien, unbefangenen Beobachter im ftillen Reflectiren über beide 
Mäcenaten, wie fie in gejpannter Aufmerkſamkeit den Leiltungen ihrer 
Schüglinge laufchend folgten, beifalljpendende Blide ſich zufendeten, und 
ſchließlich mit altritterlicher Courtoifie dem gegenfeitigen Verdienſte un- 
bedingt volle Gerechtigkeit widerfahren ließen.“ 

„Die Protegirten jelbjt aber fümmerten fi darum blutwenig. Sie 
achteten jich, weil fie fich jelbit am beiten zu tariren wußten, und als 
gerade, ehrliche Deutfche von dem lobwürdigen Grundfage ausgingen: 
daß die Kunftftraße für viele breit genug wäre, ohne fich wechjelfeitig 
auf der Wandelbahn zum Ziele des Nuhmes neidifch zu beirren.“ 

Sedenfalls war dies die Empfindung Wölffls, und er bewies feine 
Achtung vor feinem Nebenbuhler dadurch, daß er ihm die Klavierfonaten 
Op. 7 bedizierte, welche in der Allgemeinen Mufifalifchen Zeitung (1 236—38, 
San. 1799) im höchſten Grade gerühmt wurden. 

Eine andere wertvolle und interefjante Beiprehung von Beethovens 
Reiftungen und Eigentümlichfeiten al3 Klaviervirtuoſe gerade in dieſer 
Periode ijt in der bereit3 angeführten GSelbftbiographie Tomajchels ent- 
halten, welcher ihn während der Dauer des Beſuches, den Beethoven in 
diefem Jahre wiederum in Prag machte, ſowohl öffentlich als in Privatfreifen 
hörte. Johann Wenzel Tomaſchek war damals ſowohl feinem Alter 
(geb. 17. April 1774 zu Skutſch) al3 feiner mufifalifhen Bildung nad) im- 
jtande, fich über eine ſolche Erſcheinung ein unabhängiges Urteil zu 
bilden. Daß er in fpäteren Jahren nicht völlig einverjtanden war mit 
der Art und Weife, wie Beethoven fein großartiges, übrigens von ihm 
vollftändig erfanntes Talent anmwandte, iſt befannt. „Wenn verglichen 
fein fol“, fagte er, „jo denfe ich mir Mozarts Geift als eine Sonne, die 
leuchtet und erwärmt, ohne ihre gejegmäßige Bahn zu verlafien; Beethoven 
nenne ich einen Komet, der fühne Bahnen bezeichnet, ohne ſich einem 
Syiteme zu unterordnen, deſſen Ericheinen zu allerlei abergläubijchen 
Deutungen Anlaß gibt: oder, Mozart fendet feine ewig jungen Morgen- 
jtrahlen der Morgenjonne gleich zur Erde, fie zu erhellen und zu erwärmen; 
Beethoven jammelt die glühenden Strahlen der Mittagsfonne in einem 
Brennpunkt zufammen, jammelt auch die Schatten der Nacht, die zu Fühlen 
und zu laben, denen die brennende Glut unerträglich." Dies betraf nun 
freilich Beethoven den Komponiſten am Ende jeiner Laufbahn; unfer gegen- 
wärtiger Gegenstand aber ift zunächſt Beethoven der Pianift, als er Prag 
wieder befuchte. 
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„sm Fahre 1798*, jagt Tomaſchek, Leider ohne irgend einen näheren 
Hinweis auf die Zeit des Jahres zu geben, „in dem ich das juridifche 
Studium fortjegte, fam Beethoven, der Riefe unter den SKlavierjpielern, 
nad) Prag. Er gab im Konviktsſaal ein ſehr bejuchtes Konzert, in welchem 
er fein C-⸗Dur⸗Konzert Op. 15, dann das Adagio und das graziöfe Rondo 
aus A-Dur Op. 2 vortrug, dann mit einer freien Phantafie über das 
ihm von der Gräfin Ch.... (Schlid?) aus Mozart3 Titus gegebene 
Thema „Ah tu fosti il primo oggetto“ (Duett Nr. 7) ſchloß. Durd) 
Beethovend großartige Spiel und vorzüglich durch die kühne Durch— 
führung feiner Phantafie wurde mein Gemüt auf eine ganz frembartige 
Weiſe erjchüttert; ja ich fühlte mich in meinem Innerſten fo tief gebeugt, 
daß ich mehrere Tage mein Klavier nicht berührte, und nur die unver: 
tilgbare Liebe zur Kunft, dann ein vernunftgemäßes Überlegen es allein 
über mich vermochten, meine Wallfahrten zum Klavier wie früher, und 
zwar mit gefteigertem Fleiße fortzujegen.“ 

Ich hörte Beethoven in feinem zweiten Konzert, deſſen Spiel und 
auch deſſen Kompofition nicht mehr den gewaltigen Eindrud auf mid 
madten. Er fpielte diesmal das Konzert in B-Dur, das er in Prag erſt 
fomponiert!), Dann hörte ich ihn zum drittenmal beim Grafen €... 
Clary? Clam?], wo er nebjt dem graziöfen Rondo der U-Dur-Sonate 
über das Thema: ‚Ah vous dirai je Maman‘ phantafierte. Ich verfolgte 
diesmal mit ruhigerem Geijte Beethovens Kunftleiftung, ich bewunderte 
zwar fein fräftiges und glänzendes Spiel, doch entgingen mir nicht feine 
öfteren fühnen Abjprünge von einem Motiv zum andern, wodurd dann 
die organische Verbindung, eine allmähliche Fdeenentwidlung aufgehoben 
wird. Solche Übelftände ſchwächen oft feine großartigften Tonwerfe, bie 
er in feiner überglüdlichen Konzeption ſchuf. Nicht jelten wird der un— 
bejangene Zuhörer durch fie gewaltjam aus jeiner überjeligen Stimmung 
herausgehoben. Das Sonderbare und Driginelle ſchien ihm bei der 
Kompofition die Hauptfache zu fein, auch beftätigt e3 feine Antwort hin- 
länglih, die er einer Dame, als fie ihn frug, ‚ob er Mozarts Opern 
öfters bejuche?‘ zur Antwort gab: ‚Er kenne fie nicht und höre auch 
nicht gern fremde Muſik, da er feine Originalität nicht einbüßen will‘2).“ 


1) Aus einem Briefe Beethovens werden wir jehen, daß diejes Konzert früher 
als das in E-Dur komponiert war. Tomaſcheks Bemerkung kann auf die Umarbeitung 
besjelben bezogen werden, mit welcher Beethoven 1798 beichäftigt war. Vgl. Notte- 
bohm II, Beeth. ©. 476 ff. 

2 Schindler ſpricht mitunter von dem Vergnügen, mit welchem Beethoven 
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Tomaſchek legt dann ausführlicher feine Meinung über Beethoven 
al3 Komponiften dar. Was er jagt, iſt eine jo freimütige und offene 
Mitteilung der Empfindungen einer großen Partei, welche während der 
ganzen Laufbahn des Komponijten und noch jpäter nicht imftande war, 
feine Werfe volljtändig zu genießen, daß wir der Verſuchung nicht wider: 
ftehen können, einige Gedanken daraus mitzuteilen. Er fährt nämlich 
fort: „Hätten Beethovens ſchon damals freilich noch ſpärlich erſchienene 
Werke fih mir von Seiten des Rhythmus, der Harmonie und des Kontra: 
punktes al3 klaſſiſche Kunſtwerke angekündigt, jo würden fie mid) viel- 
feiht für immer entmutigt haben, für meine Fortbildung das Weitere 
zu thun, jo aber fühlte ich mich durch Beethovens Werfe nur aufgerüttelt 
und fejt überzeugt, daß jelbjt das größte Genie die ernten Zügel theo- 
retiiher Bildung ehren müffe, und verdoppelte nun meinen Fleiß, um 
dahin zu gelangen, wo von der heiligen Kunſt der Kuß der Weihe nur 
den Würdigen gejpendet wird. Es gab und gibt noch [1844] viele der 
Mufikfreunde, die ſich mit Beethoven? Mufe durchaus nicht befreunden 
wollen: e3 gab und gibt auch ſehr viele Enthufiaften für deſſen Ton- 
werfe. ch gehöre weder zu jenen, noch zu biefen, auch bin ich als Ton 
dichter mündig genug, um mein Urteil über Beethovens Fünftlerijches 
Wirken ohne Scheu ausiprechen zu fünnen. Ich Halte ihn für einen der 
begabteiten Tondichter, jedoch nur für Inſtrumentalmuſik, nicht aber für 
Bofalmufil, worin er nicht jehr glüdlich war. Die Harmonie, der Kontra» 
punkt, dann Eurhythmie und vorzüglich die mufitalifche Äſthetik fchienen 
ihm nicht allzufehr am Herzen zu liegen, daher jelbft feine großangelegten 
Tonwerke durch manches Triviale entftellt jind!), Möge die ganze Welt 
anders über ihn denken, ich werde deshalb meine Meinung über ihn nie 
ändern; denn der Dienft, in dem ich für die Verherrlihung der Kunft 
ftehe, ift mir zu heilig, als daß ich gegen meine Überzeugung fprechen 
follte. Viele, wenn jie von Beethoven jprechen, find auch gleich bei Mozart, 
wo ber letzte immer das Kürzere zieht, fie vergefien aber, daß des erjteren 
Werke, welche mit mehr Berjtändnis und Grazie ausgejtattet find, als 
feine jpäteren Werfe, dieſe Vorzüge gerade der vernünftigen von Mozart 
ausgeprägten Form verdanken, und noch immer einen wohlthuenden Ein- 
drud auf den Zuhörer machen. Ich Hafje von jeher alle Vergleichungen, 
vorzüglich aber im Gebiete der Kunſt; doch wenn jchon verglichen fein 


gelegentlich zudringliche Menſchen myſtifizierte. Jene Erzählung jcheint ein Beiſpiel 
davon zu jein. 
4) Urteile wie diefed haben immerhin ein hiftorijches Intereſſe. 9 2. 
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fol“ uſw. „Beethoven jchied von Prag, und ich fühlte die günftige 
Wirkung, den Herren des Klavierſpiels in feinen Schöpfungen gehört zu 
haben.“ So enbet ber alte würdige Tomafchet feine Erzählung von diefem 
Beſuche Beethovend in Prag. Als er fchrieb, hatte er alle größeren 
Birtuofen auf dem Klavier gehört, welche fich feit Mozartd Tagen bis 
1840 Ruhm erworben Hatten, und noch war Beethoven für ihn „der Herr 
des Klavierſpiels“ und der „Rieſe unter den Klavierſpielern“ geblieben. 
Und wie groß Beethoven auch jeht ſchon war, als Tomaſchek ihn hörte: 
drei Jahre fpäter konnte er fchreiben, daß er fein Spiel noch in hohem 
Grade vervolllommnet habe. 

Gegen Ende des Jahres 1798 trat Beethoven wieder al3 Klavier- 
fpieler und Komponijt vor3 Publikum. Am 27. Oktober fpielte er in 
Schifaneder Theater im Starhembergifchen Freihaufe auf der Wieden 
(wo die Zauberflöte zuerft aufgeführt worden war) ein Klavierkonzert 
feiner Kompofition; und am 5. November fpielte Shuppanzigh ein 
Konzert von Viotti und ein Adagio von Beethoven; beidemale fang der 
Baſſiſt Fiiher aus Berlin). 

Der Geihichte des Jahres 1798 ift nur noch hinzuzufügen, daß dies 
die Beit ift, in welche Beethoven den Anfang feiner Schwerhörigfeit jebte. 

Das Jahr 1799. bietet im ganzen, glei) dem vorhergehenden, nur 
ſpärliches Material für den Biographen Beethovens und fteht hierdurch 
in völligem Gegenfage zu bem folgenden und jedenfalls allen jpäteren 
Sahren, in welhen die Menge und Meannigfaltigfeit der Nachrichten 
nicht geringe Verwirrung verurjadt. 

So kann aus dem erjten Bierteljahr desjelben, abgejehen von der 
Kompofition oder Veröffentlichung eines oder zweier Heineren Werke, nichts 
gegeben werben, al3 ein Brief Beethovens an feinen Freund Zmeskall, 
von dem lehteren datiert: „März 24. 1799.“ Bezieht fich derjelbe auch 
lediglih auf ein Konzertbillett, fo ift er doch charakteriftifch genug, um 
wörtlich mitgeteilt zu werden ?). 


„Ich jagte Ihnen fchon .geftern*, jo beginnt ber Brief ohne weitere 
Einleitung, „daß ich Ihr Billet nicht annehmen werde, fie follten mich 
befjer tennen, als daß fie glaubten ich fei im Stande einem meiner Freunde 
ein Vergnügen zu rauben, um einem andern baburd Vergnügen zu maden, 
was ich jagte, das halte ich, ich jchide e3 ihnen hier zurüd, und bin froh, 


1) K. F. Pohl in der Neuen Freien Prefje vom 18. Dezember 1869. 
2) Derjelbe befand fich im Beige des Verfaſſers. Er trägt weder Adreſſe 
noch Datum. 
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dab ich nicht jo wankelmüthig bin, ale Augenblid eine andere Meinung 

zu haben, jondern feft bei dem beharre, was ich jage.“ 

„ie jchienen mir empfindlich geftern über mich zu jein, vielleicht weil 
ich etwas heftig behauptete, daß fie unrecht gethan hatten das Billet weg— 
zugeben, aber wenn fie denken daß ich vorgeftern Deswegen zwei Briefe, 
fage zwei: an 2. (?) und die Fürſtin fchrieb, um eines zu erhalten, fo 
fann fie das nicht wundern, und dann noc dazu, daß ich nicht fo kalter 
Natur bin, und daß ich meine freude vereitelt jahe, da ich jemand hatte mit 
diejem Billet Freude machen wollen, doch war das auch gleidy vorbei bei mir, 
denn was nicht zu ändern ift darüber kann man fich nicht zanten.“ 

„ich lafje ihrer bonhommie ihren Werth, aber das jei dem Himmel 
geflagt, die Freundſchaft hat ſchweres gebeihen dabei.“ 

„ich bin deswegen nicht minder wie fonft 
ihr Freund 
2. v. Beethoven.“ 

„ich Ichide e8 ihnen jo ſpät, weil ich diefen Morgen das ihrige früh 
mwegichiden mußte, ohne daß es unbraudbar geworden wäre, und bas 
meinige hab ich erſt jegt befommen, und jchide es ihnen gleich, hätte ich auch 
feines erhalten, jo hätten fie e8 doch auf jedenfall erhalten.” 

Diefer Heine Wettftreit des Edelmut3 ift in allen den 35 Jahren, 
in welchen Beethoven mit Zmesfall duch innige Freundſchaft verbunden 
war, foweit unjere Kenntnis reicht, das einzige Beiſpiel gewejen, welches 
einem GStreite einigermaßen ähnlich geiehen hätte. Betrachtet man die 
Beftändigfeit und Dauer dieſes intimen Verkehrs, jo wird man nichts 
Ähnliches in der Lebensgeichichte des Komponiften finden. 

Zwei neue und wertvolle, wenngleich nur vorübergehende Bekannt: 
Ihaften machte Beethoven in dieſem Sahre; erftlih mit Dragonetti, 
dem größten Kontrabaffiften, den die Gejchichte der Muſik kennt, und 
dann mit Johann Baptift Cramer, einem der größten Klavierfpieler. 
Domenico Dragonetti (geb. 1763 in Venedig, geit. 1846 in Lon- 
don) zeichnete fich ebenjo ſehr durch feine erjtaunliche Fertigfeit aus, wie 
durch fein tiefes und wahres mufitalifches Gefühl. Er befand fi) damals 
— im Frühling des Jahres 1799, foweit wir imftande find, die Zeit zu 
beitimmen — auf der Rüdreife aus feiner Vaterſtadt Venedig, der er einen 
Beſuch gemacht, nad) London, und da fein Weg ihn über Wien führte, fo 
blieb er dort einige Wochen. Beethoven und er trafen fich ſehr bald und 
fanden gegenfeitig Gefallen an einander. Biele Fahre fjpäter erzählte 
Dragonetti dem fpäter zu Brighton in England Tebenden Herrn Samuel 
Uppleby folgende Anekdote. Beethoven Hatte gehört, daß fein neuer 
Freund Mufif für das Violoncell auf feinem ungeheuern Inſtrument aus: 
führen könne. Als ihn Dragonetti eines Morgens auf feinem Zimmer 
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bejuchte, jpradh er den Wunſch aus, eine Sonate zu hören. Man ließ 
den Kontrabaß holen, und die Sonate Op. 5 Nr. 2 wurde gemählt. 
Beethoven fpielte feine Partie, die Augen unverwandt auf feinen Mit- 
jpieler gerichtet; als aber im Finale die Arpeggios famen, geriet er in 
eine fo freudige Aufregung, daß er beim Sclufje auffprang und Inſtru— 
ment und Spieler zugleich mit feinen Urmen umſchlang. Die unglüd- 
lihen Rontrabaffiften in den Orcheftern Hatten während der nächſten paar 
Fahre Häufig genug Gelegenheit, zu bemerken, daß dieje neue Enthüllung 
über die Kräfte und Fähigkeiten ihres Inſtrumentes von Beethoven nicht 
vergefien worden war. 

%. B. Eramer, 24. Februar 1771 in Mannheim geboren, wurde, da 
fein Vater, der bekannte Violinift Wilhelm Cramer, 1772 ſich in London 
fejtfeßte, in England erzogen und ausgebildet, hatte zuerjt den Unterricht 
des bekannten Benfor, dann den Joh. Samuel Schröterd und Elementis 
genojjen; aber gleich Beethoven war er im vielfacher Hinficht fein eigener 
Lehrer geweien. Er befuchte den Kontinent jo jelten und in jo langen 
Zwiſchenräumen, daß feine außerordentlichen Berdienjte auf demjelben 
niemal3 völlig veritanden und gewürdigt worden find. Und doch war er 
im Anfang unjeres Jahrhunderts eine ziemliche Reihe von Jahren Hin- 
durch im ganzen der erjte Klavierfpieler Europad. Man Tann feinen 
befjeren Beweis von der Neinheit jeines Geſchmacks und der Sicherheit 
ſeines Urteil3 geben, als die einfache Tatjache, daß jene wohlbefannten 
Übungen, die noch jegt in allen Teilen der gebildeten Welt benußt werden, 
von ihm urjprünglid in der Abficht gejchrieben waren, die Ausführung 
der Werke Joh. Sebaftian Bachs zu erleichtern, deren begeifterter Ver— 
ehrer Cramer von feiner Jugend an gemwejen war. 

Der Zwed feiner Reife von 1799 war nicht, feine eigenen Talente 
und Fähigkeiten zu zeigen, fondern feine allgemeine mufifalifche Bildung 
zu vervollkommnen und aus der Beobachtung des Stile und der dharal- 
terüjtifchen Eigentümlichkeiten der größten Klavierjpieler des Kontinents 
jelbjt noch Nuten zu ziehen. In Wien erneuerte er feinen Verkehr mit 
Haydn, deſſen bejonderer Günftling er in London gemejen war, und 
trat fofort in ein enges Freundichaftsverhältnis zu Beethoven. Cramer 
übertraf Beethoven in der volllommenen Sauberkeit und Korrektheit jeiner 
Darjtellung; Beethoven verficherte ihm, daß er feinen Anjchlag dem aller 
anderen Spieler vorzöge. Seine Technik war erjtaunlih, doc in noch 
höherem Grade zeichnete er fich aus durch Geſchmack, Gefühl und Ausdrud. 
Beethoven aber ftand hoch über ihm an Kraft und Energie, bejonders 
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. wenn er aus dem Stegreif jpielte. Jeder von ihnen nahm in jeiner 
Sphäre den erjten Play ein; jeder aber fand in den Vorzügen bes 
andern viel zu lernen, und beide ließen aud in fpäteren Jahren ihren 
gegenjeitigen Fähigkeiten volle Gerechtigkeit widerfahren. So jagt Ries 
von Beethoven: „Unter den Klavierjpielern Iobte er nur einen al3 aus 
gezeichneten Spieler: John Cramer. Alle anderen galten ihm wenig ').* 
Undererfeit3 hat Cramer lange Zeit nachher dem obengenannten Mr. 
Appleby gegenüber, welcher ihn genau fannte, feine Unficht ausgeiprochen, 
daß niemand jagen dürfe, er habe aus dem Stegreife jpielen gehört, der 
nicht Beethoven gehört habe. Er erläuterte died durch folgendes Er- 
lebnis. Als er nämlich eined Morgens einen Beſuch bei Beethoven 
macen wollte, hörte er ihn, da er ind Vorzimmer trat, frei für ſich 
phantafieren, und blieb dort über eine halbe Stunde, völlig Hingerifien, 
ftehen; niemal3 in jeinem Leben Hatte er fo ungewöhnliche Wirkungen, 
fo wunderbare Kombinationen gehört. Da er wußte, daß es Beethoven 
im höchſten Grade unangenehm war, wenn ihm bei folchen Gelegenheiten 
jemand zuhörte, z0g er fich zurüd und ließ ihn niemals willen, daß er 
ihn in diefer Weife gehört habe. Alles in allem genommen, jei Beet- 
hoven, wenn nicht der erjte, Doch einer der erften und bewunderungs- 
würdigjten Klavierſpieler, die er je gehört, ſowohl Hinfichtlich des Aus- 
druds al3 der Fertigkeit. So erzählte Mr. Appfeby. 

Eine hübjche Anefvote teilte ung Cramer Witwe mit. In einem 
Augartenfonzert gingen die beiden Künftler umher und hörten eine Auf- 
führung von Mozarts Klavierkonzert in C-Moll (Köchel 491). Beethoven 
ftand plöglich fill, und indem er die Aufmerkſamkeit jeines Begleiter auf 
das außerordentlich einfache, doch eben jo ſchöne Motiv Hinlenkte, welches 
erjt gegen das Ende des Stüdes eintritt, rief er aus: „Cramer! Cramer! 
Wir werden niemals im Stande fein, etwas Ähnliches zu machen!“ Und 
wo dad Motiv ſich wiederholt und zu einer Steigerung bearbeitet wird, 
bezeichnete Beethoven, indem er feinen Körper hin und her bewegte, den 
Takt und gab in jeder möglichen Weije eine bis zum Enthufiasmus ſich 
fteigernde Freude zu erkennen. 

Antereffant und wertvoll find Schindlers Mitteilungen aus 
feinen mit Cramer und Cherubini im Jahre 1841 über Beethoven ge- 
führten Geſprächen. Nur hatte er einen wichtigen Punkt unbeachtet ge— 


1) Beethoven hat auch fpäter (1817) noch Potter gegenüber geäußert, da ihn 
Cramer als Klavieripieler mehr befriedigt habe, als irgend ein anderer. 
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lafien: daß nämlich die Bejuche jener beiden Meifter in Wien um 5 Jahre 
voneinander getrennt waren. Gerade dieje 5 Jahre aber waren für Beet- 
hoven von verhängnisvoller Bedeutung. Während ihres Berlaufes hatte 
feine Taubheit, zu gering, um Cramers Aufmerkſamkeit zu erregen, jolche 
Fortſchritte gemacht, daß fie nicht mehr verheimlicht werden konnte, und 
bei der zunehmenden Hingebung an Die produftive Tätigkeit und dem 
gezwungenen Verzicht auf den Ruhm des Virtuofen Hatte fie, infolge der 
natürlich fich ergebenden Vernadjläffigung des Übens, auch auf die Art 
und Weiſe feines Spield einen ungünftigen Einfluß geübt. Daher die 
Berichiedenheit in den Anfichten jo kompetenter Beurteiler wie Cramer, 
der ihn fchilderte, wie er 1799—1800 war, und Cherubini, der ihn 
1805—1806 hörte. Weitere 2 Jahre jpäter gab Elementi eine ohne 
Zweifel gerechte und aufrichtige Mitteilung von der Abnahme von Beet- 
hovens Leiftungen ald Klavierjpieler, die er jedoch, wenigſtens noch für 
einige Jahre, nicht auf fein freies Phantafieren ausdehnte. Wir werden 
von Ries und anderen völlige Bejtätigung biefer Tatjache erhalten: für 
jest fommen wir auf Schindler Bericht zurüd. Derjelbe erwähnt zu- 
vörderit, daß er das Wichtigere „Cramers warmer Teilnahme für Beet- 
hoven“ verdanfe; dann gibt er ihre Urteile über Beethovens Klavierjpiel 
in folgender Weife (Bd. II, ©. 232). „Der furz angebundene Eherubini 
harakterifierte e8 mit einem Worte: rauh. Der Gentleman Cramer 
wollte jedoch weniger Anjtoß an dem Rauhen des Vortrages gefunden 
haben, al3 vielmehr an dem unzuverläffigen Wiedergeben einer und der— 
jelben Kompofition, heute geiftreich und voll charakteriftiichen Ausdruds, 
morgen aber launenhaft bis zur Unflarheit, oft verworren.” (Das be- 
ftätigen Ried, Czerny und andere.) „Aus diefem Grunde hatten einige 
Freunde den Wunjch geäußert, mehrere Werke, einige noch im Manujfript, 
von Cramer öffentlich vortragen zu laſſen, womit eine jehr empfindliche 
Seite Beethovens berührt worden: die Eiferfucht ward erwedt, der, nad) 
Eramerd Worten, gegenfeitige Spannung gefolgt ijt.“ 

Diefe „Spannung“ Tieß jedoch feinen fo tiefen Stachel zurüd, um 
Eramerd gute Meinung von Beethoven fowohl ald Menfchen wie als 
Künftler zu vermindern oder die freie Äußerung derjelben unmöglich zu 
machen. Dieje Tatjfache wird durch das übereinftimmende Zeugnis feiner 
überlebenden Gattin und feines Sohnes, fowie zweier anderen hochange- 
jehenen Bewunderer Beethovens, Charles Neate und Eipriani 
Potter, und anderer, welhe Cramer wohl kannten, bezeugt. ‘Potter 
hat nad) der Veröffentlichung jener Anekdote (I? ©. 379) dem Verfaſſer 
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eine Tatjache mitgeteilt, welche ein neues Interefje gewährt. Cramer 
jeldjt brachte nämlich die Trios Op. 1 mit nad London und machte 
fie dort befannt. Jene Worte, in die er beim Spielen derfelben aus- 
brad: „Das ift der Mann, der uns für den Verluſt Mozarts tröften 
wird!“ find alfo geſprochen worden, ald Cramer bereits Beethoven per- 
ſönlich kennen gelernt hatte. Derjelbe Gewährsmann hörte auch die zwei 
Sonaten für Mlavier und Violine Op. 23 und Op. 24 von Cramer und 
jeinem Bruber Friedrich fpielen, in deren erfter fie den einleitenden Sat 
Adagio nahmen, anjtatt Presto, wie in der gedrudten Ausgabe vorge: 
ſchrieben ift (2h). Die Mitteilungen Cramers über Beethoven waren für 
Potter die Hauptveranlaffung, nad dem Falle Napoleons nah Wien zu 
reifen und die Belanntichaft des großen Meijterd zu machen, um womög— 
li fein Schüler zu werden. 

Eramer verehrte von allen Komponiften am meiften Händel und 
Mozart, obgleich er fein Leben lang auch Bachs Klavierfompofitionen liebte; 
dagegen erfchienen die fchroffen Übergänge und die fremdartigen Mobu- 
lationen und Bafjagen, die Beethoven immer unbedenklicher in jeinen 
Werfen anbradhte, ihm ähnlih wie Tomajchel und fo manchen anderen 
feiner Beitgenofjen als Unvollfommenheiten und Zerrbilder von Kom— 
pofitionen, welche fie al3 Mufter von Schönheit und harmoniſchen Ver— 
hältniffen nicht anfehen zu können glaubten. Dieſem Gefühle gab er 
einst, al3 Potter, damals ein junger Mann, einige ſchwer verjtändliche 
Kombinationen Iobte, mit tomifcher Übertreibung Ausdrud, indem er fagte: 
„Wenn Beethoven jein Tintenfaß über ein Stüd Notenpapier ausjchüttete, 
jo würden Sie ed bewundern!“ 

Über Beethovens Betragen in Gefellfchaft teilt Schindler im weiteren 
Verlauf folgendes mit (I ©. 115): „Beider Ausfagen [die von Cramer 
und Madame Cherubini] ftanden in gutem Einklange, da nämlich unfer 
Tondichter in gemifchten Kreifen ein ebenjo zurüdhaltendes, oftmals fteifes, 
fünftlerftolzes Benehmen zu beobachten pflegte, al3 er wiederum in ver 
traulichem Verkehr drollig, aufgewedt, zuweilen fogar ſchwatzhaft geweſen 
und es liebte, alle Künſte des Wites und der Sarkasmen fpielen zu laſſen, 
dabei er jedoch nicht immer Klugheit verraten, insbefondere in politichen 
Dingen und fozialen Vorurteilen. Diejem wußten Beide noch manches 
über feine Ungeichidlichkeit im Anfaſſen von Gegenftänden, als Gläſer, 
Kaffeegeihirr u. dergl. hinzuzufügen, wozu Meifter Cherubint mit dem 
Refrain ‚Toujours brusque‘ den Kommentar lieferte. Es ward burd) 
diefe Angaben beſtätigt,“ fährt Schindler fort, „was ich über das joziale 
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Berhalten Beethovens im allgemeinen von feinen älteren Freunden ver- 
nommen hatte.“ 

Cramer war früh im September 1799 nad) Wien gefommen und blieb 
daſelbſt nah Schindler den folgenden Winter hindurch; doch fcheint er 
feine Öffentlichen Konzerte gegeben zu haben, obgleich wir ſchon im erjten 
Monate feines Aufenthaltes aus der Allg. Muſ. Zeitung lernen, daß er 
durch jein Spiel „allgemeinen und wohlverdienten Beifall” erntete. 

Dem Leſer wird eine weitere Mitteilung über Beethovens Spielmeije 
während diefer Jahre wertvoll jein, die von einem kompetenten Beurteiler, 
nämlich $. von Mofel, gegeben wird. Sie findet fi in Schmidts Wiener 
Mufikzeitung III Nr. 129, 18. Oktober 1843) und lautet: „Ein Jahr 
nach dem Erſcheinen der Bauberflöte ging über Wien am muficalifchen 
Horizonte ein Stern erfter Größe auf. Beethoven fam hierher und ermwedte 
damal3 noch als Klavierfpieler die allgemeine Aufmerkfamfeit. Mozart 
war uns bereit entrijjen; um jo willfommener daher ein neuer jo aus» 
gezeichneter Künftler auf demjelben Inftrumente. Zwar fand man in dem 
Spiele diejer beiden einen bedeutenden Unterjchied; die Rundung, Ruhe 
und Delicatefje in Mozarts Vortrag war in dem des neuen Birtuojen 
nicht zu finden: dagegen ergriff die erhöhte Kraft, das fprechende Teuer 
defielben jeden Zuhörer, und feine freien Phantafien, wenn auch an bes 
ſonnener und conjequenter Ausführung der gewählten Motive Hinter denen 
feines Vorgängers, zogen durch den Strom der dahinraufchenden originellen 
Feen alle Kunftfreunde unmiderftehlih an.“ 

Es ift unnötig, bei dem Borteile zu verweilen, den für Beethoven 
der mehrere Monate hindurch dauernde bejtändige Verkehr mit Cramer 
hatte, einem Klavieripieler, deſſen fchönfte Vorzüge im Klavierfpiel diejelben 
waren, die man an Mozart rühmte, und gerade die, welche man bei Beet- 
hoven vermißte!). — 


1) Wie Beethoven fchon von früher Jugendzeit an der Technik des Klavierſpiels 
Fleiß und Intereſſe zumandte, Ternt man aus Nottebohms Aufſatze „Klavierjpiel* 
in den II. Beethov.,, XXXVII, in welchem auch aus Czernys Mitteilungen das 
Wichtigſte wiedergegeben ift. Beethovens Spiel in den verſchiedenen Perioden, die 
Urteile über dasjelbe und die Nachrichten über feinen Unterricht behandelt gründlich 
und anziehend Th. von Frimmel in „Beethoven als lavieripieler“ (Neue Beethove- 
niana ©. 3fg.) — H. D. [Hier ift auch der rechte Ort, darauf hinzuweifen, daß Beethoven 
ipeziell Cramers Etüden jehr hoch ſchätzte und 1818 beim Unterricht jeines Neffen 
Karl verwendete. gl. die Anmerkung Bd. IV ©. IX über Shedlods Ausgabe der 
Beethoven Cramer-Studies. — 9. R.] 

Thayer, Beethovens Leben. 1, Bd. 6 
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Kompofitionen diefer Jahre. 


Wir laffen nun die in den Jahren 1798—99 entjtandenen Werke 
fur; an unſerem Blide vorübergehen; wir werden jehen, daß gerade 
diefe Zeit nicht bloß eine üppige Fruchtbarkeit, jondern wieder einen 
ganz bedeutenden Auffchtwung, eine Höhe der Erfindungs- und Geital- 
tungskraft zeigt, welche Beethoven von jetzt ab ohne Nebenbuhler al3 den 
erſten aller lebenden Komponijten zeigt. 

Da find vor allem die Drei Trios für Streichinjtrumente Op. 9, 
welche uns jofort auf eine Höhe heben, wie fie vorher nicht erreicht war; 
Beethoven bezeichnet fie ſelbſt als das beite feiner Werke. Die genaue 
Beitimmung der Zeit ihres Entjtehens ijt bisher nicht gelungen; was 
wir pofitiv willen, ijt nur, daß fie Beethoven am 16. März; 1798 Traeg 
al3 Eigentum übergeben, und daß diejer fie am 21. Juli 1798 als er- 
jchienen angezeigt. Ein Werk von diefem Umfange und diefer Bedeutung 
war aber gewiß jchon weit früher begonnen. Die einzigen Skizzen, welche 
Nottebohm von demfelben anführt (IL. Beeth. ©. 43), ftehen zufammen mit 
einer folchen zum legten Sate der Sonate pathötique; das ergibt aber 
auch feine weitere Beitimmung; denn leßtere erjchien 1799. Aus einer 
anderen Skizze diefer Sonate (Nottebohm, daſ. S. 42) geht hervor, daß 
fie entitand, als die Feine Sonate Op. 49, I zur Neinfchrift fertig war, 
welche auf derjelben Skizze angefangen iſt; aber auch daraus ergibt ſich 
(ſ. o.) nichts Beftimmteres. Gewiß dürfen wir annehmen, daß die Trios 
in den vorhergehenden Jahren (1796—97) begonnen und ffizziert twurden. 
Beethoven hat offenbar die Erfahrungen, die er bei Ausarbeitung des 
Trios Op. 3 gefammelt hatte, weiter verwerten wollen, und in wie herr» 
licher Weife! Seins von den bisherigen Werfen fann fi an Schönheit 
und Neuheit der Erfindung, Geſchmack der Ausführung, Behandlung der 
Inſtrumente ufw. mit dieſen Trio meſſen; fie überragen im ganzen 
jogar auch die bald nachher erichienenen Quartette. Lenz (III. ©. 88) 
jtellt fie auch entiprechend hoch, fpricht über fie in feiner Weife und hält 
da3 dritte für das bedeutendfte: „Sinnige Lieblichkeit, heiterer, wenn auch 
immer tief reihender Humor“ — Finale des zweiten der fchönfte der 
Sätze — Schönheit in Hafjischer Durchſichtigkeit. Wafielewiti (T ©. 129) 
hat fie ebenfalls gut gewürdigt, betont den Fortichritt der Studien, fchreibt 
den Motiven mehr Charafteriftit zu, die Durchführungen der Themen 
bringen ihre entwidlungsfähigere Beichaffenheit zur Erfcheinung. Er rühmt 
die kunſtvolle Arbeit, jelbjtändige Stimmführung, nennt die Hangliche 
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Wirkung hervorragend, jo daß man oft die beichränfte Zahl der In— 
ftrumente vergißt. 

Dan empfindet deutlih, mit welcher Liebe Beethoven an diejem 
Werke gearbeitet hat. Mit äußeriter Sauberkeit und Klarheit bis ins 
einzelne find fie ausgeführt, die Schönheit des Klanges ift bewunde- 
rung3würdig, mag er die Inſtrumente in finnigen Nahahmungen oder 
auch in wirklich polgphoner Weile, dank feinen jorgjamen Studien, felbit- 
ftändig geführt haben, oder fie in vollem Bujammenflange einhergehen 
lajien, jo daß man oft vergißt, daß man es nur mit drei Snftrumenten 
zu tun hat. Überaus lebendig und heiter verläuft das erfte, doch nicht 
ohne energifche Züge; wie jchön leitet er aus der Einfeitung ins Haupt: 
thema; wie herrlich das innerlich fefte, willensfrohe, etwas ungeduldig 
bewegte zweite Thema; wie finnig, in der Durdführung eine Figur der 
Einleitung wieder anflingen zu laſſen. In der Coda erhebt er fich zu 
feſt entichloffenem Wollen. Das Adagio, ein jo fertiges, fehnfüchtiges 
Verſenken in fich jelbit, wie es nur je in jener gehobenen Zeit zum Aus» 
drud fam. Das Adagio in dem Trio Op. 1 II könnte al3 Vorgefchmad 
gelten. Froh und heiter das Scherzo; und ein Juwel jchöner Erfindung, 
föftfihen Humors und feinfter, mehrfach fontrapunftiiher Arbeit ift das 
Preſto (diesmal nicht in Nondoform), welches in der ganzen Beethovenjchen 
Produktion nicht jeinesgleichen hat. Die ernfte, Hochjtrebende Melodie in B, 
nach überrafchendem Akkordwechſel, it jo originell wie nur irgend etwas 
bei Beethoven; e3 Hingt wie eine Mahnung an Höheres mitten in der 
Tröhlichkeit des Tages. Bor der Wiederkehr kommt dieſes ernite Ver- 
jenfen in fich fjelbft noch einmal wieder. Auch der Schluß, wo die Noten 
des Themas verdoppelt erjcheinen, iſt charakteriftiich, er führt auch zur 
Selbjtbejinnung zurüd. Das zweite Trio (D) ift finniger, mehr an jich 
jelbft gerichtet, aber doch von heiterem Grundzuge. Wie genau fennt er 
die Inſtrumente, wie jchön weiß er fie zu behandeln! Das Andante, 
etwas jchwermütiger und mit jchärferen Alzenten, bildet einen jchönen 
Gegenſatz, nad welchem die Erhebung in den letzten Sätzen um jo 
ſchöner wirft. Warum jollen wir vergleichen und, wie e3 einzelne tun, 
diefed Trio Hinter die anderen zurüditellen? Die Vorzüge find ganz 
diejelben; die überrajchenden Genieblitze des eriten finden ſich hier, bei 
dem mehr jinnigen, innerlichen Charakter, weniger. Dagegen wollen 
wir nicht anftehen, das letzte (C-Moll) mit anderen für das be 
beutendite zu erklären. Das ift echtes Beethovenſches Pathos, eine ger 
haltene doch tief aufbäumende Leidenschaft. Wie Herrlich die Verarbei— 

6* 
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tung der Motive, wie meifterhaft die jchöne Dreijtimmigfeit. Es melden 
fich ernftere Kämpfe, Mächte, mit denen ein bitterer Kampf zu führen ift. 
Wahrhaft groß ift der Nüdgang ind Thema im erjten Cab; jo etwas 
fonnte nur Beethoven erfinden. — Eine glüdliche, nicht ohne Kampf er- 
langte Ruhe, der es an Wünſchen und Erinnerungen nicht fehlt, atmet 
das Adagio in C, einer der ſchönſten Sätze, die er für Inſtrumente ge: 
ichrieben; welche herrliche Innigfeit in dem zweiten Thema! Unruhig, 
heftig das Scherzo und wenig beruhigend das Trio; ſchön das Gegen- 
ipiel der Inftrumente. Refigniert, unruhig, immer wieder in Schmerz 
zurüdfintend der letzte Satz; in den Durftellen bricht die Liebe hervor, 
die ihn immer befeelte (das Ganze vielleicht in unglüdlicher Liebe?) — 
das mwuchtige Nein! des Cello, gegenüber dem Zagen der Violine! Der 
Sat iſt dem fetten Sabe von Op. 1 IH verwandt. Das ganze 3. Trio zeigt 
am meiften Beethovenjche Eigenart und ift darum am zugänglidjten. 

Beethoven hatte wohl recht, wenn er dieſe Trios als das Beſte 
jeiner bisherigen Werfe bezeichnete. Das tat er in der Widmung an den 
Grafen Browne, welche fo lautet: 

»Le comte de Browne, 
Brigadier au service de S.M.I. de toutes les Russies. 
Monsieur, 

L’auteur vivement pénôétré de votre munificence aussi d&licate que 
lib£rale, se r&jouit de pouvoir le dire au monde, en Vous dediant cette 
oeuvre. Si les productions de l’art, que Vous honorez de Votre pro- 
tection en Connaisseur, dependaient moins de l’inspiration du genie 
que de la bonne volonté de faire de son mieux, l’auteur aurait la 
satisfaetion tant desirde, de prösenter au prémier M&cöne de sa Muse 
la meilleure de ses oeuvres.« 

Eine jolde Sprache fonnte kaum durch das Geſchenk eines Pferdes 
(S. 21) veranlaft jein; es muß dem günftigen Glüde einer jpäteren 
Unterfuhung überlaffen bleiben, nachzuweifen, aus welchen Gründen 
Beethoven hier den Grafen Browne, und nicht den Fürjten Lichnowſky, 
feinen erſten Mäcen nennt. 

Ein Aktenſtück, im Belige von H. Othmar Hluger in Pola (der dem 
Berfaffer Abichrift geitattete) belehrt uns über die Übergabe des Werfes 
an Traeg, jowie darüber, daß es jpäter in den Berlag von Steiner über- 
ging. Es lautet: 

„Ih Endesgefertigter befenne biemit, daß ich Herrn Johann Traeg. 
privilegirten Kunſt- und Mufifaliem Händler, die von mir verfertigten und 


Herrn Grafen Browne, Brigadier im Dienfte jeiner Kayſ. Mays. aller Reufen 
dedicirten 3 Trios für eine Violin, Alto und Biolonzello, wovon das erfte 
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aus Gdur, das zweite aus Ddur und das britte aus Cmoll ift, zu dem 
Ende verhandelt und gänzlich als fein Eigenthum überlafjen habe, daß er fie 
für feine Rechnung und Bortheil ftechen lafjen und auf was fonjt immer für 
eine ihm beliebige Weiſe benugen möge, mir aber über das ihm von mir 
gemachte Verjprechen diefe Trio jonft Niemanden zu verhandeln, und ge 
machte Zuficherung, daß ich fie aud) bisher noch an Niemanden verhandelt 
habe, ein unter uns bedungenes Honorarium von fünfzig Dulaten zu bezahlen 
habe. Wien den 16m März 1798. 
(Bertragsfiempel) (Stempel) 8, v. Beethoven. 


Obiges Manufcript cedire ich ſammt Verlagsrecht an die Herrn 
©. U. Steiner & Comp.: in Einderftändniß mit dem Berfafler. 
Wien den 5. Juni, 1823. Johann Träg. 
Mit großen Vergnügen 
Ludwig van Beethoven.“ 


Hier ift e8 an ber Beit, von den beiden erjten Konzerten für 
Klavier zu ſprechen; denn erſt das Jahr 1798 kann beftimmt als das 
bezeichnet werden, in welchem fie in der Gejtalt, in welcher wir fie 
fennen, fertig waren. Daß das Konzert in B das frühere war, dafür 
find die Gründe ſchon Bd. I? ©. 374 dargelegt worden; diejes, und nicht 
das in C (wie Wegeler angab), war im Mär; 1795 gefpielt worben. 
Wegelers Jrrtum beruht einfach darauf, daß das Konzert in C früher er- 
ſchienen ijt, al3 das erfte in Drud ging. Skizzen zum B-Dur-Sonzert finden 
ſich nach Übungsfägen bei Albrechtsberger und unter Skizzen zur EDur- 
Sonate Op. 14 I (j. Nottebobm, II Beeth. ©. 71, 229) und bei dem 
feinen Quartettjag im Befige de3 Herrn Malherbe; und zwar fteht 
auf dem Ießteren eine kurze Übung mit der Auffchrift contrapunto all’ 
ottava, was auf Anfang [1795 oder noch 1794 weiſt. Es ift eine Etelle 
des Durhführungsteiles von Cab I (S. 16 der Part. T. 10 ff.), wo ab» 
weichend von der gedrudten Faſſung ftatt der Triolenfigur der gebrudten 
Faſſung Sechhzehntelläufe für beide Hände ſtehen; alſo eine viel frühere 
Faſſung. Das ftimmt nun ganz überein mit der Nachricht, daß Beethoven 
(Nottebohm, a. a. D. ©. 71) am 29. März 1795 ein neues Konzert fpielte, 
deſſen Tonart nicht angegeben it; es muß alfo wohl das in B gemwejen 
fein, da das in O damal3 noch nicht eriitierte. Beethoven Hat es dann, 
wie e3 fcheint, in den folgenden Kahren noch ein paarmal in Wien ge 
fpielt. Dann Hat er es umgearbeitet. Nach Tomaſcheks Erzählung 
fpielte er das B-Dur-Konzert (hier ausdrüdlid von dem in C unter 
ihieden) 1798 wieder in Prag; Tomajchek fügte hinzu: „das er in Prag 
erſt componirt”. Das ift aber eine Verwechjelung mit der Umarbeitung. 
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Über dieſe gibt Nottebohm (II Beeth. 479 fg.) nähere Mitteilung nach Skizzen 
(aus Graßnicks Befit), welche nad) ihrer Umgebung in das Jahr 1798 
weijen. Die Tatſache der Umarbeitung wird durd Beilchriften wie „bleibt 
wie es war”, „von hier an bleibt alles wie es war“ erwiejen; die Um— 
arbeitung des eriten Satzes war eine durchgreifende, Nottebohm macht 
es wahricheinlich, daß das Hauptthema des erjten Satzes, bei rhythmifcher 
Gleichartigkeit in der melodijchen Führung, urſprünglich anders lautete. 
Die ganze Umarbeitung jcheint einer bevorjtehenden neuen Aufführung 
gegolten zu haben, und das wird eben die Prager von 1798 gewejen 
fein (weiteres bei Nottebohm ©. 480). Es erſchien 1801 bei Hoffmeilter 
und Kühnel und wurde Carl Nifl Edlen von Nitelsberg gewidmet. Das 
Autograph bejaß Haslinger. 

Daß das Konzert in C (Op. 15) das jpäter komponierte ift, wurde ſchon 
aus Äußeren Gründen erwiejen (Beethovens eigenes Zeugnis); Die wenigen 
vorhandenen Skizzen bejtätigen es. Diejelben fommen (Nottebohm, II. Beeth. 
64 ff.) zufammen mit Skizzen zu einer Kadenz des B-Dur-Slonzertes vor; 
diejes war aljo fertig, als jenes in Angriff genommen wurde. Eine 
Skizze zu einer Kadenz des C-Dur⸗Konzerts fteht nach Skizzen zur D-Dur- 
Sonate Op. 10 IL, welche 1798 erjchien; damals war alfo das neue Konzert 
fertig (Nottebohm ©. 68). In diefem Jahre Hat er e8 nad) Tomajchets 
Zeugnis tatjählih im Konviktfaale zu Prag geipielt (j. oben ©. 73). 
Nah Schindler hat er e3 zum erjten Male „zur Frühlingszeit 1800 im 
Kärnthnerthor-Theater” gejpielt; das wird das Konzert vom 2. April 1800, 
aber im Burgtheater, gewejen jein (Hanslid, Geich. d. Konzertw. in Wien 
©. 127); von der Aufführung in Prag wird Schindler nichts gewußt 
haben. Wenn Gzerny (Suppl. der Pianofortefhule) das Konzert 1801 
im Rärntnertor-Theater gefpielt fein läßt, jo wird dies eine Verwechſe— 
lung fein!) Erſchienen ijt es 1801 bei Mollo in Wien, mit der Wid— 
mung an die Fürjtin Odefcaldi, geb. Gräfin Keglevih. Das Autograph 
bejaß Haslinger. 

Daß das B-Dur-Konzert das frühere ift, darf auch aus dem inneren 
Charakter geichloffen werden. Beethoven erklärte es jelbft für eine 
von feinen früheren Arbeiten „und folglih nicht zu den beiten ge 
hörend“. Wenn auch diejes eigene Urteil vielleicht etwas fchroff klingt, 
fo ift doch richtig, daß das Konzert in B viel ſchlichter und anſpruchs— 


1) Wie noch mehr, wenn er Nottebohm mündlich fagte, es fei fhon um 1796 
(oder gar 1794) gefpielt worden. 
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lofer ift ald das inC. Schon das Orchefter ift viel einfacher, es fehlen 
Klarinetten, Trompeten und Pauken. Nähert e3 ſich ſchon dadurch dem 
Mozartihen Standpunkte, jo fteht das Konzert auch nad) der ganzen An— 
lage, der Erfindung und der Klaviertechnif noch auf Mozartichem Boden. 
An alte Art erinnert auch, daß er noch zuweilen die Bratichen mit den 
Bäſſen gehen läßt (dies aud) noch im C-Dur-Konzert). Wie Mozart, jo 
weiß aud) Beethoven den Klang bes Klaviers durch die Motive und Be- 
gleitungen dem des Orccheſters ſchön anzupafien, eine oft reizendbe 
Gegenjäglichkeit herzuftellen, und wenn auch das Klavier herricht, jo 
nimmt doch auch das Orcheſter nicht nur in den Tutti, ſondern auch 
während der Paſſagen des Klaviers eine durchaus jelbftändige Stellung 
ein; entweder hebt es durch diskrete Begleitung die Paſſagen des Klaviers, 
oder läßt bereit3 angejchlagene Motive zu denfelben erklingen, oder führt 
mit dem Klavier ein zierliches Wechjelfpiel durch, wie dies namentlich im 
legten Satze der Fall ift. Dabei kommt das Orcheſter mit feinen Klang» 
wirkungen voll zur Geltung. In jeder Hinficht erfennt man den Kenner 
der Inſtrumente, namentlich feines eigenen. Man kann nicht fagen, daß 
er übermäßig ſchwer oder gar mit Hervorkehrung der Bravour ſchreibt; 
das war ja auch bei feinem eigenen Spiel nicht das Mafgebende; die 
Technik dient durchaus der dee, dem Charakter des Stüdes. Es fehlt 
nicht an glänzenden Pafjagen, die aber nie um ihrer ſelbſt willen da 
find. Überall ift volle Beherrichung, Sauberkeit der Darftellung, ſchöner 
und empfindungsvoller Vortrag gefordert, und dabei charafteriftiiche 
Darftelung. Wie ſchön, wenn er nad der feiten, zum Teil kräftigen 
Orcheftereinleitung das Klavier mit einem wenn aud verwandten, doch 
neuen Haviermäßigen Motiv beginnen läßt, ähnlich wie dies auch im 
E-Dur-Konzert der Fall ift; wie ſchön auch 3. B. in der Durch— 
führungspartie, wenn er bereit3 früher angedeutete Motive nun frei 
verwendet. Dem Charakter nad) fpiegelt das Werk durchaus Die 
frohe erfte Wiener Zeit wieder; frifches Leben, dabei fchöner Gegenſatz 
fräftiger und weicher Motive, im eriten Satze ein ruhiges, friedliches, 
hoch jchwellendes Glüdsgefühl in dem übrigens einfach angelegten wunder: 
hübjchen Adagio, wo auf die fleine ausdrudsvolle Kadenz und auf den 
feinen Zug am Schluffe aufmerkfjam zu machen ijt, wo das Solo vor 
lauter Rührung auf der Terz des Dominantaffordes verflingt und das 
Orcheſter jchließen läßt. Der legte Satz ift eitel Fröhlichkeit, künſtleriſch 
meifterhaft gejtaltet, mit reizenden Motiven, unter denen bejonders das 
Seitenthema in G-Moll originell ift; hier begegnet am Schluß die in 
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Beethovens früheren Sachen jo beliebte überraichende Modulation, wie 
auch das janfte Verklingen der Soloftinnmen wieder. 

Es ijt eine von Beethoven ſelbſt Herrührende Kadenz zum erften Sat 
dieſes Konzerts vorhanden, in welcher das erfte Thema etwas verän- 
dert fugiert behandelt, fpäter feine rhythmiſche Grundlage mit vielfachen 
Figurenwerf umffleidet, in der Mitte auch noch ein anderes Motiv heran- 
gezogen wird. Die Kadenz war wohl für eine etwas jpätere Aufführung 
bejtimmt, da der ausgedehntere Umfang des Klaviers für diefelbe in An- 
ſpruch genommen wird. 

Nicht nur äußerlich glänzender, fondern auch inhaltlich bedeutender 
ift da3 Konzert in C. Das Orchefter ift, mit Ausnahme des Adagios, 
vollftändiger, Klarinetten, Trompeten und Pauken treten hinzu. So ijt die 
ganze Klangwirkung größer, prächtiger, dem Inhalt entiprechend. Das 
fejte, energijche, wenn auch fehr einfache Motiv zu Anfang beherrſcht den 
ganzen eriten Sat, wird in den mannigfachſten Nüancen zwifchen Klavier 
und Orchefter verarbeitet und gewährt bie Vorftellung eines fräftigen, 
fieghaften Willend, der namentlich in dem marfchartigen dritten Thema 
Ihön in die Erſcheinung tritt. Der fanfte, echt klaviermäßige Eintritt 
des Soloinjtruments, der doch dem Hauptthema den Eindrud der Ent: 
ſchiedenheit Ieiht, ift Hier ähnlich wie im B-Dur-Konzert. Die Modu- 
lation iſt überall ganz die Beethovenſche, und durch die beliebte Aus: 
weihung in die Mollvariante und deren parallele Durtonart fommt das 
Beethovenſche Pathos zum Vorſchein. Das Orcefter führt feine eigene, 
ganz felbjtändige Rolle durch, entwidelt feinen Glanz, namentlid) wird 
dag Horn in Verbindung mit dem Klavier jchön verwendet. Alles iſt 
reicher und mannigfaltiger. Hoch erhebt fi das Largo in As über alles 
in ben beiden Konzerten; der volle, warme Ausdrud einer erniten, hoben, 
in fich fejten Befriedigung, welcher kurze Trübungen nicht3 anhaben fönnen; 
und im fprechenden Gegenfate wieder die jubelnde Fröhlichkeit des legten 
Satzes, in welhem auch der Humor zur Geltung kommt; man beachte 
die sf auf dem letzten Achtel im zweiten Thema; jchön ift wieder die 
überrafhende Modulation nah H am Schluß, ganz ähnlich wie im Trio 
Op. 1 II, aud der NRüdgang ganz analog, aud der finnend verhal- 
lende Schluß; immer maßvoll, nie aufs Brillieren bedacht. Die Rlavier- 
technik entjpricht der im zweiten Konzert in den Hauptzügen, ijt aber wieder 
veicher ; hier findet fi) das Übergreifen der Hände, fchnelle Oktavenläufe 
(wie in Op. 1 II im Scherzo) und auch mehr Anſatz zur Vollgriffigfeit. 
Einmal wird das hohe Fis verlangt (!), während man ſonſt fieht, daß er es 
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gefliffentlih vermeidet. Eine ganz neue Wirkung ift im Largo die ge 
füllte Begleitung in der Mittellage bei der Wiederholung des Themas, 
worauf ſchon Lenz aufmerffam macht (III., ©. 156). 

Zum erjten Sape find drei Kadenzen vorhanden (Gef.-Ausg. B. u. 9. 
Eerie IX 70b). Die beiden lebten ſetzen den erweiterten Umfang bes 
Klaviers voraus. Die von Nottebohm, II Beeth. ©. 67 angeführte Skizze 
fommt darin nicht vor. 

Diefen Konzerten ijt noch anzufchließen da3 Rondo in B für Kla— 
vier und Orchefter, welches die Verlagshandlung Diabelli u. Co. 1829 
aus Beethovens Nachlaß herausgab; nah Sonnleithnerd Mitteilung 
(weiche diejer wieder von Diabelli hatte) ift das unvollendete im Nach— 
lajje vorgefundene Stüd von K. Czerny beendigt und die Begleitung er 
gänzt!). Über die Zeit war nichts Authentifches anzugeben; D. Jahn 
hatte die Vermutung geäußert, e3 fei vielleicht für das B-Dur- Konzert 
bejtimmt gewejen. Der Inhalt wies in frühe Beit. Eine von Nottebohm 
(IL. Beeth. S. 70) mitgeteilte Skizze zu dem langfameren Mitteljape des 
Rondos, zujammen mit einer noch in Bonn gejchriebenen Romanze für 
Klavier, Flöte und Fagott (I? S. 298), verweift nach der Handfchrift 
fpäteftens ins Jahr 1795. 

Um die nähere Kenntnis der Urgejtalt und die jpätere Bearbeitung 
dieſes Rondos hat fi neuerdings E. Mandyzewifi verdient gemadht?). 
Es Hat jih nämlich dur) Noulands Bemühungen die bisher verjchollene 
DOriginalhandichrift gefunden und ift in den Beſitz der Gefellichaft der 
Muſikfreunde übergegangen; Mandyezewfli hat fie mit dem Drud genau 
verglichen und über das Ergebnis in einem eingehenderen Aufſatze Bericht 
gegeben. Darnach jtellt fich heraus, daß das Rondo in feiner Anlage 
und feinen Motiven von Beethoven ganz vollendet war, daß er aber bie 
Kadenzen nicht ausgeführt und die Paſſagen vielfach nur angedeutet hatte. 
Auch über manche Änderungen, die Beethoven gegenüber anfänglichen 
Plänen fpäter vornahm, gibt das Autograph (demnach feine Reinjchrift) 
Auskunft. Es ſtellte fi aljo heraus, wie weit Czernys Bearbeitung 
gebt; zu vollenden brauchte er das Stüd nicht, denn ed war fertig, und 
in der Begleitung ift ebenfall3 nicht3 verändert oder ergänzt. Wohl aber 
hat Czerny die Kadenzen hinzufomponiert und die Klavierpafjagen er: 





1; $n ber damals herausgegebenen Geſtalt hat e3 die Geſamtausgabe S. IX 
Nr. 72 aufgenommen. Bgl. Thayer, chron. Verz. Nr. 280, der die Zeit nicht anzu» 
geben mußte. 

9 Sammelbände der Internat. Muſil-Geſellſchaft, Jahrg. I. 9-2. ©. 29 ff. 
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weitert und glänzender, wirfungsvoller geftaltet, oder ausgeführt, was 
Beethoven nur angedeutet hatte; al3 Beethovens Schüler und genauer 
Kenner feiner Technit war er dazu vor anderen berufen. Die Benugung 
der hohen Regionen des Klaviers, welde Czerny in weiterem Umfange 
und wohl etwas zu ausgedehnt für den fchlichten Charakter des Stüdes 
eintreten läßt, war von Beethoven nicht beabjichtigt. („Er gebraucht mir 
zuviel das Pikkolo“, jagt er einmal ſpäter von Czerny.) 

Die Handichrift weilt nach Mandyczewſkis Mitteilung jedenfalls in 
die Zeit vor 1800, der Inhalt in frühe Wiener wenn nicht gar Bonner 
Zeit. Die Motive (B-Dur 6/;, gleich dem legten Satze des B-Dur-Flon- 
zerts) find außerordentlich einfad und anſpruchslos, auch das eingeichobene, 
romanzenartige Andante ift fichtlich eine ganz frühe Kompofition. Die Über- 
einftimmung der Tonart und des Taft3 mit dem lebten Cape des B-Dur- 
Konzerts führte auf den Gedanken, daß das Rondo vielleicht urjprüng- 
lich für diefes Konzert bejtimmt war; auch macht Mandyczewſki auf 
mehrere Stellen aufmerfjam, die gleichſam wie Borandeutungen des im 
Konzert voller und reicher Ausgeführten Klingen fünnen. Der lebte Satz 
des Konzert fei „wie eine fühne Behauptung und Befräftigung deſſen, 
was im Rondo nur [hüchtern und zaghaft ausgedrüdt iſt“. Auch trage 
die Urjchrift weder Datum und Unterjchrift, was die Vermutung be— 
gründet, daß das Stüd nicht für fich ſelbſt beftehen, fondern einen Teil 
eines größeren Ganzen bilden jollte. 

Diefe innere Beweisführung Hat viel für fih; man wird es über- 
haupt nicht recht verftehen, was Beethoven bejtimmen follte, ein einzelnes 
Rondo für den Konzertvortrag zu fchreiben. Ein äußerer Beweis liegt 
ja freilih nicht vor. Wäre e3 fo, dann müßte es im jehr früher Zeit, 
vielleicht noch in Bonn, gejchrieben fein, und dann müßte auch die erjte 
Konzeption des B-Dur-Konzerts in noch viel frühere Zeit fallen, als 
bisher angenommen wurde. Denn die erjten Wiener Skizzen desfelben 
zeigen, wie Nottebohm nachweift (II. ©. 70), daß die jehigen drei Sätze 
urſprünglich zufammengehört haben; fie find daher auch ficherlich bei der 
eriten Aufführung im Fahre 1795 gejpielt worden. Nottebohm, welcher 
früher (Themat. Berz. ©. 142) Jahns Vermutung wiedergab, hat feine 
Meinung angefiht3 der Skizzen geändert und die Zugehörigkeit des 
Rondos zum Konzert abgelehnt. Nur unter der Vorausjegung, daß wir 
eine frühere Zeit für die erfte Kompofition annehmen dürfen, wird diejelbe 
beizubehalten möglich fein. Hier mag auch Wegelerd Mitteilung (S. 56) 
benußt werden, das Rondo des erften Konzert3 (Wegeler jagt natürlich 
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das in C) jei erft am Nachmittag des zweiten Tages vorher gejchrieben 
worden. Dann war doc) vielleicht vorher ſchon ein anderes dagewejen. 
Daß Skizzen auch zum jeßigen vorhanden waren, jtößt dies nicht gerade 
um. Die Frage wird nad) der Lage unferer Quellen nicht endgültig 
entjchieden werden fünnen; eine große Wahrfcheinlichkeit werden wir mit 
Mandyczewſti annehmen dürfen. 

E3 beginnt nun auch die Herrliche Reihe von Klavierfonaten, 
jedem befannt, welche in wachjender Schönheit diefem und den folgenden 
Fahren entiprofjen find. Den Anfang machen wir mit den drei Sonaten 
Op. 10, welche, zum Teil jchon früher begonnen, im Jahre 1798 end» 
gültig fertig waren und zur Veröffentlichung gelangten. Der Verleger 
Eder eröffnete die Subffription auf diejelben durch eine Anzeige in der 
Wiener Zeitung vom 5. Juli 1798; damals alfo waren fie fertig. Die 
Stizzierung Hatte aber jchon etwa 1796 begonnen, wie aus den Mit- 
teilungen Nottebohms (II. Beeth. ©. 29 ff.) über die Arbeiten, welche gleich 
zeitig ffizziert wurden, hervorgeht; fo finden ſich Skizzen zum erften Satze 
ber erjten Sonate unter folhen zu der Sopranarie zu Umlauf Schuiterin, 
die wir 1796 anfeßten, und zu den Variationen für Bläjertrio, welche 1797 
geipielt wurden; zur dritten Sonate unter ſolchen zum Bläjerjertett (c. 1796 
fomponiert), dann auch zum C-Moll-Konzert, das alſo jchon früh begonnen, 
und zu einem der fieben ländlerifchen Tänze, welche um 1799 erjchienen, 
vielleicht früher. Die Skizzen zum lebten Sat von Nr. 3 ftehen allein mit 
jolhen zu einer Kadenz zum C+-Dur-Konzert, das ev 1798 in Prag 
ipielte; aljo wohl erjt aus diefem Fahre. Demnad vollzog ſich das all- 
mähliche Entjtehen diefer Sonaten in den Jahren 1796—98, die völlige 
Bertigitellung 1798. 

Aus den Skizzen und beigefchriebenen Bemerkungen lernen wir 
weiter, daß die erjte, jetzt dreifägige Sonate urſprünglich noch einen 
vierten Sat, ein Intermezzo, erhalten follte, wozu er mehrmals einen 
Anja machte, um jchließlih den Plan fallen zu laſſen. Zwei dieſer 
Sätze find dann einzeln als Bagatellen befannt geworden (f. oben, ©. 57). 
Außerdem erjehen wir, daß der lebte Satz der erften Sonate und der 
zweite der zweiten urjprünglich ausgedehnter angelegt waren. 

Über die Sonaten ſelbſt werden wir nicht ausführlich, da fie jeder- 


1) Beethoven fchreibt 1797, gleichzeitig mit dem 2. Safe des Quintett3 Op. 16: 
„gu den neuen Sonaten ganze furze Menuetten. Zu der aus dem cmoll bleibt 
da3 presto auch.“ Und über eine andere Skizze fchreibt er: „Intermezzo zur Sonate 
aus cmoll.” Nottebohm, II Beeth. ©. 32. 479. 


92 Bweites Kapitel. 


mann befannt find; wer fi, wir wollen nicht jagen unterrichten, jondern 
anregen laſſen will, mag in den Biographien oder Sonderichriften nad): 
lejen!). Daß Beethoven in der äußeren Anordnung und Geftaltung der 
Sätze noch auf dem Mozartichen Boden fteht, ift wohl felbitverjtändlich. 
Damit ift aber noch nicht viel gejagt, und man wird fich auch Hier nicht 
verhehlen können, daß Beethoven fich der überlieferten Form ganz jelbjl- 
ftändig bedient. Uber jchon in den Motiven jelbjt gibt fich feine über- 
ragende Eigenart zu erfennen, was jeder felbit empfinden mag, und mehr 
noch in den Entwidlungen, wo alles figurative Beiwerk, alle bloß über- 
leitenden Paſſagen vermieden find. Überall weiß er die Überleitungsfigur 
melodijch zu geftalten, wobei dann frühere Motive mit feinem Takt be 
nußt find, und fo die Entwidlung organiſch wirkt. Die üblichen Be— 
gleitungsfiguren verihwinden allmählih oder machen cdharaftervolleren 
Bildungen Platz; es find Stimmen, wirflihde Stimmen, mit denen er 
arbeitet — noch nicht ausjchließlich, aber die fnappen, kurzen, kräftigen Ge— 
ftaltungen verdrängen jene. Ganz überrajchend ift in dieſen Sonaten der 
große, üppig quellende Reichtum der melodiichen Gedanken, die neben 
dem formellen erften und zweiten Thema auftreten; in allen drei erjten 
Säten bringt der Durhführungsfah ein ganz neues Thema. Damit ver- 
bindet fich eine bewunderungswürbige Knappheit und Präzifion; wie 
ſchon gejagt, nirgend zierende Paſſagen, alles organiiche Entwidelung der 
Stimmung, erfüllt von höchſter Schönheit und Wohllaut. Wir können 
bier die Entwidelung der Stimmungen nicht verfolgen; niemand wird fich 
der Bewegung beim Durchipielen dieſer Sonaten entziehen können, nie 
mand aber auch verkennen, wie es der große Künſtler ijt, der dieſe Ent- 
widelung von Seelenftimmungen in jchöne Kontrafte, aber überall ein- 
beitlich, feit und künftlerifch zu ordnen und zu geftalten verjteht. Wie 
iprechend die heftigen, wie unzufriedenen Fragen im erften Gaße der erſten 
Sonate mit ihren abgebrocdhenen Figuren (Beethoven weiß auch durch 
Pauſen zu fprechen), denen das weiche Gegenmotiv gegenübertritt; Die 
„wunderfame Innigkeit“ des zweiten Satzes, wo die vergebliche Hoffnung, 
nicht ohne unruhige Wünsche, ſich in Tränen aufzulöjen ſcheint; die er- 
neuerte Unruhe im dritten Satze, wo er ſich heroiſch gegenüberftellt 


1) Am anziehenditen fpricht hier, wie überall, Neinede über die Sache; aud) 
Wafielewili beachtenswert, wenn auch öfter zum Widerſpruch reizend. Die neueite 
fehr ausführliche Arbeit von Wilibald Nagel „Beethoven und jeine Klavierjonaten“ 
(Langenjalza 1905, 2 Bde.) bringt außer äfthetiichem Naifonnement aud) Hiftorijches 
Material bei, ift aber im Werte jehr ungleid. 
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(2. Thema) und jchließlih in dem fchönen Ritardando der Hoffnung 
Ausdrud gibt, daß das Glück doc; kommen werde. Der in ihrer Ge 
jamtheit fchwermütigen erjten Sonate tritt eine zweite in voller 
Munterfeit und Friſche gegenüber, der auch Beethovenfher Humor 
nicht fehlte. Im Durchführungsſatz fehlt auch das Beethovenſche Pathos 
nit. Ein feiner Bug, wie er die jchlichte eintaftige Schlußfigur 
al3 geftaltend verwendet. Ernfter, unruhiger bewegt ift der zweite 
Sat (Allegretto, Form des Menuett3; die Sonate hat fein Adagio), 
deſſen erjtem Teil der janft beruhigende Gegenjah, dem auch ernfte Mah— 
nung nicht fehlt, gegemübertritt. Der lebte Sat ift guter Stunde ent- 
fprungen; ein Erguß friſchen Humors, in gleihmäßigem Zuge hineilend, 
der für fich ſelbſt jpridht. Die dritte Sonate ift nad) allgemeinem Urteil 
die bedeutendite der drei; fie ijt es zweifellos, und bezeichnet am ent» 
jchiedenften von ihnen die eminenten Fortfchritte der Beethovenichen ftolzen 
Eigenart. Die ift jhon am Anfang zu erkennen; verjchieden von feinen 
Vorgängern, welche es lieben, gleih von Unbeginn in behaglichem 
Gange den Inhalt fih entwideln zu lafien, ftellt er gern einem Haupt- 
gedanken markig hin bis zu einer Fermate, und beginnt dann mit dem 
jelben al3 Grundelement zu arbeiten. So hier: wie eine Frage, in er 
wartungsvoller Verkündigung beginnt dad Stück und ftürmt dann in 
fräftigem Streben und Hoffen, welches aud Erfüllung vor fich ſieht, 
herrlich dahin. Bor dem Adagio jteht man ahnungsvoll, was wohl jo 
tiefen Schmerz in der Seele des Meifterd hervorgerufen habe; man mag, 
wie Reinede richtig fagt, demjelben mit Worten gar nicht nahen. Es 
jei genug, Beethovens eigene Worte, die und Schindler (II. ©. 222) ge- 
wiß treu mitteilt, anzuführen. Zu feiner Jugendzeit habe man poetifcher 
empfunden und der Ungabe einer dee nicht bedurft. „Jedermann fühlte 
aus diefem Largo den gejcdilderten Seelenzuftand eines Melancholifchen 
heraus mit allen den verjchiedenen Nuancen von Licht und Schatten im 
Bilde der Melandolie.“ Es ift gewiß der jchönfte Tangjame Sa, den 
er bis dahin gejchrieben. Wunderbar tröftend folgt ihm der dritte Cab, 
mwonniger Zuſpruch und Ermunterung, in lauterfte Schönheit getaucht, 
und ihm wieder das zagende, fragende, doch befriedigte Wiedererwachen 
zu neuem Leben im lebten. Daß die Säße in fchönen Gegenfäßen ſich 
folgen, ift das Werk des Fünftleriichen Taftes; daß die Stimmungen im 
Gemüt einander folgen konnten, empfindet man leicht nad, ohne daß es 
einem der Komponift noch befonders zu jagen braucht; inwieweit hier 
wirklich perfönliche Erlebniffe die Stimmungen herbeiführten, welche zum 
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Ausdrud fommen, das willen zu wollen, ift Neugierde, nicht Fünftle- 
riſches Bedürfnis. Man hat namentlich bei diefen Sonaten, am entjcie- 
denjten bei der dritten, dieſen poetiihen Zufammenhang, dieſe innere 
Einheit betont, und gewiß, fie ijt hier wie überall vorhanden, nad dem 
Willen des Komponijten vorhanden; er hat aber die Erlebnifje nicht mit- 
geteilt, wir haben feinen Sclüffel dazu, und es nützt nichts, weiter 
darnad) zu fragen. „Aus meinem Leben”, was ein jpäterer über ein 
Werk fest, künnte man auf viele Werke Beethovens ſetzen. Laffen wir 
da3 Fragen, freuen wir ung, die herrlichen Werfe zu befiten, und fahren 
wir fort, unfere Jugend an denfelben zu fünftlerifchem Verſtändnis her- 
anzuziehen. 

Die Sonate pathetique Op. 13 ift 1799 bei Eder in Wien erjchienen, 
nachher bei Hoffmeilter, der fie am 18. Dezember 1799 anzeigte. Skizzen 
finden fi zum Rondo neben foldhen der Trios Op. 9 und nach einer 
begonnenen Reinfchrift der Sonaten Op. 49, 1. Das führt ung nicht 
weiter, al3 daß etwa 1798 als das Entjtehungsjahr angenommen werden 
fann. Eine Skizze ergibt außerdem, daß der lebte Satz urſprünglich für 
mehrere Inſtrumente, vielleicht für eine Sonate für Klavier und Violine, 
gedacht war. 

Die Sonate unterjcheidet fi) von den bisherigen dadurch, daß ihr 
Beethoven eine unterjcheidende Bezeichnung gegeben hat; pathetiiche So— 
nate, d. 5. leidenjchaftlih, aber beherriht von Würde und Feierlichkeit. 
Dadurd Hat er fie auch äußerlich als etwas Einheitliches, die Sätze ala 
innerlich zujammengehörig bezeichnet. Daraus aber joll man nun nicht 
folgern, daß diefe Bujammengehörigfeit bei anderen nicht vorhanden ſei; 
im Gegenteil, Beethoven komponiert gar nicht anders, die Einheitlichkeit 
der inneren Idee verfolgt er überall; er braucht es aber nicht zu jagen. 
Wohl aber mag er damit angedeutet haben, daß fie ihm befonders wert 
war, daß fie bejondere Beziehungen zu inneren Erlebniſſen hatte, Die 
ihn zum Ausdrud drängten (hat er doc ſpäter feinen Sonaten eine der- 
artige Bezeihnung geben wollen). Dieſe Erlebniffe brauchen wir nicht 
zu kennen, und fie würden, wenn wir jie fennten, zum muſikaliſch-künſt— 
leriſchen Genuß nichts beitragen; die Töne, dieſe unmittelbare Sprade, 
lagen genug. Jeder fühlt das würdige, tragifche Element in der Ein- 
leitung; eine jtrenge, umerbittlide Mahnung, einem Ziele zuzuftreben, 
welches zu erlangen man faum den Mut hat; das hajtige, eilige Drängen 
des erjten Satzes, aufwärt3 und unmutig wieder abwärts, ruhelos, das 
zweite Thema in Moll, welches ſich nad vielem Abquälen zu beruhigen 
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und zu einem fiegreichen Abichluffe zu führen fcheint; die ernfteren Mah— 
nungen des Grave ertönen wieder und bringen neue Zweifel und Unge— 
wißheit (Anklang in der Durchführung an das Grave [Reinede)); neues 
Eilen (Wiederholung des erjten Teiles), das zweite Thema in Mol, die 
fiegreihen Fanfaren, diesmal in Moll, unfiher; vor dem Schluß erklingt 
nod einmal zagend wie eine matte Erinnerung das Thema des Grave; 
die Seele ſinkt Hagend zurüd, erholt fi dann wieder und ſchließt haftig, 
wie um zu fagen: es war ja alles vergeblich. 

Der zweite Sat, Adagio cantabile, ſucht in der Tat unter allen 
Beethovenjchen feinesgleichen. Die tröftende, fanft beichwichtigende Me- 
lodie ift wirflih an Wohllaut und gefanglihem Ausdruck unübertrefflic. 
Sie wird zweimal durch eine andere Stimmung unterbrochen; einmal 
unficher, zweifelnd, ob fie fich dem Trofte hingeben foll; das zweite Mal 
Hagend, aufgeregt; dann kehrt in gejteigerter Fülle das Hauptthema 
wieder (Rondo). Hier iſt ein Stimmungsbild echtejter Art; man könnte 
verjucht jein, ihm Worte unterzulegen; die Mufif fpricht aber deutlicher, 
eindringlicher, als es je ein Wort vermöchte. Zwei Prinzipe (Schindler 
liebt jie anderswo fejtzujtellen, Beethoven Hat jelbit das Wort gebraudt), 
die aber nicht zwei Perjonen zu fein brauchen, es kann alle in dem: 
jelben Gemüte wechjeln; e3 ijt der Künstler der jpricht; eine äußere Ver— 
anlafjung brauchen wir nicht zu fennen. Der legte Sab (Rondo) kann, 
wie die Erflärer (Lenz, Reinede) richtig jagen, nicht mehr pathetiſch 
heißen; in ruhigerer Bahn fließen die Gedanken hin, aber doch gedrüdt, 
„leife wehklagend“ (Lenz), die Seele findet fi) in nun einmal unver- 
meidliches, wenn fie auch der Hoffnung nicht entjagt. Ein etwas feier: 
fiherer Mitteljag mahnt zum Ausharren (ähnliches findet fih in 
anderen letzten Sätzen), und befonders ſchön ift der Schluß (Thema 
in As; Lenz; macht auf die Ähnlichkeit mit der Sonate Op. 10,1 auf 
merkſam. 

Gewiß erhebt ſich Beethoven in dieſer Sonate weit über die vorher— 
gehenden und gleichzeitigen; man unterſchätzt ihre Bedeutung leicht, weil 
ſie ſehr bekannt und viel geſpielt iſt. Das edle Pathos, gerade ſeine 
Eigenart, hier haben wir es zum erſten Male. 

Die der Baronin von Braun gewidmeten zwei Sonaten Op. 14 
hat Beethoven unmittelbar nach der Sonate pathétique herausgegeben; ſie 
erſchienen bei Mollo in Wien und wurden am 21. Dezember 1799 ange— 
zeigt. Wann fie komponiert find, iſt nicht ſicher zu ſagen. Von Op. 14 II 
find bis jeht feine Skizzen befannt; ausführliche Skizzen zu der erjten 
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aber, die uns jo recht in des Meiſters Werkitatt bliden laffen, bringt 
Nottebohm II. Beeth. S. 45 ff., welche zum Teil vor Skizzen der faſt 
fertigen Sonate Op. 12 III, zum Teil nad) folden des B-Dur-Klonzertö 
ftehen; Ießtere find die fpäteren, da hier die Entwidelung fchon weiter- 
geführt erfcheint. Nottebohm feste die Entjtehung wegen des Bufammen- 
teens mit dem B-Dur-Sonzert ſpäteſtens ins Jahr 1795. E3 müßte 
aber vorher noch genauer feitgejtellt jein, ob es die erjte Bear- 
beitung des B-Dur-flonzert3 war, oder die zweite, welche ja ins Jahr 
1798 gehört; und ferner, ob nicht die Beichaffenheit des Skizzenbuchs 
die Vermutung gejtattet, daß Beethoven auch jpäter noch die freigeblie- 
benen Seiten benußt hat. Uns fcheint der Charakter der Sonaten troß 
ihrer kurzen (dreifägigen) Form jo jehr in die gereiftere Zeit zu weifen, 
daß wir an eine jo frühe Entjtehung, die beinahe noch mit dem Unter: 
riht zujammenfallen würde, nicht recht glauben können. 

Es gibt Schriftfteller, welche diefe beiden Sonaten ungebührlich 
unterjhäßen, fie als ſchwächer al3 die übrigen bezeichnen und darum gar 
nicht viel von ihnen reden wollen. Dem gegenüber (da dergleichen nicht 
beweisbar, in diefem Falle jedenfalls nicht bewieſen ijt) ift jeder, auch der 
Herausgeber (H. D.), in feinem vollen Rechte — fo lange es nur auf Ein- 
drud und Geſchmack anfommt, wenn er fie vielen anderen vorzieht und 
fie zu den beiten, ſowohl formell abgerundetjten und melodijch jchöniten, 
als auch inhaltlih harakteriftiicheften Hält, die nah dem ſchweren 
Drud in der Pathetique gerade befreiend wirken; namentlich ragt der 
erite Sat der E-Dur durch die Schönheit feiner Motive und die Boll: 
endung der äußeren Geftaltung hoch hervor über viele andere. Der 
Meinung fcheint auch K. Reinede geweſen zu fein, der gerade diefe beiden 
Sonaten einer liebevollen Beiprehung unterzieht, die niemand ungelejen 
laſſen jollte, der fi mit den Sonaten befafjen will. 

An diefe Sonaten hat Edjindler eine Mitteilung gelnüpft, die auf 
Beethoven ſelbſt zurüdgehen fol, und die andere zu weiteren Erörterungen 
veranlaßt hat. Indem er auf die Zeit der Entjtehung diefer früheren 
Werke hinwies, Habe er geäußert, daß jene Zeit poetifcher gewejen jei 
al3 die jegige (1823) und des Hinweiles auf bejondere poetijche Ideen 
nicht bedurft hätte. Seber habe in Op. 10 III im Adagio aud) ohnedies den 
Geelenzujtand eines Melancholiſchen herausgefühlt, gleichwie in den So— 
naten Op. 14 den Streit zwijchen zwei Prinzipien in dialogifcher Form. 
Er habe, hieß es in der früheren Auflage, diefe das bittende und das 
widerjtrebende Prinzip genannt; das führte dann Schindler bei Op. 14 II 
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ind einzelne der Stimmen, hier aljo wejentlih nur der Melodie und 
der Begleitung, dur, und wollte erft in den lebten Noten des lebten 
Sates da3 „ja“ des Widerjtrebenden hören. Dagegen ift Marr mit aller 
Schonung gegen Schindler aufgetreten (I ©. 180 ff. der 4. Aufl.), und 
Schindler hat ihm beigejtimmt (II. 222), hat auch jene detaillierte Aus- 
führung in der neuen Ausgabe nicht wieder gebracht, wohl in dem Ein» 
geitändnis, daß diefelbe nicht von Beethoven felbit ftammt. 

Beethoven hat ſich wiederholt gegen ſolche Deutungsverſuche, wo er 
nicht einmal jelbft einen Yingerzeig gab, erklärt, und hat, wenn er 
einmal in guter Stimmung gefragt wurde, gern ausmweichende und un— 
bejtimmte Antworten gegeben. Karl Czerny (DO. Jahn, Geſ. Auffätze 
©. 290fg.), der mit feinen Intentionen wohl vertraut war, fagt, er habe 
wohl begriffen, daß die Mufif nicht immer von den Hörern unbefangen 
gefühlt werde, wenn ein beftimmt ausgejprochener Zweck deren Einbildungs- 
fraft ſchon im voraus feflele. Auf ähnliches gehen auch Äußerungen 
Mendelsfohns (in feinen Briefen) hinaus. 

Die Bezeihnung eines dialogifhen Gegenſatzes zwiichen zwei Prin- 
zipien ift nun fo allgemein wie nur möglich. Dieje finden wir in vielen 
Werten Beethovens, und jeine Meifterfchaft befteht gerade darin, daß 
er biefelben nicht nur mit Wahrheit und Schönheit zu erfinden und hin- 
zuftellen, fondern auch zu einem künftlerifchen Ganzen zu gejtalten weiß. 
Das Grave der Pathetique, auf welches er ſelbſt hingewieſen haben joll, 
bot uns das deutliche Beijpiel eines folchen Gegenſatzes. Diefen vermögen 
wir nur auch in den beiden Sonaten Op. 14 zu erfennen; mögen wir nun 
die beiden Prinzipe das bittende und wibderftrebende, oder das ernjt ge- 
haltene und Ieidenjchaftlich bewegte, oder das männliche und meibliche 
nennen, oder wie wir wollen. Das Unfangsthema der E-Dur-Sonate (dad 
Reinede ein wenig gedämpft findet) atmet in feinen Quartenjchritten ein 
ernjtes, vertrauensvolles Verlangen, geht aber bald in unruhigere Modu- 
lationen über; der Seitenfat in feinem chromatiſchen Aufjteigen ift zag- 
bafter, unruhiger, faßt aber auh Mut und tönt denfelben in herrlicher 
Weiſe aus, bis er durch das erjte Motiv wieder gedämpft wird. Dann 
fommt aber das unruhige Prinzip im Durhführungsfage, in einem neuen 
Motiv, zu heftiger, Leidenjchaftlicher Bewegung. Aber wenn mir aud) 
nicht8 von den zwei Prinzipen wiſſen wollten, wie ſchön ift einfach muſi— 
kaliſch dieſer Gegenfab, wie belebt er den ruhigen Gang des Cafes; und 
wie jprechend wirkt dann wieder die Zurüdhaltung durch Wiebdereintritt 
de3 eriten Themas, welches dann auch den ganzen Satz mahnend abfchließt. 

Thahyer, Beethovens Leben. II. Vd. 7 
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Und alles in fo edler Schönheit der Motive; man kann diefe Sätze in 
Anmut und ſchönem Pathos wenigem an die Seite ftellen. Im zweiten 
Satze (Allegretto; ein Adagio fehlt) tritt das jegt vereinfamte, aber inner: 
fh unruhige zweite Prinzip allein auf „in ftiller Refignation“, wie 
Reinede meint, die aber doch in unruhigen, verzagten Fragen fich bewegt; 
ihr tritt im Trio milder Troft gegenüber‘), Das Rondo atmet dann 
Luft und frohe Gewißheit; auch hier fehlt es an ernften Tönen nicht (in 
dem ſehr kurzen erjten Geitenjage) und auch nicht an unruhigen Wünſchen 
(in den Triolen), nad) welchen fi aber alles wieder zu jchönem Eben- 
maße glättet. 

Die zweite Sonate, „die fröhlichere Zwillingsichweiter der erſten“, ift 
eben die, in welcher die Deutung fich den weiten Spielraum günnt. Es 
ift geradezu lächerlich, den Gegenſatz bis in die Begleitungsfiguren zu 
verfolgen, wo ihn fein Unbefangener wahrnimmt; Marx ift mit vollem Recht 
dagegen aufgetreten. Der Charakter injtändiger, flehender, jchmeichelnder 
Bitte fommt in dem erften Sat zu vollem Ausdrud; fie findet aber auch 
im erjten Sat ihre volle Befriedigung. Nur in der Durhführungspartie, 
ihrer Verwendung und Erweiterung des Themas in der linfen Hand zu 
den Triolen der rechten fühlt man ein Widerftreben, dem die Bitte in- 
jtändiger und lebhafter gegenübertritt; und jchön löſt fich der Gegenfat, 
und das Stüd jchließt in voller Harmonie. Der zweite Sat, Andante 
mit Variationen, zeigt den Gegenjag, wenn man will den Dialog, in 
voller Deutlichkeit, den männlich fejten Schritt in den abgeftoßenen 
Alkorden des erjten und den weiblich einjchmeichelnden Gängen des zweiten 
Teiles; aber ein Streit ift hier nicht, eines gebt jchön auf das andere 
ein, und am Schluß ift alles im Einflang. Auch hier wieder die hohe 
Schönheit in Harmonie und Klangwirkung. Das ift die jchönfte Vorbe— 
reitung zu dem leichtbefhwingten, graziöjen Schlußſatze, in welden aber 
auch die ernfte, gehaltene Freude in dem Seitenfage in C-Dur zum Aus: 
drud kommt. Hier ijt alles innere Harmonie, nicht nur in den Schluß— 
noten. Wer kann wiljen, welche äußere Berhältnijje (vielleicht bei den 
Berjonen, denen das Werk gewidmet ift) Beethoven hier vielleicht vor- 
ihwebten? Man braucht e3 nicht zu willen, das Werk fpricht für fich 
ſelbſt. — Die erfte Sonate in E hat Beethoven, mit Transpofition nad) F, für 
Streihquartett bearbeitet. Am 13. Juli 1802 erflärt ſich Beethoven in 
einem Briefe heftig gegen Übertragungen von Klavierſachen auf Streich 





E Der Satz jollte zuerjt ein anderes Trio haben; das hat Beethoven mit dem 
Heinen Allegretto in C»moll (Geſ⸗Ausg. Br. u. 9. ©. XXV Nr. 299) verbunden. 
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inftrumente, und jagt dort: „Sch habe eine einzige Sonate von mir in 
ein Quartett für Geigeninftrumente verwandelt, worum man mich fo fehr 
bat, und ich weiß gewiß, das macht mir fo leicht nicht ein anderer nach.“ 
Das war die E-Dur-Sonate. Sie erfhien 1802 im Kunft- und Induftrie 
fontor und fpäter bei Simrod, war aber völlig vergriffen, bis fich bei 
Simrod noch ein Eremplar vorfand. Darauf wurde dann nad Notte— 
bohms Revifion nach der erjten Ausgabe das Quartett 1875 neu bei 
Simrod herausgegeben. Beethoven war damald im Quartettichreiben 
ihon geübt, und es ijt von großem Intereſſe zu ſehen, mit welcher Fein- 
heit er die Hlavierpafjagen in Figuren, die für Streidinftrumente paffen, 
umgewandelt, auch neue Motive zugejeßt und den Eindrud eines Arrange- 
ments faſt verwijcht hat. Troßdem fann man nicht jagen, daß die Wir- 
fung gewonnen hätte; der legte Sah, der nur eine ſynkopiſche Figur ftatt 
der vollflingenden Klavierpafjagen bringt, übt beiweitem nicht die Wir- 
fung wie auf dem Klavier. Man kann fich denken, daß Beethoven die 
Arbeit ungern tat!). In der Gej.-Musgabe aber ift die Bearbeitung 
noch nicht neugedrudt. 

Über das Trio Op. 11 für Klavier, Klarinette und Violoncell ift 
gejhichtlih nur wenig zu eruieren. Es wurde von Mollo u. Komp. 1798 
am 3. Oftober als ganz neu angezeigt; gewidmet war e3 der Gräfin 
Thun. Skizzen zum erften und zweiten Satze führt Nottebohm (II. Beeth. 
©. 515) an als befindlich im Brit. Muf. neben Skizzen zu unbefannten, 
nicht ausgeführten Kompofitionen. Die des Adagios fieht dem Anfang 
des Menuett3 in der Sonate Op. 49, 2 ähnlich und ift dann fpäter ge 
ändert; das deutet jedenfall3 auf diejelbe Periode, wenn auch nicht ge 
rade auf dasſelbe Jahr. Den lebten Sat bilden befanntlich Variationen 
über ein Thema aus Weigl3 Oper L’Amor marinaro (Der Korfar), in 
defien Anfang (Nr. 3) die Nummer als Terzett fteht (Pria ch’ io l’impegno): 
die Oper wurde am 15. Oftober 1797 zuerft aufgeführt. Nach Ezernys 
Mitteilung an DO. Jahn hat er das Thema auf den Wunſch eines Klari- 
nettijten (Beer?) gewählt, für den er das Trio fchrieb. Der ältere Artaria 
erzählte E. Potter im Jahre 1797, er habe das Thema Beethoven mit der 
Bitte gegeben, e3 mit Variationen in ein Trio zu bringen; der Komponiſt 
habe zufällig nicht gewußt, daß das Thema von Weigl war, bis das 
Trio fertig war, und jei jehr ungehalten gewejen, als er es erfahren 
habe. Auch nad Czernys Erzählung hat Beethoven bedauert, das Trio 

ı) Vgl. „Muſik“ V, 4 Mov. 1904) W. Altmann „Ein vergeflenes Streich. 
quartett Beethovens. 
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mit den Variationen gejchloffen zu haben, und habe fange den Vorſatz 
gehabt, für dasſelbe ein anderes Finale zu fchreiben. Das beftätigt 
Ezerny jelbjt im Supplement zu feiner PBianofortefchule: »It was at the 
wish of the Clarinet-player, for whom B. wrote this Trio, that he 
employed the above theme by Weigl (which was then very popular) 
as the Finale. At a later period he frequently contemplated writing 
another concluding movement for this Trio and letting the Variations 
stand as a separate work.« Daß Beethoven nicht gewußt haben follte, 
das Thema jei von Weigl, ift nicht recht glaubli. Zum Überfluß fei 
bemerkt, daß der Anfang der Tertesworte über dem Saße fteht, doch 
wohl von Beethoven. Wenn das Thema populär war, jo hatten gewiß 
ihon mehrere Aufführungen ftattgefunden. Weiter fönnen wir wohl nicht 
fommen, insbefondere nicht bejtimmen, wann Beethoven mit dem Trio 
begonnen hat. Yertiggejtellt aber wurde es kaum vor 1798. Beethoven 
fpielte e3 zuerft an einem Abend beim Grafen Fries in Gegenwart Stei— 
belts (Ries Not. 81). 

Eine ausführlide Charakteriftit der Trio unterlafen wir. Mit 
Recht wird gejagt, daß es kürzer, Inapper geftaltet jei al3 die früheren; 
dadurch erhält namentlich der erjte Sa mit feinem kühnen, ſtolz ge- 
richteten Grundzuge, welcher durchweg befriedigte Stimmung wiederfpiegelt, 
ftellenmeife mit einer gewiffen Feierlichkeit, einen wirfungsvollen Charafter. 
Der Reichtum der Erfindung iſt der gleiche, die ſcharfe Gegenfätlichkeit 
der Abjchnitte zeigt dem Meijter, die Anfähe zur Polyphonie und die 
Vorliebe für Imitation den durch Studien gereiften Komponiften; es 
nüßt nichts, hier zu vergleichen, es fteht für fih und hat feine Bedeutung 
in fih. Das Adagio mit feinen gefangvollen Motiven und der fchönen 
Behandlung der Inſtrumente ijt ganz Beethoven. Die Variationen find 
troß deſſen, was darüber erzählt wird, der Einfügung in ein großes 
Werk durchaus würdig; fie überragen durch die Art der Behandlung die 
vielen einzeln erjchienenen. Cie find nit nur Verzierung des Haupt- 
gedankens, jondern alle jelbjtändig erfundene Bilder, die ſich fchön eins 
an das andere anſchließen. Wie jchön die beiden in Moll! und wie ge- 
nial und eigenartig die Coda! E3 war gar nicht nötig, an ihre Stelle 
einen anderen Satz zu ſetzen; fie fügen ſich ganz organiſch in das Ganze ein. 

Über die drei Sonaten für Klavier und Violine Op. 12 ift 
hiſtoriſch nichts weiter feſtgeſtellt, als daß ſie in der Wiener Zeitung vom 
12. Januar 1799 bei Artaria als erſchienen angezeigt ſind; das würde 
ſpäteſtens auf 1798 als Entſtehungsjahr hinweiſen. In einem Konzerte 
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der Frau Duſchek am 29. März 1798 jpielte Beethoven, nad) dem im 
Archiv der Gejellihaft der Mufikfreunde befindlichen Konzertzettel, eine 
Sonate mit Begleitung; das begleitende Inſtrument wird nicht angegeben; 
e3 könnte recht wohl eine diefer Sonaten gewejen jein. Skizzen zur zweiten 
Sonate befinden fi (Nottebohm, H Beeth. ©. 44fg.) neben Skizzen zur 
&Dur:-Sonate Op. 14 I und zum B-Dur⸗Konzert; daher wollte Nottebohm 
die Entftehung ſchon 1795 anjegen. Man müßte aber wiffen, ob es 
Skizzen zur erjten oder zweiten Bearbeitung des B-Dur-Konzerts waren. 
Uns ift eine fo frühe Entftehung diefer beiden Sonaten unwahrſcheinlich. 

Die Sonaten find ſehr befannt, und feine Erläuterung würde bem, 
der fie gejpielt und innerlich durchempfunden hat, etwas Neues jagen 
fönnen. Es ijt da3 erjte Mal, daß er in dieſer größeren Form die 
Violine als begleitendes Inſtrument allein verwendet; nur die Variationen 
über Se vuol ballare und das Heine Rondo in G waren vorhergegangen. 
Das Problem, die beiden in der Klanggebung divergierenden Inſtrumente 
durch Behandlung der Melodie und des Figurenwerf3 ihrer Natur ent: 
iprechend zu einer Einheit der Wirkung zu verjchmelzen und das Wechjel- 
ſpiel anmutend zu geftalten, ift trefflich gelöft; einzelnes kann hier nicht 
gegeben werden. Im übrigen ftehen die Sonaten nad) ihrer formellen 
Behandlung durchaus auf dem überlieferten (Mozartfchen) Boden, wenn jie 
auch im einzelnen, namentlich aber in Melodie und Stimmung, durchaus 
den Geift des jungen Beethoven atmen, der fich auch viele Freiheiten ge: 
ftattet. Die Sonaten haben, wie zu Mozarts Zeit, drei Säße; die legten 
Säge find alle munteren Charakters und in Rondoform, aber inhaltlich 
viel bedeutender als die entfprechenden Mozartichen. Die jchlichtefte ift 
wohl die erſte (D-Dur), melodifch nicht eben hochbedeutend; doch geht der 
erite Sa, mit der kurzen Intrade (derem Motiv im Durhführungsteile 
verwendet wird) in frohem feftlichen Gange (man beachte das Schlußmotiv); 
der Durchführungsſatz iſt kurz gejtaltet, ein Coda fehlt. Den zweiten 
Sat bilden Variationen über ein reizendes, liedmäßig geformtes, in fich 
befriedigtes Thema; die Variationen erheben fich dur ihre Feinheit über 
die gleichzeitigen; befonders fchön tft es, wie nach der heftigen (dritten) 
Molvariation die vierte zuerjt zaghaft beginnt, dann aber in jchöner 
Beruhigung fließt. Hier fehlt auch die kurze Coda nit. Keck und 
luftig beginnt der lebte Sa; man beadjte die Betonung des zweiten 
Achtels, ähnlich wie im B-Dur-Konzert, den weichen Seitenſatz, das 
ichließlihe Auftreten des Themas in Es (analog ähnlichen Erfcheinungen 
jener Zeit), das reizende Spiel mit dem abgeftoßenen Thema am Schluß. 
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Die zweite Sonate (U-Dur) fteht inhaltlich Höher. Das zierliche Spiel mit 
den kindlich heiteren Motiven, dazwiichen das langjame, ernft mahnende 
Motiv gegen den Schluß, die felbftändige, um ftrenge Regeln unbefümmerte 
Führung der Stimmen, ber reizende Humor in der Coda, alles ijt ein 
herrlicher Beweis für feine Darftellungsgabe. Ganz befonders ſchön iſt das 
Andante; in feiner innigen, doch nicht gerade tief gehenden Traurigkeit 
mutet es und an wie das Weinen und Flehen eines bittenden Kindes; 
das tröjtende Zwiegeſpräch des mittleren Sates unterbricht ſchön. Man 
vergleiche den Sat mit dem Adagio der Sonate Op. 10 IH, und man 
wird ſehen, daß da3 eine ganz andere Art von Klage ift. Beethoven, 
der bisher wejentlich fein eigenes Empfinden ſprechen läßt, tritt hier ganz 
aus fich heraus, er ſchildert Empfindungen, die er in fih aufgenommen, 
in die fich Hineinlebt und die er dann fünftlerifch geftaltet, es ift der 
Anſatz der Tondichtung, aber einer echt fünftlerifchen, nicht äußerlichen. 
Getröſtet fpielt das Kind weiter und darf fich wieder Feder Fröhlich) 
feit ergeben, nicht ohne Dank und finniges Aufbliden (Tekter Sa). 
Man kann den Anfangspunkt des fpezifiich Beethovenjchen Stiles, des 
Tondichters (im guten Sinne) nicht an genaue Beitbeftimmung und be- 
ftimmte Werte fnüpfen; ein Markjtein ift ja die Eroiea; aber man fol 
die Spuren nicht überjehen, die dahin führen. 

Die dritte Sonate (E3-Dur) ift wieder die bedeutendfte, hier waltet ganz 
die gehobene Stimmung, das edle Pathos Beethovens. Technifch wird man 
die ſchön vorbereitete und durchgeführte Verwendung der Elemente zu 
beadhten haben, die hohe melodifche Schönheit z. B. des zweiten Motivs; 
in der Durchführung rührt das träumende Verjenfen. Das Adagio 
ift num das echte Bild des fpezififch Beethovenſchen Adagios. Die 
wunderbar gehobene hoffnungsreiche Melodie in dreimaliger Wiederholung, 
die Herrliche Kantilene der Violine im Mitteljage, weit ausgreifend, aber 
bingebungsvoll zurüdleitend; der ernſte Aufihwung am Schluſſe; alles 
ift im fchönften Wohllaute und klarſtem Ebenmaße; eine wunderbare 
Wärme und Weihe liegt über diefem Stüde. Der letzte Satz atmet eine 
edle Friſche und Heiterkeit, feſt und entichloffen. Intereffant ift das 
originelle Mittelftüd mit feinen beiden fich ftreitenden Prinzipien, interefjant 
die kurze fugierte Stelle mit dem DOrgelpunft, und die hohe, wahrhaft 
triumphierende Freude am Schluffe. 

Dieje drei Sonaten find es, an welche die Allgemeine Muf. Zeitung 
(1799, ©. 570), nachdem fie diejelben ordentlich abgefanzelt, die mohl- 
gemeinte Ermahnung fnüpft: „Wenn Beethoven nur mehr fich ſelbſt ver- 
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leugnen (!) und den Gang der Natur (!} einfchlagen wollte, fo könnte er 
bei jeinem Talent und Fleiß ung ficher recht viel Gutes Tiefern.“ 

Wafielewffi (J. S. 118) tut fie mit den kurzen Worten ab, daß die 
beiden eriten Mozarts befte Sonaten nad) Erfindung und Stilvollendung 
noch nicht ganz erreichen, die dritte ihnen aber doch ebenbürtig zur Seite 
trete. — 

Zu den Injtrumentalfompofitionen dieſes Jahres gehören die Varia— 
tionen Op. 66 für Klavier und Violoncell über „Ein Mädchen oder 
Weibchen“ aus Mozarts Zauberflöte (Gef.-Ausg. S. XII, Nr. 111), von 
denen weiter nicht? befannt ift, al3 daß %. Traeg am 12. Sept. 1798 
ihr Erjcheinen anzeigte. Sie find alfo wohl nicht Tange vorher kom— 
poniert; über ihre Entjtehung lohnt jich nicht nachzuforichen; Beethovens 
Vorliebe für die Zauberflöte erklärt das Unternehmen Hinlänglih. Zu 
bemerken ift, daß Beethoven fich erlaubt, das Thema zu ändern; er madıt 
aus dem zweiten Teile, bei Mozart Sechsachtel, auch einen Zweiviertel— 
taft und geitaltet es fo einheitlih. Das durfte ein Beethoven fi) wohl 
erlauben; er gewinnt jo eine gleihmäßige Grundlage für die Variierung, 
welche dann doc die Hauptjache bleibt. Im übrigen bieten die Varia— 
tionen gegenüber den früheren feine neuen bemerkenswerten Züge, die 
Klaviertechnif ift die gleiche, die Gegenjäglichkeit der beiden Inſtrumente 
tritt gut hervor, Imitation ift mehrfach verwendet, auch an humoriſtiſchen 
Zügen fehlt es nicht. Sehr hübſch find die beiden Moll-Bariationen, 
auch der Übergang nach D gegen den Schluß. 

In der erjten Ausgabe tragen die Variationen die Nr. 6, mit welchem 
Recht, ift nicht Har. Noch unverftändlicher ift, wie fie zu der Opus- 
zahl 66 gekommen find (das fragt Thayer). Das ift wohl fo zu erflären, 
daß Beethoven zu gewiffen Zeiten, two er mit großen Werfen befchäftigt war, 
fih darum nicht kümmerte und den Berlegern in ihrer Willlür feine Zügel 
anlegte. Die Variationen gingen ſpäter in den Verlag von Artaria über; 
bei Artaria waren aber aud; die beiden Arrangements Op. 63 (n. d. 
Oftett) und Op. 64 (n. d. Trio Op. 3), an denen Beethoven feinen Anteil 
hatte, erfchienen; denen Hatte Beethoven ficherlich feine Opuszahl gegeben. 

Die Variationen für Klavier über das Thema aus Gretrys Richard 
Löwenherz Une fievre brulante („Mic brennt ein heißes Fieber“) wurden 
am 7. November 1798 J. Traeg al3 neu erjchienen angezeigt, fpäter 
ging der Verlag an Gappi und Diabelli über. Skizzen derjelben (Notte- 
bohm, II Beeth. ©. 30, 41) finden fich neben jolchen des erſten Satzes ber 
EMoll-Sonate Op. 10 I; da3 weiſt etwa ins Jahr 1796 als Zeit der 
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Entftehung. Richard Löwenherz wurde (nad) Sonnleithner) im Hoftheater 
am 7. Januar 1788 zuerjt gegeben; dann wieder am 13. Juni 1799 im 
Theater auf der Wieden. Doch wurde ein Ballett „Richard Löwenherz“ 
von Bigano, mit Mufit von Joſef Weigl zuerft am 2. Juli 1795 im 
Hof und Nationaltheater aufgeführt, und hierauf in demfelben Jahre 
jehr oft wiederholt; darin kam Gretryd Melodie vor (eine Romanze 
Blondel3 und Richards); dadurd wird Beethoven die Anregung erhalten 
haben; die Muſik allein wurde am 30. März 1798 in einem Konzert 
Weigls aufgeführt; aber Beethovens Skizze fällt wohl früher. 

Die Bariationen reihen ſich den früheren würdig an, find mit großer 
Feinheit und mit jchöner Verwendung der Klaviertechnif ausgeführt und 
enthalten mehrere echt Beethoveniche Züge. 

Die Kleinen 16 Variationen über ein Schweizerlied (Air suisse) 
jind nad Nottebohm um 1798 bet Simrod in Bonn erichienen. Eine 
revidierte Abſchrift bei Simrod trägt die Aufihrift „Variationen über 
ein Schweißerlied von 2. d. Beethoven“. Er bezeichnet fie in der ältejten 
Ausgabe als „leicht“ und beftimmt fie für Klavier oder Harfe. Die 
Melodie fteht (nad Nottebohms handſchr. Notiz) mit Tert in Reichardts mufi- 
kaliſchem Kunftmagazin Bd. 1. (1782) ©. 4, auch jchon in der Vorrede 
jeiner „Frohen Lieder für deutſche Männer“. Danach ift fie mitgeteilt 
in Erf und Böhme's „Deutfhem Liederhort“, Bd. I, ©. 280, doch ftatt 
de im %4-Talt, und mit einer nad Deiters' Urteil unberechtigten 
Änderung Erks im achten Takt; Beethoven hatte an der urfprünglichen 
Faſſung feinen Anſtoß genommen. Herder fagte von der Melodie: „die 
Melodie ijt leicht und fteigend wie eine Lerche; der Dialekt ſchwingt in 
lebendiger Wortverfchmelzung ihr nah, wovon freilih in Lettern auf 
dem Bapier wenig bleibt.“ Die Variationen find fchliht und anmutig, 
tragen durchaus Beethovenjhen Stempel, erheben aber feine höheren 
Anfprüche. 

Zu den Werfen diejer Jahre gehören noch ein paar VBariationen- 
werfe für Klavier, anſpruchloſe Kompofitionen, in welden man aber 
die Züge fteigender Neife leicht gewahr wird, und die überall die Fröh— 
lichkeit des Schaffens, die Luft am Schaffen, die Luft am mwohllautenden 
Klange gewahrt. Die zehn Variationen über »La stessa, la stessissima« 
aus Salieris „Fallitaff“ (Geſ.⸗Ausg. S. XVII, Nr. 172) wurden als ganz 
neu bei Artaria erjhienen am 2. März 1799 in der Wiener Zeitung 
angezeigt. Die Oper Falstaff ossia Le tre burle war am 3. Januar (nad 
Wlaſſak S. 99 am 6. Januar) 1799 im Hoftheater aufgeführt worden; 
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e3 war alfo recht eigentlich eine Gelegenheitsfompofition, in furzer Zeit 
fonzipiert und ausgeführt. Skizzen kommen neben ſolchen des eriten 
Quartett? Op. 18 und anderen vor (Notteb., II B. S. 481). Sie wurden 
wieder der von Beethoven fo jehr verehrten Gräfin Babette Keglevich 
gewidmet. Die Bariationen, ganz ähnlich wie die früheren behandelt, 
mannigfaltig in der Erfindung, mit hübjcher Kontraftierung der einzelnen 
(auh die Mollvariation fehlt nicht), melodijch mehrfach jehr anmutend, 
ebenio durch einen humoriftiihen Zug (man jehe gleich, wie er die erjte 
Bariation mit einem chromatiſchen Gange geitaltet), zeigen namentlich 
durch die überaus geichidte, wenn auch freie Anwendung der Polyphonie 
(Bar. VI) und der Jmitation, wie Beethoven auch im Heinen Spiele den 
Ernft des Studiums geltend macht. Hervorragend ijt die zierlich aus 
geführte Coda, in welcher ſich der Klavierfpieler ergehen kann (Bar. X, 
Allegretto alla Austriaca), und wo auch die uns befannte Ausweichung 
in eine entlegene Tonart (H-Dur) nicht fehlt. ine recht erfreuliche 
KRompofition. 

In demfelben Jahre empfing er noch zweimal durch aufgeführte 
Opern Anregung zu ähnlichen Werfen. Die Variationen über „Kind, 
wilft du ruhig ſchlafen“ aus Winter unterbrocdenem Opferfeſt (Gef.- 
Ausg. S. XVII. Nr. 173) wurden am 21. Dezember 1799 in der Wiener 
Zeitung von Mollo u. Co. als erfchienen angezeigt. Winters unter 
brochenes Opferfeſt war nad) übereinjtimmenden Nahrichten am 15. Juni 
1796 in Wien zuerjt aufgeführt und wurde in den folgenden Jahren mehrfach 
wiederholt; 1799 allein ſechsmal. Auch Hier dürfen wir annehmen, dat 
die Kompofition der DVeröffentlihung nicht lange vorhergegangen ift. 
Skizzen finden fi) neben ſolchen des Quartett3 Op. 18 V und des 
Septetts)y. Auch diefe Variationen find von hohem Intereſſe; fie zeigen 
die Leichtigkeit, mit welcher er ein von außen fommendes Motiv, welches 
ihn rhythmiſch und melodiſch intereffierte, durch feine Bearbeitung in eine 
höhere Sphäre zu erheben wußte, jo daß es nunmehr fein Werk war, 
wie er fi dem etwas unbequem ausgedehnten Thema anzubequemen 
verftand, wie er dankbar und gefällig für fein Inſtrument zu jchreiben 
mußte. Die letzte Variation mit dem Polonaifen-Rhythmus, und die auch 
bier jehr ausgedehnte Coda mit ihren Modulationen und ihrem Anſatze 
zur Bolyphonie zeigen dem jederzeit über die Mittel gebietenden Künftler. 

Ziemlich derjelben Zeit gehören die Variationen über „Tändeln und 


1) Nottebohm, II Beeth. 492 fg. 
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Scherzen“ aus Süßmayers Oper „Soliman II oder Die drei Sultaninnen“ 
(Gef.-Ausg. S. XVII, Nr. 174) an. Die Oper, in welcher Magbalena 
Billmann (Frau Galvani) auftrat, wurde am 1. Oftober 1799 im Hof: 
theater aufgeführt; die Bariationen wurden am 18. Dezember 1799 von 
Hoffmeifter al3 erjchienen in der Wiener Zeitung angezeigt; vielleicht 
waren fie jchon vorher bei Eder gebrudt. Sie waren der Gräfin Browne, 
geb. von Vietinghoff, gewidmet. Auch hier ift das fehr einfache Thema 
zu hübfchen Gebilden verarbeitet, in denen der Wechjel der Tonart (8. 5 
und 6, die mit 7 einen Entwidlungsgang bilden), die Unfäge zur Poly- 
phonie (Bar. 8), und wieder die Coda intereffieren; in letzterer ent- 
wideln ſich wieder Heine jelbjtändige Motive, und der Schluß mit feinem 
Figurenwechjel oben und unten läßt fühlen, wie er da3 „Tändeln und 
Scherzen“ auch muſikaliſch auszuführen bejtrebt war. Ein befonderes Augen- 
merf hat er einer feinen Slaviertechnif zugewandt, welche große Prä— 
zifion und Geläufigfeit beider Hände erfordert. Bon Intereſſe ift Czernys 
Erzählung (im Supplement der großen Pianofortefchule), daß, als er 1801 
Beethovens Schüler wurde, dieje Variationen das erfte Beethovenfche 
Stüd waren, welches er (nad) Stüden von Ph. E. Bach) bei ihm ftudierte. 
Dann fam die Sonate pathöthique. 

Noch in einer anderen Richtung erweijen fich die Jahre 1799 bis 1800 
für Beethovens Entwidlung bedeutungsvoll; es fällt in diejelben auch der 
Anfang feiner Beichäftigung mit der Symphonie, aljo dem Gebiete, auf 
welchem er das Höchſte zu leiten berufen war. Die Mittel des Orchefters 
hatte er jchon vorher anwenden gelernt, in den beiden Kantaten, dem 
Nitterballett, den Klavierfonzerten; er hatte fich al3 genauer Kenner der 
einzelnen Inſtrumente und der Gejamtwirfung bewährt. et verfuchte 
er fih zum erjten Male (vgl. jedoch oben ©. 59ff.) in felbjtändiger Ver: 
wendung besjelben. 

Für die Beitbeftimmung der 1. Symphonie haben wir zunächft nur 
die Mitteilung über die erjte Aufführung derjelben, am 2. April 1800 (vgl. 
©. 171). Da aber ſchon das Augfchreiben der Stimmen und die Einübung 
doch eine geraume Beit in Anſpruch nahm, fo würde, zumal bei Beethovens 
Urbeitsweife, die Zeit viel zu Furz erjcheinen, wenn wir das Jahr 1800 
auch als Entftehungsjahr annehmen wollten; fie wird gleichzeitig mit den 
Quartetten früher entworfen und fpätejtens 1799 der Hauptjache nad 
ausgearbeitet fein, Sie erihien Ende 1801 als Op. 21, dem Baron van 
Swieten gewidmet, bei Hoffmeifter und Kühnel in Leipzig und wurde in 
der Wiener Beitung vom 16. Januar 1802 angezeigt. 
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Beethoven Hatte ſchon früher in Wien, ald noch die Studien bei 
Albrechtsberger ihren Fortgang hatten, den Plan zu einer Symphonie ge 
faßt. Darüber berichtet Nottebohm nad Einfiht der Skizzen (II. Beeth. 
©. 228), woraus wir lernen, daß das jegige Thema des letzten Satzes 
anfänglich ein erfter Sat werben ſollte. An diefer Symphonie muß er 
1794/95 gearbeitet haben, vielleicht auf van Swietend Anregung (mas 
man daraus fchließen könnte, daß ihm die erfte Symphonie gewidmet 
ward). Dann gab er den früheren Plan auf und wandte fich anderen 
Keen für die neue Symphonie zu; den genauen Beitpunft zu bejtimmen, 
haben wir feinen feſten Anhalt. 

Über die Symphonie in C haben wir, wie für die folgenden, eine 
ziemlich reiche Literatur?); wir dürfen uns hier furz fafjen. Es ift leicht 
gejagt und bedeutet nichts, daß diefe Symphonie weit unter den jpäteren 
ftehe. Sie ijt eben ein Jugendwerk, aber von dem Meifter gegeben, der 
ihon wiederholt gezeigt hatte, wie er die Ideen zu feinen Werfen aus 
der Tiefe des Herzens zu holen verftand. Hier hatte er eine bejondere 
Aufgabe, ji zum Ausdrud diejer Ideen ein bisher in diefer Weije nicht 
benugtes Ausdrudsmittel dienjtbar zu machen; er hatte aljo mehr als 
bisher mit dem Stoffe zu ringen. Dasfelbe ftammt aus der Zeit des froh 
und mutig aufjtrebenden und dabei liebewarmen Jünglings, den noch 
nicht tiefe Schmerzen und bittere Kämpfe aus ſich herausgezogen und zu 
größeren Höhen der Kunjtdarjtellung geführt Hatten. Ihm jtanden Mozart 
und Haydn als die Mufter der Gattung vor Augen; ihnen, und namentlich 
Mozart, wie auf allen Gebieten, jo nun auch auf diejem nachzuſtreben war 
jein Biel. Die Form mußte er beherrichen; fie mit neuem Gehalt zu er- 
füllen, war feiner weiteren Entwidlung vorbehalten. Daß er diefe Form 
auch damals mit feiner Eigenart erfüllte, war natürlich; aber dieſe 
Eigenart erwartete noch eine höhere Entwidelung. 

Das Orcheſter, welches Beethoven anwendet, ift dad Mozartiche, 
welches aber Beethoven jchon hier und für alle Zufunft feftgeftellt. Die 





1) Außer den bezüglichen Abjchnitten bei Lenz, Marx und Waſielewſti nennen 
wir hier vor allen das ſchöne Bud) von George Grove, Beethoven and his nine 
Symphonies. London und New Mork (3. ed. 1898, deutich von Mar Hehemann 1906). 
Dann haben über die Symphonien gejchrieben: v. Dürenberg, Die Symphonien 
Beethovens 2c. Leipzig 1863. dv. Elterlein, Beethovend Symphonien nad ihrem 
idealen Gehalt. Dresden 1858. DO. Neigel, Beethovens Symphonien nach ihren 
Stimmungögehalt erläutert. Dazu fommen die kurzen Analyjen in Kregihmars 
„Führer durch ben Konzertfaal” (und im Kleinen Konzertführer) und bie von ver— 
ſchiedenen beigefteuerten des „Muſikführer“. 
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Klarinetten jind von Mozart ind Orcheiter aufgenommen, er hat fie aber 
noch nicht definitiv und überall verwendet, läßt fie z. B. zugunften ber 
Oboen noch in der Jupiterfymphonie weg, während er anderswo auf die 
Oboen zugunjten der Klarinetten verzichtet. Won jebt ab bleibt die Aufnahme 
von zwei Oboen und zwei Klarinetten, wie fie Beethoven in der erjten 
Symphonie Hat, feititehend. Und ferner zeigt jeder einzelne Zug, mit 
welder Kenntnis und Feinheit er die Inſtrumente ſowohl für die Ge- 
famtwirfung zu verwenden als fie zu individualifieren weiß; jede Farbe 
fteht ihm zu Gebote, die jcharfe, Fräftige ebenfowohl wie die gefüllte, 
weiche, vollfaftige. Schon weiß er die beiden Inſtrumentengruppen einander 
gegenüberzujtellen; gleich die Fortſetzung des erften Themas zeigt es, dann 
beſonders das Trio, wo er fie ganz eigenartig ihrer Natur entiprechend 
unterfcheidet; ein ganz Beethovenfcher, felbjtändiger Zug.‘ Im einzelnen 
find 3. B. Fagott und Oboe hübſch behandelt, während die Blech— 
inftrumente, auch das ihm fo wohlbefannte Horn, noch nicht bedeutjamer 
hervortreten. 

Die Form ift ebenfalls die Mozartiche; er geht nirgendwo darüber 
hinaus. In der Bildung der Motive und der inneren Entwidelung der 
Sätze findet ſich ſchon manches Eigenartige. Das erfte Thema des erjten 
Satzes 3. B., aus zwei Perioden (viertaftig und zweitaftig) gebildet, ift 
fürzer gebaut, als man es bisher gewohnt war, dient aber in jeinem 
Anfange jhon finnvoller Bearbeitung — Beethoven geitaltet befanntlich 
öfter die grundlegenden Motive ähnlich oder noch kürzer und verwendet 
fie dann erjt zu den kunſtvollſten Geftaltungen. Der fugenartige Anfang 
des zweiten Satzes hat auch jchon bei Mozart fein Vorbild, ebenfo die 
Einführung des lebten Satzes durch eine furze Einleitung. 

Auch ſonſt ift der Charakter der Mozart:Haydniche, wenn man aud) 
nirgendwo Übereinftimmung der Noten finden wird; insbefondere halten 
wir die Bemerkung für richtig, dab der letzte Sa in feinem jovialen 
Charakter fih mehr an Haydn al3 an Mozart anfchließt. Wber die 
Beethovenſchen Züge wird man überall finden. 

Der Grundzug ift durchaus heiter; wir jpüren das Wehen einer frohen 
Zeit des Strebens, der Befriedigung, der Luft und Tiebewarmen Ber- 
langens, faum noch durch ernitere Erfahrungen getrübtl. Auch darım 
Halten wir e3 für möglich, daß das Werk ſchon vor 1799 konzipiert it. 

Eine kurze Einleitung, nur die Tonart und Stimmung vorbereitend, 
eröffnet e3; fchon da gab er ftrengen, am Herkömmlichen fejthaltenden 
Richtern etwas zu raten, indem er nicht mit der Tonika, fondern mit dem 
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Dominant-Septimenaklord der Subdominante beginnt. Das Hauptthema 
atmet Mut und Feſtigkeit; daß er e3 glei in D-Moll wiederholen läßt, 
bat fein Analogon in dem Quintett Op. 291), Das zweite Thema, eine 
zwifchen den Blasinftrumenten geteilte Figur, ift weich und einfchmeichelnd, 
der Übergang in den Baß, mit der Oboefigur, ernft finnend — das ift 
Beethoven — das Aufraffen, der glänzende Schluß, dann die Durchführung 
mit den Teilen des Hauptmotivs, die nachdenflihe Rückkehr nach höchſter 
Kraft und Willensfeftigfeit — die Fräftige, nicht gar zu lange Coda — 
alles mit Meifterjhaft und mit warmer Empfindung ausgeführt. Hier 
findet Grove Mozartichen Anklang. 

Der zweite Sa, finnend, träumend, doc mit frohem Grundzug, be 
ginnt fugenartig, geht dann aber in die gewöhnliche Form über. Auf eine 
gewiſſe Berwandtichaft mit dem zweiten Sate des C-Mollquartett3 haben 
ihon andere hingewiejen. Das Stüd ift uns, neben vielen anderen, ein 
weiterer Beweis, wie jehr Beethoven von jeinen polyphonen Studien 
angezogen war und fie zur Erhöhung der Wirkung zu verwenden wußte). 
Ein ganz origineller Zug iſt Hier die Verwendung der Paufe pp als 
Grundlage zu den jchönen Verzierungen und Affordgängen; die ganze 
Rückführung ift durchaus Beethoven. Wie jchön die Ausweichungen nad) 
Mol. Bei der Wiederkehr wird das Thema bdoppelt-fontrapunftifch be- 
handelt. Alles einheitlich gedacht und durchgeführt; ein wunderbarer Zauber 
ruht auf dem Stüde, nicht am wenigjten durch die Inftrumente gehoben. 
Wer darf e3 unterſchätzen? 

Der dritte Sat ift noch »Menuetto« überjchrieben, ift aber dem 
rafhen Tempo und dem Charakter nad) ein Scherzo, von fprühender 
Friſche; man Hält ihn für den originellften der Säge. Zu bemerfen find 
die Modulationen im zweiten Teile, bejonderd der Rüdgang von Des 
(BMoll) dur die Halbtonfchritte der Harmonie nah C (ähnliches im 
legten Satze des F-Dur-Quartett3) — das ijt wieder Beethoven. Driginell 
auch das Trio (die Geigenläufe zu den Harmonien der Blasinjtrumente). 
Zu bemerken ift no, daß das Thema zu diefem Scherzo anfänglich nicht 
für die Symphonie bejtimmt war; e3 findet fi ganz ähnlich fchon unter 
den bisher ungedrudten „12 Deutichen“, welche ſich abjchriftlich früher 
bei Artaria (Beeth.- Autographen Nr. 13) befanden und jetzt im Befige 


1) Grove. — Die Fortipinnung durch Höherfchiebung um eine Sekunde iſt 
übrigens etwas längjt Übliches. HR. 

2) Die fugenartige Anfammlung der Stimmen war auch in langjamen Sägen 
zu der Zeit, wo Beethoven aufwuchs, nod etwas allgemein Gebräuchliches. H. R. 
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von Erich Prieger find. Thayer Hat fie jchon in feinem Verzeichnis 
unter Nr. 291 erwähnt. Sie mögen 1796—97 gefchrieben fein. 

Der legte Sat beginnt mit jener jcherzhaften Einleitung, in welcher 
gleihjam taftend die Schritte der Tonleiter gefucht werden, bis er endlich 
die Dftave erreicht hat. Dann beginnt das muntere fcherzende Thema. 
D. ©. Türf in Halle ließ die Einleitung weg, aus Furt, den Spott 
des Publikums zu erregen. E3 Hilft nichts, Ddiefen Satz als den 
„ſchwächſten“ des Werfes zu bezeichnen (jelbjt Grove tut das); wir halten 
das ſchön, in ſich zufrieden und doch begeiftert verlangende zweite Thema 
gerade für echt Beethoveniih. Hübſch ift auch die Durdführung mit der 
Tonleiter, bejonder3 der Wiedereintritt der Violinen während de3 abwärts 
jteigenden Terzengangs der Bläfer. Der Schluß mit feiner marjchartigen 
Eingangsfigur Flingt glänzend aus. 

Mollo bradte 1802 von der Symphonie ein Arrangement als 
Quintett (gleichzeitig mit einem folchen des Septett3 Op. 20 bei Hoffmeifter 
und Kühnel), wogegen Beethoven in der Wiener Beitung vom 20. Dftober 
1802 öffentlich protejtierte: 


„sch glaube es dem Publikum und mir jelbft fchuldig zu jeyn, öffentlich 
anzuzeigen, daß die beyden Quintette aus Cdur und Esdur, wovon das 
Eine (audgezogen aus einer Symphonie von mir) bei Herrn Mollo in Wien, 
das Andere (ausgezogen aus dem befannten Septett von mir, Op. 20, bey 
Herrn Hoffmeifter in Leipzig erjchienen ift, nicht Originalquintetten jondern 
nur Überjegungen find, welche die Herrn Verleger veranjtaltet haben. — 
Das Überjegen überhaupt ift eine Sache, wogegen ſich heut zu Tage (in 
unferem fruchtbaren Beitalter — der Überjegungen) ein Autor umjonft fträuben 
würde, aber man kann mwenigitens mit Hecht fordern, daß die Verleger es auf 
dem Titelblatt anzeigen, damit die Ehre des Autors nicht geichmälert, und 
das Publikum nicht Hintergangen werde. — Dies um dergleichen Fällen in 
Zukunft vorzubeugen. Ich mache zugleich befannt, daß eheftens ein neues 
Driginal-Quintett von einer Compofition aus Cdur Op. 29 bei Breitfopf 
und Härtel in Leipzig erjcheinen wird. 
Ludwig van Beethoven.” 
Die Symphonie wurde jchnell befannt. Ein Saifonberiht in der 
Leipziger Allgemeinen Muſikal. Zeitung vom 6. Januar 1802 nennt das 
Werk „geiftreich, Fräftig, originell und ſchwierig, nur mit Details hin und 
wieder zu reichlich ausgejtattet“, und 1805 urteilt diejelbe Zeitung (VII. 
321) noch wärmer: „Eine herrliche Kunftihöpfung. Alle Inſtrumente find 
trefflich benugt, ein ungemeiner Reihthum jchöner Ideen iſt darin prächtig 
und anmuthig entfaltet, und doc) herricht überall Zufammenhang, Ordnung 
und Licht“ (e3 folgt dann aber eine jcharfe, abiprechende Beurteilung der 
dritten Symphonie). 
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Als Ausbeute von Skizzenblättern find Hier noch zu erwähnen bie 
von Jean Chantavoine in der „Muſik“ I. 12 [1902] aufgewiejenen beiden 
franzöfifchen Lieder Beethovens »Que le temps [jour] me dure« (Rouffeau) 
und »Plaisir d’aimer«, letzteres durch die Geſellſchaft einer Skizze ber 
Quartette Op. 18 bejtimmt in das Jahr 1799 zu jeßen, erjteres vielleicht 
älter; beide find ſogut wie vollftändig ausgeführt. Über anderweite Kom— 
pofitionen (von Corona Schröter, Carl Loewe, K. Spazier, Fr. Danzi und 
D. Nicolai) des Rouffeaufchen Liedes (auf eine deutfche Überjegung von 
Gotter) vgl. Friedländer, „Das deutſche Lied im 18. Jahrhundert, II 
S. 291f. Den franzöfiihen Tert komponierte außer Roufjeau ſelbſt auch 
J. G. Naumann. 


Drittes Kapitel. 
Beethvvens geſelliger Verkehr in Wien. 


Wir ſind an dieſer Stelle wieder genötigt, in dem chronologiſchen 
Fortgange unſerer Erzählung eine Zeitlang Halt zu machen; denn das 
Bild von dem Leben eines Mannes kann nur dann vollſtändig werden, 
wenn es durch die geſelligen Beziehungen desſelben Licht und Schatten er— 
hält und der Leſer auch mit den Perfonen, mit denen er einen vertrauten 
Verkehr unterhielt, oder nach deren Gejellichaft er hauptjächlich jtrebte, 
einigermaßen befannt wird. Nach diefem Grundſatze handelt der wirklich 
große Novellift und Dramatiker; er führt feine untergeordneten Perſonen 
nit allein darım ein, um die Handlung weiter zu führen, jondern 
zeichnet ihre Charaktere jo, daß die Eigenjchaften des Helden durch den 
Kontrast oder. die Übereinjtimmung mit jenen lebendiger hervortreten. 
Der Schreiber eines Romans kann freilich die Einbildungsfraft für feine 
Erzählung in Anfprud nehmen und hat darum ein leichteres Spiel, be- 
jonder8 wenn er ein Mann von Genie ift. Der Biograph Hingegen hat 
eine bei weitem jchwerere Aufgabe, und feine Unjtrengungen führen im 
beiten Sale oft zu Desdemonas most lame and impotent conelusion. Bei 
Beethoven läßt wenigſtens für die erjten Jahre feines Wiener Aufent- 
baltes der Verſuch noch vieles zu wünſchen übrig; und obgleich die Nach— 
forfhungen nicht ganz ohne Erfolg geblieben find, fo können doch über 
viele Punkte nur vage und zerjtreute Notizen gegeben werden. 
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In einem Konverfationsbuche, welches Beethovens eigenhändiges 
Datum „am 20. März 1820* trägt, fchreibt eine unbefannte Perſon 
folgendes: „Wollen Sie wiffen, wo ich zuerjt die Ehre und das Glüd 
Sie zu fehen hatte? — Vor mehr als 25 Jahren wohnte ih mit Frant 
aus Prag im Drachengafjel am alten Fleiſchmarkt. Dort famen mehrıre 
Edlen zufammen, ald ©. E. van B., Eriften (?), Heimerle, Vogl (jegt 
Sänger), Köffwetter, Baſſiſt, jet Hofrath, Greynftein (?), feit lange in 
Frankreich, u. ſ. w. Da wurde oft 

muſicirt ete. 

ſoupirt etc. 

punchirt ete. 
und zum Schluß haben Euer Excellenz uns oft auf meinem P. F. be— 
glückt. — Damals war ich Hofkriegsrath. — Ich habe wenigſtens 15 tauſend 
Metiers getrieben. — Haben wir uns in Prag geſehen? In welchem 
Jahre? — 1796 — drei Tage. — Ich war in Prag auch 1790— 91, —92.“ 
Wer diefer Mann von 15000 Metiers gewejen ift, der damals mit Beet- 
hoven in einem Reftaurationslofale ſaß und ihm die Scherze feiner erften 
5/, Jahre in Wien ins Gedächtnis zurüdrief, darüber findet jich in dem 
erwähnten, für unferen Zweck fopierten Konverfationsbuche feine Spur; 
auch find weder Heimerle, noch Eriften, weder Greynitein, noch Franf 
aus Prag der Überlieferung befannt genug, um noch jetzt Näheres über 
fie erfahren zu fünnen. Nur von zwei Mitgliedern diejes Kreiſes wifjen 
wir mehr. Johann Michael Vogl war nicht ganz zwei Jahre älter 
al3 Beethoven; er war der fpäter hochberühmte Tenor an der Oper. 
Sn den Jahren 1793—94 verfolgte er noch fein juriftifches Studium, 
welches er 1795 mit der Bühne vertaufchte. Könnte nicht diefe frühe 
Freundichaft mit Beethoven eine der Urſachen der Wiederaufnahme des 
Fidelio im Jahre 1814 gewefen fein, die bekanntlich zum Benefiz für 
Bogl, Saal und Weinmüller ftattfand? — Nach einer Erzählung, die 
zuerjt von einem gewiſſen Auguſt Barth in Umlauf gejegt worden ilt, 
foll der Sänger diejes Namens (Hofjänger of. Joh. Aug. Barth), als 
er einſt Beethoven damit beichäftigt fand, eine Mafje muſikaliſcher und 
anderer Papiere zu verbrennen, ein Gefangftüd, welches ebenfall3 bereits 
zur Berftörung bejtimmt war, gejungen haben, von demfelben entzüdt 
gewejen fein, und auf dieſe Weife — die unſterbliche Adelaide gerettet 
haben. Diefe Erzählung wird Hinlänglich widerlegt durch den Umftand, 
daß, als Barth zuerjt nad) Wien fam, im Jahre 1807, die Adelaide 
bereits etiwa zehn Jahre gedrudt war. Würde in der Erzählung an bie 
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Stelle des andern der Name Vogl gejegt, dann könnte darin vielleicht 
jo viel Wahrheit enthalten fein, daß er von Beethoven über die Vorzüge 
der Kompofition um Rat gefragt wurde, fie billigte, zuerft fang und fo 
befannt machte, ähnlich, wie er viele Jahre fpäter der erite war, der den 
Erlkönig und andere jchöne Kompofitionen Franz Schubert3 vortrug. 

Der „Baſſiſt Köffwetter" war Raphael Georg Kieſewetter, 
welcher als Schriftjteller über Gegenftände aus der Geichichte der Mufit 
befannt iſt und bei der Wiederbelebung älterer Mufif in Wien eine 
Rolle fpielte, die man wohl mit dem Einflufje U. F. 3. Thibauts in Heidel- 
berg vergleichen darf. Zu der Beit, als die Mufifer bei den „Edlen“ 
in den Räumen Franks aus Prag „jonpirten und punchirten”, war Kieſe— 
wetter ein junger Mann von 20 Jahren und jtudierte gleich Vogl Juris— 
prudenz., Im Frühling 1794 — mit Diejer Beitbejtimmung haben wir 
eine Grenze für jene Zufammenfünfte — wurde er bei der Neichgarmee 
in der Kriegskanzlei angeftellt und begab fich zugleich ins Hauptquartier 
zu Schwetzingen am Rhein. Dort, in dem einjt berühmten Garten, traf 
Gyrowetz „öfters den jetzt (1847) noch lebenden Hofrath Kiefewetter, 
der gleichfall3 in Stunden der Erholung Iuftwandelte und die Flöte blies, 
auf welchem Inſtrumente er ein ausgezeichneter Meifter war“. Seine 
Stimme war ein Baß von entjprechender Schönheit wie Vogls Tenor, 
und er muß ein wertvolles Mitglied der Gejellihaft der „Edeln“ geweſen 
jein. Seine Abwejenheit bei der Armee bis 1801 unterbrady das intime 
Berhältnis zu Beethoven, und dasjelbe jcheint nie wieder auf gleichem 
Fuße erneuert worden zu fein. 

Wichtiger und wertvoller für Beethoven ſowohl während dieſer Jahre 
al3 fpäter war die warme und aufrichtige Freundichaft mit Nikolaus 
Zmestall von Domanovecz, Dffizial in der Königlich Ungarifchen 
Hoffanzlei. „Sie gehören zu meinen frühejten Freunden in Wien“, jchreibt 
ihm Beethoven 1816. Zmesfall, um die Worte Leopold von Eonnleithners 
anzuführen, „war ein gewandter Bioloncellift, ein gründlicher, geſchmack— 
voller Tonfeger. — Bu beicheiden, um jeine Compofitionen zu veröffent: 
lichen, hinterließ er fie dem Archive der Gejellichaft der Mufikfreunde. 
Nach eigener Durchſicht kann ich nur verfichern, daß feine drei Streid)- 
quartette ihm unter den Meiftern zweiten Ranges einen ehrenvollen Platz 
anweifen und eher gehört zu werden verdienen als mandjes neue, das 
wir aus allerlei Rückſichten anzuhören genöthigt werben.“ 

Daß Zmeskall ein jehr regelmäßiger Bejucher ter mufifaliihen Zu— 
fammentünfte beim Fürjten Karl Lichnowſty und Häufig e denjelben 

Thayer, Beethovens Leben. 11. Bd, 
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tätig war, haben wir bereit? aus Wegelerd Bericht erjehen. Er war 
zehn Jahre älter al3 Beethoven, und war lange genug in Wien gewejen, 
um die beite Gejellihaft dort zu kennen, in welcher er eben jo jehr durch 
feine mufilaliihen Talente wie durch das Unfehen feiner Stellung und 
jeines Charakters Zutritt hatte, und er war folglich das, was der junge 
Mufiker und Virtuofe am meiften nötig hatte, ein freund, der einerſeits bis 
zu einem gewiſſen Grade Autorität üben konnte und andererjeit3 immer 
ein urteilsfähiger Ratgeber war. Dieſe Freundfchaft ruhte bei Zmeskall 
auf einer ernjtlihen und aufrichtigen Würdigung der außergewöhnlichen 
Fähigfeiten des jungen Fremdlings vom Rheine und einer deutlichen 
Vorausſicht feiner glänzenden fünftleriihen Zukunft. Dies beweift ganz 
bejonders die Sorgfalt, mit welcher er die geringſten Papierfchnigel auf: 
bewahrte, wenn Beethoven ein paar Worte auf diefelben gefchrieben hatte; 
denn ficherlich konnte fein anderes Motiv ihn bewegen, jo mande kleine 
Zettel von nicht größerer Wichtigkeit wie etwa folgende beiden: 10 bis 
20 Jahre lang aufzuheben. 


„Ich werde gleich zu Ahnen kommen. Höchſtens in einer Biertel- 
Stunde. 
Ihr Beethoven“, 
oder 
„Mein lieber jcharmanter Graf! Sagen Sie mir doch, ob ich Sie diefen 
Abend um 5 Uhr jprechen kann, da das jehr nöthig ift für 
Ihren Freund 
Bthon!).“ 
Dem entiprad auf Seiten Beethovens eine aufrichtige Achtung vor der 
Würde und dem Ernite von Zmeskalls Charakter, der ihn in ihrem per- 
fünlichen Verkehre meiftens in den richtigen Grenzen hielt; doch Tiebte er 
ed, namentlich in der früheren Zeit, in feinen Briefen und Betteln jeinen 
wunderliden Phantajien und feinem oft ausjchweifenden Humor vollen 
Spielraum zu lajjen. Hier einige darauf bezügliche Beifpiele. 
An jeine Hocdhmwohl: wohl- wohljtgeboren des Herren von Zmeslkall kaiſ. 
u. fönig. wie auch königl. kaiſl. Hofjelretair. 
„Seine Hochmwohlgeboren, jeine des Hrn. von Zmeskall Zmeslalität 
haben die Gewogenheit zu bejtimmen wo man Sie morgen jprecdhen kann. 
Wir find Ahnen ganz verflucht 
ergeben 
Beethoven ?).” 


1) Erjterer in A. W. Thayers, legterer in Dr. J. B. Bells Befig. 
2) In Befig A. W. Thayers. 
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„Liebfter Baron Dredfahrer 

je vous suis bien oblig& pour votre faiblesse de vos yeux. — 
übrigen verbitte ich mir ins künftige mir meinen frohen Muth den ich zu— 
weilen habe, nicht zu nehmen, denn geftern durch ihr Zmeskall-domanoveziſches 
geihwäg bin ich ganz traurig geworden, hol’ fie der Teufel, ich mag nichts 
von ihrer ganzen Moral wiſſen, Kraft ift die Moral der Menichen, die fich 
vor anderen auszeichnen, und fie tft auch die meinige, und wenn jie mir 
heute wieder anfangen, jo plage ich fie jo jehr, bis fie alles gut und Löblid) 
finden was ich thue denn ich komme zum Schwane, im Ochjen wärs mir 
zwar lieber, doch beruht das auf ihrem Zmeskaliſchen Domanoveziſchen 
Entſchluß (reponse). 

Adieu Baron Ba..... ton von |nor|orn |rno |onr| 

(voila quelque chose aus dem alten Versatzamt).“ 


Beethoven hatte es in mechanifcher Gejchidlichkeit nie dahin gebracht, 
aus Gänſekielen gute Federn machen zu fünnen, und die Tage anderer 
Federn waren damald noch nicht gefommen. Wenn er daher gerade 
niemanden in der Nähe hatte, der ihm hätte helfen können, jo bat er 
gewöhnlich Zmeskall um Unterjtügung. Aus der großen Zahl folcher 
Hilfsgefuche, die fein Freund bewahrte und die jet in alle zivilifierten 
Länder al3 Autographe zerjtreut find, geben wir hier zwei Proben). 

„Beſter Mufifgraf! ich bitte fie mir doch eine oder etliche Federn zu 
ichiden, da ich wirffich daran großen Mangel leide. — jobald ich erfahren 
werde, wo man recht gute vortreffliche Federn findet, will ich ihrer kaufen — 
ich Hoffe fie heute im jchwanen zu ſehn. 

adieu theuerjter 
Mufifgraf 
dero etc.“ 

„Seine des Herrn von 8. haben ſich etwas zu beeilen mit dem aus: 
rupfen ihrer (darunter auch wahricheinlich einige fremde) federn, man hofft, 
fie werden Ihnen nicht zu feit angewachſen jein — jobald fie alles thun was 
wir wünjchen wollen, find wir mit vorzüglicher Achtung ihr 

F. — 
Beethoven.” 

Hätte Zweskall diefe Zettel nicht jorgfältig aufbewahrt, jo würden 
fie niemals vor eines andern Augen als die feinigen gefommen fein; man 
fieht daraus, daß er völlig auf ihren Humor einging, und daß e3 ihm 
gleichgültig war, ob er ſich als Baron, Graf, wohlfeiljter Baron, Muſik— 
graf, Baron Dredfahrer oder einfach „Lieber 3.“ angeredet fand, welches 
letztere das gewöhnlichite if. Er kannte jeinen Mann und liebte ihn; 
und diefe Späße und Sticheleien nahm er in dem Sinne auf, in welchem 
fie gejchrieben waren. Die ganze Haltung der Korrefpondenz zwijchen 


1) Ebenfalld im Beſitz Thayers, der fie dann Deiters jchenkte. 
8* 
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beiden zeigt, daß Zmesfall mehr Einfluß zum Guten auf Beethoven 
ausübte, al3 irgend ein anderer feiner Freunde; er Fonnte ihn über 
Sehler tadeln und ihn jchelten, wenn er im Unrecht war, ohne einen 
ernitlicheren Streit hervorzurufen als den einen, der in dem oben mit- 
geteilten Protejte gegen den Verſuch, ihm feinen frohen Mut zu rauben, 
angedeutet ift. 

Als Mufifer wie ald Menih und Freund jtand Zmeskall Hoch in 
Beethovens Achtung. Seine Zimmer, Nr. 1166 in jenem ungeheuern 
Knäuel von Gebäuden, der unter dem Namen des Bürgerjpital3 befannt 
ift, waren eine lange Reihe von Jahren hindurch der Schauplaß eines 
Privat-Morgentonzertes, zu welchem nur die erften Darfteller von Kammer- 
mufif und jehr wenige Gäſte zugelaffen wurden. Hier wurden, nad) dem 
Bruce mit Fürft Lichnowſty, Beethovens Werke diefer Gattung in der 
Regel zuerjt verſucht. Ein fernerer bisher ungedrudter Bettel des Kom 
poniften an feinen Freund, um das Jahr 1800 gejchrieben, beweift fein 
Bertrauen auf Zmeskalls mufitalifchen Geſchmack und Urteil; er lautet jo: 

„Lieber Zmeskall — da ich wohl jchwerlidy zu der Gr. Deym heute 
fommen werde, indem ich einen tüchtigen Katarrh feit geftern Abend habe, 
jo empfehle ich ihnen diejelbe bei der Probe Heute an, was den Vortrag an- 
belangt, jo war ich geftern da, und da werden fie ihr nichts zu jagen brauchen, 
aber vielleicht de Tempos wegen — jagen fie mir doch, ob der Haupt- 
mann, der mehrmals bei Toft gepfiffen hat, nicht Gilg Heißt? — Id 
brauche folches notwendig zu willen.“ — 

Die Korrefpondenz zwifchen ihnen hörte erjt mit Beethovens Tode auf. 

Ein anderer junger Mann, der in ungewöhnlichem Grade Beethovens 
Achtung und Liebe erworben hatte, und der aus Wien abreijte, ohne 
daß auch nur das geringfte eingetreten wäre, weldes ihr Verhältnis 
hätte trüben fünnen, war Karl Umenda. Sein Name bietet fich fajt 
von jelbjt dar zur Ausfüllung einer Lüde in einem Briefe an Ries vom 
Juli 1804, in welchem Beethoven von einer lebenden Perſon, die nicht 
genannt ift, jagt, daß er mit ihr nie in ein Mifverhältnis gefommen 
fei; wenn er freilich hinzuſetzt: „obſchon wir fat ſechs Jahre hindurch 
feiner von dem anderen wiljen“ ufw., jo ift dies nicht genau, da fie im 
Jahre 1801 Briefe miteinander wechſelten). Das wenige, was von 


1) Der erjte der beiden 1852 in den Signalen veröffentlichten Amenda-Briefe 
von 1801 gejellt allerdings den „zweien, von denen der eine noch lebt” Amenda 
ald dritten. Der geftorbene dürfte wohl Lenz von Breuning fein, aber wer ift der 
zweite? Die jechs Jahre wollen auf keinen paflen. Ein hübjches Thema für bie 
Beethoven: Mikrographen. Wiener find dur die Amenda-Briefe ausgefchlofien. 
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ihrer Korreſpondenz veröffentlicht ift, zeigt, daß ihre Freundichaft etwas 
von jenem romantijchen Charakter hatte, der ehemals jehr an der Tages: 
ordnung war. Wir geben die Briefe an ihrer Stelle in der Biographie 
(1801 und 1815). In der Korreſpondenz mit Zmesfall erjcheint fein 
Name einmal auf einem verftümmelten Zettel, welcher fich jebt in der 
K. K. Hofbibliothet befindet und jo beginnt: 


„Mein mohlfeilfter Baron! jagen Sie daß der Guittarift noch heute 
zu mir fomme, der Amenda ſoll ftatt einer Amende“ jein Stüd ift abge 
riſſen; wohl zu ergänzen „die er zuweilen für jein jchlechtes Pauſiren verdient, 
mir dieſen“ desgl. — „ittenen Guittarijt beforgen“ . 

Karl Amenda war am 4. Dftober 1771 zu Lippaifen im Kur— 
land geboren, bejuchte die höheren Schulen in Mitau und wurde zunächit 
von jeinem Vater, dann von dem Kapellmeifter Veichtner in der Mufif 
unterrichtet; er bildete jich zu einem tüchtigen Violinſpieler aus und 
fonnte fchon als 14jähriger Knabe in Mitau zum Beſten eines durch 
einen Unglüdsfal erblindeten Bruders ein Konzert geben. 1792 bezog 
er die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudieren, wo er aber feine 
mufifaliihen Studien fortjegte. Nach Beendigung de3 dreijährigen Stu- 
diums unternahm er mit einen Freunde (Myfich) weitere Reifen, hielt 
fih in Laufanne und Konftanz länger auf und fam im Frühjahr 1798 
nah Wien. Dort wurde er zuerjt Vorleſer beim Fürften Lobkowitz 
und hierauf Mufiklehrer in der Familie der Witwe Mozarts. Wie er 
dann mit Beethoven befannt wurde, teilen wir nach einer im Beſitze der 
Familie befindlichen Aufzeihnung mit, welche überjchrieben ift: „Kurze 
Nahrichten über das Freundichaftsverhältnis zwiſchen 2. dv. Beethoven 


1) An der Spite des Papierftüds, auf welchem jene Zeilen geichrieben find, 
ftand folgendes: 
Grave 


Alto bee Tenore Bo: — 


baron baron 


an 


baron baron baron 


Nah Nohl (N. Zihr. fe M. 1872 und „Beethoven, Lijzt, Wagner“ ©. 90 f.) 
wäre der Guitarift der weiterhin im Text genannte ©. H. Mylich, der Sänger und 
Bittarrefpieler war. Man könnte aber auch an Wenzel Krumpholz denten (©. 122). 
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und Karl Friedrich Amenda, nahmaligem Propfte zu Taljen in Kurland, 
aufgezeichnet nach der mündlichen Tradition“ !). 


„Nach Beendigung feiner theol. Studien“, heißt es dort, „geht E.F- 
Amenda nad) Wien, mwojelbit er einige Male an der Table d’höte mit Beet 
hoven zujammentrifft, mit ihm ein Geſpräch anzuknüpfen verjudht, aber nicht 
reuffiert, da Beeth. jehr reserv& bleibt. Nach einiger Zeit wird Amenba, 
ber unterdefjen Mufiflehrer bei Mozarts Witwe geworden war, zu einer be 
freundeten familie eingeladen und fpielt dort im Quartett die erfte Violine. 
Während des Spiels wird ihm von Jemand das Blatt umgewendet, und als 
er fih zum Schluß umfieht, erblidt er erjchredt Beethoven, ber fidy dieſe 
Mühe genommen und ſich nun mit einer Berbeugung zurüdzieht. Am 
folgenden Tag erjcheint der freundliche Wirth der Abendgejelichaft und ruft 
ganz erregt aus: ‚Wa3 haben Sie gemadht? Sie haben Beethovens Herz 
erobert! B. läßt fie erjuchen, ihn mit Ihrer Gegenwart zu erfreuen! A. 
macht ſich hocherfreut auf umd eilt zu B., der ihn jogleich auffordert mit ihm 
zu muſiciren. Das geichieht, und als U. nach einigen Stunden aufbricht, 
begleitet ihn B. bis zu feinem Quartier, woſelbſt wiederum gemeinſchaftlich 
muſicirt wird. Als B. ſich endlich zum Weggeben anichidt, jagt er zu A.: 
‚Sie fönnten mic) wohl begleiten.‘ Das gejchieht und B. behielt A. zum 
Abend bei jich und begleitet ihn dann fpät des Nachts nad) Haufe. Von da 
ab werden die gegenjeitigen Bejuche immer häufiger, und Spaziergänge 
werden nun gemeinjchaftlich unternommen, jo daß das Publikum, wenn es 
einmal nur Einen von ihnen auf der Strafe jah, gleich ausrief: ‚Wo ift denn 
der Andere?‘ M. führte auch Heinrich Mylich, mit dem er nad) Wien ge- 
fommen war, bei B. ein, und hat Mylich recht häufig mit B. und A. Trios 
geipielt. Sein Jnjtrument war die 2te Violine oder Bratiche. Al B. ein- 
mal hörte, daß Mylich in Kurland eine Schweiter habe, die recht hübſch 
Klavier jpiele, übergiebt er demjelben eine Sonate im Manufeript, mit der 
Aufichrift: ‚Der Schweiter meines guten Freundes Mylich.' Das Manufcript 
war zujammengerolit und mit einem jeidenen Bändchen ummunden. 8. 
habe geklagt, er könne mit der Violine garnicht zurecht fommen. Bon U. 
aufgefordert, doch zu verjuchen, entwidelt B. ein jo fchredliches Spiel, daß 
A. ausrufen mußte: ‚Erbarme did, hör’ auf!“ B. hörte auch auf und nun 
lachen beide, daß fie fich die Seiten halten müffen®. Eines Abends phanta- 
firte B. wundervoll auf dem Klavier und N. jagt am Schluſſe: ‚Es ift 
jammerjchade, daß eine jo herrliche Muſik im Augenblid geboren mit dem 
nächſten Augenblid verloren geht‘ Darauf B.: ‚Da irrft Du, ich kann jede 
ertemporirte Phantajie wiederholen,‘ fegte jich hin umd jpielte fie ohne Ab» 
mweihung noch einmal. B. war jehr häufig in Gelbverlegenheit. Einmal 
Hagt er auch U. feine Noth; er müfje Miete zahlen und wiſſe durchaus nicht, 


1) Diejes kurze Manujfript befindet ſich jekt im Bejige einer Enkelin Amendas, 
der Frau Paftorin Kawall in Riga. Der Prediger Herr Schippang in Riga jandte 
eine Abjchrift an Dr. Erich Brieger in Bonn, welcher diejelbe Deiterd zur Benutzung 
freundlichjt zur Verfügung jtellte. 

2) Damit vergleiche man Nies’ Erzählung, Notizen ©. 119. 
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wie er das anjtellen ſolleij. ‚Da ift leicht zu helfen!‘ jagt A., gibt ihm ein 
Thema Freudvoll u. leidvoll)?) und jchließt ihn in fein Zimmer ein bei dem 
Beicheide, er müfle nad 3 Stunden die Variationen begonnen haben. Als 
N. wiederfommt, findet er B. noch recht mürrijch auf demjelben Fleck und 
erhält auch auf die Frage, ob er angefangen habe, ein Stüd Papier mit dem 
Bemerken: ‚Da ift der Wiſch!‘ A. bringt die Noten ganz erfreut zu B.'s 
Hauswirt und jagt, er jolle damit in eine Verlagshandlung gehen, dort würde 
er ein ſchönes Stüd Geld dafür erhalten. Der Hauswirth will anfangs nicht 
darauf eingehen, entichließt fi) aber endlich dody zum Gang und kehrt von 
bemjelben ganz freudig zurüd mit der Trage, ob nicht noch ſolche Zettel zu 
haben wären. Um jedod; der Geldnoth gründlich ein Ende zu machen, räth 
A. dem B. doch zu reifen, namentlih nad Ftalien. B. erklärt ſich einver- 
ftanden, doch nur unter der Bedingung, da A. mit ihm reife. A. ift gern 
dazu bereit unb wird dann die gemeinjchaftliche Abreije ziemlich feſt ver- 
abredet. Leider aber ruft eine XTrauerbotichaft U. in die Heimat zuräd. 
Sein Bruder ift verunglüdt3; und ihm Tiegt die Sorge für die zurüdge- 
bliebene Familie des Bruders ob. Mit doppelt bejchwertem Herzen nimmt 
A. von B. Abichied und will heim nach Kurland. Dort erhält er bald dar 
auf einen Brief von B., in welchem es heißt: ‚Da du mich nicht begleiten 
fannft, jo kann ich nid;t nach Italien reifen.‘ Auch fpäterhin haben die 
Freunde häufig ihre Gedanken brieflid) ausgetaufcht.“ 


Die Rückreiſe Amendas erfolgte im Herbit des Jahres 1799. Es 
entwidelte ſich ein brieflicher Verkehr; leider find Beethovens Briefe 
größtenteil3 zurzeit verfchollen. Ein Enkel Amendas Hatte (wie Herr 
Schippang mitteilt) einen Teil der Korreipondenz, al3 er in Leipzig am 
Konfervatorium ftudierte, einem dortigen Verleger auf deſſen Erjuchen 
gegeben, aber — nicht zurüderhalten. Es jeien Abjchriften genommen 


1) Wo Beethoven damals mwohnte, ijt unbelannt Frimmel. Daß er aber 
gerade in jenen ‘fahren, wo er jo viel Neues herausgab, in Geldnot war, fällt auf. 

2, Von ſolchen Variationen ift freilich anderweit nichts bekannt. 

3) Das betr. Unglüd war jchon 14 Jahre vorher gejchehen. Der Bruder, ber 
fid) verheiratet hatte und ein Organiftenamt bekleidete, hatte zwölf Kinder, in deren 
Erziehung Amenda ihn unterftügte. Ebenfalld nad Mitteilung H. Schippangs. 

4) Bwei derfelben jind wohl die in den Signalen von 1852 (und hierauf von 
Kohl Br.B.Nr. 12.13.) veröffentlichten. — Ob dieje Briefe wirklich jo zahlreich geweſen 
find, wie es nad) den Angaben der Nachkommen, die fie jelbjt nicht gejeben, jcheinen 
fann, ift doch jehr die Frage. Höchftens könnte es fich vielleiht um eine größere 
Zahl ſolcher Kleiner Billets gehandelt haben, wie fie an Zmeskall in Menge erhalten 
find (aus der Zeit von Amendas Aufenthalt in Wien). Der Brief an Nies vom 
24. Juli 1804 ftellt feft, daß die Korrejpondenz jeit Jahren ftodt; Beethoven jagt 
jelbft in dem erjten der erhaltenen beiden Briefe von 1801, daß er zahlreiche Briefe 
Amendas nicht beantwortet habe. Der Brief Amendas vom 18. März 1815 ficht 
faft fo aus, als knüpfe er an den Beethovens vom 1. Juni 1801 an, und Beethovens 
Brief vom 12. April 1815 beftätigt, daß Kayſerlings Beſuch das Andenken an 
Amenda „wieder erwedt“ hat. Bon jpäteren Briefen wiffen wir aber überhaupt nichts. 
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worden; aber wo dieje und wo der übrige Teil der Korreſpondenz fich 
jest befindet, ift bisher unbefannt. Einen Brief Amendas an Beethoven 
aus dem Jahre 1815 Hatte der DVerfafier in Bd. III ©. 341 der erften 
Auflage mitgeteilt; man wird ihn an der betreffenden Stelle der neuen 
Auflage finden; es ift wohl derjelbe, den aud) Nohl 1880 im St. Peters 
burger Herold (uns nicht vorliegend) veröffentlichte. Außerdem befitt 
Frau Kawall zwei faft unlejerliche Brieffragmente von Beethoven. Aus 
jenem erjteren Briefe geht hervor, da Amenda auch mit Zmesfall und 
mit der Familie Streicher befannt geworden war, was wir übrigens 
auch Beethovens eigenem Briefe entnehmen können. 

Beethoven war mit Amenda, wie wir fahen, durch die Mufif befannt 
geworden, gewann ihn aber dann wegen feiner wahrhaft edeln Charalfter- 
eigenfchaften immer lieber; er zählte ihn zu jeinen vertrauteften Freunden 
und teilte ihm Erlebniffe, 3. B. fein Gehörleiden, mit, die er anderen 
noch verbarg. Einer der Briefe an ihn von 1801 ijt von einer Wärme, 
wie wir fie jonjt jelten finden. Einen befonderen Beweis feiner Liebe 
und Hochſchätzung gab ihm Beethoven dadurch, daß er ihm das F-Dur— 
Quartett (Op. 18 I) ſchenkte, und zwar in feiner erjten, bisher unbekannt 
gebliebenen Bearbeitung; auf die erjte Violinftimme fchrieb er die Widmung: 

„Lieber Amenda. Nimm diejes Quartett als ein Heines Denkmal unjerer 
Freundichaft, jo oft du dir es vorfpieljt, erinnere dich unjerer gemeinjam 
durchlebten Tage und zugleich wie innig gut dir war und immer fein wird 
Dein wahrer und warmer Freund 
Wien, 1799, am 25. Zuni. Ludwig van Beethoven. 

Später (f. u.) bittet er ihn, das Quartett nicht weiter zu geben, da 
er es umgearbeitet habe!). 

Außer dem Schmerze über die Trennung von feinem Freunde jpricht 
anjcheinend noch ein anderer Kummer aus einem in die Zeit der Abreife 
Amendas gehörigen Briefe an diejen, der zuerjt von 2. Nohl in Nr. 4 
d. %. 1872 der Neuen Zeitichrift für Muſik veröffentlicht wurde (auch in 
desjelben „Beethoven, Lilzt, Wagner” ©. 71): 

„Heute befam ich eine Einladung nach Möthling [sie aufs Land, ich 
habe fie angenommen und gehe noch diefen Abend auf einige Tage dahin. 

Sie war mir um jo willtommtener, da mein ohnedem zerrijjenes Herz 

noch mehr würde gelitten haben, obſchon der Hauptjturm wieder abgejcdhlagen 


1) Leider ift dieſe erfte Bearbeitung bisher unbelannt ; wir haben aber Hoffnung, 
daß fie noch befannt werden wird. Die Durhführung des erjten Satzes hat Karl 
Waad 1904 im 2. Märzheft der „Mufif” veröffentlicht mit Gegenüberſtellung der 
fpäteren Faſſung und einem kurzen Begleitartifel. H. R. 
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ift, jo bin ich doch noch nicht ganz ficher, wie mein Plan darüber ausſchlagen 

wird. gejtern hat man mir eine Reife nach Bohlen im Monath September 

angetragen, wobey mir die Reife ſowohl wie der Aufenthalt nichts foftet, 
und ich mich in Pohlen gut unterhalten kann und auch Geld da zu machen 
ift, ich habe es angenoinmen. — Lebewohl lieber U. und gieb mir bald Nach— 
richt von deinem Aufenthalte unterwegs wie aud wenn du in deinem Vaters 
lande angelangt bift — reije glüdlidy und vergefie nicht 

Deinen Bthon.“ 

Kaliiher vermutet (Gef. Br. I 41) daß der abgemiejene Heirats- 
antrag an Magdalene Willmann (vgl. ©. 132) des Kummers Urſache 
it. Aus der Reife „nad; Pohlen“ wurde nichts. 

„Amenda wurde zuerjt Brivatlehrer, dann 1802 Prediger zu Talſen 
in Rurland, 1820 Propſt der Kaudauſchen Diözeje, 1830 Konfiftorialrat 
und ſtarb am 8. März 1836. Er „beſaß eine vorzügliche Gabe der Nede, 
und obgleich jein Geficht ſtark von Poden zerriffen war, fo Hatte er doch 
jo etwas Einnehmendes und Gewinnendes in dem Ton feiner Stimme 
und jeinem Betragen, daß ſich jeder unmillfürlih zu ihm Hingezogen 
fühlte“ 1). Ein Driginalgemälde von ihm, 1808 von Grune gemalt, be- 
wahrt die Sammlung des Beethovenhaufes in Bonn. Auch befindet fich 
in der Reliquienfammlung der Frau Kawall eine Bleiftiftzeichnung, welche 
Amenda darftellt. — 

Graf Morik Lichnowſky, Bruder des Füriten Karl, den wir bis 
zu Beethovens Tode nicht wieder aus dem Gefichte verlieren werden, be- 
fand fich ebenfalld unter den Freunden diefer Jahre. Er war ein Schüler 
Mozart? geweſen, fpielte das Klavier mit großer Fertigfeit und war ein 
einflußreiches Mitglied jener Partei, welche die neuen Erjcheinungen ver- 
teidigte und die Größe der Kompofitionen ihres Freundes verjtand. 
Schindler jah ihn oft in Beethovens letzten Jahren und preijt den „edlen 
Grafen” in den ftärkften Ausdrüden. 

Über einen andern aus diefem Kreife junger Dilettanten und einen 
der erjten Spieler Beethovenfcher Kompofitionen enthält das „Hamburger 
politiiche Journal” folgendes: „Wien vom 12. März (1789). Als ein 
Beweis, wie allgemeine Bildung Hier immer tiefere Wurzel jchlägt und 
wie jehr dadurch jedes Talent ſich zu entwideln Gelegenheit findet, ver- 
dient bemerkt zu werden, daß am abgewichenen Balmfonntage ein Hoff- 
nungsvoller Süngling: Heinrih Eppinger, jüdifcher Nation, ala 
Dilettant in dem hiefigen Nationaltheater zum Vorteile Hriftliher Witwen 
und Waifen in einem Konzert auf der Violine ſich hören ließ. Er erhielt 


1) Nach dem Nekrolog in der Dorpater Beitjchrift „Das Inland” 1836 Nr. 21. 
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allgemeinen Beifall, und einjtimmig bewunderte man die Fertigfeit dieſes 
jungen Künjtlers.* Nah 2. von Sonnleithners Worten erlangte er 
in jpäteren Jahren als Dilettant bedeutenden Auf, lebte bejcheiden von 
einem Heinen Vermögen und widmete fi ganz der Muſik. „Er war in 
allen Konzerten und Privatgejellihaften zu finden, arrangierte ſelbſt mufi- 
faliihe Unterhaltungen und jpielte gern jeine Violine auch für wohl— 
tätige Zwecke.“ Er gab aud einige Kompoſitionen heraus. In der 
Periode, in der wir jtehen, war Eppinger einer von Beethovens „erjten 
Geigern“ in den Privatfonzerten des Adels. 

Häring, Später ein namhafter Kaufmann und Bankier, gehörte 
damals zu demjelben Zirkel junger muſikaliſchen Liebhaber und galt im 
Jahre 1794 als der beite Violinipieler unter ihnen!). Die jugendliche 
Freundſchaft zwijhen ihm und dem Komponiften‘ hörte nicht auf, als jie 
älter wurden, und war zwanzig Jahre lang für Beethoven von großem 
Werte. 

Eine interefjantere Perfönlichkeit für uns ift jedoch jener Lehrer Beet- 
hovens, unter dejjen Leitung er in Wien feine Studien auf der Violine 
wieder aufnahm — eine glüdlicherweife uns durch Ries aufbewahrte Tat- 
jahe — Wenzel Krumpholz, der Bruder des böhmischen Harfenvirtuofen 
Johann Baptift Krumpholz, der fi aus Kummer über die Untreue jeiner 
Frau 1790 zu Paris in der Seine ertränkte. Dieſer (nicht Wenzel) war 
al3 Biolinift in Ejterhaz Schüler Haydns (berichtigt durch K. F. Bohl). 
Wenzel Krumpholz fam 1795 nach Wien, wurde Mitglied des Opern- 
orchefter3 und trat als Spieler der Haydnfhen Quartette auf. Er war, 
wie Eugen Eijerle jagt (Glöggls Neue Wiener Mufikzeitung, 13, Auguft 
1857), „ein höchſt gefühlvoller Kunftenthufiaft und einer der erften, 
welche Beethovens Größe ahnten und erfannten. Er Hing fih aud an 
Beethoven mit einer Beharrlichkeit und Aufopferung an, daß diejer, ob- 
ihon er ihn immer nur ‚feinen Narren‘ nannte, ihn als intimjten 
Hausfreund aufnahm, ihn mit jedem Kompofitionsentwurfe ſogleich be- 
fannt machte und ihm überhaupt das größte Vertrauen ſchenkte“. Krumpholz 
ihloß aud) eine außerordentlich enge Freundfchaft mit feinem Landsmanne 
Wenzel Ezerny und brachte von 1797 an die meilten freien Abende 
in der Czernyſchen Familie zu; und jo lernte der Heine Sohn Karl Ezerny 
Ihon in feinem 8. und 9. Jahre die Werke kennen, die Beethoven gerade 


1) Er wird hier an die Spige der Dilettanten auf diefem Inſtrumente geſetzt 
nach Schönefeld Jahrb. der Tonkunſt aus Wien und Prag (Prag 1776). 
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unter den Händen hatte, „und wurde gleich Krumpholz für diefen Tonheros 
enthufiasmirt“. Aus Ezernys Erzählungen hatte ſich O. Jahn folgende, 
mit der obigen Schilderung ziemlich übereinftimmende Notiz aufgezeichnet: 
„Krumpholz, zweiter Violinift am Orcefter, ein Enthufiajt für Beethoven, 
der fein Evangelium predigte und von ihm mißhandelt wurde, jo daß er 
ſich auch, doch erſt 1816, zurüdzog.“ 

Krumpholz war auch Virtuofe auf der Mandoline, und diejem Um— 
ftande ift es wahrjcheinlich zu verdanken, daß Beethoven in jenen Jahren 
ein paar Stüde für Klavier und Mandoline ſchrieb (ſ. o. ©. 58). 

Unter den Zmeskallſchen Papieren auf der K. K. Bibliothek zu Wien 
befindet fich ein halber Bogen groben Konzeptpapierd, auf welchem mit 
Bleiftift und in großen Buchſtaben von der Hand Beethovens folgendes 
geichrieben ift: 

„Der Mufilgraf ijt mit heute infam kaſſiert. — Der erfte Geiger wird 
ins Elend nad) Sibirien transportiert. — Der Baron hat einen ganzen 


Monat das Berbot nicht mehr zu fragen, nicht mehr voreilig zu fein, 


ſich mit nicht3 als mit feinem ipse miserum ſich abzugeben. 
B.“ 


Muſikgraf und Baron iſt natürlich Zmeskall; da jedoch über Zeit 
und Veranlaſſung jenes Zettels durchaus kein Fingerzeig vorhanden iſt, 
über die erſten Geiger Beethovens aber ſehr verſchiedene Notizen vorliegen, 
ſo würde es ein törichter Verſuch ſein, zu entſcheiden, ob Schuppanzigh 
oder ein anderer von ihnen nach Sibirien geſchickt werden ſollte. 

Im erſten Bande (2. Aufl. S. 364) wurde bereits eine kurze Mitteilung 
über da3 jugendlihe Quartett gegeben, welches nad) Wegelers Bericht in 
den Jahren 1794—95 regelmäßig Freitag morgens beim Fürjten Karl 
Lichnowſky fpielte; einige weitere Einzelheiten wurden damals für eine 
pajjendere Stelle aufgehoben und jtehen hier an ihrem richtigen Plaße. 

Die Biographen verfallen häufig in den Fehler, zu vergeſſen, daß es 
im Leben ausgezeichneter Männer eine Zeit gibt, in welcher fie erjt nad) 
Ruhm ftrebende find und ihr Unfehen noch zu begründen haben, und in 
welcher fie bei denen, welche fie kennen, oft in weit geringerem Grade 
Aufmerkſamkeit und Hoffnung erweden, ald manche rajcher und früher 
entwidelte Zeitgenojjen. Diejer Jrrtum hat auch den Geftalten Schup- 
panzighs und feiner Genofjen eine durhaus falfche Auszeihnung in 
dem Gemälde diejer erjten fieben Jahre von Beethovens Wiener Leben 
gegeben. War ja doc) der Komponift jelbjt noch keineswegs der Beethoven, 
den wir fennen. Wäre er 1800 geftorben, jo würde er in der Gefchichte 
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der Mufif die Stelle eines großen SKlavierfpielerd und eines viel ver— 
jprechenden jungen Komponiften einnehmen, deffen Sceiden in feiner 
erjten Entwidlung wohl begründete Hoffnungen eines großes zufünftigen 
Ruhmes zeritört Hätte. Dies gilt in doppeltem Grade von den Mit- 
gliedern feines Quartett. Wären diejelben in früher Jugend gejtorben, 
fo würde fein einziger von ihnen, mit Ausnahme vielleicht des jungen 
Kraft, der allein fih immer als Virtuoſe auf feinem Jnftrument aus 
gezeichnet hat, in den Annalen der Mufif verzeichnet fein. Sie legten 
- während diejer Periode nur den Grund zu ihrer fpäteren Vollkommenheit 
und Berühmtheit als Darfteller von Mozarts, Haydns, Förfters und 
Beethovens QDuartetten. 

Schuppanzigh, der erfte Biolinift, und Weiß, der Bratſchiſt, 
fcheinen allein bejtändig bei jenen Quartettaufführungen beteiligt gewejen 
zu fein. Kraft, der Violoncellift, war oft abwejend; dann vertrat fein 
Bater oder Zmesfall oder ein anderer feine Stelle. Da ferner die zweite 
Violine häufig von dem Herrn des Haufes, wo fie zu Privatfonzerten 
engagiert waren, übernommen wurde, jo war alddann Sina natürlid 
nicht zugegen. Doch haben jene vier offenbar von 1794 bis 1799 eifrig 
und regelmäßig miteinander geübt. Sie genojjen den Vorteil, der 
feinem andern Quartett vergönnt war, die Werke Haydns und Förfters 
unter den Augen der Komponiften zu fpielen und von denfelben über 
jeden Effekt belehrt zu werden, welchen die Kompofitionen hervorzubringen 
bejtimmt waren. Jeder der Darjteller kannte daher genau die Abfichten 
der Komponiften und erlangte die ſchwere Kunſt, unabhängig zu fein und 
gleichzeitig der Gejamtheit ſich unterzuordnen. Als Beethoven anfing, 
Quartette zu komponieren, Hatte er aljo eine Gefellihaft von Spielern, 
die durch feine großen Vorgänger zur Vollkommenheit herangebildet waren, 
und die in feiner eigenen Mufif bereit durch feine Trios und Sonaten 
beivandert waren. 

Ignaz Schuppanzigh, der Leiter, geboren 1776, gejtorben 2. März 
1830 in Wien, trieb die Mujif anfangs als Dilettant und wurde ein 
vortrefflicher Bratfchenfpieler; um die Zeit jedoch, als Beethoven nad 
Wien kam, vertaufchte er dieſes Inſtrument mit der Violine und machte 
die Mufif zu feinem Lebensberufe. Mit bejonderer Borliebe leitete er 
Orcefteraufführungen ; wie es jcheint, Hatte er, noch ehe er fein 21. Jahr 
erreicht hatte, in diejer Tätigkeit einen Grad Iofaler Berühmtheit erlangt 
und war in gewiffer Hinfiht ein Günftling des Publifums geworden. 
In den Jahren 1798 und 1799 dirigierte er jene Konzerte im Augarten, 
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die von Mozart und Martin eingerichtet waren und fpäter von Rudolph 
geleitet wurden. „Er gibt“, jagt der Korrefpondent der Allg. Mufikat. 
Beitung, „im großen Augartenjaale die jchöne Jahreszeit über 12 bis 
16 Konzerte, die (was wohl ganz eigen ift) um 7 Uhr früh ihren Anfang 
nehmen und gegen zwei Stunden dauern. Außer den blajenden Inſtru— 
menten und Contrabäjfen find alle Bartien von Dilettanten jehr zahlreich 
bejegt, und die Genauigkeit, mit welcher alles ausgeführt wird, das 
Feuer, mit dem H. Schuppanzigh jede Compofition in ihr vortheilhafteftes 
Licht zu jtellen weiß, dient gewiß jedem Liebhaberconzert und vielen 
Mufildirectoren zum Muſter. Man hört die ſchwerſten Sinfonieen von 
Haydn und Mozart mit einer Deutlichkeit und Präcifion vortragen, die 
jede Schönheit, welche die Verfaffer in ihre Inftrumente zu legen wußten, 
unübertrefflich darftellen.“ Der Eintrittspreis war jehr niedrig, der Ruf 
diejer Konzerte aber jo groß, dab „felten ein Birtuos in Wien einige 
Zeit lebt, der jich nicht hier hören ließe; fowie es wohl auch wenig Com— 
poniften in unferer Stadt gibt, die nicht ihre Sinfonieen noch im Manuffript 
aufführten“. 

Diefer Brief, vom 1. Mai 1799 datiert, ift für Schuppanzigh als 
Dirigenten wahrjcheinlich zu panegyriſch; jedenfalls wird im Dftober 1800 
eine ſehr verichieden lautende und ziemlich ungünftige Gejchichte erzählt; 
der Schreiber bezweifelt überhaupt, ob es angemeffen ei, ihn einen großen 
Orchefterdirigenten zu nennen: und der bald nachher eintretende Verfall 
der Stonzerte beftätigt jeine Meinung einigermaßen, wenn aud) der Buftand 
der öffentlichen Angelegenheiten und der mangelnde Reiz der Neuheit einen 
gewiffen Einfluß in diejer Richtung geübt haben muß. Geyfried indeſſen, 
der nad feinem Tode jchrieb, nennt Schuppanzigh „gleichjam von der 
Natur dazu berufen, einen wahrhaft energifchen Orcheſteranführer“. Die 
Berichiedenheit im Alter, im Charakter und in der geſellſchaftlichen Stellung 
war derart, daß fie zwifchen ihm und Beethoven nicht jene höhere und 
edlere Freundſchaft gejtattete, welche den letzteren mit Zmeskall verband. 
Doch waren fie einander, wie zu erwarten war, von großem Nußen, und 
fie empfanden großes wechjeljeitiges Gefallen, wenn nicht Liebe zu einander. 
Schuppanzighs Äußeres nahm früh viel von der Geftalt und den Ver: 
hältnifjen von Sterne Dr. Slop an, und nad) feiner Rüdfehr aus Ruß: 
land ift er einer der „Milord Fallſtaffs“ in Beethovens Korreipondenz 
und Konverſationsbüchern!). Seine Korpulenz war jedoch bereit3 früher 


1) Auch Boldrini (in der Firma Artaria) wird von Beethoven mit dem Namen 
Ritter Falftaff bedacht (vgl. IV 196). 
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der Gegenjtand der Scherze des Komponiften, und er muß ein außer- 
ordentlih gutmütiger junger Mann gewejen fein, um den groben, ja 
unanftändigen Tert zu dem furzen Gejangitüde, betitelt „Lob auf den 
Dicken“ (1801), zu ertragen und zu vergeben. Dasjelbe war erjichtlich 
ein bloßer Scherz und wurde auch als folcher aufgenommen. „Schup— 
panzigh war”, erzählte Holz Dtto Jahn, „ein Heiner, jehr mwohlbeleibter 
Mann, immer Iuftig und jehr für die materiellen Genüſſe — B.'s Fall— 
jtafferl.“ Er verheiratete ſich 1807 (vgl. Beethovens Brief an Franz 
von Brunswif vom 11. Mai) „mit einer ihm jehr ähnlichen“ (einer 
Schweiter der Sängerin Joſephine Schulz-Killitſchgy); 1816— 23 Tebte er 
in Rußland, fehrte aber dann nah Wien zurüd und jtand nad) wie vor 
Beethoven nahe. Es ift bemerkenswert, daß Beethoven und Schuppanzigh 
in ihren gegenfeitigen Anreden fich weder des vertraulichen „Du“ noch 
de3 refpeftvollen „Sie“, jondern der Bezeihnung „Er“ bedienten, eine 
Tatſache, aus welcher man Beethovens große Verachtung für den Biolin- 
fpieler beweifen zu können glaubte; da fie aber eine gleihe Verachtung 
von der andern Seite bemweijen würde — fo beweijt fie eben zu viel. 

Über Sina und Weiß, beide Schleſier von Geburt, haben wir 
bier wenig hinzuzufügen. Franz; Weiß, geboren 1788, gejtorben 1830 
in Wien, war fpäter der erjte Bratſchiſt Wiens, und auch ala Kom— 
ponijten von Balletten und Kammermufitftüden fehlte es ihm nicht an 
Erfolg. 

Unton Kraft (der Vater), geboren 30. Dezember 1752 zu Rofitau, 
geitorben 28. Auguft 1820 in Wien, war aus Böhmen nah Wien ge- 
fommen, um dort jeine juriftifchen Studien fortzujegen; er gab dieſelben 
jedoch auf und trat als Bioloncellift in die K. K. Hoffapelle. Im Jahre 
1778 erhielt er eine Einladung von Haydn, Mitglied der Napelle zu 
Eiterhaz zu werden. Für ihn hat wohl Haydn das 1781 fomponierte 
Violoncellfonzert gejchrieben. Dort wurde am 14. Dezember 1778 
jein Sohn Nikolaus Anton geboren. Der Knabe, von der Natur 
mit großen mufifaliihen Talenten begabt, genoß den doppelten Bor: 
teil, einmal durch den Unterricht und das Beilpiel des Vaters gebildet 
zu werden, und dann unter Haydns Augen und in dem bejtändigen Stu— 
dium der Werke dieſes großen Meifters heranzuwachſen. Als nach dem 
Tode Eiterhazys defien Kapelle fich zerjtreute, fam Kraft mit feinem Sohne, 
der nunmehr in feinem 14. Jahre ftand, nad) Wien. Am 15. April 1792 
ipielte Nicolaus ein Konzert von feines Vaters Kompofition in dem 
Witwen: und Waifenkonzert, und am 21. trat er wieder in einem Konzert 
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auf, welches fein Vater gab. Troß des jehr bedeutenden Erfolges wurde 
der Sohn doch zu einem andern Berufe beftimmt und jpielte von da an 
bi3 zu feinem 18. Jahre fein Inftrument nur als Liebhaber. Als folchen 
lernte Beethoven den jungen Mann zuerjt fennen. Als aber der junge 
Fürſt Lobkowitz jein Orchefter bildete (1796), wurden beide Krafts 
engagiert, und Nikolaus machte von da an die Mufif zu feinem 
Berufe; und als er zur Reife jeiner Jahre gefommen war und feine 
Leiftungen ihren Höhepunkt erreicht hatten, war unter ganz Deutſchlands 
BVioloncelliften Bernhard Romberg jein einziger Nebenbuhler. Nikolaus 
ftarb am 18. Mai 1853 in Stuttgart. 

Schindler bemerft mit der ihm eigentümlichen Unaufmerkſamkeit in 
Bezug auf Daten, wo er von Schuppanzigh, Weiß und dem älteren Kraft 
ipricht, folgendes (I ©. 35): „Dieje drei Künjtler jtehen mit dem Ent- 
widlungsgange Beethovens, überhaupt mit einem großen Theil feiner 
Schöpfungen in enger Wechjelwirfung, daher ihrer noch öfters zu gedenken 
jein wird. Indeſſen ſoll nur bemerkt werden, daß diefer Verein praftifch- 
geichulter Mufiter es war, dem der aufftrebende Componijt die zweck— 
mäßige Behandlung der Streichinftrumente zu danken gehabt!). Außer 
diefen find noch zu nennen: Joſeph Friedlowsky, der unjerm Meijter 
die Kenntniß des Clarinett-Mehanismus gelehrt, und der berühmte Horniit 
Johann Wenzel Stich (der ſich italieniih Giovanni Punto genannt), 
dem Beethoven die Kenntniß de3 Hornfahes verdankt, von der er bereits 
in der Sonate mit Horn, Op. 17, einen eclatanten Beweis gegeben. Im 
Tlöten-Mechanismus, in deſſen Conftruirung fo viele Veränderungen in 
den eriten Jahrzehnten des Jahrhunderts vorgegangen, blieb Karl Scholl 
Beethovens beftändiger Inſtructor.“ Ohne Zweifel ift in diefen Worten 
ein gewißes Maß von Wahrheit enthalten, injoweit fie fih auf eine 
Ipätere Periode beziehen. Punto gab natürlich Beethoven neue Ent- 
hüllungen über die Kräfte und die Leijtungsfähigkeit des Horns, wie 
Dragonetti über die des Kontrabafjes; doch fam er erjt gegen Ende des 
Sahres 1799 nad) Wien und ftarb ſchon drei Jahre jpäter (16. Februar 


4) Nicht immer jedoch nahm Beethoven ihre Vorſtellungen an. Nach einer 
Erzählung Dolejalet3 an D. Jahn beichwerte fich Kraft, daß eine Paſſage nidht in 
der Hand liege. „Muß liegen!" antwortete Beethoven. Ähnlich erzählte K. Holz: 
„Beethoven fragte einige ausgezeichnete Künftler, ob gewiſſe Sadjen möglich wären, 
ob jchwierig, fam nicht in Frage; fo Friedlowſty für Klarinette, Czerwenſty für 
Oboe, Hradezky und Herbft für Horn. Beichwerden fich dann andere über Un— 
möglichleiten, jo hieß es: ‚Ei was, die fünnen es und ihr müßt es können‘. Aus 
Thayer3 Papieren. 
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1803) zu Prag. Alle anderen, die Schindler nennt, waren mit der einen 
Ausnahme des älteren Kraft junge Leute von 16 bis 18 Jahren, und 
dies zu der Zeit, als Beethoven fein erjtes und zweites Konzert kompo— 
nierte, Werke, welche beweifen, daß er in der Verwendung ber Ordhefter- 
injtrumente doch nicht völlig unwiſſend war. Hätte Schindler etwas von 
der Geihichte von Mar Franz’ Orchefter in Bonn gewußt, jo würde er 
manches Mikverftändnis vermieden haben. 

Zohann Nepomuf Hummel, Schüler Mozarts, gehörte ebenfalls 
zu den jungen Männern, welche Beethoven in feinen Kreis zug. Im 
Sahre 1795 bradte ihn jein Vater von der jehr erfolgreichen Konzert» 
reife, welche die vorhergehenden ſechs Jahre ausgefüllt und den Knaben 
fogar bis zu den Städten des fernen Schottland befannt gemacht hatte, 
nah Wien zurüd und gab ihn Mlbrechtöberger und Salieri in die 
Lehre, damit er Kontrapunft und Kompofition ftudiere. Bis zum 28. April 
1799 jcheint er ruhig bei feinen Studien verblieben zu fein und nur in 
Privatkreiſen geipielt zu haben; an jenem Tage aber trat er wieder öffentlich 
auf, und zwar ſowohl als Klavierjpieler wie al3 Komponift in einem 
Konzert im Augartenfaale, welches Schuppanzigh dirigierte. „Er führte 
eine Sinfonie nebjt einem zu diejer Gelegenheit verfertigten Melodrama 
von feiner Compofition auf und fpielte dazwiſchen auf dem Pianoforte 
jehr hübſch componierte Phantafieen.“ Daß der jo begabte und viel- 
verfprechende Jüngling von 17 Jahren bei feiner Rückkehr in die Heimat 
die Bekanntſchaft und Gunft eines Mannes aufjuchte, der während feiner 
Abwejenheit einen fo tiefen Eindrud auf das Wiener Publikum 
gemacht hatte, und daß Beethoven ſich freute, dem Lieblingsichüler 
Mozarts Freundlichkeiten erweifen zu können, braucht faum erwähnt zu 
werden. Eine ausführliche Bejchreibung würde die Art ihres Verkehrs 
nicht jo lebhaft veranſchaulichen können wie zwei kurze, aber außer 
ordentlich charakteriftifche Zettel Beethovens, welche Hummel aufbewahrte 
und welche nad) feinem Tode gedrudt wurden!). Der erjte lautet jo: 


„Komme er nicht mehr zu mir! er ift ein faljher Hund und faljche 
Hunde hole der Schinder. 
Beethoven.“ 


Einen Tag fpäter jchrieb der erzürnte Mann, nachdem er gejehen, 
daß er im Unrechte war, wiederum folgendes: 


1) Vgl. Wiener Zeitung, 16. Sept. 1845. 
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„Hertzens Naper!! 
Du bift ein ehrlicher Kerl und hatteft Recht, das jehe ich ein; komm alfo 
diefen Nachmittag zu mir, du findeft auch den Schuppanzigh und wir Beide 
wollen dich rüffeln, knüffeln und jchütteln, daß du deine Freude dran 
haben jollit. 
Dich küßt 
Dein Beethoven 
auch Mehlichöberl genannt.“ 


Doch genug diefer perfönlichen Skizzen. 

Aus dem Briefe an Eleonore von Breuning (Bd. I?, ©. 362) haben 
wir gejehen, daß Beethoven manche der Wiener „Klaviermeifter“ für feine 
Todfeinde hielt. Schindler Beobachtungen über des Komponiſten Stellung 
und Verhältnis zu den Wiener Mufitern, wenn auch in dem ihm eigen: 
tümlichen Stile gejchrieben, fcheinen doc treffend und richtig zu fein. 
„E3 wird wohl niemand erwarten“, fagt er (I, ©. 23), „daß ein fo raſch 
fi) emporhebender Künftler, wie unjer Beethoven, obgleich fajt ausſchließ— 
fh fih in den Zirkeln der hohen NAriftofratie beivegend und von diefer 
in jeltener Weije getragen, feitens feiner Kunftgenofjen ohne Anfechtung 
bleiben follte; im Gegenteil darf der Leer gefaßt fein, gerade in Anbe— 
tracht der jtrahlenden Eigenfchaften und Beweiſe von Genie bei unferm 
Helden, im Contraſt zu deſſen jchwerem Bündel focialer Sonderbarfeiten, 
wohl auch Schroffheiten, ein ganzes Heer von Gegnern wider ihn zu Felde 
ziehen zu ſehen. Über alles war e3 fein Äußeres, feine im Umgange mit 
Kunftgenofjen zu wenig bemeifterte Reizbarfeit und NRüdhaltlofigteit im 
Urteil, was Neid und Scheelfucdht nicht für natürliche Begleiter des Genies 
wollten gelten laſſen. Der zu geringe Grad von Nachficht für die mancherlei 
Bizarrerien und Gebrechen der höheren Gejellichaft, andern Teils wieder 
jeine hohen Anforderungen bei Kunſtgenoſſen hinſichts mehrjeitiger Bil- 
dung, ſogar fein bonner Dialect, dies zufammen lieferte den Gegnern 
Stoff im Überfluß, mit üblen Nachreden und wohl auch Verleumdungen 
Rache an ihm zu nehmen.“ Diejen Worten fchließt Schindler die Be- 
merfung an, daß „übereinjtimmenden Mitteilungen zufolge die wiener 
Mufiter damaliger Zeit, mit jehr geringen Ausnahmen, nicht nur aller 
Kunft-, ja auch der notwendigften Schulbildung ermangelten und vom 
Handwerk3neide dermaßen durchdrungen gewejen, wie es gleichzeitig in 
den Zünften der Fall war. Insbeſondere hatte man e3 auf die Fremden 
abgejehen, jobald ihre Abficht Fund geworden, ftändigen Wohnjig in der 
Kaiferftadt zu nehmen. In einer Schilderung des Mufilwejens in Wien 
im dritten Jahrgang der Allg. Muf. Big., Seite 67 (Det. 1800), findet 

Thayer, Beethovens Leben. II. Bb. 9 
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fih hierauf bezüglich folgende Stelle: ‚Sollte es ihm (dem fremden 
Künjtler) einfallen hier bleiben zu wollen, fo it da3 ganze Corpus musicum 
fein Feind‘... Erjt im Laufe des dritten Jahrzehnts haben fich bieje 
Dinge dort befjer gejtaltet.“ Schindler hätte Hinzufügen fönnen, daß der 
Wechjel in nicht geringem Grade durch die Lehren und das Beifpiel Beet- 
hovens eingeführt worden ijt, welches auf die Ezerny, Mofcheles und 
andere junge Bewunderer ſeines Genius feinen Einfluß ausübte. 

Kurz, der Umftand, daß Beethoven gegenwärtig eine Stellung als 
Künjtler erreicht Hatte, der nur die von Mozart gleichlam, und in der 
Gejellichaft einen Rang einnahm, wie er Gluck, Salieri, Haydn zuteil 
geworden war, als ihre Namen europäiichen Auf erlangt hatten, dies, 
in Verbindung mit dem allgemeinen Gefühle, daß er der Erbe von 
Mozarts Genius jei, erzeugte bittern Neid bei denen, welche von feinen 
Fähigkeiten und jeinem Genie überjtrahlt wurden. Sie rächten fi, indem 
fie jeine perfönlichen Eigentümlichkeiten verjpotteten und und das Neue 
in feinen Kompofitionen verurteilten und lächerlich machten: während er 
ihrem Neide mit Veradhtung, ihren Urteilen mit Geringſchätzung begegnete 
und ihre Kompofitionen, wenn er fie nicht mit Gleichgültigfeit behandelte, 
nur zu oft mit bitterem Spott fritijierte. „Die Komponiſten waren 
damals gegen Beethoven, den fie nicht verjtanden und der ein böfes Maul 
hatte”, äußerte Doleialef in einem Geſpräche mit D. Jahn. Diefes Bild 
ift ficherlich fein erfreufiches, doc alle Beweiſe Lafjen es Ieider als treu 
erfennen. 

Männer wie Salieri, Gyrowetz, Weig! darf man jedoch nicht 
ala in dem Andrude „Klaviermeiſter“ mit einbegriffen anjehen. Nad) 
Schindlers Zeugnis ftanden dieje Männer bei Beethoven in vorzüglicher 
Achtung, und feine Worte werden in vollitändigitem Maße bejtätigt durch 
die Konverjationsbücher und andere Autoritäten, welche außerdem beweijen, 
daß aud Eyblers Name den obigen hinzugefügt werden kann. Gie 
waren alle mehr oder weniger älter ald Beethoven, und er jchähte jie 
ihrer fontrapunftifchen Kunft wegen — zumal Weigl und Eybler — 
jehr hoch. Es Haben fich jedoch Feine Andeutungen gefunden, daß er in 
dem Verhältnis näherer Freundichaft und Bertrautheit mit einem von 
ihnen gejtanden hätte. 

Beethoven bildete feine Ausnahme von der allgemeinen Regel, daß 
Männer von Genie ich einer innigen und dauernden Freundjchaft mit 
Frauen von edlem Charakter und höherer Bildung erfreuen. Wir meinen 
damit nicht jene Eroberungen, welche er nach Wegeler gerade während 
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der eriten drei Jahre in Wien mitunter gemacht hatte, die „manchem Adonis 
two nicht unmöglich, doch ſehr jchwer geworden wären“. Solche Eroberungen, 
auch wenn Einzelheiten, die auf fie Bezug hätten, noch erreihbar wären, 
mögen vergefien bleiben. Seine Ehelofigfeit gründete ſich keineswegs auf 
die überlegte Wahl eines Einzellebend. Bon dem wenigen, was in bezug 
auf diefen Punft befannt ift, wird das Nötige und hierher Gehörige zur 
rechten Zeit mitgeteilt werden, einfach und ohne Gloffen und überflüffige 
Kommentare. Was aber feine Freundfchaften mit PBerjonen des andern 
Gejichlechtes betrifft, jo würden wir dem Blid auf diejelben eine völlig 
falſche Perjpeftive geben, wenn wir die Beziehungen jpäterer Jahre be 
nugen wollten, um fchon an diefer Stelle unjerer Darftellung einen pifanten 
Reiz zu geben. Wir lafjen diejelben ebenfalls an ihrem gehörigen Orte 
folgen, und während fie auf diefe Weije nicht3 von ihrem Intereſſe ver- 
lieren, werden fie vielleicht eine Unterjuchung erleichtern und klären helfen, 
welche andernfalls mitunter zu dunkel fein möchte. Glücklicherweiſe ift 
während diefer günftigen Jahre, bei denen wir ftehen, das Bild in den 
meijten Beziehungen Har und jonnig geweien, und die Spärlichfeit 
der Nachrichten über den fraglichen Gegenftand gibt denjelben geringere Be- 
deutung. 

Man wendet ſich hier natürlich zunächſt zu jenen Mitteilungen per- 
jönlicher Erinnerungen, von Frauen gejchrieben, die fich in diefen Jahren 
in den befjeren Kreiſen der Gefellfchaft bewegten, weil man in ihnen 
Beethovens Namen zu finden und fein Verhalten Frauen gegenüber von 
diejen jelbjt beichrieben zu jehen, oder wenigftens Winfe über feine Be— 
ziehungen zu den jüngeren Frauenzimmern, welchen er dort begegnete, zu 
finden hofft. Doch alle derartigen Schriften, die von uns in dieſer Abficht 
durchforjcht wurden, haben ſich im höchſten Grade umergiebig erwiejen. 
So reizt 3. B. Karoline Pichler Iediglih die Neugierde. Sie ift 
geihwägig bis zum lberdruffe über Offiziere der Urmee und andere, die 
feither längſt vergefen find, übergeht jedoch Haydn und Beethoven mit 
der Bemerkung, daß fie — diejelben wohl gefannt habe. Auffallenderweije 
iſt und in den jämtlichen für diefes Buch gefammelten Materialien nirgendwo 
eine mit Beethovens Namen verbundene Erwähnung von Magdalene von 
Kurzböd begegnet, der beiten Hlavierfpielerin Wiens und der wohl— 
befannten Freundin Haydns; und ebenjowenig eine der Witwe Mozarts, 
wenngleich letzteres vielleicht feine Erklärung in dem Umſtande findet, daß 
diejelbe während der letzten Jahre des Jahrhunderts eine Konzertreije 
mit Eberl unternahm und dadurch lange Zeit von Wien abweiend war: 

9* 
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jpäter mag Beethovens Gehör und Gefundheit der Grund gemwejen fein !). 
Was Madame Auernhammer betrifft, welche jedenfall3 bis zum Jahre 
1813 fortfuhr, öffentlich als Klavierfpielerin aufzutreten, jo ift fie den 
Lefern von Jahns Mozart nicht jo vorteilhaft befannt, um es auffallend 
zu maden, daß Beethoven feine Belanntichaft mit ihr unterhielt. 

In dem gegenwärtigen Zujammenhange jedod) tritt eine unferer alten 
Bonner Bekannten wieder auf die Szene. Der Lejer wird ſich aus dem 
erjten Bande erinnern, daß die jchöne, talentvolle und wohl ausgebildete 
Magdalene Willmann?) eingeladen worden war, in Venedig während 
des Karnevals von 1794 zu fingen, und daß fie in dem vorhergehenden 
Sommer mit ihrem Bater Mar und jeiner zweiten Gattin (Fräulein 
Tribolet, ſ. Bd. 1? ©. 234) aus Bonn abgereift war, um jenem Engage 
ment zu folgen. Nachdem fie Venedig verlaffen, gab fie am 30. Juli 
(nad dem Berichte der Rheinifchen Mufen) ein Konzert in Graz und 
reifte hierauf nad) Wien. Mar und feine Gattin wurden von Schikaneder 
engagiert und blieben in Wien, während Magdalene nach Berlin ging. 
Da fie dem dortigen Opernpublifum nicht gefiel?), Fehrte fie nach Wien 
zurüd und wurde bald an der Hofoper engagiert, um jowohl deutjche 
als italienische Partien zu fingen. Beethoven erneuerte jeinen Berfehr 
mit Willmanns und wurde in furzem durch die Reize der ſchönen Magda- 
lene in fo hohem Grade gefejjelt, daß er ihr jeine Hand anbot — eine 
Tatfache, welche dem Berfaffer diejes Buches von einer Schwejter Magda- 
lene Willmanns mitgeteilt wurde, die im Jahre 1860 noch lebte und 
ihren Vater oft darüber Hatte jprechen hören. Auf die Frage, warum 
Magdalene auf den Antrag Beethovens nicht eingegangen fei, fchwanfte 
Frau ©. einen Augenblid und antwortete dann lachend: „weil er jo häßlich 
war, und halb verrüdt!” Im Fahre 1799 heiratete Magdalene einen ge- 
willen Galvani; doc ihr Glück war ein kurzes; fie jtarb ſchon Ende 1801. 

Wir befigen ferner aus der gegenwärtigen Periode zwei Briefe 
Beethovens an Chriſtine Gerhardi, eine junge Dame, welde in der 
damaligen Gejellichaft wegen ihrer glänzenden Talente und ihrer hohen 
Bildung großes Anſehen genoß. Leop. von Sonnleithner gibt von ihr 
die folgende Schilderung: 


1) Daß er Frau Mozart kannte und 1795 bei einer Aufführung durch feine 
Mitwirkung unterjtügte, wurde früher (12. ©. 375) erwähnt. 

2, Vgl. über fie Bd. 1? ©. 223. 248. 314. 

3) Vgl. Gerber, Art. Willmann. Ihre wundervollen tiefen Töne wurden aus« 
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„Sie war die Tochter eines Hofbeamten Kaiſer Leopolds II. Der 
Vater war nebjt feiner Familie aus Toscana nah Wien gefommen, als 
Zeopold II. durch den Tod Joſephs II. zum Throne berufen wurde. Die 
Tochter war eine ausgezeichnete Sängerin, blieb ftet3 nur Dilettantin 
und fang vorzüglich in Konzerten zu wohlthätigen Zweden (deren. fie ſelbſt 
veranftaltete) oder für ausgezeichnete Künftler. Der alte Profeſſor 
Peter Frank war Director de3 allgemeinen Kranfenhaufes in Wien, in 
deſſen Nähe Alſerſtraße, jetzt 20) er wohnte. Er war ein großer Lieb- 
haber der Mufif, noch mehr war aber dies fein Sohn Dr. Yojeph 
Frank, der fich auch jelbjt in der Compoſition verfucht, und bei feinem 
Vater Häufige muficaliihe Soireen veranjtaltete, an welchen auch Beet- 
hoven und Fräulein Gerardi Theil nahmen, und dabei fangen und 
jpielten. Zu den Namenstagen und Geburtätagen des alten Frank fom- 
ponierte der Sohn öfters Cantaten, die Beethoven Forrigirte, und mobei 
Frl. Gerardi die Sopran-Solos fang. Manchmal wurden jogar Opern: 
fcenen im Garten dargejtellt, und mein noch lebender 86 Jahre alter 
Freund Schönauer war dabei zugegen, al3 fie eine Szene aus Gli 
Orazi ed i Curiazi von Bingarelli im römischen Eoftüme fang und 
jpielte. Sie war damald die berühmtefte Gefangsdilettantin in Wien, 
und da Haydn fie gut fannte, fo ift nicht zu zweifeln, daß er bei ber 
Compofition der Schöpfung an fie dachte; fie fang auch wirklich ſowohl 
bei Schwarzenberg al3 auch bei der erjten Aufführung im Burgtheater 
den Sopran-Bart mit großem Beifalle. — Aus allen Nachrichten geht 
hervor, daß fie mit Beethoven bei dem alten Frank oft zuſammenkam, 
wo er auch manchmal am Klavier ihren Gefang begleitete. Unterricht 
hat er ihr nicht ertheilt.“ 

Am 20. Auguſt 1798 vermählten ſich Dr. Joſeph von Franf und 
Ehrijtine Gerhardii); im Jahre 1804 verzogen fie von Wien. 

Die fraglichen zwei Briefe, deren Gegenftand man aus ihrem Inhalte 
erraten muß, haben an fich feine bejondere Bedeutung; das Intereſſe, 
welches fie gewähren, liegt, abgejehen von der Stellung ihres Echreibers 
und dem Charakter der Dame, an welche fie gerichtet find, in dem ſehr 
ergöglihen Gegenſatze zwischen dem förmlichen und reipeftvollen Tone 
de3 erjten gegenüber einer Perfönlichkeit, mit welcher Schreiber noch nicht 


1) Bon einer anderen Hand erhielten wir hierüber folgende Miteilung : 

„Hr. Joſeph von Frand, Med. Dr. und Primararzt ift mit Ehriftine Gerhardi 
am 20. Auguft 1798 Hier getraut worden. 

Pfarre Aljervorftadt (Wien) den 26. März 1866. Kanka.“ 
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auf vertrautem Fuße ftand, und der außerordentlihen Vertraulichkeit des 
zweiten. Zu den allzu feltenen Andeutungen über die Art und Weiſe, 
wie Beethoven in jener Zeit in gejelligen Kreifen lebte und fich bewegte, 
fügen fie eine weitere und bemerfenawerte Hinzu. Der erjte Brief!) lautet 
folgendermaßen: 
„A Mademoiselle 
Mademoiselle de Gerardi. 

Meine liebe Fräulein ®., ih müßte lügen, wenn id; Ihnen nicht 
fagte, daß die mir eben von Ihnen überjchidten Verje mid nicht in Ver— 
legenheit gebracht hätten, es ijt ein eigenes Gefühl fich Toben zu jehen, 
zu hören und dann dabei jeine eigene Schwäche fühlen, wie ich: ſolche Ge— 
legenheiten betrachte ich immer ald Ermahnungen, dem unerreichbaren Biele, 
das uns Kunft und Natur darbeut, näher zu kommen, jo ſchwer es auch 
ift. — Dieje Berje find wahrhaft jchön bis auf den einzigen Fehler, den man 
zwar ſchon gewohnt ift bei Dichtern anzutreffen, indem fie durch die Hülfe 
ihrer Phantafie verleitet werden, das was fie wünſchen zu jehen und 
zu hören, wirklich hören und fehen, mag es auch weit unter ihrem Ideale 
zuweilen fein. Daß ich wünjche den Dichter oder die Dichterin fennen 
zu lernen können Sie wohl denten und nun auch Ihnen meinen Dank für 
Ihre Güte, die Sie haben 

für Ihren Sie verehrenden 
2. v. Beethoven.“ 


Der zweite hierher gehörige Brief befand fich im Befige von Dr. Th. 
Helm, Direktor des allgemeinen Krantenhaufes in Wien; derjelbe Tautet?): 


„Liebe Chr. fie haben geftern etwas hören laſſen wegen des Eonterfeis 
von mir. — ih wünjchte, daß fie dabei dody etwas behutjam verführen — 
ich fürd)te, wenn wir das zurüdichiden von der Seite der %. wählen, jo 
mögte vieleicht der fatale B. oder der erzdumme Joſeph fich hinein mifchen, 
und dann mögte das Ding nody auf eine Chifane für mich gemüntzt werden, 
und das wär wirklich fatal ich müßte mich wieder wehren, und das verdient 
den noch die ganze populasse nicht. — ſuchen fie das Ding zu erwiichen jo 
gut als ſichs thun läßt, ich verfichere fie daß ich hernady alle Maler in der 
Beitung bitten werde, mich nicht mehr ohne mein Bewußtjein zu malen, dachte 
ich doc) nicht, daß ich durch mein eigenes Geficht noch in Verlegenheit fommen 
könne. ö 

Wegen der Sara wegen des Hutabziehens, das ifl gar zu dum und 
zugleich zu unhöflich, als daß ich fo etwas wagen könnte, erflären fie ihr 
doch die Rechte des jpapierengehens, — 

adie hol fie der 
Teufel.“ 


1) Der Brief ift verbeffert nad) einer Abſchrift des Originals, welche mir 
Herr m. Kalbe freundlich zur Verfügung ftellte. H. D. 

2, Veröffentlicht Niederrhein. Muſikzeitung 1857, Nr. 39. Beide Briefe bei 
Marr, Beethoven 4. Aufl. II ©. 131. Vgl. Kaliſcher, Beeth. Sämtl. Br. I 3ff. 
und Gef. Aufjäß. II (Beethovens Frauenfreis) ©. 142 ff. 
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Ein dritter durch Nohl (Briefe Beethovens [1865] Nr. 17) befannt 
gewordener Brief, ebenfall® im Beſitze von Dr. Helm, bezieht ſich auf ein 
Wohltätigkeitsfonzert der Frau von Frank am 30. Januar 1801, in welchem 
Beethoven und Punto die Hornjonate wiederholten, welche fie am 12. April 
1800 zuerjt geipielt hatten. Derfelbe wird an feiner Stelle im Bufammen- 
hange mitgeteilt werden. 

Unna 2ouije Barbara (Komteffe Babette), Tochter de3 Grafen 
Karl Keglevih de Bufin, von der ungariſch-kroatiſchen Linie, und der 
Gräfin Barbara Zichy, heiratete am 10. Februar 1801 (nad) einer 
andern Quelle 1800) den Fürften Innocenz d'Erba DOdescaldi. 
Beethoven widmete ihr die Sonate Op. 7 (1797 veröffentlicht), die Va— 
riationen über „la Stessa la Stessissima‘‘ (1799) und das Klavierkonzert 
Op. 15 (1801), das leßtere, al3 fie bereit3 Fürftin Odescaldi war. Nach 
Ausſage Czernys foll Beethoven in die (nicht jchöne) Gräfin verliebt ge- 
wejen jein und die Sonate Op. 7 die „verliebte” geheißen haben. Ein 
Brief des Komponijten an Zmeskall (im Beige des Verfaffers), der ſo— 
wohl dem Inhalte als der Handſchrift nad) nicht fpäter ald 1801—1802 
geichrieben fein kann, zeigt, daß der Palaft Odescalchi zu jenen gehörte, 
in welchen Beethoven fich an den mufilalifchen Spireen beteiligte: 


„Auf dem beften Papier was ic; habe, jchreibe ich ihnen, thenerfter 
Mufilgraf, daß Sie morgen die Güte haben, das Ttett bei Odescalchi zu 
ſpielen. Schindletert) ift nicht Hier, die ganze Mufit müßte unterblei- 
[> wenn fie num nicht fpielten, und ganz gewiß fiel der Verdadt 
alsdann auf mid), als habe id; etwas vernadhläjfigt. — 

Deswegen bitte ich fie lieber M. G. mir dieje Gefälligkeit nicht abzu- 
ſchlagen, fie follen gewiß mit der größten Unterſcheidung behandelt werden, 
Fürſt Odescalchi wird ſelbſt an Sie morgen frühe jchreiben deswegen — 

Die Probe ift morgen früh um eilf Uhr, ich fchide ihnen die Partitur, 
damit jie das Solo des legten Menuets nachſehen können, der wie fie wiſſen, 
am jchwerjten ift. 

— ich erwarte jie — 


Eppinger ſpielt die Bioline. 


ihr Bthon.“ 


Gräfin Henriette Lichnowſky ſſchreibt Gräfin Amade) „war bie 
Schweſter des regierenden Fürften Carl, und wurde unzweifelhaft nad) 
der Dedication des Rondos G-Dur Op. 51 Nr. 2, im Sept. 1802 
veröffentlicht] an den Marquis von Carneville vermählt, lebte dann in 
Paris und ftarb um 1830*. Das Rondo war zuerft der Gräfin Giulietta 


ı) Philipp Schindlöder, ber erfte Eellift des Hoforcheiters, geboren 1753 
zu Mons, geftorben 16. April 1827 in Wien. 
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Guicciardi gewidmet, doch taujchte es Beethoven gegen die Eis-Moll-Sonate 
wieder ein (wir kommen darauf zurüd). 

Die Gräfin Thun, welcher Beethoven 1797 das Slarinettentrio 
Op. 11 widmete, war die Mutter des Fürjten Karl Lichnowſky und 
der Gräfin Henriette Lichnowſky (fie ftarb 18. Mai 1800). 

Die E3-Dur-Sonate Op. 27, Lift Zofepha Sophia, der Gattin 
des Fürften Johann Joſeph von Liechtenftein, der Tochter von 
Joachim Egon, Landgrafen von Fürftenberg-Weitra gewidmet. Sie 
war geboren am 20. Juni 1776, verheiratete fih am 22. April 1792 
und jtarb 23. Febr. 1848'). Welche Familienbeziehungen, oder ob über- 
haupt ſolche zwijchen ihrem Vater und jenem Fürjtenberg beitanden, in 
dejfen Hauje zu Bonn Beethoven Unterricht gegeben hatte (Bd. I? 259), 
ift nicht befannt; ihr Gatte war aber der vechte Better des Grafen 
Ferdinand von Waldſtein. 

Die Baronin Braun, der Beethoven 1799 die beiden Klavier- 
jonaten Op. 14 und 1801 die Hornjonate gewidmet hat, war die Gattin 
des induftriell veranlagten Freiheren Peter von Braun, des Unternehmers 
des Nationaltheater und fpäter (1804) des Theaters an der Wien. Die 
Widmungen beweijen das frühe Bejtehen von Beziehungen, welche dazu 
führten, daß Beethoven zur Kompofition einer Oper aufgefordert wurde. 
Doch iſt nicht befannt, daß Beethoven gejellihaftlih in Baron Brauns 
Haufe verkehrt hätte. Dagegen war er ein hochgefhäßter Gajt in dem 
Haufe des Grafen Bromne (vgl. oben ©. 21), deſſen Gattin Beethoven 
die Waldmäbchen-Variationen und die drei Klavierſonaten Op. 10 dedizierte. 

Über die Gräfinnen Zofephine Deym, Therefe Brunswik und Giufietta 
uicciardi, zu Denen Beethoven auch bereits jeit 1800 in Beziehung 
jtand, verjchieben wir die Mitteilungen auf das Jahr 1801. 


1) Vgl. E. Leeder, „Beethovens Wibmungen“ Mufit IIL, 12, 13, 19). 
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Beethvvens Charakter und Perſönlichkeit. 
Beethoven in feinen Briefen. Skizzenbücher. Gehörverluft. 


Wäre Beethovens ebenjo jchneller wie außerordentlicher Erfolg in 
fünftleriicher, gejelliger und pefuniärer Beziehung nur der eines Virtuojen, 
oder eines populären Opernkomponiſten gemwefen, jo wäre fein gutes Glüd 
nicht von dem verjchieden gemwejen, welches jo manche andere erreichten, 
deren Namen jet Iediglich dadurch befannt find, daß die Gejchichte der 
Muſik ihrer Erwähnung tut; ein ſolcher Erfolg würde wie bei jenen ſich 
al3 ein rafcher und glänzender, aber flüchtiger erwiejen haben. Der 
Ruhm jedoch, zu welchem er gerade um jene Zeit gelangt war, hatte eine 
dauerhafte und bleibende Grundlage in feiner Kammermuſik. Die Be- 
gierde, mit welcher die Berleger jeine Manuffripte juchten, war eine Folge 
und zugleich ein Maßſtab der Gunft, welche troß der abiprechenden Be- 
urteilungen der Fachkritifer feine Werke beim Publikum fanden. 

Wir haben jebt den Zeitpunkt erreicht, in welchem er im Begriffe 
war, feinen Flug höher zu nehmen und jeine Kräfte an Werfen von 
größerer Bedeutung zu verjuchen. Das Jahr 1800 bildet einen wichtigen 
Abſchnitt in der Gejchichte Beethovens. Es iſt das Jahr, in welchem er, 
vom Klavier fich losreißend, in den höheren Formen der Kammer» und 
Orcheiterfompofition, dem Quartett und der Symphonie, feinen Plab 
neben Mozart und dem nocd lebenden und jchaffenden Haydn zu er- 
ringen unternahm. Es ijt ferner auch das Jahr, in welchem das bittere 
Bewußtjein einer fich fteigernden Zerrüttung des Gehörorgans ſich feiner 
bemädtigte, und in welchem die ſchreckliche VBorausficht, daß diejes libel 
unheilbar jein und jchließlih mit einer völligen Taubheit endigen 
werde, ihn zu quälen und niederzudrüden begann. Bon diejer Zeit an 
wurde einerfeit3 durch den glüdlichen Erfolg jener für den Geihmad und 
das Urteil des Publitums neuen Erjcheinungen, andererjeitd durch das 
unglüdliche Fortichreiten jeiner Krankheit, welches beides eine jo unge 
wöhnliche Natur teild anfpornen, teil wieder hemmen mußte, der Gang 
feines Lebens in entjchiedener Weife verändert. So ſcheint denn hier der 
geeignete Ort zu fein, ehe wir die Erzählung der Ereignifje wieder auf- 
nehmen, über Beethovens perjönlichen Charakter und feine Gewohnheiten 
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in diefer Periode feines Lebens, jowie über einige andere Punkte einige 
allgemeine Bemerkungen einzufchalten. 

Eine vollftändige und gerechte Analyje des Charakters feines Helden 
zu geben, iſt vielleicht die jchwierigite Aufgabe für den Biographen. Eine 
folche ift jedoch in unſerm Falle weder nötig, nod) beabfichtigt. Bei Beet- 
hoven würde eine folche Aufgabe ohne Zweifel eine jehr undankbare ſein; 
denn Die große Maffe dejfen, was bisher über ihn gejchrieben worden 
ift, fann man furz als eine ausführliche Lobrede auf denfelben bezeichnen. 
Ein treue und erjchöpfendes Bild von ihm als Menjchen würde einen 
jeltfamen Kontraft zu jenem bilden, welches gemeinhin al3 das richtige 
betrachtet wird. Wie die Bildhauer und Maler, welde ihn darjtellten, 
einer nach dem andern das Merk ihrer Vorgänger idealifierten, bis der 
Komponijt gleich einem homeriichen Gotte vor uns ftand, fo daß die, 
welche ihn perfönlich Fannten, könnten fie auf die Erde zurüdfehren, nie 
mal3 vermuten würden, daß die große Geftalt und die edeln Züge der 
am anjpruchsvolliten auftretenden Porträts die kurze musfulöfe Figur und 
das podennarbige Geficht ihres alten Freundes darzuftellen beabfichtigten; 
jo hat fich in der Beethoven-LTiteratur ein ähnlicher Prozeß vollzogen, 
und in entjprechender Weije unterdrüdte man immer mehr das, was 
gewöhnlich und trivial erjchien, bi8_ man ihn zu einem Weſen gemacht 
hatte, welches erhaben und getrennt von den übrigen Menjchenkindern in 
dem ihm eigentümlichen Weiche gigantifcher Jdeen lebte und in jeiner 
Muſik geheimnisvolle Enthüllungen über unausfprechliche Dinge machte. 
Für einen befonnenen Erforjcher feiner Geſchichte iſt es aber doch wirklich 
einige Generationen zu früh, ihn als eine halbmythiſche Perjönlichkeit zu 
betrachten, oder zu entdeden, daß feine Zettelhen an Freunde, worin er 
fie um Federn erjucht, oder Vorjchläge zum Efjen im Gajthofe mad, 
oder fich über Dienjtboten beflagt, „zyklopiſche Felsblöcke“ feien, welche 
gleich den chops and tomato sauce des Mr. Pidwid unergründliche Tiefen 
des Gedanfens enthielten. Unſer gegenwärtiges Zeitalter muß zufrieden 
fein, in Beethoven bei all feiner Größe eine durchaus menjchliche Natur 
zu finden, die, wenn fie mit ungewöhnlichen Kräften ausgejtattet war, 
gleichzeitig auf der andern Seite ungewöhnliche Schwächen zu erfennen gibt. 

„Wer langjam zum Zorne ift, iſt bejjer als der Mächtige, und wer 
jeinen Geijt bändigt, beifer al3 der, welcher eine Stadt nimmt“, jagt der 
weije Prediger. E3 war das große Mißgeſchick von Beethovens Jugend, 
da jeine guten und jchlimmen Neigungen von Natur außergewöhnlich 
lebhaft und ftarf waren, dab er nicht unter dem Einflufie einer weijen 
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und ftrengen elterlichen Zucht aufgewachſen war, und daß er nicht früh 
zu jener Gewohnheit der Selbftbeherrichung geführt wurde, die, wenn jie fich 
einmal befejtigt hat, den Charakter läutert und umgeftaltet, und durch 
welche die Leidenschaften, beherricht und gemäßigt, nur Quellen einer 
edlen Kraft und Energie bleiben. Sein fehr früher Eintritt ins Theater- 
orcheiter al3 Klavierjpieler war ficherlich mehr zum Vorteil feiner mufifa- 
liſchen als feiner fittlichen Entwidelung, und es lag ohne Zweifel ein ferneres 
Mißgeihid eben darin, daß er gerade in den Jahren, in welchen die ftrenge 
Leitung einer Schule in gewiſſer Hinjicht einen Erjag für die unverjtän- 
dige, ungleihmäßige und oft rauhe Disziplin des Vaters gegeben haben 
würde, durch feine Stellung in eine fo enge Verbindung mit Scau- 
ipielern und Scaujpielerinnen gebracht wurde, welche in jenen Tagen 
ſich durch die Art ihres Verhaltens und ihrer Sitten nicht befonders aus» 
zeichneten. Bor der Zeit, da er mit der Familie Breuning und dem 
Grafen Waldjtein näher befannt wurde, konnte er kaum die Notwendigkeit 
fennen gelernt haben, jene hohen Grundſätze von Leben und Betragen zu 
fultivieren, auf welche er in fpäteren Jahren jo großes Gewicht Iegte. 
Inzwiſchen konnten manche Gewohnheiten fich bereits jo weit ausgebildet 
und befejtigt, und es konnten angeborene Neigungen und Willensrichtungen 
eine ſolche Stärfe erlangt haben, daß e3 vielleicht jchon zu jpät war, die 
Kraft einer vollfommenen Selbjtbeherrfhung zu erlangen. In allen Be: 
ziehungen begleiteten Beethoven die Folgen einer fehlenden fittlichen 
Jugenderziehung durch fein ganzes Leben Hindurd und find in dem 
häufigen Zwiefpalte zwijchen feiner jchlimmeren und feiner bejjeren Natur 
und in feiner beftändigen Neigung zu Ertremen fidhtbar. Heute gerät 
er über irgendeine vielleicht ganz Heinliche Sache in einen ganz unmäßigen 
Born; morgen überfchreitet feine Reue bei weitem das Maß jeines Fehlers. 
Heute iſt er ftolz, eigenjinnig, beleidigend ſorglos gegenüber den An— 
ſprüchen, welche die Gejellihaft Menjchen von hohem Range zugejteht; 
morgen ift feine Unterwürfigfeit noch größer, al3 e3 die Verhältniſſe er- 
fordern. Ferner war aud die Armut, in welcher er aufwuchs, nicht 
ohne ihren Einfluß auf feinen Charalter. Er lernte nie das Geld in 
jeinem wahren Werte jchägen; nicht jelten freigebig und großmütig bis 
zum äußerjten, felbjt verjchwenderiich, fonnte er zu anderen Beiten in das 
gerade entgegengejegte Ertrem verfallen. Bei all feiner Gefinnung von 
Adel und Unabhängigkeit nahm er doch früh die Gewohnheit an, fich auf 
andere zu jtügen, namentlich infolge der Zunahme jeines Leidens, worin 
allerdings eine teilweife Rechtfertigung lag; aber er wurde dadurch ge- 
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neigt, unklugen Ratſchlägen zu folgen, oder, wenn jein Stolz verlegt 
war, eine ebenjo unfluge Unabhängigfeit geltend zu machen. Nicht felten 
wurde er auch, bei der großen Menge von Ratgebern, das Opfer der 
äußerften Unentichlofjenheit, wo Entichiedenheit und Feftigfeit zu feinem 
Beiten unerläßlihd und wejentli waren. Indem er infolgedejjen bald 
dem Antriebe des Moments folgte, bald durch langes Schwanten Zeit 
verlor, wo eine fchnelle Enticheidung erforderlich gewefen wäre, konnte 
e3 nicht fehlen, daß er manchen verkehrten Schritt tat, welchen er dann bei 
rubigem Nachdenken bitter bereute, ohne ihn rüdgängig machen zu können. 

Man würde ſowohl Beethoven als dem Berfafjer der gegenwärtigen 
Biographie großes Unrecht tun, wenn man die vorhergehenden Bemer— 
tungen fo deuten wollte, als beabfichtigten fie, die Fehler unferes 
Komponiften in diejer Hinficht als etwas anderes darzujtellen denn als 
unerfreulihe und traurige Epifoden in dem allgemeinen Verlaufe feines 
Lebens. Da diejelben ihm jedoch jelbjt den größten Nachteil bereiteten, 
jo durften fie nicht mit Stillichweigen übergangen werben. 

Zur Beit von Beethovens Jugend war jene romantijch-gefühlvolle 
Bewunderung der Herven der altklaffiichen Literatur, welche ihren Urſprung 
in Paris hatte, in weitejten reifen Mode geworden. Die demokratischen 
Theorien der franzöfifchen Sentimentaliften hatten einen neuen Antrieb 
erhalten durch die würdevolle Einfachheit der fremden Vertreter der 
jungen amerifanijchen Republif, Franklin, Adams, Jay, durch das 
zurüdgezogene Privatleben der großen militäriihen Führer im Kampfe, 
Wajhington, Greene, Schuyler, Knor ufw., auf ihren Pflanzungen 
und Pachtgütern, nachdem der Krieg mit England beendet war, durch 
den Stolz, mit welchem die franzöfiichen Offiziere, die in Amerika ge 
dient hatten, in ihren Inſignien des Ordens von Cincinnati auftraten, 
und endlid auch durch die Briefe und Tagebücher deutſcher Dffiziere, 
welche in der Gefangenschaft Freundſchaft mit manchen der befferen unter 
den republifanifhen Führern gejchloffen hatten und mit ihren eigenen 
Augen gefehen Hatten, in welcher Einfachheit diejelben Iebten, während fie 
die Gejchide der neugeborenen Nation Ienkten. So fand in dem größeren 
Teile von Mitteleuropa die Idee einer reinen und hohen Menſchlichkeit, 
welche über und außer dem Einfluffe der Leidenjchaften jtand, Eingang, 
als deren Vertreter man Cincinnatus, Scipio, Cato, Washington, Franklin 
betrachten zu können glaubte. Zſchokke läßt feinen Heumwen jagen: „Die 
Tugend» und Heldenbilder des ganzen Alterthums hatten mich zur Tugend, 
zum Heldenthum begeijtert.“ Im gleicher Weile erhob auch Beethoven 
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feine Gedanken und feine Phantafie durch eifrige Lektüre der deutjchen 
Dichter und der Überfegungen einzelner der alten und der englifchen 
Klaffifer, namentlich Homers, Plutarchs und Shafefpeares, und vermweilte 
gern bei ihren großen Geſtalten, die ihm als würdige Vorbilder zur Ein- 
rihtung des eigenen Lebens erichienen. Aber zwijchen den Gefühlen, die 
man hegt, und den wirflichen Prinzipien, nad) denen man handelt, ift 
oft eine weite Kluft. Daß Beethoven ſich nicht al3 Stoifer bewährte, 
daß es ihm niemals glüdte, feine Leidenſchaften mit völliger Sicherheit 
zu beherrichen, hatte allerdings feinen Grund nicht darin, daß der Geiit 
nicht willig war — das Fleiſch war ſchwach. Er hatte in frühen Jahren 
die erforderliche Stärfe des Charakters nicht erworben. Aber diejenigen, 
welche fein Leben am eingehendjten erforfcht Haben, willen auch am beiten, 
wie rein und lauter feine Wünſche und Beftrebungen, wie aufrichtig und 
tief feine Sympathien für alles, was gut ift, waren, wie groß jein Herz, 
wie heroifh, im ganzen genommen, feine Ausdauer in feinem großen 
Mitgeihid. Cie können am beften die wahre Größe des Mannes 
empfinden, den Abel feiner Natur bewundern und feinen Fehlern und 
Berirrungen die Träne des fchmerzlichen Mitleids mweihen. Wer in hohem 
Grade empfindlih und über feine Leidenjchaften beftändig zu wachen und 
auf diefelben aufmerkſam zu jein genötigt ift, der wird Beethoven als 
Menſchen am beften verftehen und mit ihm fühlen fünnen. 

Wahrheit und Aufrichtigkeit zwingt uns, zu gejtehen, daß Beethoven 
in jenen Tagen des Glüdes feine Ehren nicht mit der Demut trug, die 
wir mwünjchen möchten, und daß er von jener Beicheidenheit und Dffen- 
heit, welhe Junker zehn Fahre vorher in jeinem Mergentheimer Briefe 
an ihm rühmt, manches eingebüßt hatte!). Sein „etwas hoher Ton“ 
war jogar von dem Korrejpondenten der Allgenteinen Muſikaliſchen Zeitung 
erwähnt worden. Züge von Selbjtgefühl und jelbjt Anmaßung, Fehler, die 
freilich bei jungen Talenten, deren Leiftungen Erfolg haben, faft allgemein 
find und fich Häufig in weit höherem Grade und mit weit geringerer 
Berechtigung als bei Beethoven finden, find ohne Frage bei ihm erfenn- 
bar. Niemand kann ohne Bedauern feine Bemerkungen über gemifie 
nicht genannte Perjonen lefen, mit welchen er gerade zu dieſer Zeit auf 

1) Ngl. Bd. I? 247 ff. In Czernys Aufzeichnungen für Otto ZJahn heift es: 
„Seit feinen Jünglingsjahren in den vornehmiten Kreiſen aufgenommen und geehrt, 
fühlte Beethoven in ihrer Mitte fich ftets heimifch und völlig ungezwungen, während 
er befonders in jeinen früheren Jahren gegen jeden anderen jeine Überlegenheit 
fühlen ließ.” 
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einem offenbar intimen Fuße ftand. „Sch tarire fie”, jchreibt er 1801 an 
Amenda, „nur nach dem, was fie mir leiften — ich betrachte fie al3 bloße In— 
ftrumente, worauf ich, wenn's mir gefällt, ſpiele.“ Sein „etwas hoher Ton“ 
war auch für den würdigen Haydn eine Beranlaffung zu Echerzen; derjelbe 
pflegte nach einer glaubwürdigen Überlieferung, als Beethovens Beſuche 
bei ihm feltener wurden und nur in langen Zwiſchenräumen erfolgten, 
andere Bejucher zu fragen: „Was macht unfer Großmogul?" Auch die 
jungen Ebelleute, mit denen Beethoven umging, nahmen ihm jene Art 
des Auftretens wohl nicht übel; ficherlich jedoch machte fie ihm Feinde 
unter jenen, die er „nach ihren Leiftungen tarirte und als bloße Inſtru— 
mente betrachtete”, und mwir werden und darüber nicht wundern dürfen. 
Dieje Eigenfchaft blieb Beethoven bis in feine legten Jahre und wurde 
unter feinen Bekannten befproden. Der Verleger Steiner, deſſen Ber- 
halten zu Beethoven nicht gerade unfere Sympathie erwedt, juchte Beet- 
hovens Tegten Freund Holz von ihm wegzubringen und hielt ihm die 
Möglichkeit vor, daß ihn Beethoven jelbjt gelegentlich wieder abſtoßen 
werde; er habe e3 jedem jo gemacht, der um ihn war; eine Zeitlang 
habe er ihn gebraucht und dann wieder zur Tür binausgeftoßen. Das 
erzählte Holz in aller Naivetät Beethoven felbft (Konv.-B. von 1826). 
Diefe Erfahrung Hatte ja freilih auch Schindler gemacht, unter deſſen 
Einfluß vielleicht jene Äußerung fteht. 

Pierjon hatte in feiner Ausgabe der jogenannten Beethovenjchen 
Studien Seyfried3 perjönlichen Skizzen einige Erinnerungen Griefingers 
beigefügt, jenes langjährigen jählishen Gejandten in Wien, dem wir Die 
wertvollen biographiichen Notizen über Joſeph Haydn verdanken. Eine 
feiner Erzählungen ift hier am Orte und kann im wefentlichen als wohl 
verbürgt angejehen werden. Al er nämlich noch Attachés war, traf er 
einft mit dem, abgejehen von feinem Klavierfpiel noch wenig befannten 
Beethoven im Haufe des Fürften Lobkowitz zujammen; fie waren beide 
damals noch junge Männer. In der Unterhaltung mit einem anmwejenden 
Herrn äußerte Beethoven, daß er von aller Sorge um den Berfauf und 
Abjag feiner Werke befreit zu fein wiünjchte, und daß er gern jemanden 
finden möchte, der ihm ein beftimmtes Einkommen für fein Leben be- 
zahlte, wofür er das ausſchließliche Recht haben follte, alles, was er 
ihreiben würde, zu publizieren; „und ich wollte”, fügte er Hinzu, „im 
Componieren nicht faul fein. Ich glaube, Goethe macht e3 jo mit Cotta, 
und wenn ich nicht irre, hatte Händels Londoner Berleger eine ähnliche 
Übereinfunft mit ihm." „Mein Tieber junger Mann“, erwiberte der 
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andere, Sie müfjen nicht Hagen; denn Sie find weder ein Goethe, noch 
ein Händel, und es ift nicht zu erwarten, daß fie es je fein werben; 
folche Meifter werden nicht wieder geboren.“ Beethoven bi ſich auf die 
Lippen, warf dem Sprecher einen äußert verächtlichen Bli zu und fagte 
nicht3 weiter. Loblowig fuchte ihn zu beruhigen, und in einer darauf: 
folgenden Unterhaltung jagte er zu ihm: „Mein lieber Beethoven, der 
Herr hatte nicht die Abficht, Sie zu verleßen. Die meiften Menjchen 
hegen die beftimmte Meinung, daß die gegenwärtige Generation nicht 
im Stande ſei, fo mächtige Talente hervorzubringen, wie jene hin— 
geichiedenen, welche bereits ihren Ruhm fich erworben haben.“ „Um fo 
Ihlimmer, Ew. Hoheit“, antwortete Beethoven „aber mit Menjchen, die 
feinen Glauben und fein Vertrauen zu mir haben, weil ich dem all: 
gemeinen Rufe noch unbelannt bin, kann ich feinen Umgang haben.“ 

Für die jeige Generation, welche die Chöpfungen aus dem ganzen 
Leben des Komponiften als Grundlage des Urteild über feine Fähigkeiten 
vor fi hat, iſt es Leicht, über feine Zeitgenofjen abzufprechen, weil fie 
nit imftande gewejen feien, in den eriten zwölf oder fünfzehn feiner 
Werke einen genügenden Grund zu finden, um ihn mit Goethe und 
Händel in eine Linie zu ftellen. Aber wer auf einem Berge fteht, wird 
jih mit Unrecht darüber aufhalten, dab die Ausficht in der Ebene eine 
weniger ausgedehnte ift. Damals war e3 eben jchwer zu begreifen, wie 
ed möglich fei, die Inſtrumentalmuſik noch über die von Mozart und 
Haydn erreichte Höhe zu erheben, wie es ung unmöglich fcheint, daß 
Beethoven künftig übertroffen werde. Vertrauen auf unſere eigene Kraft 
iſt freilich das erjte Erfordernis, Erfolg zu erringen, und Griefingers 
Erzählung ift uns ein fernerer, erfreulicher Beweis dafür, wie wohl Beet: 
hoven die vor ihm Tiegende Aufgabe begriff. Auch Mozart Hat nicht 
jelten ein jolches Bertrauen mit größerer oder geringerer Deutlichkeit ge- 
äußert; aber immer bejcheiden, und nie anders als in der Freiheit der 
privaten und vertraulichen Korreſpondenz, wie namentlich in den Briefen 
an feinen Vater. Es war ein Irrtum und eine Schwäche bei Beethoven, 
daß er fich einem vergleichenden Fremden gegenüber offen über Diejen 
Punkt ausjprad und dann verdrießlich darüber wurde, daß diejer Fremde 
ihn nad) dem Maßjtabe feiner eigenen Schäßung nicht anerfennen wollte 
oder fonnte. 

In den kurzen perjönliden Mitteilungen, welche wir über Die 
Freunde Beethovens gegeben haben, find die Daten ihrer Geburt, jo weit 
fie befannt find, angegeben worden, jo daß der Lejer beobachten kann, 


144 Viertes Kapitel. 


wie viele von ihnen mit dem Komponiften gleichalterig oder noch jünger 
waren als er; einige waren noch völlige Sinaben, al3 er nad Wien 
fam. So blieb es auch fpäter; und wir werden finden, während die 
Jahre in unferer Erzählung vorübergehen und die uns befannten Namen 
verfchwinden, an die Stelle derjelben immer wieder Leute traten, welche 
um vieled jünger waren ald Beethoven jelbft. 

Die ältere Generation muſikaliſcher Liebhaber in Wien, van 
Swieten und andere feiner Art, hatten den jungen Bonner Organiften 
al3 Klavierſpieler aufgenommen und befhüst. Als aber Beethoven feine 
Anjprühe als Komponift geltend zu machen und etwas fpäter, bei der 
Zunahme feiner Taubheit, fein Spiel zu vernadläffigen begann, waren 
einige feiner älteren Freunde dahingegangen, andere hatten fich aus der 
Geſellſchaft zurüdgezogen, und die Zahl derjenigen war Hein, welche, 
wie Lichnowſky, zu begreifen imftande waren, daß Abweichungen von 
den Formen und dem Stile Mozarts und Haydns nicht notwendig Fehler 
jeien. Die größte Zahl derer, welche noch tätig waren, und deren Liebe 
zur Kunſt noch diejelbe war, waren mit Mozart und Haydn aufgewadjfen; 
fie waren Beugen ihrer Entwidlung gewejen und hatten fi an ihrem 
wachſenden Ruhme erfreut; indem fie vergaßen, daß manche der allmäh- 
lich gejtalteten Schönheiten in deren Kompofitionen ebenfalls einſt als 
Ummälzungen und Neuerungen erjhienen waren, die ihre Väter ent- 
fchieden mißbilligt hatten, waren fie nicht imftande, einzufehen, daß die 
gleiche Erfcheinung fich bei Beethoven nun wiederholte, daß er auf feinem 
Mege, wie feine Vorgänger auf dem ihrigen, die Grenzen erweiterte 
und die Duellen des mufifalifchen Genufjes vermehrte. Sie wuhten aus 
ihrer eigenen Erfahrung und Beobachtung, welche erftaunlichen Fortſchritte 
in der Snftrumentalmufit gemacht worden waren, jeitdem die Sonaten: 
form durch die Söhne Bachs ausgebildet und durch Haydn aufs Quartett 
und die große Symphonie übertragen worden war!). Das Volllommene 


1) Der Herausgeber läßt hier den Tert der 1. Auflage (1872) unverändert, 
um nicht den Fluß der Darftellung zu unterbrechen. Es ſei aber menigftens darauf 
hingedentet, daß heute an diejer Stelle vor den Söhnen Bachs und vor Haydn und 
Mozart Johann Stamig (geb. 1717, geit. 1757) genannt werden muß als der 
Schöpfer des neuen Stils der Inſtrumentalmuſik und der Form der modernen 
Symphonie. Des näheren verweiſt er auf die drei Bände Mannheimer Symphonien 
in den Dentmälern deuticher Tonkunft, zweite Folge: Denkmäler der Tonkunft in 
Bayern Ihrg. III! (1902), VII? und VIIL? ſowie aud) die Epezialftudie „Beethoven 
und die Mannheimer“ („Muſik“ Ihrg. VII 13—14, 1908). Xeider fällt auch bie 
Meubearbeitung ded 1. Bandes vorliegenden Werks durch Hermann Deiterd (er 
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ift natürlich einer weiteren Verbefjerung nicht fähig; da nun jowohl das 
Quartett als die Symphonie duch Haydn und Mozart zur Bolltommen: 
heit der Form gebradit war, jo ſchloſſen fie logiſch, daß ein weiterer 
Sortjchritt nicht möglich jei. Sie fonnten nicht begreifen, daß für Er: 
findung und Entdefung neuer Elemente des Intereſſes, der Schönheit, 
der Kraft noch Raum vorhanden jei; denn freilich, ihre Auffindung iſt 
Sache des Genies. Bei Beethoven war fie injtinktiv. Wir fügen nod) 
eine weitere Bemerkung Hinzu. Gegen das Ende des Lebens pflegen oft 
Meifterwerfe der Literatur und Kunft, an welchen fi der Geſchmack 
gebildet hat, im Gemüte mit einer Art von Heiligenjchein umfleidet zu 
werden. In ſolchem Falle treten dann die Werke eines jungen und 
fühnen Neuerer, jelbit wenn das jih in ihnen offenbarende Genie 
empfunden wird und jein richtiges Verjtändnis findet, nicht allein mit 
dem Unjcheine einer unmäßigen und verfehrten Verjchwendung übel an- 
gewandter Kräjte auf, ſondern fogar mit dem einer gewiffen profanen 
Berwegenheit. Aus diejen und ähnlichen Gründen fanden Beethovens 
neue Arbeiten wenig Gunſt bei den Veteranen des Konzertinales. 

Die Tageskritif war natürlich von demjelben Geifte geleitet und 
ftand unter denſelben Einflüffen. Beethovens eigenes Gejtändnis, wie 
jehr fie ihn anfangs verlegte, wird feinerzeit zur Sprache fommen; als 
er jedoch fühlte, daß fein Sieg über diefelbe entichieden war — und bei 
der jüngeren Generation errang er in der Tat den Sieg —, ladjte er 
nur über die Sritifer; ihnen zu antworten, ausgenommen bei neuen 
Werfen, hielt er unter feiner Würde. Seyfried jagt von ihm (jeine Worte 
beziehen fich gerade auf die Jahre der Eroica, des Fidelio ufw.): „Wenn 
ihm — Rrititen zu Gefichte famen, worin ihm Vorwürfe über grammati- 
kaliſche Verftöße gemacht wurden, dann rieb er ſich ſchmunzelnd und feelen- 
vergnügt die Hände, und rief hell auflachend: ‚Sa, ja! da jtaunen fie und 
jteden die Köpfe zufammen, weil fie e3 noch in feinem Generalbaßbuche 
gefunden haben‘*. 

Uber für die Jugend beider Geſchlechter hatte Beethovens Muſik 
einen außerordentlihen Reiz; und zwar nicht aus technifchen Gründen, 
jondern einzig wegen des in ihnen hervortretenden Neuen, was auf die 
Jugend immer große Anziehungskraft ausübt; und dann, weil fie fich 
an die Empfindung wandte, das Gemüt erregte und das Herz rührte, 


fchienen 1901), noch in die Zeit vor Wiederaufdedung der Bedeutung der Mannheimer 

Schule, und ift es daher unerörtert geblieben, in welch eminentem Maße deren Werte 

überall, aud) in Bonn, zu der Zeit dominierten, wo Beethoven aufwuchs. H. R. 
Thayer, Beetbovene Leben. 11. Bv. 10 
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wie es niemald bloße Inftrumentalfompofitionen anderer in ähnlicher 
Weiſe getan hatten. Wir haben gefehen (I? 289 ff.), wie lebhaft William 
Gardiner im hohen Alter fich des tiefen Eindruds von Beethovens Trio 
Op. 3 erinnerte, welches er ein halbes Jahrhundert vorher gehört hatte. 
Eine noch befjere Erläuterung bietet die Erzählung des ehrwürdigen 
Moſcheles, melde in der Einleitung zu der englischen Überjegung von 
Schindler Biographie (1840) mitgeteilt wird. „Ich war (jagt er) der 
Leitung und dem Schutze von Dionyſius Weber anvertraut worden, 
dem Gründer und gegenwärtigen Direftor des SKonfervatoriums der 
Mufit in Prag; und da diefer fürchtete, ich möchte bei meinem Eifer, 
neue Muſik kennen zu lernen, der ſyſtematiſchen Ausbildung meines 
Klavierjpielens fchaden, jo verbot er mir die Benugung der Leihbibliothek 
und madjte e3 in einem Plane für meine mufifalifche Erziehung, welchen 
er meinen Eltern vorlegte, zur ausdrüdlichen Bedingung, daß ich feine 
anderen Komponijten jtudirte außer Mozart, Clementi und ©. Bad). 
Ich muß jedoch geftehen, daß ich trotz dieſes Verbotes die Leihbibliothet 
benußte, wozu mir mein Tajchengeld die Möglichkeit gewährte. Um diefe 
Zeit hörte ich von einigen Mitjchülern, in Wien fei ein junger Komponiſt 
aufgetreten, welcher das jonderbarjte Zeug von der Welt jchreibe, jo dat 
ed niemand weder jpielen noch verftehen fünne; eine barode, mit allen 
Regeln in Widerſpruch jtehende Mufif; und dieſer Komponift heiße 
Beethoven. As ih mich nun wieder zu der Leihbibliothef verfügte, 
um meine Neugierde nad) dem ercentrijchen Genie, welches diejen Namen 
führte, zu befriedigen, fand ich Beethovens Sonate pathöthique.. Das 
war im Jahre 18041). Da mein Tafchengeld zur Anschaffung derjelben 
nicht ausreichte, jo ſchrieb ich fie heimlich ab. Die Neuheit ihres Gtiles 
war für mich fo anziehend, und ich fahte eine jo enthufiaftifche Be— 
mwunderung zu Dderjelben, daß ich mich jelbjt jo weit vergaß, meinen 
neuen Erwerb meinem Lehrer gegenüber zu erwähnen. Diejer erinnerte 
mich an feine Borichrift und warnte mich davor, excentriſche Productionen 
zu jpielen oder zu ftudiren, ehe ich meinen Stil auf Grund joliderer 
Mufter ausgebildet hatte. Ohne jedoch feine Vorjchrift zu berüdjichtigen, 
legte ich Beethovens Werke der Reihe nach, wie fie erjchienen, auf das 
Klavier und fand im denjelben einen Troft und ein Vergnügen, wie es 
mir fein anderer Komponijt gewährte.“ Hier möge auch auf die fchon 


1) Ignaz Mofcheles, am 30. Mai 1794 geboren, war damals 10 Jahre alt. 
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hard, geb. v. Kliſſow, zurüdverwiefen fein, deren Lehrer fich aber im 
Gegenteil freute, eine Schülerin gefunden zu haben, die für Beethovens 
Muſik Verſtändnis entwidelte. 

Und ſo geſchah es, daß Beethoven auch in ſeiner Eigenſchaft als 
Komponiſt bald einen Kreis junger Verehrer, die ihn enthuſiaſtiſch be— 
wunderten, um ſich bildete. Ihre Huldigungen mögen ihm wohl an— 
genehm geweſen ſein, wie ſie dies jedem genialen Künſtler ſind, welcher, 
indem er neue Wege anbahnt und konſequent verfolgt, ſich den ſcharfen 
Bemerkungen der Kritiker ausſetzt; können doch dieſe bei aller Aufrichtig— 
keit der Geſinnung in Wirklichkeit wenig oder nichts Gutes in ſolchen 
Erzeugniſſen erblicken, die ſich nicht von dem alten Standpunkte aus 
meſſen und beurteilen laſſen. Unter ſolchen Umſtänden iſt die Stimme 
des Lobes doppelt erfreulich. Es iſt bekannt, daß, als Beethovens Werke 
von einer neuen Generation von Kritikern, die in der Tat durch dieſelben 
herangebildet worden war, eine gerechte Würdigung zu finden begannen, 
er eine anſehnliche Zahl lobender Artikel ſammelte und aufbewahrte, deren 
Schickſal nicht mehr verfolgt werden fann. Wenn jedoch die natürliche 
und gerechte Genugtuung, die durch die Huldigung aufrichtiger Bewunderer 
und einer nad Verdienſt Lobenden Kritif gewährt wird, in eine Freude 
an unüberlegtem Lobe und an Schmeichelei ausartet, fo wird fie eine 
Schwäche, ein Fehler. Bon diefem Fehler finden fich bei Beethoven un— 
verfennbare Züge, namentlich in feinen jpäteren Jahren; es gibt in den 
Konverjationsbüchern Seiten voll des unmäßigjten ihm dargebradhten 
Lobes, welche den Lefer für ihn erröten machen würden, wenn nicht die 
bloße Tatjahe der Eriftenz jolcher Bücher uns an das bittere Los des 
Komponiften erinnerte. Diefe Schwähe war zuweilen auch fein Unglüd; 
denn die Leute, welche mit ihren Schmeicheleien am verjchwenderischejten 
umgingen und dadurch Gehör bei ihm erlangten, waren keineswegs die 
beiten jeiner Ratgeber. 

Aber abgejehen von der anziehenden Kraft feiner Kompofitionen 
hatte aucd Beethovens Perfönlichkeit einen gewiſſen Zauber, der jeine 
jungen Berehrer an ihn feffelte, und zwar im ganzen genommen, wie 
man jagen fann, zu feinem entjchiedenen und dauernden Borteil in bezug 
auf alle jeine Privatangelegenheiten. Gerade in jener Zeit und noch 
einige Jahre ſpäter leifteten ihm freilich meijt feine Brüder den Bei- 
ftand, dejjen er bedurfte; von da an. jedoch bis zum Ende feines Lebens 
wird uns in unjerer Erzählung eine ununterbrocdhene Reihenfolge von 
Namen junger Männer begegnen, weldhe ihm zu bejtimmten Seiten 

10* 
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unentbehrlich und auf feinen Ruf jederzeit zu freiwilligen Dienften bereit 
waren. 

Beethovens Liebe zur Natur war damals bereits ein ausgeprägter 
Zug feines Charakters. Diejelbe wurde gepflegt und erhöht durch feine 
langen Wanderungen auf den janften Anhöhen und in den außerordent- 
fih jchönen Tälern, welde die Umgebungen Wiens nad) Norden und 
Weiten jo reizend machen. Wenn er daher die Stadt verließ, um die 
heißen Sommermonate auf dem Lande zuzubringen, was er mit einer 
oder zwei Ausnahmen in der ganzen Reihe der folgenden Fahre regel: 
mäßig tat, jo wählte er jeinen Aufenthalt mit Rüdjicht darauf, daß er 
jener edlen Neigung Genüge leijten fonnte. Daher auch jeine große 
Vorliebe für das ehemals berühmte Buh Ehriftian Sturm „Be 
trachtungen über die Werfe Gottes“, welches, jo abjurd auch mandes in 
feiner Naturphilofophie (in den älteren Ausgaben) gegenwärtig im Lichte 
fortgejchrittener Erkenntnis erjcheint, damals bei weitem das bejte unter 
den populär-wiſſenſchaftlichen Handbüchern war, und fi zur Ermwedung 
und Beeftigung des Geihmads und Verſtändniſſes für die Schönheiten 
der Natur in umübertrefflicher Weife eignete. Aus Schindler Mitteilung 
wifjen wir, daß der Meifter diefes Buch fein Leben lang fortwährend 
[a8 und bewunderte. Dasfelbe war imftande, feiner Verehrung für den 
Schöpfer und Erhalter des Weltalls Nahrung zu geben, ohne ihn in 
feinen freien Anjchauungen über religiöje Syjteme und kirchliche Dogmen 
zu bejchränfen. Die Worte Bryants, daß die Natur zu dem, welcher 
bei der Liebe zu ihr eine Gemeinichaft mit ihren fichtbaren Formen unter» 
halte, eine mannigfaltige Sprache rede, finden auf Beethoven volle An- 
wendung; wenn in Tagen von Sorge und Bekümmernis feine Kunft, fein 
Plutarch, feine Odyſſee zu ſchwach waren, ihn aufzurichten, jo fuchte er 
Troft bei der Natur, und derjelbe blieb ihm felten verjagt. 

Die Kunft ift jo oft durch die jchlechten fittlichen Grundfäße und 
das ſchamloſe Leben ihrer Belenner herabgejegt worden, daß man mit 
doppelter Freude und Genugtuung von Beethoven vernimmt, daß er, 
gleih Händel, Mozart und Bad, feiner Kunſt durch feinen Charakter und 
feine Lebensweife Ehre machte. Wenngleich; unregelmäßig, war er dod) 
einfach und mäßig im Ejjen und Trinken, joweit es die Art der Gejell- 
ichaft, in welcher er lebte, zuließ. Fern war er von jeder ungeordneten 
Neigung zu Wein und ftarfen Getränken‘). Seine Anjpielung in irgend 


1) Nach Dolejalets Mitteilung (an O. Jahn) „kneipte er gern, war aber mäßig 
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einem feiner Briefe oder in den Tage: und Konverſationsbüchern deutet 
auf Liebhaberei am Hazardfpiel oder fonftigen derartigen Unterhaltungen; 
es jcheint nicht, daß er ein Kartenſpiel vom andern untericheiden konnte. 
Mufif, Bücher, Unterhaltung mit Männern und Frauen von Geſchmack 
und Einſicht, Tanzen!) und außerdem fange Spaziergänge bilbeten feine 
Unterhaltungen und Erholungen. Seine Luft am Reiten (Bd. 1? ©. 371) 
war von Ffurzer Dauer; die legte Erwähnung eines ihm gehörigen Pferdes 
it die auf ©. 21 erzählte Anekdote. 

Ein etwas delifater Bunft verlangt in diefem Zufammenhange noch 
ein Wort; und gewiß, was Franklin in feiner Selbjtbiographie von ſich 
eingejteht, und was Lodhart ohne Bedenken von feinem Schwiegervater 
Walter Scott mitteilt, braucht hier nicht unterdrüdt zu werden. Dies 
darf um jo weniger gejchehen, als man auf eine irrige Annahme über 
diejen Punkt bereits mehrfah ſchönklingende Schilderungen gebaut und 
diefelben dazu benußt hat, in gewiſſen Tatjachen Beziehungen zu Beet: 
hovens Kompofitionen zu fuchen. Beethoven verbrachte befanntlich fein 
ganzes Leben in einer gejellichaftlichen Umgebung, in welcher das Gelübde 
der Ehelofigfeit keineswegs zugleich ein Gelübde der Keufchheit, die Vater: 
Ihaft von Kindern eines Kardinals weder ein Geheimnis noch ein Vor: 
wurf war, wo die illegitimen Kinder von Fürften und Großen auf ihre 
Abſtammung ftolz waren und auf diejelbe wohlbegründete Hoffnungen 
auf Fortlommen und Erfolg im Leben gründeten, und wo eine ge 
mäßigte Nachgiebigfeit gegenüber den geichlechtlihen Neigungen nicht 
mehr verpönt war, al3 die Befriedigung irgend einer andern natürlichen 
Neigung. Daß Beethoven unter folchen Verhältniffen in bezug auf diejen 
Punkt puritaniihe Skrupel gehabt hätte, ericheint nicht glaublich; die- 
jenigen, welche bei Erforichung feines Lebens Gelegenheit gehabt haben, 
die Tatjachen kennen zu lernen, wiſſen, daß er folche nicht hatte, und 
find überzeugt, daß er nicht immer den gewöhnlichen Gelegenheiten, die 
Geſetze der jtrengiten Neinheit zu übertreten, aus dem Wege ging?). 





im Trinfen. Er trank rothen Wein im Kameel“ (eine noch vorhandene, mwohl« 
befannte Weinftube in Wien). 

1) So berichtet Ries, mit dem Zuſatze, dab Beethoven niemals lernen konnte, 
im Takte zu tanzen. Die Tage von Beethovens Tanzen waren überhaupt bald vorüber. 

2, In feiner früheren Jugend, ehe er nach Wien fam, war er in diejem Bunte 
firenger. Bgl. die Erzählung Bd. I? ©. 247. — „Wenn das Geipräd auf Boten 
und dergleichen kam, betheiligte fich Beethoven nicht“, nad; Dolejaleld Mitteilung. 
(Wen bie Neugierde treibt, der mag bei Nohl, Bd. III ©. 827 Anm. 30 einiges 
Weitere darüber nachlejen. Wenn diefer Schriftiteller aber jchließlich fagt: „Allein 
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Doch Hatte er ein zu ſtarkes Gefühl von der Würde des Charakters, um 
jemal3 an Szenen niedriger Ausjchweifung teilzunehmen. Auch war ihm 
die zu feiner Zeit micht ungewöhnliche Sitte, mit einem unverheirateten 
Frauenzimmer wie mit einer Frau zufammenzuleben, immer zumiber, 
wie ung eine häßliche Gejchichte weiterhin zeigen wird; und noch mehr 
verabjcheute er ein Verhältnis zu der Frau eines andern. In feinen 
fpäteren Jahren brach er feinen ehemals vertrauten Verkehr mit einem 
ausgezeichneten Romponiften und Kapellmeifter in Wien fo weit ab, daß 
er faum die Grüße desjelben mit der gewöhnlichen Höflichkeit erwibderte. 
Schindler verfichert, der einzige Grund hierzu fei gewejen, daß der Be- 
treffende mit der Frau eines andern in unerlaubtem Umgange lebte. 

Wir fönnten bier die Namen zweier verheirateten Frauen nennen, 
denen Beethoven in einer jpäteren Periode mit Wärme zugetan war; da 
diefelben aber zum Glück bisher den Augen unferer literarischen Gaffen- 
fehrer entgangen find, follen fie auch hier unterdrüdt bleiben. Einzelne 
feiner Freunde pflegten ihn mit diefen Frauen zu neden, und es fteht 
feit, daß er an ihren Scherzen ein ziemliches Vergnügen fand, jelbft went 
die Andeutungen, al3 ob feine Zuneigung die Grenzen der platonischen 
Liebe überfchritten hätte, etwas plump waren; aber einer forgfältigen 
Unterfuhung ift es nicht gelungen, irgend einen Beweis dafür zu 
finden, daß er ſich gerade in diefen Fällen feinen Grundfäßen untreu er- 
wiejen hätte. 

Eine Geſchichte, die Jahn berichtet, gehört ebenfalls hierher. Beet— 
hofen ließ fich einjt auf die dringenden Bitten der Czernyſchen Familie, 
nad langem Sträuben, überreden, in Gegenwart einer gewijjen Frau 
Hofdemel zu phantafieren. Sie war die Witwe eines Mannes, der 
einen Angriff auf ihr Leben gemacht und dann fich jelbjt getötet Hatte; 
und Beethovens Weigerung, vor ihr zu fpielen, beruhte darauf, daß er 
den allgemeinen Glauben teilte, zwiichen diejer Frau und Mozart habe 
ein allzu vertrautes Verhältnis bejtanden. Jahn hatte fpäter, wie hier 
bemerkt werden mag, die große Genugtuung, die Unfhuld Mozarts in 
diefer Sache beweifen und die Erinnerung an den einzigen dunkeln 
Schatten, der auf ihm geblieben war, auslöjchen zu können. Er hat 
auch von dem Eindrude berichtet, welchen Beethovens Spiel auf die Dame 


fi diefen echten Mann und Menjchen al3 mittelalterlihen Asketen vorftellen und 
jo recht eigentlich unter das natürlich Menjchliche ftellen, davor wolle man fich hüten“, 
fo würde gewiß Beethoven jelbft gegen eine ſolche Auffafjung Verwahrung eingelegt 
haben. 9. D.] 
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gemacht Hat. Als nämlich Czerny ihm eine® Tages über Beethovens 
außerordentliches Phantafieren mancherlei berichtet, habe er Hinzugefügt, 
auch die Frau Hofdemel, die begeifterte Schülerin und Freundin Mozarts, 
babe erflärt, da8 gehe doch noch über Mozart). 

So viel ſchien ung nötig über diefen Punkt hier zu fagen, nicht 
bloß aus dem oben angegebenen Grunde, jondern auch um den jo lange 
obwaltenden Mißverftändnifjen und falichen Deutungen von Stellen in 
Beethovens Briefen und Privataufzeichnungen ein Ende zu machen und 
da3 etwaige Auftauchen fernerer Erfindungen zu verhüten. 

Rochlitz berichtet in feinen Briefen aus Wien (1822) über Beet- 
hovens eigene humoriſtiſche Erzählung von feinem Enthufiagmus für 
Klopftod in jüngeren Jahren, „Seit dem Carlsbader Sommer lefe 
ih im Göthe alle Tage — wenn ich nämlich überhaupt leſe. Er hat 
den Klopſtock bei mir todt gemadt. Sie wundern fih? Nun lachen Eie? 
Aha, darüber, daß ich den Klopftod gelejen habe! Ich Habe mich jahre 
lang mit ihm getragen; wenn ich fpazieren ging, und fonft. Ei nun: 
veritanden hab’ ich ihn freilich nicht überall. Er jpringt jo herum; er 
fängt auch immer gar zu weit von oben herunter an; immer maestoso! 
Des dur! Nicht? Aber er ijt doch groß und hebt die Seele. Wo id) 
ihn nicht verftand, da rieth ich doch — fo ungefähr. Wenn er nur nicht 
immer fterben wollte! Das kömmt jo wohl Zeit genug! Nun! mwenigftens 
Hingts immer gut“ u. ſ. w.?) 


1 Jahn, Gefamm. Auff. über Mufit, ©. 230 fg. 

2) Wer Rochlig’ Brief lieft Für Freunde der Tonfunft IV, 319 fg.), wird ver- 
muten, dab Beethoven hier ausſchließlich von der Zeit unmittelbar vor und nad) 
dem „Earläbader Sommer“ von 1812 fpricht, weil Rodlig ihn gerade vorher hat 
jagen lafjen, da jeine Egmontmufit unter dem Eindrude des Enthufiagmus fom« 
poniert fei, der aus feinem Verkehr mit Goethe zu Karlsbad und Teplitz entiprungen 
jei. Aber ſowohl diefe Muſik als alle Goethe-Lieder waren dem Publitum jchon 
zwei Jahre oder mehr vor diefer Zeit befannt. Trotz dieſes Widerſpruchs zwiſchen 
Beethovens Erzählung und den befannten Tatjachen ift es jedoch nicht nötig, 
Rodlig einer Fälfchung zu bejchuldigen; denn auch die Beften von uns find im Feuer 
ber Unterhaltung, wenn fie auf Gedanken, Gefühle und Abfichten längft vergangener 
Perioden fommen, zu ähnlichen Mißverſtändniſſen imftande, und es hindert nichts, 
hier einen Irrtum Beethovens anzunehmen. Hinfichtlich des Egmont hat fich Beet: 
hoven aud in dem einen und allein echten Briefe an Bettina geirrt. Der Rod 
ligiche Brief enthält aber auch noch andere Irrtümer und Unwahrfcheinlichkeiten und 
zeigt eine nicht zutreffende Anichauung von Beethovens Natur. Der Hauptinhalt 
besjelben ift gewiß in das Gebiet der Dichtung zu verweilen. — Hier jei gleid) 
beigefügt, da Beethoven auch die Gedichte Leſſings mit Rüdficht auf eventuelle 
Kompofition las. Auf einem Blatte in der Sammlung der Geiellichaft der 
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Wie vereinzelt aljo auch die Andeutungen, welche in bezug auf diejen 
Punkt zu unferer Kenntnis gefommen find, fein mögen, jo gewähren fie 
und doch in ihrem Bufammenhange eine hohe PVorftellung von Beet: 
hovens poetifhen Gefhmad und poetischer Bildung und zeigen, daß bie 
Anspielungen auf die altflafiiihen Schriftiteller in feinen Briefen und 
feiner Unterhaltung nicht gemadht wurden, um damit zu glänzen, fon« 
dern daß fie einer wirklichen Bewunderung und Würdigung ihrer Werte 
entiprangen, welche die Folge häufiger Lektüre von Überfegungen der: 
jelben war. 

Da im Verlaufe unferer Darjtellung Beethovens Korrefpondenz immer 
mehr eine Hauptquelle für uns fein wird, jo glauben wir auch über Beet— 
hoven als Brieffchreiber an diefer Stelle einige Worte fagen zu müffen. 
Wie fih aus einer genaueren Kenntnis ergibt, tragen wenige jeiner 
eigenhändigen Briefe die Spuren vorherigen Studiums und jorgfältiger 
Ausarbeitung; der beiweitem größte Teil deſſen, was er auf dem Wege 
der Privatlorrefpondenz von fich gab, war von dem Antrieb des Augen- 
blid3 eingegeben und ohne jeden Gedanken niedergejchrieben, daß es je 
mal3 unter andere Augen fommen fünnte, als die, fiir welche es bejtimmt 
war. Man kann fi) daher leicht vorjtellen, wie energifch er proteitiert 
haben würde, wenn er hätte wifjen fünnen, daß feine bedeutungstlofejten 
Zettel in folch großer Zahl aufbewahrt worden wären, und daß die Beit 
fommen würde, in welcher jie alle würden veröffentlicht werden; ja ſogar, 
daß einzelne Derjelben, die nur der Ausflug momentaner Verletztheit 
waren, nach feinem Tode zum Schaden ſolcher würden benubt werden, 
mit welchen er in den engjten Beziehungen lebte, und daß hinwiederum 
anderen, in denen er einer plötzlich ausbrehenden Leidenichaft fich über- 
fieg — wobei das Unrecht wahrjcheinlich ebenfooft auf feiner, wie auf 
der anderen Seite war —, nachdem alle beteiligten Parteien hingejchieden 
waren, noch einmal eine beinahe richterliche Autorität würde zugeſprochen 
werden. Wer fann denn von fich jagen, daß er 30 Jahre lang zu allen 
Seiten und unter allen Umjtänden fein Gemüt jo frei von Leidenschaft, 
Vorurteil, Irrtum und Mißverjtändnis zu Halten gewußt habe, daß er 


Mufikfreunde in Wien fteht von feiner Hand: „aus Leiling einige das Geipenft 
u. ein duett”. Hat er dies nachträglich aus dem Gedächtnis niedergeichrieben? 
Das Gedicht „Die Geſpenſter“ Lachmanns Ausgabe I. ©. 49) ift ein Zwie— 
geſpräch; Beethoven dürfte e3 gemeint haben. Die Kompojition eines Klop— 
ftodjchen Liedes jkizzierte er 1803 (Nottebohm, Ein Skizzenb. B.s a. d. %. 1803 
©. 86). 
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gern die Veröffentlihung alles deſſen, was er gefchrieben habe, auf ſich 
nehmen wollte, ungefichtet, ohne Überarbeitung, Bemerkung, Kommentar 
oder Erläuterung von ihm ſelbſt oder dem Korreipondenten? Beethoven 
würde am wenigjten jemal3 eine Unfehlbarfeit gleich dieſer beanfprucht 
haben. 

Beim Studium einer Sammlung von einigen 8001) Briefen und 
Zetteln Beethovens im Original oder in Abjchrift, gedrudter ſowohl als 
ungedrudter, tritt al3 die am meiften überrajchende Tatſache die völlige 
Bedeutungslofigfeit der beimeitem größten Zahl derjelben hervor. Nur 
eine jehr geringe Zahl von Briefen zeigt Spuren einer forgfältigen vor: 
herigen Überlegung; nur in den feltenften Fällen werben Gegenftände von 
irgendwelchen tieferen Werte behandelt. a, vielleicht der größere Teil 
der furzen Briefchen an Zmesfall und andere verdankt feinen Urfprung 
lediglich) der Abneigung Beethovens, feinen Dienjtboten mündliche Auf 
träge anzudertrauen. In der Mehrzahl jeiner Briefe ſucht man ver- 
geblich irgend etwas auf die Theorie oder die Kunſt der Muſik Bezüg- 
liches; jehr jelten wird eine Meinung über die Erzeugnifje irgend eines 
gleichzeitigen Komponijten geäußert; lebendige Skizzen von Menſchen und 
Sitten, ähnlich jenen, welche die Briefe Mozart3 und Mendelsjohns jo 
anziehend machen, entfließen jeiner Feder nicht. Ein großer Teil ber 
Korreipondenz diefer Männer hat wirklich einen mehr al3 bloß biogra- 
phifhen Wert; bei Beethoven ijt dies nur in geringem Maße der Fall. 

Natürlich zeigen dieſe Briefe die gewöhnlichen Unvolltommenheiten 
einer lebhaften und vertrauten Korreipondenz;, zuweilen ſogar bis zum 
Übermafe. Es finden ſich in ihnen mitunter obenhin gemachte Angaben 
von Tatjachen, wie fie jeder von und infolge von Eile oder unvollitän- 
diger Kenntnis machen Tann; für andere Stellen gibt uns nur Schindler 
Erzählung, daß Beethoven fich zuweilen mit harmlojen Myſtifikationen 
anderer unterhielt, eine volljtändige Erflärung. Vergleicht man die wid 
tigeren Briefe miteinander, jo zeigen fie freilich einerjeits, wie jchwer e3 
Beethoven häufig wurde, den beiten Ausdrud jeiner Gedanken zu finden, 
ja daß er mit den Regeln feiner Mutterſprache in einem fortwährenden 
Zwieſpalte lebte; andererfeit3 aber ſetzen fie feine Wahrheitsfiebe und 
Aufrichtigkeit in das günftigfte Licht und erheben fich nicht jelten zu einer 


1) Heute ift diefe Zahl bei weitem nicht hoch genug gegriffen, da z. B. Kali— 
jchers durchaus noch nicht vollftändige Ausgabe über 1200 Nummern zählt. Emerich 
Kaftner ordnet alphabetisch nach den Anfängen in Frimmels 2. Beethoven-Fahrbud) 
(1909) 1380 „Briefe und Schriftjtüde". 
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gewiffen natürlichen Beredſamkeit. Der Leſer fühlt, daß, wo der Schreiber 
ungerecht ift, er unter dem Einfluß eines Mißverſtändniſſes oder einer 
Leidenſchaft fteht, und in der Regel iſt es nicht zu ſpät, derartige Unge— 
rechtigfeiten aufzudeden; die tatfächlichen Jrrtümer geben fi als einfache 
Mifverftändniffe zu erkennen, ohne Arg gemacht und leicht zu verbejjern; 
und wenn uns endlich in der großen Menge der Briefe einzelnes be- 
gegnet, was weder völlig gerechtfertigt noch entjchuldigt werden kann, 
jo darf man nicht vergefjen, daß Ddiefelben nicht für unfere Augen bes 
ftinnmt waren, und daß fie unter dem fortwährenden Drude eines großen 
Mißgeſchicks gejchrieben find, welches ihn doppelt empfindlich und reizbar 
machte, jo daß die große Teilnahme, die dasjelbe einflößt, uns zu einer 
Milderung unjeres Urteils leicht geneigt macht. 

Ein Überblid über die Korrefpondenz Beethovens in ihrer Gefamt- 
heit führt und noch eine andere überrafchende Tatſache zum Bewußtjein. 
Diefelbe liefert nämlich den Beweis, daß, wenn wir von jenen Etunden 
tieffter Niedergejchlagenheit abjehen, Beethoven weit entfernt war, der 
melancholiſche und düftere Charakter zu fein, für den man ihn gewöhn- 
lid hält. Er zeigt fi im Gegenteil — wie er dies auch von Natur 
war — als ein Mann von heiterem und Iebhaftem Temperamente, als 
Liebhaber von Scherzen, al3 hartnädiger, wenn auch nicht immer glüd- 
fiher Aufjuher von Wortipielen, als großer Freund von Witz und Humor. 
Und er durfte feinem Gejchid danken, daß es fo war; denn nur fo be- 
wahrte er fich jene Elaftizität des Geiftes, welche ihn vor den Folgen 
eines einfamen Brütens über jein großes Mißgeſchick bewahrte; nur fo 
gelang es ihm, fich über fein Geihid zu erheben, feine großen Fähig- 
feiten auf die Aufgaben, die er fich geftellt, zu Fonzentrieren, und mit 
Mut und Hoffnung dem graufamen Lofe zu begegnen, welches jo manden 
feiner wohlbegründeten Hofinungen und ehrgeizigen Pläne ein Ziel ſetzte 
und ihn auf einen einzigen Weg zu Ruhm und Ehre, den der Kompo— 
ſition, hinwies. Einige der wertvolliten und interefjanteften feiner Briefe 
ftammen aus der Zeit, welche auf die bis hierher behandelte unmittelbar 
folgt; in diejen können wir mit ziemlicher Genauigkeit die Wirkung ver- 
folgen, welche feine beginnende und zunehmende Taubheit auf ihn machte. 
Wir erkennen zuerjt die Angst, weldhe durch die erjten Eymptome hervor: 
gerufen war; dann den tiefen, an Verzweiflung grenzenden Nummer, als 
das ſchließliche Rejultat ficher vor ihm jtand; und endlich die völlige Er- 
gebung in fein Geihid. Die Art, wie Beethoven ſich zuletzt über fein 
großes Unglüd erhob, hat in der Tat eimas Edles und Heroifches, und 
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in der großartigen Reihe von Werken, die er in dem Jahrzehnt von 
1798 bis 1808 hervorbrachte, haben wir nicht allein Denkmäler feines 
Genius zu bewundern; fie geben ebenfofehr Zeugnis von der über- 
menjchlichen Entjchloffenheit, mit welcher er den Eingebungen diejes Genius 
unter Umftänden Ausdruck verlieh, welche ganz geeignet waren, befjen 
Wirkungen zu ſchwächen und feine Energie zu lähmen. 

Beethoven hat fich eine wohl faum bei einem zweiten Komponiften 
ähnlich nachweisbare Art zu arbeiten ausgebildet, von welcher feine Skizzen: 
bücher und andere Manujfripte Zeugnis ablegen. Nach übereinftimmenden 
Berichten war er felten ohne einen oder zwei gefaltete Bogen Noten: 
papier in der Tajche, auf denen er mit feinem Bleiftift innerhalb zweier 
oder dreier Taktftriche Andeutungen über mufifaliiche Gedanken, die ihm 
in den Sinn famen, wo er auch gerade fein mochte, in einer für jeden 
andern unverftändlichen Weife notierte. Gegen Ende feines Lebens dienten 
auch feine Konverfationsbücher oft zu dieſem Zwecke; ja nad) gewiſſen 
Erzählungen hatten mitunter Speifezettel in Wirtshäufern die Ehre, mit 
Gedanken angefüllt zu werden, die nachmals unfterblid) wurden. Wer 
je für die öffentliche Prefje gefchrieben hat, weiß aus Erfahrung, wie die 
allgemeine Form und der Inhalt eines Artikels gleichſam blikartig in 
der Phantafie entjteht, jo daß wenige in ein Notizbuch eingetragene Worte 
genügen, denjelben in feiner Länge und feinem Umfange ins Gedächtnis 
zurüdzurufen. So beffagt Addifon im 46. Spectator in humoriftiicher 
Weiſe den Berluft eines Blattes, auf welchem ſolche Winke für die Fort: 
jegung jener eitfchrift notiert waren. In ähnlicher Weife dienten aud) 
Beethoven drei oder vier Noten als Schlüfjel zu ganzen Gedankenreihen, 
und er verarbeitete diejelben oft erft nad) Jahren, und mitunter in feinen 
größten Schöpfungen. 

Abbe Gelinek, welcher furze Zeit hindurch dem jungen Bonner 
DOrganijten einen verdienjtlichen und unvergefjenen Schutz angebeihen lieh, 
ihöpfte aus jener Gewohnheit Beethovens Deranlaffung zu folgenden 
unterhaltenden Unfinn, welchen Tomaſchek!) aus einem mit ihm geführten 
Geſpräche mitteilt. „Er erklärte”, erzählt Tomafchel, „ganz apodiktiſch, 
daß allen feinen (Beethovens) Tonwerken der innere Zuſammenhang fehle, 
und daß fie nicht felten auch überfaden find. Dies nannte er grobe Übel- 
jtände jeiner Kompofition und fuchte ihr Dafein in deſſen Kompofitions- 
art und Weife zu begründen, indem er vorgab, daß B. von jeher ge- 





1) Libufja 1847 ©. 436. 
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wohnt fei, jede mufifaliihe dee, die ihm einfiel, auf ein Stückchen 
Papier zu notiren und das Papierchen in einen Winkel feines Zimmers 
zu werfen, wo dann mit der Beit die mit Notizen bezeichneten Papierchen 
zu einem Haufen anwuchſen, den die Magd beim Auskehren und Auf 
räumen nicht anrühren durfte. Kam nun B. die Luft an, zu compo- 
niren, jo fuchte er aus diejem Ideenſchatz fich einige Motive heraus, Die 
er zu Haupt und Mitteljäben des vorhabenden Tonwerfes zu verwenden 
glaubte, wobei er aber felten eine glüdlihe Wahl traf. Ich (Tomaſchek) 
ftörte den Fluß feiner leidenfchaftlichen, dabei aber Holprigen Rede nicht 
und erwiederte nur dies Wenige darauf, daß ich mit Beethoven's Kom— 
pofitionsweife ganz unbefannt fei und daß ich eher geneigt wäre, Die 
Abjprünge in feinen Compofitionen, die ſich manchmal vorfinden, jeiner 
Yndividualität zuzufchreiben, und daß nur ein unbejtochener, ſcharfſichtiger 
Pſycholog, der die Gelegenheit gehabt hätte, Beethoven von Beginn jeiner 
künstlerischen Entwidelung bis zu deffen männlicher Entichiedenheit zu be: 
tradhten, um nad) und nach mit dejjen Anfichten über Kunſt vertraut zu 
werden, allein im Stande wäre, der Mufitwelt über die geiftigen Quer- 
ftände in Beethoven’3 herrlichen Tonwerken Aufihluß zu geben, was 
feinen blinden Enthufiajten jo wenig als feinen animojen Widerjachern 
gelingen dürfte. Gelinet mag die letzten Worte und zwar nicht mit Un: 
recht auf fich bezogen haben.“ Dieje Unterhaltung fand im Jahre 1814 
ftatt, am Tage nad einer Probe der Beethovenichen U-Dur-Symphonie! 
Gelinel3 „Haufen von Papierchen“ in einem Winkel de3 Zimmers ver 
wandeln fi, wenn wir fie mit dem Zauberftabe der Wahrheit berühren, 
in leere Notenbücher, in welche Beethoven feine neuen Gedanken aus den 
urjprünglichen ſchlichten Bleiſtiftſtizzen übertrug, wobei er denn Häufig 
mit zwei oder drei Worten die Gattung der Kompofition bezeichnete, für 
welche fie verwendet werden follten. 

Verſchiedene von den Anekdoten, die über unferen Meifter in Um— 
lauf jind, erheben den Anſpruch, die Entjtehung einiger Themen anzu— 
geben, welche auf diefe Weiſe niedergejchrieben und fpäter ausgearbeitet 
wurden. Urteilsfähige Lefer werden jedoch den wenigſten derjelben viel 
Gewicht beilegen. Es kann zumeilen vorfommen, daß ein muſikaliſcher 
Gedanke unmittelbar auf die ihn veranlaffende Urjache bezogen werben 
muß; in der Negel wird der fchaffende Künftler nichts Weiteres jagen 
fönnen, als daß er ihm an diejem Orte umd zu jener Beit eingefallen 
jei, und Häufig nicht einmal dieſes. Beethovens Berehrer werden ihn 
gewiß über dieſen Punkt befragt haben, wie 3. B. Schindler bezüglich 
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der Pajtoralfymphonie tat, und er war auch wohl imftande, ihnen genug- 
zutun; im allgemeinen aber fann jene Anekdote von dem mufitalifchen 
Grobjchmiede Händels als der Typus der meijten derartigen Geſchichten 
betrachtet werden, welche eben nur der Wahrheit entbehren, um interefjant 
zu fein. Einige längere Erzählungen — Geihichten über den Urfprung 
berühmter Werke in der Manier der Gartenlaube — jind in traurigem 
Grade abjurd; jo zum Beifpiel eine weitverbreitete Erzählung über die 
Cis-Moll⸗Sonate, nach welcher diefelbe zu einer Kompofition der Bonner 
Periode gemacht und doc in ihrem Datum jpäter als die F-Dur-Sym- 
phonie angejeht wurde. 

Um zu den Skizzenbüchern zurüdzufehren, jo hatten diefelben eine 
doppelte Beitimmung. Sie dienten nicht allein zum Eintragen neuer Ge- 
danken, jondern enthielten auch die vorbereitenden Studien zu den größeren 
Werken, zu welchen fie verarbeitet wurden. Eine Analyje eines jolchen 
Skizzenbuches, welche zur Erläuterung dieſer Punkte vorbereitet war, ift 
jetzt glüdficherweife überflüjfig geworden durd die vortreffliche Unter: 
juhung Nottebohms, die er in der 1865 bei Breitfopf und Härtel erſchie— 
nenen Abhandlung: „Ein Skizzenbud von Beethoven, bejchrieben und in 
Auszügen dargeftellt“, niedergelegt hat. Vieles von dem, was er als 
Einleitung vorausgeihidt hat, gilt nicht allein von dem von ihm fpeziell 
bejchriebenen Buche, jondern läßt ſich auf viele andere, die wir genau 
unterfucht Haben, in gleicher Weije anwenden. Was mir daher im 
folgenden aus Nottebohms Schrift auszüglich mitteilen, ift der Leſer 
berechtigt auf den größeren Teil der Beethovenichen Skizzenbücher zu be- 
ziehen !). 

„Bor uns”, fagt er, „liegt ein Heft in Querfolio (teatro) von 192 
Seiten und mit 16 Notenzeilen Linienſyſtemen) auf jeder Seite. Es 
enthält, einige leere Stellen und dgl. ausgenommen, durchgängig Skizzen 
oder Entwürfe von Beethovens Hand zu Compofitionen verjchiedener Art. 
Das Heft bejteht nicht, wie manche andere, aus zujammengefädelten 
Bogen, jondern ift echt buchbindermäßig gebunden, ift befchnitten und Hat 
einen feften pappenen Umſchlag. So war es gebunden, bevor ed gebraudht 
und beichrieben wurde.“ Mit Ausnahme der Seitenzahl paßt diefe Be- 
ichreibung auf die meilten der Skizzenbücher. — „Die Skizzen find 


1) Das Skizzenbuch wurde bei ber Berjteigerung des Beethovenſchen Nachlaſſes 
von dem Klaviermaher E. Stein gefauft und ging dann in den Befig des Kom— 
poniſten und Klavierjpielers J. C. Keßler über, wird daher kurzweg als das „Keß— 
lerſche“ Slkizzenbuch zitiert. 
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meijtentheils einftimmig, d. h. auf ein Linienfyftem, felten auf zwei und 
mehr gejchrieben.* In einigen der jpäteren Bücher ijt freilich die Zahl 
der zwei- und mehrjtimmigen Skizzen eine bei weiten größere al3 in 
jenem. „Es läßt ſich im voraus annehmen, daß jie ziemlich in der Folge 
und fo niedergejchrieben wurden, wie die Blätter des Skizzenbuchs auf- 
einander folgen. Wenn ein flüchtiger Blid über das Ganze ſolcher Bor: 
ausfegung nicht zu widerſprechen ſcheint, jo erleidet deren Richtigkeit bei 
genauerem Zuſehen doch einige Beichränfung. Es läßt fich nämlich be 
merken, daß Beethoven mit einem neuen Stüd auch meift eine neue 
Seite anzufangen pflegte; und ferner, daß er ſehr häufig an verjdie- 
denen Sätzen abwechjelnd oder zugleich arbeitete. Dies hatte zur Folge, 
daß verſchiedene Skizzengruppen häufig fo dicht aneinander rüdten, daß 
er genötigt war, um Pla zu gewinnen, frühere oder jpätere leer ge- 
bliebene Stellen zu benuben und auszufüllen, jo daß jchlieklich die 
Skizzen zu den verichiedenjten Stüden durcheinander geraten und neben- 
einander herlaufen mußten.“ Um den Schlüffel in dem Labyrinthe der 
Skizzen zu bewahren, bediente fich Beethoven nicht jelten des Wortes 
vide in der Weije, daß die Silbe vi- auf der einen, die zweite Silbe -de 
auf einer der nächſten Seiten fteht und fo die Zufammengehörigfeit der 
Skizzen andeuntet. Andere Zeichen in den Büchern find NB, Nr. 100, 
Nr. 500, Nr. 1000 ufw., und im denen der jpäteren Beit häufig das 
Wort meilleur. Schindler fah in diejen Zeichen nichts als eine grillen- 
hafte Art, den vergleichsweifen Wert verjchiedener muſikaliſchen Ge- 
danken, oder verichiedener Gejtaltungen eines und deſſelben Gedankens 
zu ſchätzen. 

Nottebohm fährt fort (S. 5): „Trotz ſolchen Durcheinanderarbeitens 
zeigt fi, daß Beethoven in der Regel von Anfang an über ein zu er 
reichendes Piel Har war, daß er dem erjten Concept treu blieb und die 
einmal erfaßte Form bis and Ende durchführte. Es fommt auch das 
Gegenteil vor, und das Skizzenbuch kann (gleich anderen) einige folche 
Fälle aufweifen, wo nämlich Beethoven im Verlaufe einer Arbeit von 
der urjprünglich erfaßten Kunſtform auf eine andere geführt wurde, fo 
daß am Ende etwas anderes zu Tage Fam, al3 anfangs vorgenommen 
war." Und weiter (©. 6): „Im Ullgemeinen läßt fich bemerken, daß 
Beethoven bei allen Arbeiten, weldhe in Skizzenbüchern unternommen 
wurden, auf die verichiedenfte Art und Weiſe zu Werke ging, auch wohl 
auf entgegengejegten Wegen zum Biele gelangte.“ — Zuweilen „waltet 
die thematiiche Geſtaltung vor; die erjte Skizze bricht gleich mit dem 


Beethovens Skizzenbücher. 159 


Hauptthema ab und befchränft ſich die folgende Arbeit darauf, den ein- 
mal hingeworfenen thematijchen Kern jo zu verändern und umgzubilden, 
bis er zur Durchführung geeignet erjcheint,; dann wird ein Gleiches mit 
den Mittelpartieen vorgenommen; überall jehen wir Anfähe, nirgends 
ein Ganzes; ein Ganzes tritt uns erft außerhalb des Skizzenbuches ent: 
gegen, in den gedrudt vorliegenden Kompofitionen, wo dann die Theile, 
die im Skizzenbuche zerfireut auseinander liegen, zufammengeftellt er- 
iheinen“. In anderen Fällen „ist die thematifche und muſiviſche Arbeit 
ausgeichlofien; jede Skizze ift auf ein Ganzes gerichtet und gibt ein ab- 
gejchloffenes Bild; gleich die erfte gibt den vollftändigen Umriß zu einem 
Satzteil; die nächitfolgenden ericheinen als vollftändige Umarbeitungen 
der erſten, als andere Lesarten, wobei es theils auf eine Veränderung 
de3 jummarijchen Charakters, theils auf eine Umgeftaltung im Großen, 
auf eine Ausbildung der Mittelpartien u. dgl. abgejehen iſt. — Es ift 
natürlid, daß die Mehrzahl der Skizzen feiner von beiden Richtungen 
ausichließlih angehört, fondern ſich zwiſchen beiden beivegt, fi) bald der 
einen, bald der anderen nähert.“ 

Es ift leicht einzufehen, daß, wenn der allgemeine Plan eines Werkes 
far und beftimmt vor der Seele jteht, es durchaus gleichgültig ift, in 
welcher Neihenfolge die verfchiedenen Teile ausgearbeitet werden. Beet— 
hoven nahm aljo einfach die Methode mancher dramatiichen und anderer 
Schriftfteller an, welche ihre Szenen und Kapitel nicht in fortlaufenden 
Zufammenhange entwerfen, jondern wie e3 ihnen Stimmung, Phantafie 
und Gelegenheit eingibt. Ebenſo leicht erflärt es fich, daß der Komponift 
mehrere Werfe zu gleicher Zeit unter Händen haben fonnte, nicht nur 
ohne Nachteil für eins derjelben, jondern zum Vorteil aller; denn wie 
der Geiſt des Schaffens ihn trieb, konnte er fich dem einen oder andern 
zuwenden, gleich dem Verfaſſer eines gelehrten Werkes, welcher jein Ge— 
müt dadurch erleichtert und erquidt, daß er feinen Arbeiten Mannig- 
faltigfeit gibt, und welcher feine große Aufgabe deito befriedigender löſt, 
wenn er von Zeit zu Beit feine Aufmerfiamfeit anderen und leichteren 
Gegenitänden zumendet und fi dadurch wieder von neuem erfriicht. Als 
Beethoven an Wegeler jchrieb: „So wie ich jetzt jchreibe, mache ich oft 
drei, vier Sachen zugleich”, konnte er damit nur die vorbereitenden Stu- 
dien in den Skizzenbüchern meinen. 

Bumweilen freilih wurden Werke unvollendet beijeite gelegt, nachdem 
er Schon angefangen Hatte, fie vollftändig auszufchreiben, und erjt dann 
vollendet, wenn die Gelegenheit es forderte; in der Regel aber folgte er 
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einem hiervon durchaus verjchiedenen Verfahren. Nachdem jämtliche Teile 
eines Werkes auf die oben angegebene Weije vorbereitet waren, bis Die 
Form, der Charakter und der Ausbrud aller Hauptteile und Unterabtei- 
[ungen entjchieden und die Nejultate in dem Skizzenbuch durch einige 
der erften Noten, auf welche danı etc. oder u. f. w. folgte, eingetragen 
waren, war bie Arbeit des Komponierens fozujagen beendigt, und es 
blieb nur noch die Aufgabe, die Kompofition, wie fie nunmehr vollitändig 
und deutlich vor feinem Geifte ftand, in ihrem ganzen Umfange nieder: 
zufchreiben und etwaige Heinere Änderungen und Verbeſſerungen, wie fie 
ihm bei der Revifion in den Sinn famen, in derjelben anzubringen. Die 
Manujfripte zeigen, daß dieſe zumeilen fehr zahlreih waren, wenn fie 
ſich auch felten bis auf eine Änderung in der Form, eine Umgeftaltung 
in der Hauptwirkung ausdehnten, ausgenommen um diefelbe zu erhöhen, 
oder fie unertwarteter und überrafchender zu machen. Wenn er infolge 
jorgfältigerer Prüfung mit einem Sate im ganzen unzufrieden war, jo 
icheint er felten verfucht zu Haben, durch bloßes Korrigieren denjelben zu. 
verbefjern; er zog e3 vielmehr vor, denjelben einfach beijeite zu legen und 
einen neuen zu fomponieren, der entweder auf diejelben Themen oder aud) 
auf völlig neue Motive bafiert war. Die verjchiedenen Dupertüren zur 
Leonore können dies veranfchaulichen. 

War ein Werk vollitändig ffizziert, jo hatte der Komponift keines— 
weg3 Eile, dasjelbe auszujchreiben. Denn wenn auch jene Vorarbeiten 
für feinen andern verftändlich waren, der nicht das vollendete Werk fannte, 
jo waren fie doch für Beethoven völlig hinreichend, felbjt wenn Jahre 
darüber Hingingen. Das Gejagte wird durch Vergleihung der Daten der 
Manuffripte mit den Skizzenbüchern erwiejen und findet in glaubwür- 
digen Zeugnifjen feine Bejtätigung. 

Es ijt eins der charakteriftiichen Kennzeichen des Genies, daß es 
gleichſam inftinftmäßig die Teile eines Werkes dem Ganzen unterordnet 
und ihnen meiftend ohne Neflerion die ihnen angemefjenen Formen und 
Verhältniffe gibt. Mit einem Blick faßt er das Ganze auf, fieht das 
Ende vom Anfang aus und jchreitet mit ficherem Schritte dem vorgeſetzten 
Ziele zu. So führt der Gelehrte oder Künftler nad) Beendigung der 
vorbereitenden Studien feine Werke mit einer beinahe unglaublichen Ge— 
Ihwindigfeit aus, und es erjcheint in ihnen jene Einheit der Wirkung 
und jenes bejtändige und regelmäßige Auffteigen zu den großen Höhe: 
punkten, Eigenjchaften, welche zu den edelften Kennzeichen großartiger 
Schöpferkraft in Künften und Wiffenfchaften gehören. Die Skizzenbücher 
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zeigen, eine wie lang ausgedehnte und andauernde Mühe jelbit der Genius 
Beethovens zu überwinden hatte, ehe er fich ungehindert und frei bewegen 
fonnte,; wären die Studien Händels, Bachs, Haydns und Mozarts auf- 
bewahrt, jo würde vielleicht auch bei ihnen die Schnelligkeit, mit welcher 
jene Meifter jchließlich ihre großen Werke hervorzubringen imftande waren, 
weniger erjtaunlich erjcheinen. Aber ſelbſt dieſe — von Händel und Haydn 
ift e8 gewiß — machten häufig Verbejjerungen und Veränderungen; von 
einigen Symphonien Haydns fann man geradezu jagen, daß fie völlig 
umgewandelt und umgejchrieben worden find. Die Änderungen und Ver- 
befjerungen, welche Beethoven machte, bezogen ſich im allgemeinen Iedig- 
lih auf die Art des Ausdruds, weil er denjelben feinen Gedanken nicht 
entiprechend fand; ähnlich wie ein Schriftfteller einen Sag forrigiert oder 
einen Paragraphen umijchreibt, weil er findet, daß es der Darftellung an 
Kraft, Deutlichkeit und Anmut fehlt, während er die urfprüngliche Folge 
der Gedanken unverändert läßt. 

Nottebohm vergleicht (a. a. D. ©. 7) die Entftehung des Kunſtwerkes 
mit dem Wachstum der Pflanze!), muß aber zugeftehen, daß, wenn bei 


„ Nottebohm war jelbjt, wenn auch in bejcheidenem Maße, Komponift und 
ftand mit Brahms in jo langjährigem intimen Berfehr, daß feinem Verſuche, das 
Rätſel des Werdens und Wachſens eines Werkes begrifflich zu formulieren, wohl 
ernftliche Beachtung zu jchenken iſt. Ohne Zweifel hat er es an fich jelbft erfahren 
oder aus Brahms’ Munde beftätigt erhalten, daß die tonfünftleriiche Phantaſie Gebilde 
herborbringt, welche alle Merkmale des flingend zur Ausführung gebrachten Wertes 
aufweiien, dab ganz ebenjo wie der bildende Künſtler fein fünftiges Werk in voll- 
fommenfter Weije jchaut, fieht, jo der Tontünftler das feine innerlich hört und zwar 
nicht nur in jeinen Umrifjen jondern mit all feiner Yarbenpradt. Selbſt das volle 
Fortiffimo großer Jnjtrumental- und Bolallörper erreicht dabei in der Vorftellung 
diejelben erjchütternden Wirkungen wie beim wirklichen Erklingen. Speziell für 
Beethoven iſt es beftimmend belegt, daß die innerlich arbeitende Phantafie oft genug 
aufjällige äußere Reflexe erzeugte, daß er heftig geſtikulierte, ja jtöhnte und fchrie 
und dadurch unliebjame Aufmerkſamkeit derjenigen erregte, welche ihn nicht ſchon 
näher fannten. Das iſt durchaus nichts vereinzeltes, jondern mehr oder weniger 
bei jedem Komponiften zu beobachten. Es ift aber dazu weiter ergänzend zu be 
merfen, daß eine noch nicht niedergefchriebene Kompofition in der Phantafie mit 
ihren Hauptideen immer wieder auftaucht und dabei jehr verjchiedene Entwidelungen 
durchmaden fann, jo lange fi) der Komponift noch mit dem Werke „trägt“. Das 
wunderbarjte ift aber, daß ber Komponiſt ſelbſt zugleich produzierend und hörend, 
urteilend ift und doch nur in beſcheidenem Maße die Phantafie dirigieren kann. Die 
in ihm arbeitenden Ideen wachſen wirklich in einer dem organifchen Wachſen ver- 
gleichbaren Weije jpontan, und wenn der Komponift zum Notenhefte greift, um feft- 
zuhalten, was ihn dabei ſelbſt bejonders ergriffen hat und der Fixierung wert jcheint, 
jo ift er jogar genötigt, die Arbeit der Phantaſie zu unterbrechen, um das zu bemwert- 

Thahyer, Beethovens Leben, II. Do. 11 
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legterem die genetifche Erklärung möglich ift, das fertige Tonftüd, welches 
Geſetzen des Geiftes folgt, uns feine Geneſis verjchweigt. Iſt es aud 
organifch entftanden, jo mögen uns die Skizzenbücher manches über Ent- 
ftehung, Geftaltung ujw. enthüllen, von dem, was organisch heißt, erfahren 
wir aus denjelben nur wenig. Das Fehlende müſſen wir in Beethoven, 
dem Künftler ſelbſt juchen, „in der Einheit feines ganzen Weſens und 
Geiftes; in der Harmonie feiner Seelenkräfte. Der ganze Menſch mit 
feiner geiftigen und jeeliihen Tätigfeit muß Hinzugezogen werden, um die 
Einheit zwiſchen Erſcheinung und dee herzuftellen“. 

Mit welcher außerordentlihen Sorgfalt Beethoven feine Melodien 
ausarbeitete, beweilen die größtenteild erhaltenen Skizzen der von ihm 
nad) der Bonner Zeit fomponierten Geſänge. So ift z. B. die Melodie 
zu Matthiſſons Dpferlied in dem von Nottebohm analyjierten Skizzen- 
buche nicht weniger als jehsmal vollftändig ausgejchrieben, während das 
Thema in jeinem Wefen unverändert blieb. Abjolute Korrektheit des 
Ulzents, des fprachlichen Ausdrud3 und der Proſodie war ihm dabei ein 
feitender Gejichtspunft, und ſowohl verjchiedene Papiere wie feine Kon- 
verjationsbücher beweifen feine Vertrautheit mit metriichen Zeichen und 
feine ängitlihe Beobachtung metrijcher Geſetze. Ein Bogen Papier in der 
Sammlung von Artaria enthält fünf abgefchriebene Lieder: Die laute 
Klage, Morgengefang der Nachtigall, Die Perle, Unmacht des Gefanges 
und Macht des Geſanges. Bon den beiden erjten find je zwei oder drei 
Verſe auf folgende Weiſe metrijch bezeichnet: 

„QTurteltaube du Hageft io faut und raubeft dem uſw.“ 

„Weißt du was die Nachtigall fingt? uſw.“ 

Seit der abjcheulichen VBerjtümmelung und Zerjtreuung der Beet- 
hovenshen Manuffripte zur Zeit ihres Verkaufes ift fchwerlich jemand in 
der Lage gewejen, auch nur die Hälfte der Skizzenbücher durchzugehen 
und zu unterfuchen. Während unjerer Unterfuchungen ift jedoch eine hin- 
reichende Anzahl derjelben vor unjere Augen gefommen, um folgende Punkte 
mit ziemlicher Sicherheit als feſtſtehend betrachten zu können. 


jtelligen. Nur wenn man bdiejes Leben der Werle in der Bhantafie vor ihrer end- 
giltigen Niederichrift fejt im Auge behält, wird man einigermaßen begreifen, was e3 mit 
Beethovens Skizzen für eine Bewandtnis hat. Man verfteht dann auch, warum fogar 
gleichlautende Skizzen an verjchiedenen Stellen wieder vorlommen können. Sie beweijen 
nur ein erneutes Erjcheinen derjelben Jdee und den Wunſch, Diejelbe feitzuhalten, 
wobei es jehr wohl möglich ift, daß der Komponiſt nicht genau weiß, ob er diefelbe 
ſchon einmal notiert hat und wo oder wann. H. R. 
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1. Jedes Skizzenbuch wurbe in ziemlich regelmäßigem Fortgange von 
Anfang bi3 zu Ende ausgefüllt, ehe ein neues angefangen wurde. 

2. Läge die Sammlung derjelben vollftändig vor, jo würde fie die 
Mittel darbieten, mit einem hohen Grade von Sicherheit die Chronologie 
der meiften in Wien fomponierten Knftrumentalfompofitionen Beethovens 
ihrer erften Konzeption und den vorbereitenden Studien nach zu beftimmen, 
mit Ausnahme natürlich derjenigen, welche er in einer oder der anderen 
Form von Bonn mitgebracht Hatte. 

3. Die wichtigsten Vokalkompoſitionen wurden getrennt für fich ent- 
worfen (doch nicht ausnahmslos, wie wir jehen werden). 

4. Nur aus den Skizzenbüchern kann eine angemefjene Borftellung 
von der großen Fruchtbarkeit von Beethovens Genie gewonnen werden. 
Sie bieten dad Zeugnis eines nie unterbrochenen Fluſſes von neuen Ge- 
danken und Ideen, dejien Quelle erjt der Tod für immer verfiegen machte. 
Da finden fi Themen und Motive, die nie benugt worden find, für 
alle Arten von Anftrumentallompofitionen, von den Kleinigkeiten, die er 
Bagatellen nannte, bis zu Symphpnien, die offenbar von den uns be- 
fannten ebenjo verichieden jein follten, wie es dieſe untereinander find. 
Die Zahl folcher Motive ift eine ſehr beträchtliche, ſodaß die in den ge- 
drudten Kompofitionen enthaltenen wahrjcheinlich bei weitem der Fleinere 
Teil des Ganzen find. Wer den Willen und die Gelegenheit hat, einige 
Stunden auf eine Prüfung von nur wenigen diefer Denkmäler von Beet: 
hovens Erfindungstalent zu verwenden, der wird leicht die Bemerkung 
veritehen, welche er gegen das Ende feines Lebens machte: „Es fcheint 
mir, daß ich erft angefangen habe zu fomponieren!“ 

Die Kenntnis und Erforihung von Beethovens Skizzenbüchern hat 
hauptſächlich durch Nottebohm jelbft ſeit Erjcheinen der erften Auflage diejes 
Bandes einen jehr bedeutenden weiteren Aufihwung genommen. Derfelbe 
hat in ähnlicher Weije, wie das oben beiprochene Keßlerſche Skizzenbuch, 
im Jahre 1880 wieder ein Skizzenbuch aus dem Jahre 1803 befchrieben 
und in den beiden Bänden „Beethoveniana“ (1872, 1887) zahlreiche Proben 
aus anderen Skizzen gegeben. Erſt durch Nottebohm haben wir gelernt, welche 
hohe Bedeutung dieje Bücher und Hefte ſowohl für die chronologische Be: 
ftimmung der Werke, als auch für die Erkenntnis ihres allmählichen 
Werdens und ihrer Beziehung zueinander befigen; durch Nottebohms 
Dinjcheiden iſt einftweilen die Hoffnung gejchwunden, eine zuſammen— 
faſſende Beichreibung und Durchforſchung der vielen, überallhin zerjtreuten 
Skizzenbücher zu erhalten. Hermann Deiters hatte auch jeinerjeits eine 

11* 
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größere Anzahl von Skizzen, wie fie das Archiv der Geſellſchaft der 
Mufikfreunde in Wien und das Beethovenhaus in Bonn befigen, durch. 
gejehen und was daraus für einzelne Kompofitionen fich ergab, an ge- 
eigneter Stelle verwertet; umfangreichere Studien darüber aufzuftellen, 
hat es ihm an Zeit und Gelegenheil gefehlt. Es bleibt ein Defideratum 
für die Beethovenforjhung, daß diefe Studien im Sinne und nad dem 
Beiipiele Nottebohms fortgeſetzt und beendigt werden!). 

Bei Beiprehung der Efizzen zur Eroica in der Schrift von 1880 
bringt Nottebohm wieder höchſt feinfinnige und grundlegende Gedanken 
über Beethovens Schaffen, von denen einige3 auch hier ftehen möge. 
Nachdem er noch erwähnt, wie Beethoven in den Skizzen immer ein 
Folgendes auf ein Vorhergehendes bezog, fährt er fort (©. 54): „Beet- 
hoven hat reflectirt, und die Kraft, welche ins Spiel gezogen wurde, war 
refleftirender Verſtand. Die Reflerion aber ijt kalt; fie ift nicht fchöpfe- 
riſch und nicht fähig, Schönheit Hervorzubringen. Sie ijt in der Kunſt 
nicht das Erjte und fann ed nicht fein. Das Erfte war bei Beethoven 
die Bhantafie, und das Lebte war wieder die Phantafie, aber die durch 
die Reflerion Hindurchgegangene Phantaſie. — Beide Kräfte arbeiteten 
getrennt und wechſelsweiſe. Das Bemwußtloje vereinigte ſich mit dem 
Befonnenen. Der Berjtand prüfte, fichtete, deutete Mängel an, und bie 
ihöpferifche Kraft gab alles, was jener verlangte, und behauptete dadurch 
die Freiheit ihrer Operationen und damit ihre Herrſchaft. Sie war ge 
feit gegen jeden hemmenden Einfluß, der ihrem Weſen drohen Fonnte. 
Under als bei anderen Sterblichen, bei denen die Phantajie während 
der Arbeit erichlafft, war es bei Beethoven, bei dem die Phantafie un- 
geihwächt fortarbeitete und fich oft erjt im lebten Augenblid zu ihrem 
höchſten Fluge erhob. Dieſe Gejchmeidigfeit der Phantafie und der Rigo— 
rismus, die Kälte, Beionnenheit und ausdauernde Geduld beim Arbeiten 
bilden einen Theil der Eigenichaften, auf denen die Größe Beethovens 
beruht und ohne welche Beethoven nicht Beethoven geworden wäre.“ 
Einen Teil, jagt er; e8 gebe noch andere Eigenschaften, die an Beet 
hovens Größe partizipieren, welche unter dem Namen Genie zuſammen— 
gefaßt wurden. Es jei aber zu unterjcheiden zwiſchen angeborenen Fähig— 
feiten und errungenen Eigenjchaften, „welche nicht mehr dem Jndividuum 
und dem Naturell, fondern der Berjon und dem Charakter zuzujchreiben 


) Vor allem ift zu wünjchen, dab die glüdlichen Beſitzer einzelner Skizzen» 
bücher deren Inhalt durch ausführliche Beichreibung befanntgeben. 
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find, Und dieſe legteren Eigenjchaften jind es, deren Thätigfeit auf eine 
der Betrachtung offen ftehende Weije in den Skizzen niedergelegt ijt. Im 
Skizzenbuch fällt der Accent auf die zwifchen der urjprünglichen Totalidee 
und der vollendeten Schöpfung Tiegende Arbeit“. 

Die Wichtigkeit der Skizzenbücher für die Ermittlung der Entftehungs: 
zeit vieler Werfe und für die Erfenntnis der Art, wie Beethoven arbeitete, 
ift auch von Dtto Jahn (Gef. Auff. ©. 332) hervorgehoben worden. Von 
ausichlaggebender Bebeutung ift, was Beethoven jelbjt zu L. Schlöfjer 
über feine Urt zu arbeiten fagt (j. Bd. IV, ©. 420f.); er eröffnet da 
einen Einblid in die Phantafietätigfeit des Komponiften, wie er faum ein 
zweites Mal aufweisbar fein dürfte. 

Bon neueren Arbeiten über Beethovens Skizzenbücher feien ergän- 
zend angeführt die leider nicht erjchöpfende Bejchreibung des von Notte- 
bohm nur geftreiften 1875 aus dem Befige von J. N. Kafka in den des 
Britiſh Mufeum übergegangenen Sammelbandes von Skizzenheften aus 
weit auseinander liegenden Epochen bi zurüd in die Bonner Zeit, welche 
J. ©. Sheblod in den Musical Times 1892 Juli bi Dezember ver- 
öffentlicht hat. Hoffentlich ſetzt derjelbe die Ausſchachtung dieſes ſehr 
wichtigen Manuffript3 noch einmal weiter fort. Ein Skizzenbuch aus 
dem Jahre 1825, das die legten Duartette angeht, beſitzt Cecilio de Roda 
in Madrid (befchrieben al3 »Un quaderno di autografi di Beethoven del 
1825« in der Rivista musicale Italiana XI—XIV, auch jeparat 1907). 

Noch ein Gegenftand verlangt eine furze Betrachtung, ehe wir dieſes 
Kapitel beſchließen. 

In dem „Iuftigen Zuſammenſein der Landleute* in Beethovens 
Baftoralfymphonie, an der Stelle, wo die Luftigfeit am ungeftümjten, 
wildeiten wird und die Aufregung zu ihrer höchjten Höhe fteigt, gibt ein 
geheimnisvoller Ton, wie von fernem Donner, die erjte leife Warnung 
vor dem kommenden Sturme. So aud im Leben unjeres Komponiften. 
In dem Augenblide jeines höchiten Erfolge8 und Glüdes, welches wir 
und bemühten dem Gemüte de3 Lejers Tebhaft vor Augen zu führen, ge 
trade al3 er zuerjt mit wohlbegründeter Hoffnung auf die edeljte Genug» 
tuung, die dem edlen Ehrgeize eines Muſikers geboten wird, vorwärts 
bliden konnte, da drängte fich ein neues und mißtönendes Element 
in die Harmonie feines Lebens: die Symptome der herannahenden Taub- 
Heit. Seine eigene Erzählung jet ihr erjtes Auftreten in das Fahr 
1799; doch waren fie jo ſchwach und unterbrochen, daß fie ihm zunächſt 
noch feine ernftlihe Beforgnis einflößten. Im folgenden Jahre aber 
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hatten fie ſchon in folhem Grade die Gejtalt eines chroniſchen und ftetig 
wachienden Übels angenommen, daß fie ihn nötigten, jene großen Reife- 
pläne, zu welchen er fich mit Fleiß und Ausdauer vorbereitet hatte, um 
in der doppelten Eigenfchaft als Birtuofe und Komponiſt aufzutreten, 
fallen zu laſſen. Statt aljo im Sabre 1801 ,ſchon lange die halbe 
Welt durchreijet” zu haben, Hatte er fich zwei Jahre lang auf Wien und 
deſſen nächfte Nachbarichaft befchränft und bei Ürzten und Wundärzten 
umſonſt Hilfe gejucht. 

Man Fann fi gewiß leicht ein noch größeres Mißgeſchick vorftellen 
als jenes, welches Beethoven damals bedrohte. Der Verluft des Gefichts 
für einen Raphael oder Rubens auf der Höhe ihres Ruhmes und ihres 
Schaffens; eine Krankheit der geiftigen Kräfte bei einem Shakeſpeare 
oder Goethe, einem Baco oder Kant würde jede Hoffnung vernichtet, jede 
Quelle des Trojtes für die Mitlebenden vertilgt haben; und in folchen 
Fällen müßte man das frühzeitig vollendete Geſchick eines Budle und 
anderer gewiß dem vergeblichen Schmerze über vereitelte Hoffnungen und 
Verſprechungen eines früheren Alters vorziehen. Ein jo hartes Los traf 
Beethoven allerdings nicht; und als feine fchlimmften Befürchtungen ſich 
al3 prophetifch erwiejen und feine Krankheit ihm wenigitens jede Aus— 
fiht auf eine Laufbahn als PBirtuofe oder Kapellmeiſter verjchließen 
mußte, da blieb ihm das Feld der Kompofition noch geöffnet. Das 
wußte er, und diefer Gedante bewahrte ihn vor völliger Verzweiflung. 
Wer kann jagen, ob die Welt nicht vielleicht gewonnen hat durch ein 
Mißgeſchick, welches die verborgeniten Tiefen feines Weſens aufgeregt 
und ihn zur Konzentration aller jeiner Kräfte nach einer Richtung hin 
gezwungen hat? 

Doch troß folder gegenwärtig vielleicht gejtatteten Betrachtungen 
werben wir es begreiffich finden, daß das Wachen des Übels und das 
Schwinden der Ausficht auf Befferung den Meifter zeitweije in die tiefite 
Melancholie verfegte!). Dabei wußte er das Übel längere Zeit mit gutem Er- 
folge zu verheimlichen, und bis zum Jahre 1802 findet fich feine Erwähnung 
desjelben, ausgenommen in einigen feiner Briefe an ganz nahe und vertraute 
Freunde. Diefelben bilden einen ergreifenden Gegenſatz zu feinen Briefen 
an andere Korreipondenten; man würde weder den Verſtand noch das 





1) Daß Beethovens Verzweiflung einmal einen Grad erreichte, der ihn an 
Selb denken ließ, wiſſen wir nur aus dem jog. Heiligenftädter „Teftament” 
(10. Kapitel), das aber zugleich die dauernde Überwindung diejer Anmwandlung von 
Schwäche feſtſtellt. 
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Herz deſſen beneiden, der fie ohne Bewegung leſen könnte. Die beiden 
widhtigften find an Wegeler gerichtet und enthalten vollftändige Details 
über feinen Zuftand; fie find doppelt wertvoll, weil fie nicht allein Briefe 
an einen Freund find, fondern zugleich ein Bericht über die Symptome 
und die mebizinifche Behandlung feines Übels an einen in angejehener 
Stellung befindlichen Arzt, der die Konftitution des Kranken von Grund 
aus kannte. Sie find daher ebenfo bezeichnend für das, was fie enthalten, 
wie für das, was fie verjchweigen; und man wird feine Annahme über 
die Entftehung des Übels aufftellen dürfen, welche mit denjelben im 
Widerfpruche wäre. Wir wollen diejelben für ihre angemefjene Stelle 
in der chronologiihen Folge aufbewahren; doch mögen hier einige Er- 
zählungen ihren Pla finden, welche mit jenen nicht vereinbar find. Das 
jogenannte Fiſchhoffſche Manufkript’) jagt: „Im Jahre 1796 kam Beet- 
hoven an einem fehr heißen Sommertage ganz erhigt nach Haufe, riß 
Thüren und Fenfter auf, zog ſich bis auf die Beinkleider aus und fühlte 
jih) am offenen Fenſter in der Zugluft ab. Die Folge war eine gefähr- 
liche Krankheit, deren Stoß fich bei feiner Geneſung an die Gehörswerk— 
zeuge jeßte, von welcher Zeit an feine Taubheit juccefjiv zunahm.* Im 
diefer Angabe Tafjen fi) weder das Datum noch die angegebene Urjache 
mit den Briefen an Wegeler vereinigen. Dr. Weißenbach gibt in jeiner 
„Reife zum Kongreß“ (1814) folgende fürzere, mit jener wie e3 jcheint 
übereinjtimmende Erzählung. „Er (Beethoven) hat einmal einen furcht⸗ 
baren Typhus beitanden. Bon diejer Zeit an datirt fich der Verfall 
jeines Nervenſyſtems und wahrjcheinlih auch der ihm jo peinliche Ber: 
fall des Gehörs." Daß er 1797 eine folche Krankheit überjtanden, ift 
feineswegs ausgejchlofjen (j. oben ©. 22), wenn man nicht gar auf die 
Bonner Zeit zurüdgehen will; ſpricht er doch felbft von feinem traurigen 
Gefundheitszuftande zur Zeit de3 Todes feiner Mutter. 

Daß ſich Feine bejtimmte Nachricht über eine ſolche Krankheit findet, 
beweijt nicht3; denn auch darüber, daß er einmal einen Anfall der Boden 
überftanden bat, gibt es fein weiteres Zeugnis, als jenes, welches das 
Übel auf feinem Antlitze zurüdgelaffen hatte. 

Die auffallendite und unerflärlichfte Erzählung vom Uriprunge feiner 
Taubheit ift jedoch die, welche der englifche Bianift Charles Neate im 
Jahre 1815 aus Beethovens eigenem Munde hörte. Neate drängte einst 
Beethoven, England zu bejuchen, und machte als bejonderen Grund das 
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große Geſchick gewifjer englifcher Ärzte, Ohrenkrankheiten zu behandeln, 
geltend, indem er ihn verficherte, daß er ihm Hoffnung auf Beſſerung 
machen fünne. Beethoven antwortete im mejentlichen folgendes: „Nein. 
Ich habe bereit3 alle Arten von ärztlichen Ratſchlägen erhalten. Ich 
werde niemals geheilt werden. Ich will Ihnen erzählen, wie die Sache 
entjtanden iſt. Ich war einst damit befchäftigt, eine Oper zu fchreiben.“ 

Neate. „Fidelio?“ 

Beethoven. „Nein. Fidelio war es nicht. — Ich hatte mit einem 
jehr launenhaften und unbequemen erften Tenor zu thun. — Sch hatte 
ſchon zwei große Arien über denjelben Text gejchrieben, mit welchen er 
nicht zufrieden war, und hierauf noch eine dritte, welche er bei dem 
erjten Berjuche zu billigen ſchien und mit fi nahm. Sch dankte dem 
Himmel, daß ich endlich mit ihm fertig war, und fegte mich unmittelbar 
darauf zu einem Werke nieder, welches ich um dieſer Arien willen bei 
Seite gelegt Hatte und deſſen Beendigung mir am Herzen lag. Ich war 
noch nicht eine halbe Stunde bei der Arbeit, als ich ein Klopfen an 
meiner Thür hörte, welches ich fofort als das meines erjten Tenor 
wieder erfannte. ch jprang vom Tiſche mit einer jolchen Aufregung und 
Wuth auf, daß, al3 der Mann ins Zimmer trat, ich mich auf den Boden 
warf, wie fie es auf der Bühne machen (hier breitete Beethoven feine 
Arme aus und machte eine erläuternde Bewegung) und auf meine Hände 
fiel. Als ich wieder aufitand, fand ich mich taub und bin e3 feitdem 
geblieben. Die Ärzte fagen, der Nerv fei verlegt.“ 

Daß Beethoven wirklich dieſe fonderbare Gefchichte erzählte, kann 
nicht bezweifelt werden; das Wort des ehrwürdigen Charles Neate ijt in 
diefem Punkte Hinreihend. Was man von derjelben denfen joll, iſt 
eine ganz andere Sache. Hier wenigjtens mag fie ohne weiteren Kom— 
mentar jtehen. 
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Das Jahr 1800. Akademie. Punto. Polezalek. 
E. RA. Förſter. Die erften Kuartette. Septeft, 


Zu Anfang des Jahres 1800 finden wir Beethoven in doppelter 
Beihäftigung: außer feinen gewöhnlichen Obliegenheiten Hatte er noch 
die Vorbereitungen zu einem im April zu veranftaltenden großen Konzert 
zu treffen. Ehe wir den Faden der Erzählung völlig wieder aufnehmen, 
fhiden wir ein kurzes Wort über Beethovens Brüder voraus. Es herrjcht 
nämlich die unbegreifliche Meinung, Beethoven fei noch in diefer Zeit und 
fogar noch einige Jahre weiter mit der Unterftüßung Diefer feiner Brüder, 
damals junge Männer von 24 und 26 Jahren, belajtet gewejen. Das 
Mißverftändnis ift mit Bezug auf Johann bereit3 auseinander gejebt; 
über die Stellung des älteren Bruder? Karl werden folgende Notizen 
Aufihluß geben. Im „Hof und Staat3-Schematismus für das Jahr 
1800“ finden fih am Ende des Verzeichniſſes der bei der K. K. Unis 
verſal⸗Staatsſchuldenkaſſe bejchäftigten Berjonen die Namen zweier „Prak— 
tifanten“; der erfte it „Herr Karl van Beethoven, wohnt in der 
Sterngaſſe 484." In dem PVerzeichniffe von 1801 erfcheint eine neue 
Abteilung (Bureau) des oben genannten Amtes, genannt „die K. K. n. 
öft. Klaffen-Steuer-Kaffe”, und der zweite der drei „Kafja-Officiers“ ift 
„Herr Karl v. Beethoven, wohnt unterem Tuchladen 605*. E38 ijt nicht 
unwahrſcheinlich, daß Karl, al3 er noch einfacher Praktikant war, gelegent- 
lich pefuniärer Unterjtüßung bedurfte; jeine Beförderung zur Stelle eines 
Kafja-Dffizierd (datiert vom 24. März 1800) machte ihn unabhängig, in- 
dem fie ihm eine Bejoldung von 250 Gulden gab. So Hein dieſe 
Summe jet erjcheint, jo war jie völlig hinreichend, zufammen mit dem, 
was er durch Mufifunterricht verdienen fonnte — und dem Bruder des 
großen Beethoven konnte e3 fchwerlid an Schülern fehlen — ihm ein 
bequemes Leben zu verichaffen; und feine Lage war ficherlich eine befjere, 
als die mancher feiner Kollegen im Staatsdienfte, welche auch bei der 
äußerſten Sparjamfeit faum imjtande waren, anftändig zu leben. Die 
Erzeugnifje des durch feine Fruchtbarkeit berühmten Donautals, welche 
damals noch feinen entjprechenden Abſatz hatten, übertrafen die Anfprüche 
der verhältnismäßig zerjtreuten Bevölkerung in folhem Grade, daß Die 
Menge und Wohlfeilgeit der Lebensbedürfnifje in dem damaligen Wien 
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und heute wunderbar erjcheint. Wir führen dafür das Zeugnis J. 3. 
Cajtellis an, welcher in feinen Memoiren (I, 88) folgendes jchreibt: 
„Ich habe bereits gejagt, daß ich mit monatlihen 9 Fl., welche ich durch 
Unterricht bei Heinen Kindern verdiente, leben mußte. Wie wenig man 
aber auch damals brauchte, um leben zu können, mag folgendes Nacht: 
mahl beweijen, welches ich aus einem im Jahre 1801 von mir geführten 
Ein» und Ausgabeverzeichniffe wörtlich abjchreibe: 

5 Seidel Bir . . . 8 Kreuzer 

Brod. 1 

Backfiſh.. 656 

zuſammen 14 Kreuzer. 

Sage mir noch einer, wir alten Leute ſollten die frühere Zeit nicht 
“eine gute nennen!“!) Es darf daher zuverfichtlich behauptet werden, daß 
Beethoven feit jener Zeit von jeder Sorge um den Unterhalt Karl wie 
Johanns befreit war. Erſt mehrere Jahre jpäter machte der Bankerott 
des Gouvernement3 und Karl3 gebrochene Gefundheit den Beijtand Des 
Bruders wiederum nötig. 

Zu Anfang des Jahres 1800 hatte Karl fogar fein Glück als Kom— 
ponijt vertagt, jedoch wie e3 jcheint mit geringem Erfolge, da von einem 


1) In einer „Predigt, am fiebenten Sonntage nach Pfingiten, den 17. July 
1803, vorgetragen in der Bürger-Spitalsfirche zum H. Marcus von Jacob Stern, 
ber Gottesgelahrtheit Doctor, infulirten Probſten von Ivantia, ka k. Hoflaplan und 
Pfarrer im k. k. Luftichloffe Hebendorf, Wien 1803*, lejen wir, daß nunmehr nicht 
nur 200 Perſonen mit zwölf Kreuzern täglich (ftatt den vorigen fieben) verpfleget, 
jondern auc 323 verarmte Bürger und Bürgerinnen außer dem Hauje mit monat» 
lihem Almoſen beteilet werden. In dem Haufe jelbft erhalten die Verjorgten hin— 
längliche Nahrung, notwendige Kleidung, eine reinliche gejunde Wohnung, gute 
Wartung in der Krankheit, Beiltand im Sterben, und anjtändige Beerdigung nach 
dem Tode. Zur Belräftigung deſſen legt der Herr Stern unter anderen jeinen Zu: 
hörern auch einen Speijezettel vor, welchen er (im vorhergehenden Jahre) in der 
Küche des Traiteurs des Bürgerſpitals fand und der wörtlich lautet: 


Nubdeljuppe, Sen die a 0. 1 Sreuzer 
Rindfleiſch. ee > ie 
Kohl, Sauerkraut ii — 
Eingemachtes Kälbernes . 0% 
Gebackenes Lämmernes 1 


NB. Die erſten vier Speiſen find täglich für — Preis für die Armen 
zu haben. 

Herr Prediger Stern ließ ſich eine Portion Rindfleiſch und gebackenes Lämmer- 
fleijch bringen und fand beides jehr gut, wobei er mit einem zweifachen NB. bemerft, 
daß diejes in dem teueren Jahre 1802 geichah! 
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zweiten Berjuche fich nichts gefunden hat. Die Wiener Zeitung vom 
11. Januar 1800 zeigt ſechs Menuets, ſechs deutſche und ſechs Kontre- 
tänze von ihm an, und zwar in doppelter Ausgabe, die eine für Klavier, 
die andere für zwei Biolinen und BVioloncell. 

Das Konzert, auf welches Beethoven fi) während des Winters 
vorbereitete, fand am 2. April ſtatt. E3 war das erftemal, daß er zu 
feinem eigenen Borteil in Wien auftrat; abgejehen von jener Prager 
Reife, ſoviel befannt, überhaupt das erjtemal. Wir entnehmen die 
Kenntnis der näheren Umftände diejes Konzertes der öffentlichen Anzeige 
in der Wiener Zeitung (26. März 1800), dem Programme und einem 
an die Allgemeine Mufikaliiche Zeitung gefendeten Berichte über dasſelbe. 
Die Anzeige lautet folgendermaßen: 


„Konzert-Ankündigung. 

„Nachdem eine K. K. Hoftheatral-Direction dem Herr Ludwig van 
Beethoven eine freye Einnahme im K. K. National-Hoftheater überlaffen, 
fo macht derjelbe hiemit einem verehrenswürdigen Publicum befannt, daß 
hiezu der 2. April bejtimmt worden. Logen und gejperrte Site find 
fowohl den 1. als den 2. April bei Herrn van Beethoven im Tiefen 
Graben Nr. 241 im 3" Stod, al3 auch beim LZogenmeifter zu haben 
und werden die Herrn Abonnenten, welche ihre Loge nicht behalten 
wollen, erjucht, jolches dem Logenmeijter bei Zeiten wiſſen zu Laffen.“ 

Das Programın, im Befige von Frau van Beethoven, ijt folgendes: 


„Heute, Mittwoch, den 2. April 1800 wird im Kaijerl. Königl. National- 
Hof-Theater nächjit der Burg Herr Yudwig van Beethoven die Ehre 
haben eine große Mufifaliihe Alademie zu feinem Bortheile zu geben. Die 
darin vorlommenden Stüde find folgende: 

1. Eine große Symphonie von weiland Herrn Kapellmeifter Mozart. 

2. Eine Arie aus des yürftlichen Herrn Sapellmeifter Haydens 
Schöpfung, gefungen von Mile. Saal. 

3. Ein großes Konzert auf dem Piano-Forte, gejpielt und componirt 
von Herrn Ludwig van Beethoven. 

4. Ein Sr. Majeftät der Kaiferinn allerunterthänigft zugeeignetes und 
von Hrn. Ludwig van Beethoven componirtes Septett auf 4 Saiten und 
3 Blas⸗Inſtrumenten, geipielt von denen Herrn Schuppanzigh, Schreiber, 
Schindleder, Bär, Nidel, Matauſchek und Diegel. 

5. Ein Duett aus Haydens Schöpfung, gefungen von Herrn und 
Mie. Saal. 5 

6. Wird Herr Ludwig van Beethoven auf dem Pianoforte fantafiren. 

7. Eine neue große Symphonie mit vollftändigem Orchefter, fomponirt 
bon Herrn Ludwig van Beethoven. 
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Billet3 zu Logen und geiperrten Sipen find jowohl bei Herrn van 
Beethoven in deſſen Wohnung im Tiefen Graben Nr. 241 im 3ten Stod ala 
auch beim LRogenmeifter zu Waren. 


Die Eintrittäpreife eife find m wie gewöhnilich. 





Der Anfang * um halb 7 Uhr.“ 


Der Bericht des Korreſpondenten der Allgemeinen Muſikaliſchen Zei—⸗ 
tung über das Konzert Tautete jo: 

„Endlich befam doc auch Herr Beethoven das Theater einmal, und 
dies war wahrlich die interejjantejte Akademie ſei Tanger Zeit. Er jpielte 
ein neues Konzert von feiner Kompofition, das fehr viel Schönheiten hat 
— namentlich die zwei erften Säbe. Dann wurde ein Septett von ihm 
gegeben, das mit jehr viel Geſchmack und Empfindung geſchrieben ift. 
Er phantafirte dann meifterhaft, und am Ende wurde eine Symphonie 
von feiner Kompofition aufgeführt, worin fehr viel Kunſt, Neuheit und 
Reihtum an Ideen war; nur waren die Blasinftrumente gar zu viel 
angewendet, fo daß fie mehr Harmonie als ganze Orcheftermufif war. 
Vielleicht künnen wir etwas gutes ſchaffen, wenn wir von diefer Akademie 
noch folgendes anmerken. E3 zeichnete fich dabei dag Orcheſter der italie- 
niſchen Oper fehr zu feinem Nachtheile aus. Erjt — Pireftorialftreitig- 
feiten. Beethoven glaubte mit Necht, die Direktion nicht Herrn Conti, 
und niemand bejjer al3 Herrn Wranitzky anvertrauen zu Fünnen. Unter 
diejem wollten Die Herren nicht fpielen. Die oben gerügten Fehler biejes 
Orcheiter8!) wurden ſodann defto auffallender, da B.'s Kompofition ſchwer 
zu erecutiren iſt. Im Accompagniren nahmen fie fich nicht die Mühe auf 
den Eolofpieler Acht zu haben; von Delicateffe im AUccompagnement, von 
Nachgeben gegen den Gang der Empfindungen des Soloipielers u. dgl. 
war alfo feine Spur. Im zweiten Theil der Symphonie wurden fie 
fogar jo bequem, daß, alles Taktirens ungeachtet, fein Feuer mehr — 
bejonder8 in da3 Spiel der Blasinftrumente zu bringen war. Was hilft 
bei jolhem Benehmen alle Geichidlichkeit — die man den meijten Mit. 
gliedern dieſer Gejellichaft im mindeſten nicht abiprechen will? Welchen 
bedeutenden Effeft kann da jelbjt die vortrefflichite Kompofition ma- 
chen?“ ufw. 

Wir müflen uns mit diefem günftigen, wenn auch etwas Fühlen 





1) Mangel an gutem Willen, an Einigkeit und Liebe zur Kunſt unter den Mit- 
gliedern, das öfters jchlechte Zufammengehen ufw. Die allgemeine Berjchlechterung 
jeit Salieri wurde Conti jchuld gegeben. 
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Bericht über das Konzert zufrieden geben, denn der junge Ries war noch 
nicht in Wien, um es unter feine Erinnerungen aufzunehmen, und ebenjo 
wenig ein Mitglied der Familie Breuning, um über dasjelbe an Bonner 
Freunde zu berichten; die Wiener Zeitung aber brachte in jenen napoleoni- 
ihen Zeiten felten weitere Mitteilungen über die Konzerte, welche fie 
angezeigt hatte. Welches von den Klavierkonzerten Beethoven bei biejer 
Gelegenheit fpielte, ift nirgendwo genau angegeben. Die Symphonie 
in C wurde bald in Deutfchland befannt; das Septett gewann raſch 
eine jo ausgedehnte und dauernde Popularität, daß fie zulegt dem Kom— 
ponijten fogar unangenehm war. „Sein Septett fonnte er nicht leiden 
und ärgerte fich über den allgemeinen Beifall, den es erhielt“, erzählte 
Czerny Otto Jahn. Lebterer hörte von Dolejalek, das Septett fei beim 
Fürften Schwarzenberg zuerst geipielt und ſehr bewundert worden. 
„Das ift meine Schöpfung“, habe Beethoven bei dieſer Gelegenheit ge- 
jagt. Das Thema der Variationen follte, nach Ezerny, ein — 
Volkslied ſein (vgl. S. 205). 

Ehe der Monat April zu Ende ging, ſpielte Beethoven noch einmal 
öffentlich, und zwar in einem Konzerte, welches Johann Stich, unter 
dem Namen Punto bekannt, veranſtaltete. Dieſer böhmiſche Horn-Virtuoſe 
war nach mehrjährigen Wanderungen ſchließlich von Paris über München 
nach Wien gekommen; derſelbe ſtand unter Vorgängern und Zeit— 
genoſſen ohne Nebenbuhler da ſſeine Leiſtungen als Komponiſt waren 
unter der Kritik. Beethovens Vorliebe für jeden, deſſen Fertigkeit ihm 
neue Belehrungen über die Fähigkeiten und möglichen Wirkungen eines 
Ordeiterinftruments gewährte, ijt dem Lejer befannt. Nicht war daher 
natürlicher al3 jeine Bereitwilligfeit, für fih und Punto eine Sonate zu 
fomponieren, welche fie in dem Konzerte de3 letzteren, am 18. April, 
ipielen wollten. Wie uns Nies (©. 82) erzählt, war das Konzert mit 
der Sonate angekündigt, dieje aber noch nicht angefangen. „Den Tag 
vor der Aufführung begann Beethoven die Urbeit und beim Concerte war 
fie fertig.” Seine Gewohnheit, feine eigene Partie nur zu ſtizzieren und 
fi) auf fein Gedächtnis und die Eingebung des Momentes zu verlafien, 
die er jelbft dann beibehielt, wenn er jeine großen Konzerte öffentlich 
vortrug, tat ihm mwahrjcheinlich auch bei diejer Gelegenheit gute Dienite. 
Die Allg. Muſikaliſche Zeitung (II, 704 vom 2. Juli 1800) enthält eine 
fernere intereffante Mitteilung in bezug auf dieje Aufführung mit Punto. 
„Der berühmte Punto hält ſich jet in Wien auf. Er gab vor Kurzem 
eine Akademie (im Hoftheater), in welcher fi eine Sonate für Forte— 
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piano und Waldhorn, componirt von Beethoven und gejpielt von diejem 
und Punto, fo auszeichnete und fo gefiel, daß troß der neuen Theater- 
ordnung, welche das da Capo und laute Applaudiren im Hoftheater 
unterfagt, die Virtuofen dennoch durch ſehr lauten Beifall bewogen wurden, 
fie, al3 fie am Ende war, wieder von vorn anzufangen und nochmals 
durchzufpielen.” Das Driginalprogramm des Konzert3 vom 18. April, 
in welchem die Sonate vorkommt, befindet fih im Archiv des Burg- 
theaters (Nottebohm, handſchr. Bem. zu Thayers Verz.). Im Konzert 
der Frau von Frank (geborenen Gerhardi) am 30. Januar 1801 fpielten 
fie die Sonate wieder. Im Januar 1800 war Wunto noch in 
München. 

Der 27. April war der Jahrestag, an welchem Marimilian 
Franz einft in Bonn eingezogen war, um die Funktionen des Kurfürften 
und Erzbifchofs zu übernehmen. Sechzehn Jahre waren ſeitdem ver: 
gangen, und an demjelben Tage z0g er mit geringer Begleitung wieder 
in Wien ein. Diesmal jah man fein „Schaufpiel für die Götter” zu 
St. Pölten, als er auf feiner Reife wieder durch diefen Ort kam; nicht 
einmal das Faijerlihe Schloß ließ Kaiſer Franz zu feiner Aufnahme 
öffnen. Der arme Flüchtige fand feine Zuflucht in einem Eſterhazyſchen 
Gartenhaufe in einer Vorjtadt, während das Heine Schloß hinter dem 
Garten von Schönbrunn, in deſſen Nähe fi jegt die Eifenbahnftation 
von Hebendorf befindet, zu feinem Aufenthalte eingerichtet wurde; in Diejes 
fiedelte er bald nachher über, und dort verlaffen wir ihn für jeßt. 

Zu Ende Februar oder Anfang März hatte der Charlatan Daniel 
Steibelt jenes Konzert in Prag gegeben, welches ihm 1800 Gulden 
einbrachte. Doc machte nad) Tomaſcheks!) Erzählung dieſes Konzert, in 
Verbindung mit einigen moraliihen Mafeln, die Nobleſſe jtugen; ja fie 
zweifelte jogar an feiner Identität. „Obwohl feine Runftleiftung der 
Prager Noblejje nicht entiprach“, erzählt er weiter, „jo wußte er auf eine 
andere Art bei ihr feine Rechnung zu finden. Er hatte nämlich eine Eng- 
länderin bei jich, die er für feine Frau ausgab, und die das Tamburin 
jpielte, und ihn beim Pianoforte accompagnirte. In kurzer Zeit wurde 
der Wunjch, diejes Inftrument jo behandeln zu können, in allen Damen 
rege", und die Engländerin nahm Schülerinnen an zu 12 Dufaten in 
Gold für ebenfo viele Stunden, und einen Dufaten für ein Tamburin. 
„Dies machte, daß Steibelt fi einige Wochen in Prag aufhielt und einen 


1) Tomaſchek Libufja 1848, S. 379. Vgl. A. M. Btg. II. ©. 440, 
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großen Wagen voll Tamburinen nah und nach verfaufte!). — Nach voll: 
brachter Spekulation ging er nad Wien, feine Börje mit Dufaten gefüllt, 
wo er vom Slavierfpieler Beethoven aufs Haupt geichlagen wurde." Seine 
Neife nach Wien fand im April oder Mai dieſes Jahres ftatt. Auf feinen 
Aufenthalt daſelbſt bezieht ich folgende Erzählung von Nies (S. 81). 
„Als Steibelt mit feinem großen Namen von Paris nah Wien kam, 
waren mehrere Freunde Beethovens bange, diejer möchte ihm an feinem 
Rufe ſchaden. Steibelt bejuchte ihn nicht; fie fanden fich zuerjt eines 
Abends beim Grafen Fries, wo Beethoven fein neues Trio in B-Dur 
für Mlavier, Elarinette und Violoncello (Op. 11) zum erftenmale vortrug.“ 
(Dies ift natürlich ein Irrthum, da das Trio fchon feit dem 3. Det. 1798 
veröffentlicht war.) „Der Spieler kann fich hierin nicht bejonders zeigen. 
Steibelt hörte es mit einer Art Herablaffung an, machte Beethoven einige 
Komplimente und glaubte fich feines Sieges gewiß. — Er fpielte ein 
Quintett von eigner Compolition, phantafirte und machte mit feinen 
Tremulandos, welches damals etwas ganz Neues war, ſehr viel Effect. 
Beethoven war nicht mehr zum Spielen zu bringen. Acht Tage fpäter 
war wieder Concert beim Grafen Fries. Steibelt fpielte abermals ein 
Quintett mit vielem Erfolge, hatte überdies (was man fühlen konnte) fich 
eine brillante Phantafie einftudirt und fih das nämliche Thema ge 
wählt, worüber die Variationen in Beethovens Trio gefchrieben find?). 
Dieſes empörte die Berehrer Beethovens und ihn jelbit; er mußte nun 
and Klavier, um zu phantafiren; er ging auf feine gewöhnliche, ich 
möchte jagen ungezogene Art ans Inſtrument, wie halb Hingeftoßen, 
nahm im Borbeigehen die Bioloncellftimme von Steibelt3 Quintett mit, 
legte fie (abjichtlih?) verkehrt aufs Pult und trommelte ſich mit einem 
Singer von den erjten Tacten ein Thema heraus. — Allein nun einmal 
beleidigt und gereizt, phantafirte er jo, daß Steibelt den Saal verlieh 
ehe Beethoven aufgehört Hatte, nie mehr mit ihm zufammentommen wollte, 
ja e3 fogar zur Bedingung machte, daß Beethoven nicht eingeladen werde, 
wenn man ihn haben wolle.“ Im Auguſt befand ſich Steibelt wieder 
in Paris, in einer für fein Talent pafjenderen Atmojphäre. — 

Es war und iſt noch eine allgemeine Sitte der Wiener, beren 
Stellung und äußere Verhältniffe e8 möglich machen, entweder den gan» 
zen Sommer oder einen Teil desjelben auf dem Lande zuzubringen. 


1 Zwölf Walzer für Klavier, Tamburin und Triangel (N) find angezeigt in 
der Allg. M. Ztg. III. Nr. 10. 
2) Aus Weigls „Corſar aus Liebe”. Bol. ©. 99f. 
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Adel und Geldariftofratie ziehen fih auf ihre Landfige zurüd, mieten 
Billen für die Jahreszeit oder fchließen fi dem Gewühle in einem der 
großen Badeorte an; aber aud) die anderen Klafjen fuchen Zufluchtsftätten 
in den Dörfern und Weilern, welche ringsumber in den lieblichen Um— 
gebungen der Hauptitadt liegen. Manches niedliche Heine Haus wird in 
denjelben zu diefem Zwecke gebaut, und die Bauern haben in der Pegel 
ein oder zwei überflüfjige Zimmer, veinlich gehalten und hübſch möbliert, 
zum Gebrauche der Bejucher freiftehen. Beethovens Gewohnheit, während 
der heißen Monate der Stadt zu entfliehen, war daher nicht3 ihm Eigen- 
tümliches. 

Boswell gibt uns in ſeiner berühmten Biographie Johnſons 
ein Verzeichnis der Häuſer, welche der Doktor nacheinander in London 
bewohnt hat, und jeder unbefangene Leſer wird ihm von Herzen für die 
Mühe danken, die er aufgewandt hat, um das Verzeichnis vollſtändig zu 
machen. Für uns iſt ein Verzeichnis der Wohnungen Beethovens, auch 
wenn es nicht abſolute Vollſtändigkeit erreicht, von doppeltem Wert; ab— 
geſehen von dem Vergnügen, welches wir in der Möglichkeit beſitzen, den 
in der Erzählung mitgeteilten Erlebniſſen einen beſtimmten Schauplatz 
zu geben, gewährt es vielfach ein Mittel, das Datum wichtiger Briefe 
und in der Regel auch die Chronologie ſeines Lebens und ſeiner Werke 
beſtimmt zu fixieren. Von dem Jahre an, bei welchem wir jetzt ſtehen, 
können wir mit geringer, ja beinahe ohne jede Unterbrechung Beethoven 
von Haus zu Haus, in der Stadt und auf dem Lande, den übrigen 
Teil ſeines Lebens hindurch begleiten. Für die vorhergehenden ſieben 
Jahre iſt freilich das Verzeichnis ein ſehr unvollſtändiges. 

Karl Holz erzählte Jahn folgendes: „Er Beethoven) wohnte zuerſt 
in einem Dachſtübchen im Hauſe des Buchdruckers Strauß, in der Alſer— 
vorſtadt, wo es ihm kümmerlich ging!).“ Dies iſt ohne Zweifel eine 
von den Tatjachen, welche der neugierige junge Mann von dem Meifter 
jelbft während der furzen Zeit erfuhr, in der er fein Faktotum war. 
Jenes Dachſtübchen vertaufchte Beethoven jedoch bald mit jenem, im erften 
Bande erwähnten Zimmer „auf der Erde”. Der undatierte Brief von 
van Swieten (Bd. I? ©. 360) ift adreifiert an Beethoven „No. 45 in der 
Alfergafje bei dem Fürften Lichnowily“. In dem Wiener Austunftsbuche 
für 1804 findet fi eine Straße mit diefem Namen, und im „Alſer— 
grunde“ findet ji) ein mit Nr. 45 bezeichnetes Haus nur in der Lämmel— 


1) Vol. Band I? ©. 322 Anm. 1. Über die Wohnungen Beethovens geben 
übrigens die Spezialftudien Th. von Frimmels die beften Auskünfte, 
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gajje al3 Eigentum von Georg Mujial, während ein Fürjt Joſef (!) 
Lichnowſky ald Eigentümer des Haujes Nr. 125 in der Hauptitraße 
jener Borftadt erjcheint. Dies war aber dasjelbe Haus, welches nur die 
Nummer gewecjelt hatte; Heute fteht an der Stelle das Haus Alſer— 
ftraße 30. Won da zog dann Beethoven als Gaſt in das von Fürjt Karl 
Lihnowfty bewohnte Haus. Als er im Mai 1795 die Trios Op. 1 an« 
zeigte, gab er al3 feine Wohnung das Ogyl yiſche Haus in der Kreuzgaſſe 
(jet Metaſtaſiogaſſe), Hinter der Minoritenkirche, Nr. 35 im erften Stod 
an, wohnte aljo nicht mehr bei Lichnowſky (vgl. ©. 18). Die Woh- 
nungen Beethovens während der nädjiten vier Jahre haben jich nicht 
fejtjtellen lajjen; wie man jedoch aus der Konzertanzeige auf einer der 
vorherigen Seiten gejehen hat, wohnte er im Winter 1799—1800 im 
Tiefen Graben, und zwar „in einem fehr hohen und fchmalen Haufe“, 
wie K. Czerny an %. Luib ſchrieb. Nach Frimmel (Beethovens Woh- 
nungen, N. Fr. Preſſe 1899, 11. Auguft) war e3 das Hofrat Greinerjche 
Haus, damal3 Nr. 241, jpäter 235, jet Nr. 10 des Tiefen Grabens, 
welches auch Heute mit wenigen Änderungen noch erhalten iſt. Geſtützt 
auf Czernys Mitteilung, man habe bis zum 5. oder 6. Stod zu Beet- 
hoven hinaufbliden müjjen, und auf die alte Angabe, Beethoven habe im 
Tiefen Graben bei „der Heinen Weintraube“ gewohnt, neigt Frimmel zu 
der Anficht, die Wohnung Beethovens Habe in einem der höher gelegenen 
Häufer Hinter dem Greinerfchen Haufe gewohnt, die ihren Zugang von 
dem Plage „am Hof“ hatten, während man auch von den Häufern am 
Tiefen Graben zu denfelben gelangen konnte, und auch vom Greinerjchen 
Haufe. Um Hofe lagen die Häufer mit dem Schilde „Zur Weintraube*. 

Auf diefe Zeit bezieht jich eine Anekdote, welche Dr. Frimmel auf 
Grund einer Mitteilung eines Herrn Rudolf Seyff erzählt. „Als Beet- 
hoven in jener Gegend wohnte, war er Unterpartei bei einer Frau Na— 
mens Prinz. Dieje würdige Dame war als ein Ausbund von Nettigkeit 
und Sauberfeit befannt und wurde durch Beethovens Nachläſſigkeit in 
allen denkbaren äußerlihen Angelegenheiten gar unangenehm berührt. In 
höchſt abjälliger Weife äußerte fie fich über den unordentlichen Kompo— 
nijten. Derlei verdammende Ausſprüche gejhahen auch Frau Seyff gegen: 
über, in deren Familie ji dann die Heine Mitteilung vererbte.“ 

Im Sommer 1800 mietete er eine Wohnung für fih und einen 
Diener in einem jener Häufer von Unter-Döbling, zu denen man 
am leichtejten auf der Brüde über den Bach gelangt, nördli von der, 
Serenanjtalt zu Döbling, etwa eine Stunde Weges von ber Stadt. Die 

Thayer, Beethovens Leben. II. B. 12 


178 Fünftes Kapitel. 


Frau eines namhaften Wiener Advokaten bewohnte mit ihren Kindern 
einen andern Teil des nämlihen Haufes; eins diefer Kinder war der 
berühmte Dichter Franz Grillparzer. Wir fennen bereits den Eifer, mit 
welchem Beethoven in jener Zeit fein Pianofortejpiel noch zu vervoll- 
fommnen jtrebte, und wir wijjen, wie wenig er es leiden konnte, wenn 
man ihm dabei zuhörte. Frau Grillparzer war eine Dame von feinem 
Geſchmack und hoher Bildung, eine große Liebhaberin der Muſik, und 
infolgedeffen wohl imjtande, die wunderbare Fertigkeit ihres Hausgenofjen 
zu würdigen. Ihr Sohn erinnerte ſich noch im Fahre 1861 des uner- 
müdlichen Eifers, mit welchem Beethoven übte, jowie der Gewohnheit 
feiner Mutter, welche Beethovens Abneigung, belaufcht zu werden, nicht 
fannte, vor ihrer eigenen Tür zu ftehen und an feinem Spiel fich zu 
erfreuen. Sie hatte dies eine Zeitlang fortgejeßt, als eines Tages Beet- 
hoven plöglich von feinem Inſtrumente aufiprang, zur Tür eilte und dies 
jelbe öffnete, um zu fehen, ob jemand horche. Unglücklicherweiſe entdedte 
er die Dame, und von diefem Augenblid an fpielte er nicht mehr. Frau 
Grillparzer, welche erjt hierdurch von feiner Empfindlichkeit in dieſem 
Punkte Kenntnis erhielt, ließ ihm dur ihre Magd jagen, daß von nun 
an ihre Tür zu dem gemeinfamen Gange gejchlofjen fein folle; fie und 
ihre Familie wolle fi eines andern Ausganges bedienen. Es war ver- 
gebens: Beethoven jpielte nicht mehr. 

Eine andere verbürgte und charafteriftiiche Anekdote kann auch nur 
in diefen Sommer gehören. In einem unmittelbar benachbarten Haufe 
wohnte ein Bauer von einem nicht fonderlic guten Rufe; derfelbe Hatte 
eine außerordentlich jchöne Tochter, die aber ebenfalls nicht des beiten 
Leumunds genoß. Beethoven war in hohem Grade von ihr eingenommen 
und pflegte jtehen zu bleiben und nad) ihr hinzubliden, wenn er im Vor: 
übergehen fie im Garten oder im Yelde arbeiten ſah. Sie erwiderte 
jedoch jeine offenbare Zuneigung nicht, fondern lachte nur über die Beweiſe 
jeiner Bewunderung. Einſt nun wurde ihr Vater, weil er ji an einer 
Schlägerei beteiligt, verhaftet und ins Gefängnis gebradjt. Beethoven 
nahm für den Mann Partei und ging zu den Behörden, um defjen Frei: 
fafjung zu bewirfen. Als dies erfolglos war, wurde er heftig und be 
leidigend und wäre jchließlich jelbjt verhaftet worden, wenn nicht einige, 
die ihn Fannten, im ernjtlicher Weife auf feine gejellichaftliche Stellung 
und auf den Hohen Rang, den Einfluß und die Macht feiner Freunde 
hingewiejen hätten. 

Während diefer Periode in Beethovens Leben ijt jeder Sommer 
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durch eine bedeutende Kompofition bezeichnet, die entweder gänzlich oder 
beinahe vollendet wurde, jo daß fie bei jeiner Rückkehr in die Stadt für 
die Revifion und für den Kopiften fertig war. Frei von den Anforderungen 
der Gejellichaft, war er unbejchränfter Herr über feine Zeit; in Wald und 
Feld belebte fich feine Phantafie, feine Erfindungsfraft fteigerte fich, und 
Arbeit war ihm Genuß; denn für den Künftler von wirklich fchöpferiicher 
Kraft, der ja immer auch von einem edlen Ehrgeize bejeelt ift, wird an- 
gejtrengte Tätigkeit, um den Forderungen diejes Ehrgeizes nachzukommen, 
immer zu einer Duelle höchſter Genugtuung. Ein wichtiges Werf 
trägt von des Meifterd eigener Hand das Datum 1800. Es ift das 
große 3. Konzert für Klavier und großes Orcheſter in C-Moll 
(Op. 37), „vielleicht das höchſte dieſer Art von Kunſtwerken, welches die 
Kunftliteratur von allen Meijtern aufzuweijen hat“, wie E. 2. Gerber i. J. 
1812 jagt; auch heutzutage können wir demjelben nur des Meijters 
eigene jpätere Konzerte in G-Dur und E3-Dur an die Seite jtellen. Da 
das Werf aber erſt 1803 zum Vortrag kam, verjchteben wir jeine eingehendere 
Beiprehung. 

Beim Herannahen des Herbites fehrte Beethoven in jeine Wohnung 
am Tiefen Graben zurüd. Durch Krumpholz wurde in dieſem Jahre 
Johann Emanuel Dolejalek!) bei ihm eingeführt, ein junger Mann 
von 20 Fahren, geboren zu Chotieborz in Böhmen, der nach Wien ge 
fommen war, um bei Albrechtsberger Unterricht zu nehmen. Er fpielte 
Klavier und Violoncell, war ein tüchtiger Mufifer, in feinen jüngeren 
Sahren ein nicht unbeliebter Komponift böhmifcher Lieder, und dann ein 
halbes Jahrhundert lang einer der bejten Lehrer der Hauptitadt. Gegen 
Ende jeine® Lebens war er vielfach mit der Anordnung der Privat- 
fonzerte — meift Quartette — des Fürjten Czartoryſki und anderer 
hochgejtellten Perfonen befchäftigt. Er war jein Leben lang ein begeijterter 
Berehrer Beethovens und genoß die Belanntihaft und Freundichaft des 
Komponiften bis an deſſen Tod, wie man aus den Konverjationsbüchern 
erfennt. Dlabacz jchliegt eine Mitteilung über ihn folgendermaßen: 
„Im Jahre 1804 bejuchte er die Hauptitadt ſeines Waterlandes, bei 
welcher Gelegenheit ich das Glüd hatte, ſowohl jeine vortreffliche Spiel- 

4) Joh. Nepomut, jagt Fr. Luib in einer für obige Darſtellung gemad)- 
ten Mitteilung. Dlabacz jagt Emanuel, und diefer Name fteht auch auf dem 
Titel gewifjer böhmischen Lieder, den er für jein Künjtlerleriton abjchrieb. Johann 
von) Nepomuk ift aber zufammengehörig als Heiligen-Name wie Johann Baptift 
und Johann Evangelift; es wird daher korrekt fein, Johann Nepomut Emanuel 
zu jagen. 

12* 
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art und feinen Gejang, als den jeltenen Eifer für die flavifche Literatur 
zu bewundern.“ Im Jahre 1852 hatte Otto Jahn eine Unterrebung 
mit ihm; die bei Gelegenheit derjelben gemachten Aufzeichnungen find an 
den geeigneten Stellen unferer Darftellung eingefügt. Unter feinen Mit- 
teilungen waren von bejonderem Intereſſe die über die Feindſchaft der Wiener 
Komponijten gegen Beethoven (vgl. S. 130). Kojelud, erzählte er, warf 
ihm (Doleialef) das E-Moll-Trio vor die Füße, ald er es ihm vorjpielte. Zu 
Haydn jagte Kojeluch über Beethoven: „Nicht wahr, Papa, wir hätten 
das anders gemacht?" Haydı antwortete lächelnd: „Ja, wir hätten das 
anders gemacht.“ Auch Haydn habe fich in Beethoven nicht recht finden 
können. Dolejalet erlebte mit Beethoven im Schwan (neben Hotel 
Munſch) die befannte Szene, daß er bezahlen wollte, ohne gegefien zu 
haben. 

Einer der fruchtbarjten und populärjten Komponijten, die Beethoven 
in Wien fand, war Franz Anton Hoffmeijter, „Kapellmeijter und 
K. K. privilegirter Mufik, Kunſt- und Buchhändler“. Er war aus dem 
Nedartal eingewandert und hatte, wiewohl weit älter ala Beethoven 
(geb. 1754), warme Sympathie und Freundſchaft zu demjelben gefaßt, 
welche leßterem in Anbetracht der in gewijler Weife ähnlichen Erfahrungen, 
die Hoffmeifter al3 junger Künftler und noch dazu in Wien gemacht 
hatte, doppelt wertvoll fein mußte. Man erkennt dies aus dem ganzen 
Tone ihrer Korrefpondenz. Im Jahre 1799 verließ er Wien, um eine 
mufifalifche Reife durch Deutichland und nad) London zu unternehmen, 
änderte jedoch feine Abficht, al3 er nad) Leipzig gefommen war. In 
diefer Stadt vereinigte er fih mit Ambroſius Kühnel, dem Organiften 
an der Kurf. Sächſ. Hoffapelle, zur Gründung eines Berlagsgejchäftes, 
während er gleichzeitig jein Geichäft in Wien noch beibehielt. Bis zum 
Dezember 1800 fügte er jeiner Firma den oben angeführten Titel Hinzu; 
am 1. Januar 1801 aber zeigten die Ankündigungen in der Prefje die 
Firma „Hoffmeifter und Kühnel, Bureau de Musique in Leipzig“ an (feit 
1814 E. 5. Peters). Bei feiner genauen perjönlichen Belanntichaft mit 
Beethoven ift e3 eben jo ehrenvoll für die Talente des Iehteren wie 
für den Geſchmack und das Urteil Hoffmeijters, daß er unmittelbar 
nach der Einrichtung feines neuen Berlagsgejchäftes fih an Beethoven 
um Überlaffung von Manujfripten wendete. Er erhielt folgende Ant- 
wort!): 

1) Neue Zeitſchr. für Mufit, 1837, 7. März. Vervollftändigt nad) Marz, 
Beethoven. I. 154 u. m. 
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„Wien am 15. December 1800, 
Gelicbtefter Herr Bruder! 

Ich Habe Dero Anfragen ſchon mehrmalen beantworten wollen, bin 
aber in der Briefjtellerei erfchredlich faul, und da ſtehts lange an, bis ich 
einmal ftatt Noten trodne Buchitaben jchreibe, nun habe ich mich endlich 
einmal bezwungen, Dero Begehren Genüge zu leiften. 

Per primo ijt zu wiſſen, daß es mir jehr leid ift, daß Sie, mein ge 
liebter Hr. Bruder in der Tonkunft, mir nicht eher etwas zu wiſſen gemacht 
haben, damit ich Ihnen meine Quartetten hätte zu Markt bringen können, 
jo wie auch viele andere Sachen, die ich nun jchon verhandelt, doch wenn 
der Hr. Bruder eben jo gewiffenhaft find, als manche andere ehrliche Stecher, 
die und arme Componiſten zu tod ftechen, jo werden Sie ſchon auch wifjen, 
wenn fie herausfommen, Nußen davon zu ziehen. — Ich will in der Kürze 
alſo herjegen, was ber Hr. Bruder von mir haben können. Ivo Ein Septett 
per il Violino, Viola, Violoncello, Contrabasso, Clarinetto, Corno, Fa- 
gotto, — tutti obligati, (id) kann gar nichts unobligates jchreiben, weil ich 
ihon mit einem obligaten Uccompagnement auf die Welt gelommen bin). 
Diejes Septett hat jehr gefallen. Zum häufigen Gebraud könnte man die 
3 Blasinftrumente, nämlich: Fagotto, Clarinetto und Corno in nod eine 
Bioline, noch eine Viola und noch ein Violoncello überfegen. II Eine große 
Symphonie mit vollftändigem Orcheſter. — III Ein Concert fürs Clavier, 
welches ich zwar für fein von meinen Beſten ausgebe, jo wie ein andres, 
was hier bei Mollo herausfommen wird (zur Nachricht an die Leipziger 
Recenjenten), weil ich die Beſſeren noch für mich behalte, bis id; ſelbſt eine 
Reife mache, doch dürft” es Ihnen keine Schande machen, e3 zu ftechen. 
IVo Eine große Solo-Sonate. Das ift Alles, was ih in dieſem Augen- 
blide hergeben fann. Ein wenig ipäter können Sie ein Quintett für Geigen- 
inftrumente haben, wie auch vielleicht Quartetten und auch andre Sachen, die 
ich jegt nicht bei mir habe. — Bei Ihrer Antwort können Sie mir felbjt 
auch Preiſe fejtiegen, und da Sie weder Jud' noch Italiener, und ich 
aud) Keins von Beiden bin, jo werden wir ſchon zufammen kommen. 

Seliebtefter Herr Bruder gehaben Sie ſich wohl und jein Sie verfichert 
von der Achtung Ihres 

Bruders 
2, v. Beethoven.“ 


Die Erwähnung der Quartette Op. 18 in diefem Briefe, in 


Verbindung mit den Entjchuldigungen wegen langer Verzögerung des 
Schreibens beweijt deutlich genug, daß wenigftend die erjte Lieferung 
(Nr. 1—3) früh im Herbit in den Händen von Mollo u. Co. war. Das 
offerierte Klavierkonzert ift das in B-Dur, welches Hoffmeiſter und Kühnel 
Ende 1801 herausgaben (angezeigt 16. Januar 1802); das bei Mollo 
ericheinende ift das C-Dur. Die fast gleichlautend in einem Briefe von dem» 
jelben Tage an Breitfopf und Härtel vorfonmende Bemerkung, „weil 


1) B-dur Op. 22. 
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ih die befjeren nod) für mich behalte, bis ich felbit eine Reife mache“, 
it wichtig, da fie die Gemwißheit gibt, daß weitere Konzerte wenigjtens 
entworfen waren und jedenfalls das C-Moll-Konzert von ihm als ein 
bereit3 eriftierendes aber noch zurüdgehaltenes Wert behandelt wird. 
Die Wichtigkeit der erjten Quartette in der Geſchichte ſowohl Beet- 
hovens wie der gejamten Kammermufif macht es natürlich jehr wünſchens— 
wert, von ihrem Urfprunge und der Zeit ihrer Kompofition eine be- 
jtimmtere Kenntnis zu haben, al3 die unvollftändigen, ungenügenden und 
nicht immer übereinjtimmenden Angaben, die bisher befannt find, ge 
währen. Die Driginalmanuffripte jcheinen leider verloren zu fein, 
jedenfall3 ijt dem Verfaſſer nichts von demjelben befannt; fie würden 
gewiß die Daten der Entjtehung enthalten. Wir jhiden der Mitteilung 
der bisher befannten Tatſachen einige Gedanken aus gewiſſen kritiſchen 
Artikeln und Notizen, die in jenen Jahren in der Allgemeinen Muji- 
falifchen Zeitung erichienen, voraus. So äußert fih z. B. ein Nezenjent 
dreier Streichquartette 1799 folgendermaßen: „Der Komponijt muß ohne 
Zweifel fein eigenes Publifum haben, welches feine Quatuord abnimmt 
und Gefallen daran findet, denn fie fontrajtiren mit Pleyels, Fränzels 
und anderer Quartetten zu fehr, um den Liebhabern dieſer legteren in 
Betreff des Geſchmacks, Zujchnitt3 und der Ausführungsart gefallen zu 
können. Zwar mangelt es im Einzelnen nicht ganz an Stellen, welche den 
Schein des Gefälligen an ſich Haben; im Ganzen aber find die Gedanken 
meijtens bizarr, fie mögen nun aus einem eigenen, unwillfürlichen Humor 
geflojjen, oder abjichtlih jo gejucht worden fein... . An feiner Aus- 
führungsart nimmt man wahr, daß er meiftens einen und denjelben Sat 
zu lange, zu künſtlich und auf eine ermüdende Weije verfolget, ohne einen 
andern Zwiſchenſatz einzumifchen, wodurch Mannigfaltigfeit und Abwech— 
jelung erzwedet werden könnte. . . . Dieje Duatuord werden mehr Sen- 
jation durch das Bizarre, Humoriftiiche und Geſuchte in der Ausführung, 
al3 durch das Angenehme und Ungezwungene erregen, und Daher nur 
von denjenigen, welche mit dem Kompoſiteur hierin jympathifiren, Beifall 
erhalten.“ Diefer Bemerkung folgt unmittelbar eine andere über zwei 
Bariationenwerfe. „Daß der Komponijt ein jehr fertiger Klavierjpieler 
ilt, ijt befannt, und wenn es nicht befannt wäre, fünnte man es aus 
diefen Veränderungen vermuten. Ob er ein eben jo glüdlicher Tonjeßer 
fei, ijt eine Frage, die nach vorliegenden Proben zu urteilen, fchwerer 
bejahet werden dürfte“ ufw. So beginnt der Rezenfent und fährt in 
demjelben Tone eine ganze Seite fang fort. Unter einem etwas jpäteren 
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Datum ift wieder von drei Streichquartetten die Rede. „Ausführung 
bes Hauptgedanfens, euer, Fräftige oft kühne Modulation und Einheit 
de3 Ganzen find Eigenschaften diejer drei Quartetten. Daß der Komponift 
fih dem Schöpfer [Haydn] des eigentlichen wahren Inftrumentalquartetts, 
der ewig auch eines der vorzüglichiten Mufter in der Ausbildung feines 
eigenen Kindes bleiben wird — nachzueifern bemüht, fieht man vorzüg- 
li an den Menuetten, und gewiß wird er in diejer Gattung von Mufif 
nicht nur viel Gutes, fondern auch Bortreffliches liefern, wenn er jeine 
Arbeiten mehr der Feile und feiner eigenen Kritik unterwirft, und vor- 
züglih auf feiner Hut it, daß ihn fein Feuer nicht zu Modulationen 
und Härten hinreißt, die jeine Werke unverjtändlih, barod und finiter 
machen.“ Nacd; anderthalb Seiten jcharfer Beurteilung lejen wir ſchließ— 
ih den Wunſch, der Komponijt werde fich „hoffentlich durch dieſe Be- 
merfungen nicht abjchreden laſſen, mehr Proben jeines Talents und feiner 
Kenntniffe dem Publikum vorzulegen“ ujw. 

Jeder Lejer, der überhaupt mit der mufilalifchen Kritik jener Periode 
befannt ift und fich erinnert, daß Beethovens Quartette 6 Op. 18 in zwei 
Lieferungen erjchienen, wird geneigt fein, überall, wo in den obigen 
Zitaten „der Komponift“ gejagt ijt, den Namen Beethovens zu jegen !). 
Die Variationen waren allerdings von ihm, die Duartette aber waren 
von Em. Al. Förfter. Beethovens erjte 6 Duartette find niemals in 
der Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung rezenfiert worden, obgleich ein 
Korreipondent im August 1800 (Jahrg. IH. S. 800) von den erjten drei 
jagt: „Unter den neuen ericheinenden Werfen zeichnen jich vortreffliche 
Arbeiten von Beethoven aus. Drei Quartetten geben einen vollgültigen 
Beweis für feine Kunſt: doch müfjen fie öfterd und jehr gut gejpielt 
werden, da fie jehr jchwer auszuführen und feineswegs populair find.” Wir 
werden weiterhin (©. 278 ff.) Gelegenheit haben, von der Behandlung zu 
iprechen, welche Beethoven in den erjten Jahrgängen diejer berühmten 
Beitung erfuhr; wären jeine Quartette beurteilt worden, jo würde die 
Kritik lediglih ein Seitenftüd zu jener über Förſters Quartette bilden. 

Emanuel Alois Förfter (geb. 26. Januar 1748 zu Neurath in 
Dfterr.Schlefien, geft. 12. November 1823 in Wien) ftand übrigens jehr 
hoch in Beethovens Achtung; derjelbe nannte ihn gelegentlich „jeinen 
alten Meister”, was ohne Zwang dahin gedeutet werden fann, daß Beet- 


) Dieje Verwechſelung iſt 1887 Wild. Langhans allen Ernſtes paffiert 
Geſch. d. Mufik im 17., 18. u. 19. Jahrh. II. ©. 214), indem er die Beipredhung 
von Förfters Op. 16 für eine von Beethovens Op. 18 hielt. 
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hoven aus Förfters Kammermufitwerfen, bejonders den Etreichauartetten, 
die er bei Lichnowſty u. a. zu hören Gelegenheit genug Hatte, in der Tat 
Lehren gezogen hat. Förſters Mufil, auch fein Klavierſatz, erinnert oft 
direft an Beethovens Art und zwar durd Grofzügigfeit. E3 haben 
ſich neuerdings (1909) datierte handſchriftliche Kompofitionen Förfters 
bis zurück um 1775 im Beſitz der Gräfin Contin de Gajtel-Saprio in 
Benedig gefunden, von denen der Hleinfte Teil durch Drud bekannt ift. 
Eingehendere Mitteilungen über biefelben find in naher Zeit zu erwarten 
(vgl. Franz Ludwig „Zwei Briefe E. U. Förſters“, Zeitſchr. d. Internat. 
Mufit-Gejellihaft X. ©. 353, die Vermählung von Förfters Tochter Eleonora 
mit dem Grafen Gontin betreffend). Förfter ift auf alle Fälle ein 
wichtiges Zwifchenglied zwischen J. Schobert und Beethoven auf dem Gebiete 
der Kammermuſik mit Klavier. Wir teilen hier einige 1872 von Thayer 
übermittelte Erinnerungen feines älteften Sohnes mit, eine Damals hoch— 
bejahrten Mannes, deſſen Geijtesfräfte aber noch friſch und ungeſchwächt 
waren, und der einen wichtigen Poſten als Kaffenbeamter in Triejt be- 
Heidete. Er erinnerte fich Beethovens volllommen genau und hat ihn 
von feiner frühelten Kindheit bis zu feinem Eintritte in den Militär- 
dienst al$ Kadett, d. i. von 1803 bis 1813, häufig geiehen. Daß Beet- 
hoven, nachdem ſich Albrehtsberger zurüdgezogen, Förſter für den 
erſten Lehrer des Kontrapunktes und der mufifalifchen Kompofition in 
Mien hielt, ift aus anderen Quellen befannt genug und wird durch die 
Mitteilungen des Sohnes völlig bejtätigt. Auf Beethovens Nat ließ 
Förster im Jahre 1805 jene kurze „Anleitung zum Generalbaß“ druden, 
welche bei Breitfopf und Härtel erjchien und in der Allgem Muſ. Ztg. 
vom 15. Dftober 1806 nachdrücklich empfohlen wurde. Einige Jahre 
ipäter wandte fih Graf Raſumowſky an Beethoven um Unterridt in 
der mufifalifchen Theorie und fpeziell in der Quartettfompofition. Beet- 
hoven lehnte perjönlich ab, empfahl aber dringend feinen Freund Föriter, 
welcher infolgedeffen aud) engagiert wurde. Der Sohn erinnert ji, daß 
des Grafen Wagen ziweis oder dreimal in jeder Woche zu geeigneten 
Stunden fam, um feinen Vater in das Schloß in der Landitraßenvor- 
jtadt abzuholen. Man hatte die Abendftunden ausgewählt; Frau Föriter 
benußte häufig den Wagen mit und bejuchte dann ihre Freundin Frau 
Weiß, die Gattin des Violafpielers, während ihre Männer bei Raſumowſky 
beihäftigt waren. Förſters Haus war in jenen Jahren ein beliebter 
Berfammlungsort der tüchtigjten Komponiſten und Dilettanten. Dorthin 
famen Beethoven, Nikolaus von Zmeskall, „ein etwas jteifer Herr 
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mit üppigem weißem Haar“, Ignaz Schuppanzigh, „ein Feiner bes 
leibter Mann mit einem diden Bauche“, Franz Weiß, „lang und 
hager“, Joſeph Linke, der lahme Violoncellift‘), Heinrih Eppinger, 
der jüdiſche Dilettant auf der PBioline, der junge Joſef Mayſeder, 
ZN. Hummmel und andere, auf deren Namen Herr Förſter ſich nicht 
mehr bejinnen fann. 

Dieje Quartettzufammentünfte fanden regelmäßig Sonntag Vormittags 
und Donnerstag Abends ftatt; Beethoven aber brachte in jenen Jahren 
häufig noch andere Abende bei Förfter zu, und die Unterhaltung wandte 
jih gewöhnlih auf mufifalifhe Theorie und Kompoſition. Troß des 
großen Altersunterſchiedes (22 Jahre) war ihre Freundichaft eine herzliche 
und aufrichtige; der Ältere fchäßte und bewunderte nicht nur das Genie 
des Jüngeren, fondern achtete ihn auch als Menihen, und jprad von 
ihm nicht bloß als einem großen Komponijten, fondern auch al3 einem 
trog jeiner rauhen und unfreundlichen, felbjt rohen Manieren ehren» 
werten und edlen Charakter. Zu allem dem kommt die Tatfache, daß 
Beethoven in jpäteren Jahren Förfter als jeinem „alten Meiſter“ Schüler 
empfahl?); die Annahme erfcheint daher weder gezwungen noch unnatürlich, 
daß Beethoven bei Förfter die Quartettfompofition ftudierte, ähnlich wie den 
Kontrapunft bei Albrechtsberger, die Opernfompofition bei Salieri. 

Die früheite uns befannte Anregung Beethovens zur Klompofition 
von Streichquartetten ift die von feiten des Grafen Apponyi, von der 
Wegeler berichtet (Bd. 12. ©. 380); doch führte diejelbe nicht zu einem 
unmittelbaren Refultate (vgl. auch 112. 34). Dann jchreibt Beethoven an 
Karl Amenda am 1. Juli 1801: „Dein Quartett gib ja nicht weiter, 
weil ich es jehr umgeändert habe, indem ich erjt jeht recht Quartetten 
zu jchreiben weiß." Das Amenda gejchenkte Quartett war das in F-Dur 
Op. 18, 1 in jeiner erften Faſſung. Dasſelbe iſt als Quartetto II auf 
den Stimmen bezeichnet. Daß die Nummern in der Ausgabe nicht die 
chronologiſche Folge angeben, ift auch anderweit befannt. Czerny jagt 
in jeinen Mitteilungen an Dtto Jahn: „Bon den jechs erften Biolin- 
quartetten war das in D-Dur (im Stich Nr. 3) das erfte, welches Beet- 
hoven jchrieb, Auf den Nat des Schuppanzigh ließ er aber das in F-Dur 
(objhon jpäter gefchrieben) als Nr. 1 erjcheinen.* Dies beftätigt Nies 
(S. 103) in folgenden Worten: „Bon feinen Violinquartetten Op. 18 hat 
er das dritte in D-Dur von allen Quartetten zuerjt fomponirt; das jetzt 


1) „Sein einziger Fehler ift, daß er krumm ift“ heit es einmal in einem Klon» 
veriationshefte. 2, So 3. ®. 1817 Eipriani Potter (vgl. IV. 54 ff.). 
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voranjtehende in Dur war urjprüngli das dritte.“ Es war aber 
vielmehr das zweite, wie die Amendafhen Stimmen zeigen; freilich 
fonnten weder Czerny noch Ries diejes aus perjönlicher Beobachtung 
zu der Zeit, wo fie fomponiert wurden, wiffen; jie müjjen die Tatſache 
von Beethoven jelbjt, oder wahrjcheinlicher von Krumpholz, oder aus 
den Daten der Driginalmanuffripte erfahren haben. 

Der Erzählung Amendas verdanken wir noch eine weitere Mitteilung 
über das %DursQuartett, über welche Wiedemanns „Mufikaliiche Effeftmittel 
und Tonmalerei“ (bei Lenz, Bd. IV. ©. 17) folgendes angibt: „Die Er- 
fahrung“, jchreibt er, „hat gelehrt, daß die Mufif genau die Borftellungen 
in dem Zuhörer hervorrief, welche der Komponift beabfichtigte. Ein 
Freund Beethovens, der jet verjtorbene Probſt Amenda in Kurland, 
erzählte mir eine hierher gehörige Anekdote. Als Beethoven jein be- 
fanntes Streichquartett in Dur fomponirt hatte, fpielte er dem Freunde 
[auf dem Klavier?) das herrliche Adagio D-Moll 9,:-Takt| vor und fragte 
ihn darauf, was er ſich gedacht habe. Es hat mir, war die Antwort, 
den Abichied zweier Liebenden geichildert. Wohl, entgegnete Beethoven, 
id) habe mir dabei die Szene im Grabgewölbe aus Romeo und Julia 
gedacht.“ 

Amenda verließ Wien im Herbſt 1799; Beethovens Widmung iſt 
vom 25. Juni 1799 datiert; damals war alſo das erſte Quartett in 
ſeiner erſten Geſtalt fertig. Vgl. die ausführlichen Mitteilungen über 
Amenda S. 117ff. 

Noch leſen wir in dem Verſteigerungskataloge von Beethovens 
Büchern, Muſikalien und Manuſkripten unter Rubrik U. („Brauchbare 
Skizzen, Fragmente ufw.*) die Nummern 52, 54, 57 und 64 bezeichnet 
als „Uuartett-Skizzen, noch ungedrudt“; was aus denjelben geworden, 
iſt uns unbelannt, und fie bieten daher feine Unterſtützung bei der gegen- 
wärtigen Unterfuhung; wir willen nicht anzugeben, ob es vermworfene 
Sätze zu Op. 18, oder vorläufige Studien, oder Teile unvollendeter Kom— 
pofitionen älterer Zeit waren. 

Weitere chronologifche Notizen zu den Quartetten müfjen wir, da 
die Originalhandicriften verfchollen find, den Skizzen entnehmen, über 
welde Nottebohm an verjchiedenen Stellen Bericht gibt. In dem mehr: 
fah erwähnten Betterichen Skizzenhefte (Notteb., II. Beeth. ©. 60) finden 
id Skizzen zum letzten Sabe des G-Dur-Quartetts, zum lebten Sabe des 
B⸗Dur-Quartetts darunter eine, die fpäter nicht benußt wurde), beide 
von der gedrudten Fafjung noch mehrfacd abweichend, und zum dritten 
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und legten Satze des F-Dur⸗-Quartetts, letztere der endgültigen Form ſchon 
ziemlich nahe fommend; diejes war aljo fchon weiter gediehen. Mit ihm 
zufammen ftehen Skizzen zur B-Dur-Sonate Op. 22 und zu dem leichten 
Variationen in C-Dur, welche während der Arbeit am letzten Sabe des 
G-Dur⸗-Quartetts angefangen wurden; am erjten Satze von Op. 22 und 
dem Scerzo des erjten Quartetts wurde gleichzeitig gearbeitet, während 
der Arbeit am lebten Satze des Quartett3 in B wurde das Rondo von 
Op. 22 begonnen. Die Skizzen ſtammen aus 1799 und 1800. Da die 
Skizzen vor folden zur Hornfonate jtehen, welche am 18. April 1800 
geipielt und jehr fchnell fertig gejtellt wurde (©. 202), jo fehte Thayer 
wohl mit Recht die Skizzen vor dieſe Zeit. 

Ein Stüd der Bariationen des A-Dur-Quartett3 ift ſchon viel früher 
ſtizziert (1794 oder 1795). 

Eine Heine Skizze zum erften Sab des F-Dur-Quartetts neben den 
Skizzen zur Violinjonate Op. 24 (Nottebohm, II. Beeth. ©. 231) gehört 
wohl der Umarbeitung des Uuartett3 an. 

In einem Skizzenbuch, früher bei Graßnid in Berlin, ftehen (Notte- 
bohm, II. Beeth. S. 476) Skizzen zu dem Quartett in D-Dur, der end» 
gültigen Form nahe kommend, nur mit einem anderen Thema zum lekten 
Sate. Dann ein Anfang in G-Dur, überjchrieben Quartett 2, der Keim 
zum Thema de3 zweiten Quartetts; es gab aljo noch Fein zweites, und 
das in D ijt das erjte. Dann folgt „Der Kuß“, Skizzen zum Opfer- 
lied, zum G:Dur-Rondo Op. 51 II, zu einer Stelle aus Schillers 
Freudenlied, zu Gellerts „Meine Lebenszeit verjtreiht” in GMoll, 
zu einem Intermezzo für Klavier, zu der Umarbeitung des B-Dur- 
Konzert3 (das er 1798 in Prag jpielte) und zu verjchiedenen Liedern. 
Das weift alfo auf 1798. Dann kommen die Entwürfe zu den 
Variationen über La stessa, la stessissima, welche im Anfang 1799 
entftanden und erichienen find (j. o. ©. 104), und hierauf längere Skizzen 
zu den beiden eriten Säben des F-Dur-Quartetts, von denen namentlich 
die zum eriten Sage weit vorgerüdt waren, weniger die zum zweiten. 
Einige Motive zum „dritten“ Quartett (fo die Aufichrift), die nicht ver 
wendet find, zeigen, daß es ein drittes noch nicht gab, alfo ift das in 
F-Dur das zweite und 1799 entworfen. 

Ein anderes Stizzenbud, früher im Befige von A. Fuchs (dev es 
aus Beethovens Nachlaß gekauft), dann ebenfalls von Graßnid, hat die Fort- 
jegung der Skizzen zum %Dur-Quartett, und zwar zu allen Säten (in 
einer nicht benugten Skizze zum Adagio die Worte les derniers soupirs, was 
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Amendas Erzählung beitätigt), dann eine nicht benußte Skizze zu einem „bdrit- 
ten” Quartett (dies eriftierte alſo immer noch nicht), dann zu zwei Goetheſchen 
Liedern (darunter „Ich denfe dein“), und hierauf zum G-Dur-Quartett, 
welches aljo das dritte war, zu allen vier Säben (im zweiten noch nicht 
das Intermezzo, welches alſo jpäter entitand); darunter weiter Skizzen 
zum W-Dur:Quartett; dies war aljo das vierte. Dazwiſchen Skizzen 
zum Geptett und u. a. zu den Variationen über „Kind, willft du 
ruhig Schlafen“, melde im Dezember 1799 erjchienen und aljo nicht 
viel früher fomponiert waren. Alfo alles aus 1798 und 1799; die Quartette 
waren aber noch nicht fertig. 

Die weitere Ausgeftaltung des lebten Satzes zum G-Dur-Quartett 
fällt ins Jahr 1800 (Nottebohm, II. Beeth. ©. 384). 

Zum E-Moll-Quartett find bisher feine Skizzen bekannt!). 


1) Anmerkung des Herausgebers. Das gänzliche Fehlen von Skizzen 
für das E-Moll-Quartett ift auffällig und legt den Gedanken nahe, dab wir in dem— 
jelben eine ältere Arbeit vor uns haben. Vielleicht finden ſich aber doch für einen 
oder den anderen Sat noch Anjäge in den Skizzenbüchern, die bisher auf andere Werte 
bezogen worden find (eine Möglichkeit, die gar nicht felten vorliegt). Für den erften 
Satz ift aber nunmehr eine ganz zweifelloje Beziehung nachweisbar, wenn auch viel- 
leicht feine Wurzel, geichweige eine Skizze, nämlid in dem noch unveröffentlichten 
„Duett für zwei obligate Augengläjer* in dem Kafftaſchen Sammelbande (Brit. 
Mujenm add. MSS. 29801) über das oben S. 38 f.) bereits einige Bemerkungen 
gemacht find. Die auch in dem Duett jehr herbortretenden Takte 2—4 des An— 
fangsthemas): 





begegnen uns nämlich in dem erſten Sabe des E-moll-Quartett3 jo auffallend Häufig 
in allen möglichen Lagen und in allen Inftrumenten, daß die Ähnlichkeit gar nicht 
zu überjehen ift. Diejelben find aber in dem Quartett der Anfang des Nachſatzes des 
zweiten Themas, das volljtändig jo ausfieht: 














Das ift aber ein Thema von fo ftarfer Mannheimer Phyfignomie, daß es direlt auf 
Cannabich oder Earl Stamig weift. Sieht man nun näher zu, fo ergibt ſich, daß 
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Das chronologiſche Ergebnis aus dieſen Mitteilungen dürfte folgendes 
fein. Die Kompofition der Uuartette begann im Jahre 1798, und zwar 


auch das erfte Thema ebenjo geartet ift und fogar bereits ebenfalls in die mit 
dem Duett gemeinjamen Takte ausläuft: 











Das ift jehr verdächtig, da eine folche Indentität von erftem und zweitem Thema nur 
in den früheren Bonner Werfen vorlommt. Daß das Nicht-losktönnen von einem 
recht aufdringlichen Motiv den Satz in eine frühere Zeit zurückverweiſt, jteht wohl 
außer Zweifel. Eine ganz andere Frage iſt freilih, ob der Sag in jeiner urjpräng- 
lihen Fafjung für Quartett gejchrieben gewejen ijt. Es fteden aber in dem Satze nod) 
mehr Zujammenhänge mit dem Uugengläjer-Duett. Das zweite Thema des legteren 














wird man, nachdem einmal das Intereſſe an dem Vergleich gewedt iſt, unfchwer 
in der Übergangspartie zu zwei Themen des Quartettjages wiedererfennen: 


— 
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7 * uſw. durch acht Talte. 
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Der „gewundene Abjtieg* der Mannheimer, den das Duett bereit3 im 7.—8. Tafte 
bringt 




















begegnet uns im C-Mol-Quartett, aber nicht im erjten Saße, jondern im Trio des 
Menuetts: 
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wurde damals das in D-Dur (jet das dritte) in Angriff genommen. 
Diefem folgte das in F und bald darauf (oder daneben) das in G, 
welches anfangs das zweite jein follte; da aber da3 in F früher fertig 
wurde, jo wurde Dies jeßt al3 das zweite von Beethoven bezeichnet, und 
da3 in G wurde der Zeit nach das dritte. Jenes in F war in feiner 
eriten Gejtalt vor dem 25. Juni 1793 fertig, an welchem Tage er es 
Amenda jchenkte; dann hat er es umgearbeitet. Ob die auch mit den 
übrigen geſchah, darüber fehlt jede Andentung. Die Hußerung von 1801, 
er habe jetzt erſt recht Quartette fchreiben gelernt, braucht nicht auf eine 
förmliche Unterweifung durch Förfter gedeutet zu werden, ſondern erklärt 
fich Hinlänglich aus der fortgejegten Ubung in den ſechs Uuartetten. Eine 
ſtarke Einwirkung Förſters kann aber gleihwohl jtattgefunden haben. 
Dann jchrieb er als viertes das in A (jet Nr. 5); in dieſem jcheint er 
auch einmal ein früher entworfenes Motiv verwendet zu haben. Es 
folgten dann noch die in B-Dur und CMoll, letzteres vielleicht das letzte 
(? vgl. S. 188 Anm.). Die definitive Ausarbeitung erftredte fich jedenfalls 
noch bis ins Jahr 1800, vielleicht bis in 1801. Die Quartette er- 
ichienen dann in zwei Lieferungen bei Mollo, fie waren wahrſcheinlich, 
jedenfalls die drei erften, jchon vor Ende 1800 in den Händen de3 Ber- 
leger3, wie der Berfafjer wohl mit Recht aus dem Briefe an Hoffmeifter 








Auffällig ift auch die Übereinftimmung des Anfangs des Menuets mit einer im Keßler— 
ichen Slizzenbuch Nottebohm 1865) ©. 9 befindlichen Skizze, die nur in Es⸗-Dur ftatt 
E-moll beginnt: 


Skizze: 




















Das Nugengläjer-Duett hält der Herausgeber für jünger, für fpäter gejchrieben als 
den erften Satz des C-Moll-Quartettö, da dasjelbe eine ganz weſentlich fortgefchrittene 
Geſtaltungskraft und eine feine Differenzierung der fontraftierenden Elemente zeigt. 
Bezüglich der Folgefäge muß die Frage offen bleiben, ob auch fie auf früheren Ent 
würfen beruhen; unmwahrjcheinlich ift das jedenfalls nicht. Sowohl das Scerzo ala 
dad Menuett zeigen noch Spuren der Anfängerjchaft, und aud das zerftüdte Wejen 
des Schlußrondos ſchließt eine frühe Entftehung nicht aus. Die große Linienführung 
fehlt dem ganzen Quartett in auffälliger Weile. 21 
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ihloß. Die drei erjten erjchienen im Laufe des Sommer 1801 und 
wurden jchon im Juli von Nägeli in Zürich als zu haben angezeigt?), 
am 26. Auguft find fie in der Allg. Mufifal. Zeitung und in Spaziers 
Zeitung für die elegante Welt erwähnt. In demjelben Jahre im Dftober 
erihienen die drei legten (am 28. Dftober u. ff. von Mollo in der 
„Wiener Zeitung“ angezeigt). Die Quartette wurden dem Fürſten 
Lobkowitz gewidmet. 

Beethoven hat mit diejen Uuartetten einen jehr energifhen Schritt 
vorwärt3 getan; er hat fi ein neues Ausdrudsorgan geichaffen, mit 
dem er viele bisherige abjchüttelte, und welches er jet als das wirk— 
ſamſte beibehielt und weiter ausgeftaltete. Bisher hatte er, was ihn 
tiefer bewegte, fajt ausschließlich feinem Inftrumente, dem Klavier, 
allein oder mit Begleitung, anvertraut; alles andere war Spiel (die 
Serenaden, die Sertette), zum Teil Erinnerungen an frühere Zeiten 
(die Blasinjtrumente), zum Teil Gelegentliches (die Lieder); das tut 
er jebt ab, er findet fich jelbjt, er findet in diefer Zuſammenſetzung 
das Mittel, was ihn von da an begleitet. Eine wichtige Vorftufe hatte er 
ſchon in den mufifalifch Hochvollendeten, die Inftrumente Schön behandelnden 
Streichtrios Op. 9 betreten; doch wird ihm die vierte Stimme manchmal 
gefehlt haben. Daß er es mit der Quartettfompofition ernſt nahm, zeigen 
die Borjtudien; hier nicht nur die Skizzen; wenn er ein Haydniches Quartett, 
einen Mozartichen Sag ſich jelbjt in Partitur fehte und auch, woran wohl 
nicht zu zweifeln, mit einem geübten Quartettfomponijten wie Förjter 
Rückſprache nahm, wenn er ſelbſt jagt, „er habe nun erjt recht Quartette 
ichreiben gelernt“, jo jehen wir, mit welchem Eifer er bei diefer Sache 
war. Er liefert gleich ſechs Quartette, gerade wie Mozart Haydn gleich 
deren ſechs widmete; man fieht, er wollte jich in diefer von feinen großen 
Vorgängern ausgebildeten, ihm ſelbſt noch neuen Gattung recht befeitigen. 
Das iſt ihm gelungen. Die Erinnerung ans Klavierjpiel ift hier fait 
völlig überwunden; nicht nur find die Motive und Melodien ganz für die 
Streichinftrumente gedacht und geſetzt — gejangvoll, technifch entiprechend, 
der Wirkung gerade diefer Inſtrumente angepaßt —, fondern aud) das 
Bufammenipiel, die Selbjtändigfeit jedes einzelnen ift ſchön beachtet. Auch 
wo nicht eigentlich polyphoner Stil herricht, wurden die Stimmen durd)» 
weg jelbjtändig geführt und find nicht nur begleitend, jede hat etwas 
Selbftändiges zu jagen, jede ericheint al3 Individuum. 


1) Die Quartette waren nach der Anzeige damals gerade nach Zürich gelommen, 
aljo, in jenen Tagen langjamer Kommunikation, jpäteftens im Juni. 
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Im übrigen wollen wir über dieje allbefannten Werfe Hier nicht 
ausführlich fein; wen, der fie gefpielt und gehört hat, könnte man viel 
Neues darüber jagen? Zudem find fie oft behandelt; wir nehmen Bezug 
auf die betreffenden Abichnitte bei Lenz (II. S. 168 fg.), Marr (I. ©. 202fg.), 
Waſielewſky (I. ©. 131g.) und auf das Buch von Th. Helm „Beethovens 
Streichquartette“ (Leipzig 1885), welches, vielfach fih an Marx anjchließend, 
den Empfindungsgehalt der Quartette in finniger und anregender Weiſe 
darzulegen ſich bemüht. 

Daß Beethoven äußerlich nicht neue Wege einzufchlagen, fondern bie 
Kunft feiner Vorgänger fi anzueignen und mit feiner Individualität 
fortzufegen bejtrebt war, wird wohl jedem einleuchten. Und zwar zeigt 
die im ganzen (vielleicht mit einer Ausnahme) jtrenge Feſthaltung der 
Form, mehr noch das Streben nach geifliger oder ſeeliſcher Vertiefung 
des Anhalt, dab ihm auch hier Mozart mehr ald anderes als Mufter 
vorjchwebt. Das ijt im einzelnen noch bejtimmter nachzuweiſen. Es ijt 
ſchon von anderen bemerkt und uns immer zweifellos gewejen, daß ihm 
für das fünfte Quartett (U-Dur) das in derjelben Tonart jtehende 
Mozartiche Quartett in A als Modell gedient hat, nicht natürlich in den 
Motiven, aber in der Anordnung und Geſtaltung der Sätze und vieler 
Einzelheiten. Der friiche erite Satz, das elegante Menuett können jchon 
genannt werden; ſprechend aber ift die Verwendung der in Wohllaut 
jchwelgenden Variationen in D in beiden und das ruhige Thema (wenn 
auch an verjchiedenen Stellen verwendet) in ben legten Sägen. Aber 
auch fonjt wird man Mozartichen Erinnerungen wiederholt begegnen. 
Die Quartette find eine Huldigung an Mozart, wie die ſechs Mozartichen 
eine joldhe an Haydn gewejen waren; aber wie dort, fo ift auch hier die 
Individualität des jungen Meifterd voll zur Geltung gefommen. Der 
erite Sat des erjten Quartetts (bei welchen man nur vergeijen muß, 
wie oft man es gehört hat) ijt ein wahres Meiſterſtück klarer, einheit- 
licher, durchſichtiger Geſtaltung auf der Grundlage eines (auch jonjt bei 
Beethoven beliebten) Motivs; das kurz verlaufende Seitenmotiv tritt ihm 
in hübjcher Gegenjäplichfeit gegenüber, Heine polyphone Teile treten in 
der Durchführung belebend auf; von ein paar heftigen Alzenten abgejehen, 
ijt der Grundzug ein frischer, heiterer. Das Adagio ift eins der jchöniten, 
die er gejchrieben, und ein Höhepunkt diefer Quartette; man Hat es nicht 
ohne Recht mit dem D-Moll-Adagio der Sonate Op. 10, 3 verglichen. 
Tiefite Traurigkeit, in rührendem langen Gefange (wie ihn das Klavier 
nie hervorbringen könnte), gemifcht mit Leidenſchaft, am Schluß (aud) 
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ihon vorher angedeutet) zu beftigem Aufichrei gefteigert und dann in 
volle Hilflofigkeit verfintend; als Gegenſatz zweimal ein rührender, gejang- 
voller Gegenſatz, dejjen Tröftung aber raſch verflingt. Auf eine bei 
Beethoven öfter verwendete Slangwirfung, die Führung der beiden 
Mittelftimmen in DOftaven !), ift bejonders hinzuweiſen; er hat fie in 
den Quartetten mehrmals verwendet. Alle Injtrumente kommen zur 
harakteriftiichen Verwendung, gegen den Schluß bejonders ſchön das 
Bioloncell. Beethoven joll jelbjt (S. 186) erzählt haben, ihm habe dabei 
bie Orabesizene aus Romeo und Julia vorgejchwebt; eine Beftätigung 
jcheint Nottebohms Anführung einer (aber nicht benugten) Skizze zu geben, 
die überfchrieben ift: les derniers soupirs. Das fede Scherzo mit dem 
originellen Trio führen ins frische Leben zurüd. Der legte Satz (Rondo), 
mit dem eilenden (jpäter Funjtvoll durchgeführten) Triolenthema, den 
Smitationen im Seitenjahe, und bejonderö der doppelt-kontrapunktiſchen 
Stelle in der Durchführung, ift troß des im ganzen Mozartichen Zu— 
ſchnitts überreih an echt Beethovenjchen Zügen; jo namentlich die Modu- 
lation in den Uchtelgängen und vor dem Schluß, wo er zu der Haupt: 
figur noch ein ganz neues Motiv auftreten läßt. 

Diefes Quartett ijt alfo „umgearbeitet“ ; die Urform befindet ſich in den 
Händen der Nachlommen Amendas. Die im zweiten MärzhHeft der „Muſik“ 
1904 von Karl Waad veröffentlichte Gegenüberjtellung der Durchführung des 
erjten Satzes in der älteren und der umgearbeiteten Form erweiſt übrigens, 
daß es fich bei der Umarbeitung Hauptjählih um Ausmerzung von Bes 
gleitformen wie 2 Handelt, welche die Zeichnung nicht klar genug her- 
vortreten laſſen mb mehr orchejtermäßig find; ferner um gelegentliche 
Berbreiterung der Klangwirkung durch befjere Ausnutzung der zur Verfügung 
ftehenden 4—5 Dftaven des Quartetts, Bejeitigung zu häufiger längeren 
Pauſen im Violoncellpart ufw., überhaupt um eine vertiefte Kenntnis der 
ipezifiichen Quartettwirfungen. Einige Veränderungen an der Kompoſition 
ſelbſt find dabei mehr ein zufälliges Ergebnis, wie es bei der Umfchreibung 
eines Werfed durch den Autor beinahe jelbjtverjtändlich ift. 

Das zweite Quartett (G+Dur), durchweg in froher Stimmung ver« 
laufend, zeigt gleich im erjten Thema drei ganz verjchiedene Motive, die 
alle jpäter zur Verwendung kommen; überhaupt ijt der Reichtum der 
Erfindung, die Abweſenheit aller Phraſen, dann die echt quartettmäßige 

1) Vielleicht it der Hinweis am Plate, daß in folchen Fällen (aud) in Beet- 
hovens Klavierwerken) die tiefere Stimme als Melodie zu behandeln ift, deren Boll» 
Hang die höhere verftärkt. H. R. 

Thayer, Beethovens Leben. I. Bd. 13 
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Behandlung der Stimmen ganz erftaunlih; hübſch und echt Beethoveniſch 
ift auch der gleichjam zweifelnde Schluß, der ſich aber rajch wieder auf- 
rafft. Die eleganten verbindlichen Wendungen haben dem Quartett unter den 
Mufifern den Namen des „KRomplimentierquartetts“ gegeben; wir möchten 
aber doch raten, fich nicht durch ſolche Deutungen, die fich anderswo wieder 
nicht al3 ftichhaltig erweiſen, den mufifalifchen Genuß trüben zu lafjen. 
Als zweiter Satz erjcheint ein fehr ernites, getragenes Adagio; ihm wird, 
was wiederum al3 neu ericheint, ein Allegro, welches gleichjant nedend 
an die Schlußfigur anfnüpft, eingewebt, dem wieder das Adagio, mit 
rajcheren Figurierungen verziert, wie eine ftrenge Mahnung gegenübertritt 
(vgl. dazu das Finale von Op. 27 I). Munter und echt quartettmäßig ift 
das Scherzo, und überaus humorvoll und fröhlich, ganz den Sägen in 
den beiden erjten Trio entjprechend, der letzte Sab; mie denn Beethoven 
überhaupt die legten Säbe alle zu höherer Bedeutung erhoben hat. Hier 
fommt aucd ein Anklang an den lebten Sab des Es-Dur-Trios vor. 
Im dritten Quartett (D-Dur, dem eigentlich erften), ift der einfache 
Septimenfchritt (Anfang) geradezu gejtaltend für das Ganze; vielfach greift 
er jördernd ein, geradezu gebietend in der bewegten Durchführungspartie, 
und ruhig zurüdführend nach der ftarfen Erhebung. Man beachte aber 
die merkwürdige rhythmiſche Natur diefes dominierenden Motivs: 
— — —— 














Mit dieſer Dehnung der Anfangsnoten folgte Beethoven dem Beiſpiele 
Haydns in dem bekannten C-Dur-Quartett: 


(eine Ganze ſtatt ein Viertel). Takt 27 und noch oft tritt aber das Motiv 
an der Grenzjcheide zweier Perioden ein, die erite Ganze auf dem Schluß. 
taft (8), die zweite auf dem erjten Takt der neuen Periode, was eine 
ganz frappante Wirkung madt. Die Stimme, welche es in folchen Fällen 
bringt, fadenziert ſozuſagen felbjtändig, ohne den Periodenbau der eigent- 
lihen Melodieführung zu ftören. Solche Bildungen Beethovens, von 
deren Auffafjung in leßter Linie das VBerftändnis des Ganzen abhängt, 
befunden eine Univerfalität jeines rhythmiſchen Vermögens, über welche 
noch viele Bücher geichrieben werden müfjen, ehe fie Gemeingut werben. 
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Sollen wir noch auf weitere Schönheiten hinweiſen? Jeder mwird 
fie finden. Das zweite Thema beginnt jcheinbar in C-Dur wendet ſich aber 
ichnell über A-Moll in das normale A-Dur, das e3 mit dem ener- 
giſchen Forte ergreift. Schöne, warme Stimmung weht aus dem Andante, 
fie ift ganz ein Bild der Hoffnungsvollen Wiener Zeit. Bemerkens— 
wert ift das beflommene Hervortreten des Motivs nad) der Entwidelung 
des zweiten Themas, und ganz im Gegenjage die Fejtigfeit und Sicher: 
heit in der Gertolenbewegung gegen den Schluß. Beruhigend das 
Scerzo, ernjt und ängjtli das Minore; eine geniale Konzeption der lebte 
Sat mit feiner Hurtig Hinfliegenden Figur, welde dem ganzen ben 
Charakter unaufhaltiamer Eile aufprägt, etwas in Baum gehalten durch 
feftere Motive. Beethoven wollte dem Quartett anfangs einen anderen 
legten Sab geben, dejjen Skizze man bei Nottebohm (U. B. ©. 477) findet. 

Diefem leicht gewobenen Werke folgte dann das Hochpathetiiche, 
ernjte, von Zweifeln und wieder inftändigem, fehnfuchtsvollem Verlangen 
erfüllte vierte Quartett in E-Moll. Kraft, Feftigfeit, nicht ohne Zweifel 
und Verlangen, atmet der herrliche erjte Sat; es ift, als habe hier der 
Meifter die tiefere Seite feiner Natur jenen leichteren Spielen gegenüber 
offenbaren wollen. Ein Meifterjtüd feiner Technif und anmutigen Aus: 
druds ijt das fcherzende Allegretto, hervorragend auch durch die poly: 
phone Behandlung; das tritt aber alles nicht um feiner ſelbſt willen auf, 
jondern fügt fi in den organischen Bau leicht ein. Auf die Verwandt- 
haft mit dem zweiten Sage der C-Dur-Symphonie wies Wafielemfti hin. 
Leidenjchaftlich bewegt ijt wieder das Menuett (Hier und im folgenden 
braucht Beethoven wieder dieſe Bezeichnung)?), und verlangend auch 
das Triv. Beſonders harakteriftiich ift dann wieder der letzte Sat 
mit feinen kurzen, jtürmifch daherfahrenden Säten. Die äußere Form 
ift ja ähnlich auch von feinen Borgängern angewandt; der Geift ift der 
Beethoveniche. Mit beſtimmtem, feſtem Schritte tritt er auf, wie zu einem 
Turnier (mit Helm zu reden) — wir überlaffen jedem, was er darin finden 
will — und führt uns verjchiedene Bilder vor; darunter umfängt ung 
namentlih der ſchöne Dur-Sak (zuerft Es, fpäter C) wie ein wonne— 
trunfener Blid in ferne Zukunft. Ein fejter Entichluß fiegt. 

Über das fünfte Quartett (U-Dur) machten wir ſchon eine An- 
deutung; es ſchließt fih am meilten an Mozart an (den letzten Sat 


1) Man beachte, daß das Quartett feinen eigentlich langjamen Saß hat. Seiner 
abweichenden Beurteilung diejes Quartetts hat der Herausgeber oben /S. 188f. Anm.) 
Ausdrud gegeben. H. R. 
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und die Variationen von Mozart3 A-Dur-Quartett hatte fi) Beethoven 
kopiert). Höhepunkte echt Beethovenſcher Art find 3. B. das Trio 
des Menuett3 (mo der jchöne Zufammenflang der Mitteljtimmen wieder 
hervortritt), die Coda der Variationen, wo der Eintritt des B-Dur echt 
Beethoveniich ift. In diefen Variationen hat er überhaupt zeigen wollen, 
was er in wonnigem Wohllaute leiſten konnte. Im Unterfchiede von 
feinen jonjtigen Variationen tritt hier Feine in Moll auf: man wiegt ſich 
unabläffig in jeligem Behagen und bewundert den Meifter, dem die 
Mittel zu diefer Farbenpracht jo willig zu Gebote ftehen. 

Auch das ſechſte Quartett (B-Dur) ift heiter angelegt, männlich: 
Fräftig; ihm tritt ein zweites Thema von weicherem Ausdrud und nicht 
ohne trübe Anklänge gegenüber. Will man die beiden Prinzipien, von 
denen Beethoven auch jonjt fpricht, hier wiederfinden und fie das männs 
liche und weiblihe nennen, jo wollen wir nicht widersprechen; jedenfalls 
haben wir es mit dem fejten, frohen Hinfchreiten eines nad) Befriedigung 
ftrebenden Gemütes zu tun, welches aber auch trübe Gedanken zu ver- 
iheuchen hat. Das Adagio, elegant und doch warm, mit jhöner Stimm: 
führung und überaus wohlflingend, macht auch einmal einen Anja zu 
unzufriedener Klage, der ſich aber am Schlufje (in dem C-Dur) wunder- 
voll löſt. Höchſt originell, befonders in dem Betonen des letzten Achtels, 
ift das Scherzo, leicht Hinfliegend das Trio. Es folgt die berühmte 
Malinconia; hier jammeln ji in einem furzen, „mit größter Delikatefje“ 
vorzutragenden Adagio die früher jchon angedeuteten Elemente des Miß— 
mut3 wie in einem Brennpunkt. Ein cdharakteriftifches Stüd diejer Art 
hatte er noch nicht vorgelegt; der melancholijche Grübler, der ſich nur in 
fih jelbft verzehrt und mit nichts zufrieden ift, wird hier in treffenden 
Farben gezeichnet. Die umgefehrten Doppelfchläge der langen Schlufnoten, 
die zuleßt jogar in allen vier Inſtrumenten gleichzeitig auftreten, dann 
bejonders die mit E-Moll beginnenden Gänge, wo die tiefere Stimme immer 
den Leitton der nächitfolgenden Molltonart ergreift und wir jo faft durch 
alle Molltonarten geführt werden, malen jo recht den eigenfinnigen, mit 
nichts zufriedenen Melancholifer. Es ift Zeit, daß er fich aufrafft, und 
das muntere, leicht geſchürzte Allegretto quasi Allegro vollzieht dieſe 
Aufgabe. Ob er nun einen Kampf in fich ſelbſt darjtellen, oder zwei 
PVerjönlichkeiten gegenüber ftellen will (er war ja jchon früh gejchidter 
Charaktermaler), ijt für die muſikaliſche Auffaſſung ganz gleichgültig, für 
dieſe braucht man die etwaige tatjächlihe Grundlage nicht zu Fennen; 
wir haben auch feine Mittel, fie zu erforjchen. Das iſt nicht Brogramm- 
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mufit, wie man fie jegt verjteht, das ijt Seelenfeben, wie es Beethoven 
immer als die alleinige Aufgabe der Muſik betrachtet Hat. Nach dem 
Ablaufe der munteren, ausgelajjenen Fröhlichkeitsichilderung tritt der 
Melancholiſche nochmals auf, läßt ih aber in dem kurzen, anmutigen 
Wechſelgeſpräche leicht bejchwichtigen. Wie hübſch das freundliche Zufprechen 
am Schluß, wo das Thema des Allegretto ſich verlangjamt; ein froher 
Aufſchwung, und der Hypochonder iſt ausgetrieben. 

Das ift ganz Beethoven; dergleichen hatten die Vorgänger nicht 
geboten. 

Uber in der ganzen Sammlung ijt ein großer Schritt vormwärts- 
getan. Das leichtere Spiel mit dem Tonelemente iſt nun abgetan; jelten 
fehrt er noch einmal dahin zurüd. Er hat fich jelbjt gefunden, er weiß 
jet, welchen Organen er (neben dem Slavier) feine tiefften Freuden und 
Schmerzen anzuvertrauen hat. Das Jahr des Quartette und der erjten 
Symphonie bezeichnet einen gewaltigen Schritt in feiner Entwidlung; mit 
voller Kraft jtrebt er von jet an der Höhe zu. 

Die bereit3 in der eriten Auflage des eriten Bandes geäußerte und 
in der zweiten Auflage desjelben weiter ausgeführte und begründete 
Anficht, daß frühere, aus Bonn mitgebradhte Kompofitionen Beethovens, 
um das Wenigfte zu jagen, die Grundlage zu einem großen Teile der 
während der erjten zehn Jahre in Wien veröffentlichten Werke geweſen 
feien, findet im ferneren Verlaufe unferer Unterfuchungen immer neue 
Beftätigungen. Wenn auc) nicht ausgeſchloſſen it und auch von uns als 
tatfächlich angenommen wurde, daß jpät bei Lebzeiten herausgefommene früh 
gejchriebene Werke nicht einmal umgearbeitet, jondern in ihrer urſprüng— 
fihen Geftalt in Drud gegeben jind — von den nachgelajienen Jugend» 
werfen verfteht fi) das ja von ſelbſt — jo ift doch im meitejten Um— 
fange im Wuge zu behalten, daß wirkliche gründliche Umarbeitungen in 
vielen Fällen angenommen werden müfjen. Es fehlt auch nicht an Zeug- 
nifjen, welche das direkt bejtätigen. 

Dahin gehören z. B. Auslafjungen in Briefen Drouet3, welche von 
Joh. Fr. Kayfer in der „Zeitung für Gejangvereine und Liedertafeln“ 
(Hamburg 1858) Bd. II, ©. 67, 68 herausgegeben wurden. Louis Drouet, 
1793 in Amfterdam geboren, war der ausgezeichnetite Flötenvirtuoje 
jeiner Zeit, und feine außerordentliche Fertigkeit gewährte den Wienern 
im Sommer und Herbit 1822 ebenjoviel Vergnügen wie Staunen. Im 
Jahre 1836 wurde er Hoffapellmeijter in Koburg, lebte jpäter in New York, 
Frankfurt a. M. und zuleßt in Bern, wo er am 30. Eept. 1873 ftarb. In dem 
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fragliden, umjtändlichen Briefe ſetzt Drouet die Erzählung einer Unter: 
haltung fort, welche jtattgefunden habe zwifchen ihm und einer hoch— 
gebildeten mufifaliihen Dame, der Gattin eines Engländers. Ob die 
folgenden Zitate wirklich Hiftorisch find oder zu den abfurden Phantafie- 
ftüden über Beethoven gerechnet werden müfjen, welche Richard Wagner, 
Luiſe Mühlbah, Elife Polko et id omne genus der Gartenlaube und 
ähnlichen „Literariihen“ Tagesblättern geliefert haben, dafür gibt es 
wahrjcheinlich heute fein Mittel jicherer Entſcheidung. Daß aber Drouet 
Beethoven in Wien bejuchte, ijt eine beinahe natürlihe Sache, und die 
Art, wie Karl Holz ihn in den Konverjationsbüchern erwähnt, läßt es 
fiher erjcheinen, daß Beethoven ihn perjönlich gefannt hat. Auch ijt nichts 
Unwahrjcheinliches in der Annahme, daß der junge Flötijt den Rat des 
älteren Komponijten über Snftrumentalfompofitionen einholte, oder daß 
Beethoven, indem er ihn vor einem bei jungen Männern in ihren frü— 
heren Arbeiten gewöhnlichen Fehler warnte, feinem Rate durch die Er- 
zählung feiner Erfahrungen mit dem würdigen Haydn Nachdrud gegeben 
habe. Mit anderen Worten, der wejentliche Inhalt der Erzählung trägt 
alle Merkmale der Wahrheit. Diejelbe mag deshalb von ihrer früheren 
Stelle im Anhange in den Tert herüber genommen werben. 

„Haydn“, jagt Drouet, „war gewiß ein großer Muſikus, einer der 
größten die jemals gelebt Haben, und doch hat er ſich in Bezug auf Beet- 
hoven, den Sie jo jehr lieben, geirrt. Als er deffen erſte Trios anjah, 
über welche man ihn nad) feiner Meinung fragte, fagte er: ‚Aus diefem 
jungen Manne wird nie etwas werden!“ 

„Ganz und gar nicht“, antwortete die Dame, „man fchreibt dieje 
Worte Haydn zu, aber er hat fie nicht gejagt, und Sie wiſſen das wohl, 
da fie mir es jelbjt bei der Herzogin von Belgiojojo erzählt haben. Sie 
hatten mit einem Sohne Mozart3 davon gejprochen, der damals in Peith 
war, wo er in dem Rufe jtand, gut Glavier zu fpielen, hübfche Lieder 
zu componiren und ausgezeichnet gut Billard zu jpielen; Sie hatten noch 
mit einem andern Sohne Mozart3 darüber geiprochen, der zu jener Zeit 
bei der Briefpoft in Mailand angeftellt war und dort vergebens verjucht 
hatte, den »Don Juan« zur Geltung zu bringen; aber noch mehr ala 
dies alles, Beethoven ſelbſt hat mit Ihnen über dieje Feine Angelegen- 
heit gefprochen, die nach meiner Meinung eine jehr große Angelegenheit 
für die Mufiter ift. — US Beethoven, noch jehr jung (fuhr die Dame 
fort), jeine erjten Arbeiten Haydn zeigte, und diejen um feine Meinung 
beftagte, jagte ihm Haydn: ‚Sie haben jehr viel Talent, Sie werden 
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noch mehr, ja ungeheuer viel Talent erwerben. Ihre Einbildungskraft 
ift eine unerjchöpflihe Quelle von Gedanken, aber... wollen Sie, daß 
ich offen mit Ihnen rede?‘ — ‚Gewiß‘, antwortete der junge Beethoven, 
„denn ich bin Hier, um Ihre Meinung zu hören.‘ ‚Nun gut‘, fagte Haydn, 
Sie werben mehr leiften, al3 man bis jet geleiftet hat, Gedanken haben, 
die man noch nicht gehabt, Sie werden nie (und Gie tun recht daran) 
einer tyrannifhen Regel einen jchönen Gedanken opfern, aber Shren 
Saunen werden Sie die Regeln zum Opfer bringen; denn Sie machen 
mir den Eindrud eines Mannes, der mehrere Köpfe, mehrere Herzen, 
mehrere Seelen hat, und ... aber ich fürchte, Sie zu erzümen‘ — ‚Sie 
werben mich erzürnen‘, fagte Beethoven, ‚wern Sie nicht fortfahren.‘ — 
‚But dann‘, erwiederte Haydn, ‚weil Sie es wollen, fahre ich fort und 
fage, daß, meiner Meinung nah, immer etwas — um nicht zu jagen: 
Berichrobenes — doch: Ungewöhnliches in Ihren Werken fein wird: nıan 
wird jchöne Dinge darin finden, fogar bewunberungswürdige Stellen, 
aber hier und da etwas Sonderbares, Dunkle, weil Sie jelbft ein wenig 
finfter und fonderbar find, und der Styl des Mufifers ift immer der 
Menſch jelbit. Sehen Sie meine Compofitionen an. Sie werden darin 
oft etwas Joviales finden, weil ich es jelbit bin; neben einem erniten 
Gedanten werden Sie einen hHeiteren finden, wie in Shakeſpeares Tra- 
gödien. In einem meiner Quartette fängt ein Saß in einer Tonart an 
und endigt in einer andern; in der einen meiner Symphonieen hört ein 
Mufitus nad dem andern auf zu fpielen, Löfcht fein Licht aus und geht 
fort. Muß man nicht heiter fein, um ſolche Dinge zu erfinden? Nun 
wohl, nicht? hat diefe natürliche Heiterkeit bei mir zerjtören fünnen — 
jelbft nicht meine Heirat und meine Frau ...... VUebrigens war, zu 
der Zeit, wo Haydn die erjten Werfe Beethovens ſah, diefer noch jehr 
jung, der Baum war noch zu did belaubt, er mußte ausgepußt werden; 
in den erjten Compofitionen Beethovens war alles Ueberfluß. Welch 
ihöner Fehler iſt aber der einer übertriebenen Kraft, eines übergroßen 
ſchöpferiſchen Reichthums — man muß vielleicht in der Jugend zu viel 
davon haben, um im Mlter genug davon zu befiten.“ 

Drouet: „Aber in den erjten Werfen Beethovens jehe ich nicht jenen 
ungeheuren Ueberfluß von Gedanken; fie jcheinen mir gut in jeder Be- 
ziehung; ich fehe fein zu Viel und es wäre wohl Schade, etwas davon 
zu thun; es find nicht mehr Gedanken darin als nöthig, fie find gut ver- 
arbeitet; e3 ift gute muſicaliſche Rhetorik.“ 

Die Dame: „Sie finden die erjten Compofitionen Beethovens jehr 
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gut, weil Sie fie fennen wie fie gedrudt worden find, aber nicht wie er 
fie Haydn zeigte.“ 

Drouet: „Diefe Bemerkung ift jehr richtig, ich dachte nicht daran, 
aber ich entjinne mich jegt ganz genau, daß Beethoven mir jagte, als ich 
von feinen erjten Arbeiten ſprach: ‚fie find nicht fo gedrudt, wie ich fie 
zuerſt gejchrieben Hatte; als ich meine erften Manufcripte, einige Jahre 
nachdem ich fie gejchrieben, anjah, Habe ich mich gefragt, ob ich nicht toll 
war, in ein einziges Stück zu bringen, was dazu Hinreichte, zwanzig 
Stüde zu componiren. Ich habe dieſe Manuferipte verbrannt, damit man 
fie niemals jehe, und ich würde bei meinem erften Auftreten al3 Componift 
viele Thorheiten begangen haben ohne die guten Rathichläge von Papa 
Haydn und von Albrechtsberger:* — 

Nachdem die ſechs Quartette durch die Veröffentlichung dem Publikum 
befannt geworden waren, berichtete Dolejalet Beethoven, daß nur das 
zweite und vierte gefallen hätten. Er ſagte unwillig: „Das ift ein rechter 
Dred! gut für das ... publiftum*!) (die ausgelaffene Silbe, welche 
die höchite Verachtung ausdrüct, ift nicht mitteilbar). Derjelbe Dolejalef 
brachte feinem Lehrer Albrehtsberger eine Arbeit über eins der 
Quartette. Mibrechtsberger fragte: „Bon wem ift denn das Zeug?“ 
Auf Dolejaleks Antwort: „Von Beethoven“, fagte Albrechtsberger: „Sehen 
Sie nicht mit dem um, der hat nichts gelernt, und wird nie etwas ordent- 
liche3 machen.” 

Eine Mitteilung über ein wertvolle® Geſchenk, welches Beethoven 
von feinem milden und freigebigen Beihüber, dem Fürften Karl Lid): 
nomwjfy, erhielt, verbindet fih von jelbft mit der Erzählung von den 
Quartetten. Der verftorbene Alois Fuchs, Violinift in der K. K. Hofkapelle, 
beichrieb dieſes Geichent unter dem Datum des 2. Dezember 1846 in 
folgender Weiſe: „Ludwig van Beethoven bejaß ein vollitändiges Streich. 
quartett von ausgezeichneten Inſtrumenten italienischer Meifter, welches 
ihm von feinem fürftlichen Gönner und Freunde Lichnowſty auf Veran- 
lafjung des berühmten QDuartettipieler® Schuppanzigh. zum Geſchenke 
gemacht wurde. ch bin in der Lage, dieje Inſtrumente (einzeln) näher 
bezeichnen zu können. 

1. Eine Violine von of. Guarnerius in Cremona im Jahre 1718 
verfertigt, ijt gegenwärtig im Befite des Herrn Karl Holz, Direktors 
der Concerts spirituels in Wien. 


1) Dieſe Äußerung Beethovens läßt deutlich erkennen, daß er das C-Moll- 
Quartett nicht ſehr hoch bewertele. 
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2. Die zweite Bioline (die zum Verkauf ausgeboten) ift von Nikolaus 
Amati im Jahre 1667 verfertigt, und war im Beſitze des vor furzem zu 
Hütteldorf verftorbenen Herrn Dr. Ohmeyer!), ift nunmehr von Herrn 
Huber angefauft worden. 

3. Die Viola von Vincenzo Ruger im Jahre 1690 gemacht, ift 
ebenfall3 Eigentum des Herrn Karl Holz. 

4. Das Violoncello, ein Andreas Guarnerius vom Jahre 1712, iſt 
dermal im Befit des Herrn P. Wertheimber in Wien. 

An fämtlihen Inftrumenten ift unter dem Halſe das Siegel Beet- 
hovens aufgedrüdt, und auf dem jogenannten Boden derjelben ein 
großes B von Beethovens eigener Hand hineingefragt; wahrjcheinlich 
beabfichtigte der große Meifter damit fi vor einem Austaufche zu 
hüten. Die Inftrumente find durchaus wohl erhalten und in gutem 
Stande. Das wertvollite dürfte unftreitig die durch eine feltene Kraft 
des Tones ausgezeichnete Violine von Joſeph Guarnerius fein, wofür 
Herr Holz jogar ein Angebot von 1000 FI. C. M. ausgejchlagen hat.“ 

Diefe vier Inſtrumente wurden 1861 von Peter Th. Jokits ange 
fauft, der fie der Kgl. Bibliothek zu Berlin überwies. Holz hatte übrigens 
die Guarneri-Bioline bereit3 1852 verfauft (vgl. Allgem. Deutfche Mufik- 
zeitung 1888). Beethoven erhielt die Anjtrumente von Lichnowjfy jeden: 
fall3 vor 1802, aber in welchem Jahre, ift unbekannt. 

Ein anderer Beweis von Lichnowſtys Aufmerfjamfeit und edler Ge 
finnung für Beethoven, welcher in diejes Jahr gehört, ijt die Ausſetzung 
eines Jahrgehaltes von 600 Gulden, welden er folange beziehen follte, 
bis er eine annehmbare dauernde Stellung würde gefunden haben. 


Kompofitionen dieſes Jahres. 


Die einzige befannte Rublifation aus diefem Jahre ift das G-Dur: 
Rondo Op. 51 II (bei Simrod). Was die in dasjelbe fallenden weiteren 
Kompofitionen betrifft, jo wird er an die erjte Symphonie und das 
Geptett (aufgeführt den 2. April) die legte Hand gelegt haben, wie dies 
von den Quartetten Op. 18 ficher anzunehmen ijt. Die Hornjonate Op. 17, 
die Klavierfonate Op. 22, das C-Moll-Konzert Op. 37 und die vierhändigen 
Variationen über „Ich denle dein“ gehören unzweifelhaft in diejes Jahr. 
Die »Variations très faciles« über ein eigenes Thema in G wurden, wie 
wir oben fahen, in diefem Jahre jfizziert und vielleicht auch beendet. 





1) Vgl. Bd. IV. 217. 
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Bezüglich der Sonate für Klavier und Horn Op. 17 haben wir 
nur den Tag der erjten Aufführung (18. April 1800) als chronologiſchen 
Anhaltspunkt; dazu dann die Erzählung von Ries (Notizen ©. 72) von 
der rajhen Vollendung des Wertes. Ob dieſe ganz buchjtäblich zu 
nehmen ift, möchten wir im Hinblid auf Beethovens ſonſtige Arbeitsweise 
bezweifeln. Skizzen zu der Sonate haben fi) allerdings bisher nicht 
gefunden, auch von dem Autograph wiſſen wir nichts; doch findet fich 
nah Nottebohm (II. Beethov. ©. 381) der Anfang einer Reinjchrift 
des Adagios unter Skizzen zu den Sonaten Op. 22 und Op. 23. Punto 
war im Januar 1800 nod in Münden; da nun die Kompofition des 
Wertes für Punto do wohl als fichergeftellt betrachtet werben fann, fo 
gehört dasjelbe jedenfalls dem Jahre 1800 an. Es erſchien bei Mollo 
im März 1801 (angezeigt in der Wiener Zeitung am 21. März). 

Daß die Sonate zu einer beftimmten Gelegenheit fomponiert ift, darf 
hiernach angenommen werden; darum aber Diejelbe gleich „ein unbedeu— 
tendes Gelegenheitsftüd in den Formen Mozarticher Tradition” zu nennen 
(Lenz), ift doch in hohem Grade oberflählih. Nach der Geftaltung ber 
Motive, dem Haren, durchſichtigen Aufbau, und auch dem inneren Gehalte 
ift fie, wie jeder weiß, ganz Beethoven und zeigt, wie er ſich aud in 
der ihm auferlegten Beſchränkung Far und ficher zu bewegen mußte. 
Dem Charakter des begleitenden Inſtrumentes entjprechend (welches er 
immer fo jchön zu behandeln wußte), überwiegt der fejte, beftimmte, 
mutige Charakter, den fchon die kurze Anfangsfanfare anfündigt. Aber 
auch die weicheren, elegifchen Stimmungen, denen auch das Horn fo aus: 
drudsvoll dienen Fann, kommen zur Geltung; man fann auch hier von 
den „zwei Prinzipien” reden, die übrigens eigentlich überall zu finden 
find, da Beethoven immer verjchiedene Strömungen des Gemütes ein- 
ander gegenüberjtellt. Wer will das zweite, getragene Thema bes erjten 
Satzes unbedeutend finden? Dieje nachdenfliche, fast in fich ermattende 
Periode ift jo ganz jprechend für den im ganzen mutigefrohen aber auch 
grübleriihem Sinne nicht abholden Meifter; und nun fehe man, wie er 
ſich rafch wieder aufrafft, wie die entjchloffenen Regungen des Innern 
wieder die Oberhand gewinnen, wie alles energiſch treibt und fich regt, 
um den fejten Willen fiegen zu laſſen, der namentlich nad) der Durch— 
führung mit Entichiedenheit zum Anfangsthema zurüdführt. Etwas tiefere 
Klagetöne jchlägt das kurze Poco adagio an; aber die Trauer hat nicht 
lange Beſtand. Wohl auch des Injtrumentes wegen jchrieb Beethoven 
feinen ausgedehnteren langjamen Sat. Er dringt raſch, mit kurzer Kadenz, 
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zum Rondo, welches allerdings den Eindrud rafcher Konzeption (in feinem 
Hauptthema) macht, aber doch den mutig jelbftbewußten Charakter feit- 
hält und namentlich in dem zweiten Seitenthema in Moll zu einem ge 
willen Stolze fich erhebt. Ein Hauptgefichtspunft für Beethoven war ja 
fiher aud, die Wirkungen des Hornes nach deſſen verjchiedenen Fähig- 
feiten zur Geltung zu bringen, während auch der Klavierjpieler feine 
Zechnif zeigen fann. Nach Ezernys Erzählung hat Beethoven bei der 
Geftaltung der Hornftimme auf bejondere Wünſche Puntos NRüdficht ge 
nommen. Dieſer virtuoje Charakter des Werkes, verbunden mit der Klar— 
heit und einfachen Schönheit der Gedanken, wird ihm die rajche gute 
Aufnahme gefichert haben. Mozartiche Anklänge können wir darin nicht 
finden!),, Damit die Sonate häufiger ausgeführt werden fünne, wurden 
ihr von Anfang an aud Stimmen für Violoncell und für Violine bei- 
gegeben; leßtere wohl am wenigften geeignet, da fie eigentlich auch eine teil- 
weije Umarbeitung der Klavierſtimme erfordert hätte, die aber nicht erfolgte. 
Das Geptett Op. 20, für vier Saiten- und drei Blasinjtrumente, 
der Kaiferin Maria Therefin (zweiten Gemahlin des Kaiſer Franz IL.) 
gewidmet, wurde in demſelben Konzerte wie die &-Dur-Symphonie (2. April 
1800) aufgeführt; doch hatte man e3 früher fchon beim Fürſten Schwar: 
zenberg gehört. Ein fo umfangreiches und mit folcher Friſche ausge: 
arbeitetes Werf Hatte gewiß eine längere Zeit der Skizzierung und Aus- 
arbeitung in Anſpruch genommen. Da fih nun Entwürfe desſelben 
zwiſchen folchen der Quartette, insbejondere des A-Dur-Quartetts, finden, 
welche dem Fahre 1799 angehören (f. oben), jo ift aus bvenjelben Gründen 
auch das Septett feiner Entjtehung nad in diejes Jahr zu feßen, wenn 
es auch vielleicht erſt 1800 kurz vor der Aufführung vollendet wurde. 
Das Autograph, im Beſitze von Herren Paul Mendelsjohn in Berlin, trägt 
feine Jahreszahl. Angeboten wurde es dem DBerleger (Hoffmeifter) in 
dem oben angeführten Briefe vom 15. Dezember 1800; e3 erichien 1802 
und wurde am 28. Juli in der Wiener Zeitung angezeigt. Wuch dieſes 
it ein Werk, welches feine Frifche bewahrt hat und immer wieder 
mit neuem Entzüden gehört wird. Wie fich Beethoven zu derielben Zeit 
in den Quartetten und den Symphonien einer neuen Form des Aus- 


!) Dad „Mozartiiche” diejer Sonate ift das, was man heute richtiger als 
„Mannheimiſch“ bezeichnet (vgl. des Herausgebers Aufſatz „Beethoven und die Mann: 
heimer“ in der „Muſik“ VII. 13—14). Der Stil de3 Wertes mweift entjchieden auf 
Benugung älterer Ideen; das Fehlen von Skizzen und die Fertigftellung binnen 
zwei Tagen (17.—18. April 1800) find jehr geeignet, diefe Annahme zu fügen. 
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druds bemäcdhtigte und diejelbe von da an beibehielt, jo erjtieg er auch 
in diefem Werke eine Höhe in einer beftimmten Gattung, über die er 
dann nicht mehr hinausgegangen ift; er hat diefe Art der Unterhaltungs- 
mufif fpäter nicht mehr gepflegt. Lenz nennt e3 die „Apotheoſe des 
Serenaden- und Kafjationsbegriffs* und macht darauf aufmerkſam, daß 
die Sertette, die Serenaden, das Dftett und ähnliche Arbeiten Vorſtufen 
des Septett3 feien. Wir haben fchon früher darauf hingewiefen, daß 
das Sertett für Blasinftrumente (Op. 71) nad) mehreren Andeutungen, 
die aus den Motiven zu entnehmen find, fogar als der Keim des Gep- 
tett3 zu betrachten jei. Aber auch ein noch beftimmteres Vorbild lag ihm vor: 
Mozarts letztes Divertimento in D-Dur (Köchel 334) mit derjelben Zahl 
und Ordnung der Sätze, mit den Bariationen, denen die des Geptetts 
in Tonart und Bewegung eng verwandt find, ift zweifellos das Vorbild 
gewejen. Beethoven hat in den Wiener früheren Kompofitionen, von den 
Klavierjonaten natürlich abgejehen, die leichtere Unterhaltungsmufif, die 
glänzenden Blasinftrumente, eifrig gepflegt, feinen Bonner Traditionen ges 
treu. Hier Hat er diefe Gattung, zu der er fpäter nicht mehr zurüds 
fehrte, veredelt und verflärt. Er will unterhalten, aber in ernfter und 
würdiger Weife. Die Spieler, denen die Unterhaltung zufällt, Hopfen Fräftig 
an, machen ihre Verbeugung, die Erwartung wird rege. Und num beginnt das 
reizende Spiel; eine Melodie von jo anmutigem Leben, wie er noch wenige ge- 
ichaffen, und im welcher er fih ganz als er jelbit zeigt. Das Thema 
hat in feiner Anfangsbewegung entichieden Verwandtichaft mit dem Thema 
des Bläferjertetts. In den Fortſetzungen gibt fi nun ein erftaunlicher 
Neihtum der Erfindung zu erkennen; nirgendwo nur Überleitungs- 
phrafen, überall fejte Themen, die organisch verbunden find; nicht nur ein 
zweites, jondern aud) noch ein drittes Seitenthema. Eine weiche, märdhenhaft 
Hagende Figur des Sclufjes wird in der Durchführung verwendet und 
tritt bier der männlich feſten Fortſetzung des erften Themas gegen- 
über. Wie natürlich in diejer Gattung, verläuft die Durchführung ziem— 
ih kurz. Ein herzinnig warmes Motiv, wie es Beethoven öfter 
ähnlich verwendet, jchließt fich dem wiederholten Hauptthema an und wird 
dann in der Coda herrlich verwendet. Eine edle, hohe, männliche Freu— 
digfeit ſpricht fich in verjchiedenen Nüancen in dieſem erjten Gabe aus. 
Schon hier jei auch auf die Meifterichaft in der Behandlung der einzelnen 
Instrumente, auf die Gegenüberftellung der Tongruppen und die Ver— 
wendung der DBlasinftruntente, der weichen, vollen Klarinette, des 
Horns, des dunkeltönenden Fagotts Hingewiefen. Das führende Inſtru— 
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ment bleibt natürlich) die Violine, mandhmal in hohem Glanze. Alle 
ihönen Einzelzüge laſſen fich Hier nicht aufzählen. 

Eine wunderbar rührende Kantilene bringt dann die Klarinette in 
dem Adagio, gewiß eine der fchönften, die Beethoven geichrieben hat. 
Auch Hier waltet hochbefriedigte Stimmung, aber ernjter und gehaltener: 
die Nebenthemen find etwas belebter, halten aber die Stimmung feft; der 
Übergang nach C ift Hochbedeutfam und überrafchend. Auch hier ift die 
Verwendung der Inftrumente, des Horns, des Eello zu beachten. Die . 
Weihe der Stimmung in diefem Sate fann fein Wort nur annähernd 
andeuten. 

Das Menuett ift, wie wir bereit3 wijjen, der Sonate Op. 49 II 
entnommen, aber felbjtändig behandelt. Im Trio ergehen fih Horn und 
Klarinette; auch fonft find die Klangfarben Schön gemifcht. Wahrhaftig eine 
gute, edle Unterhaltung. 

Wieder wird es ruhiger, e3 folgt da3 Andante mit Variationen auf 
eine jehr reizende Melodie. Diejelbe fol nicht von Beethoven jein, jondern 
ein niederrheinijches Volkslied („Ah Schiffer, lieber Schiffer”), welches 
Andr. Kretzſchmer in feinen „Deutjchen Volksliedern“ (Berlin 1838) veröffent- 
lichte. Daß Ezerny dies auch bezeugt habe, habe ich in jeinen Bemer— 
fungen nicht gefunden. Nottebohm (II Beeth., ©. 491) führt beachtens- 
werte Gründe dagegen an, daß es ein Volkslied fei; die Fortjegung des 
Liedes ijt nicht volf3mäßig, und die Aheinländer Nies und Wegeler haben 
nicht3 davon gewußt. Fr. M. Böhme (Erf und Böhme, Deuticher Lieder: 
hort I, ©. 273) bringt Bolkslieder über die Schifferfage, welche andere 
Melodien haben und anderswoher ftammen, und erklärt das Lied mit 
der Beethovenjchen Melodie bei Kregfchmer für ein von BZuccalmaglio 
zu denfelben gedichtetes. Auch Erk war Nheinländer und beide eifrige 
Sammler. Wir erachten die Behauptung damit für abgetan; wir haben 
e3 einfach mit einer Beethovenjchen Melodie zu tun. Die Melodie ift 
zierlich und anmutig; die Variationen mit der bei Beethoven befannten 
Meifterfchaft gejegt, mit treffender Verwendung der Inftrumente nad) 
ihrer Individualität; bejonders reizvoll die Moll-VBariation mit den ge- 
haltenen Tönen der Blasinjtrumente. 

Humoriftiich und frifch ift das Scherzo, wo auf den Ruf des Horns 
die übrigen fich zu luſtigem Aufſchwung zufammenfinden, im zweiten 
Teil beſonders die Violine losgelafjen wird und jubelnd in die Höhe fteigt. 
Dem tritt im Trio bejänftigend das PVioloncell mit fchöner Kantilene 
gegenüber. 
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Genug der Luftigfeit! Die Kräfte fammeln fih in einen kurzen Moll- 
jag und mahnen zur Einkehr; das Horn jucht wie nad) etwas Verlorenem. 
Dann tritt als Grundlage des letzten Sabes ein feſtes Motiv mit dem 
Charakter frohen Selbitbewußtjeind auf, vielfach imitatorifch behandelt 
und immer nachdrüdlicher eingeprägt; das zweite Thema, feſt, friſch, 
doch gehalten; alles atmet Freude über etwas Erreichtes. Ein furzer, jehr 
ernjter getragener Zwiſchenſatz der Blasinftrumente mahnt an den Ernit; 
die Violine, die hier überhaupt wejentli das Wort führt, ergeht ſich in 
einer langen glänzenden Kadenz — die Spieler wollen noch einmal ihre 
Künfte zeigen, und fo werden wir in fejter, froher Stimmung entlafjen. 
Das erjte Thema und auch eine Wendung in den Fortjegungen des 
Unfangsthemas find ſchon ganz jo im legten Sabe des Bläſerſextetts ent- 
halten, deſſen Grundidee alfo hier ihre Vollendung erhält. 

Beethoven foll fpäter zu Holz über das Septett und ähnliche Werte 
gejagt haben, es fei natürliche Empfindung darin, aber wenig Kunſt. An 
Hoffmeifter jchrieb er, es habe gefallen. Gewiß hat er e3 nicht "unter 
ſchätzt, wenn er aud) jpäter tiefern Ausdrud jeiner Empfindung fand und 
mehr bewußte Kunſt antwanbte. 

Das Septett wurde zufolge der Beliebtheit, die es gewann, vielfach für 
andere Anftrumente arrangiert. Ein Urrangement für GStreichquintett 
veranftaltete Hoffmeilter und zeigte e$ am 18. Auguſt 1802 an; daß das— 
jelbe von Beethoven herrühre, war ein Irrtum von Ferd. Ries!). Da- 

1) Um 30. Oktober brachte die Wiener Zeitung folgende 

„Nachricht. 

Ich glaube es dem Publicum und mir jelbft jchuldig zu fein, öffentlich 
anzuzeigen, daß bie beiden Quintetten aus C dur und Es dur, wovon das 
eine (ausgezogen aus einer Symphonie von mir) bei Hrn. Mollo in Wien, 
das andere (ausgezogen aus dem befannten Septett von mir Op. 20) bei Hrn. 
Hoffmeijter in Leipzig erjchienen ift, nicht OriginalkQuintetten jondern nur 
Ueberjegungen find, welche die Hrn. Verleger veranftaltet haben. — 

Das Ueberſetzen überhaupt ift eine Sache, wogegen fich heut zu tage 
(in unjerem fruchtbaren Zeitalter — der Ueberjegungen) ein Autor nur ums 
jonjt jträuben würde: aber man kann wenigftens mit Recht fordern, daß die 
Berleger es auf dem Titelblatte anzeigen, damit die Ehre des Autors nicht 
geichmälert und das Publicum nicht Hintergangen werde. — Dies, um der- 
gleichen Fällen in der Zukunft vorzubeugen. — Ich mache zugleich befannt, 
daß eheitens ein neues Driginal-Quintett von meiner Kompofition aus C dur 
Op. 29 bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erjcheinen wird. 

Ludwig van Beethoven.” 

In diefem Briefe Tiegt durchaus der Nachdruck auf der Unterfcheidung von 
Originalwerk und Arrangentent; derjelbe jchließt aber nicht aus, da Beethoven um 
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gegen hatte Beethoven dem Verleger jchon freigeftellt, „zum häufigeren 
Gebrauch” ftatt der drei Blasinftrumente noch drei Streidhinftrumente zu 
wählen. Dann aber hat er e3 ſelbſt als Klaviertrio (mit Violine oder 
Klarinette) arrangiert und legte auf diefe Bearbeitung Wert. Das kam fo. 

Aus Dankbarkeit für die Aufmerkjamfeit, Freundlichkeit und erfolg. 
reiche Behandlung feines neuen Arztes, Dr. Johann Adam Schmidt, 
beichloß Beethoven, für denjelben jein ſehr populäres Septett zu arrangieren, 
und zwar in einer Form, in der e3 für die Ausführung im Familienkreiſe 
am meiften geeignet wäre. Dr. Schmidt war ein ziemlich leiltungsfähiger 
Dilettant auf der Violine, und feine Tochter eine Klavierjpielerin von 
beträchtlicher Fertigkeit. Da die Hauptpartie in erfennbarer Weile auf 
die zur Wahl gejtellte Klarinette berechnet ift, jo wurde die Gefahr, 
den Biolinpart für den Doktor zu ſchwer zu machen, vermieden. Nach 
der damaligen Sitte war Schmidt ein Jahr lang im alleinigen Befige 
bes Werkes; jomit ijt die Anzeige von der bevorftehenden Beröffentlihung 
desfelben (ald Op. 38), welche den 8. November 1803 erfolgte, zugleich 
eine Andeutung über die Zeit jeiner Vollendung. 

Die Widmung an Dr. Schmidt gibt Thayerd Chronol. Verz. unter 
Nr. 69: 


Monsieur! 


Je sens parfaitement bien, que la Cel&britö de Votre nom ainsi 
que l’Amitiö dont Vous m’honorez exigeroient de moi la dedicace d’un 
bien plus important ouvrage. La seule chose qui a pu me döterminer 
à Vouz offrir celuiei de preferance, c'est qu’il me paroit d’une ex&cution 
plus facile et par lä möme plus propre à contribuer à la satisfaction 
dont Vous jouissez dans l’amiable cercle de Votre famille. — C'est 
surtout lorsque les heureux talents dune fille chérie se seront deve- 
loppes d’avantage, que je me flatte de voir ce but atteint. Heureux 
si jy ai reussi et si dans cette faible marque de ma haute &stime et 
de ma gratitude Vous reconnoissez toute la vivaeit& et la cordialit& 
de mes sentiments. 


Louis van Beethoven. 


Die Trio-Bearbeitung ift in die Gej.-Uusgabe Br. u. H. aufgenommen 
in Serie XI al3 Nr. 91. In dem Arrangement ift die Feinheit zu 


die Arrangements gewußt hat. Vgl. dazu, was er am 22. September 1803 an Hoff: 
meifter jchreibt (auf die Arrangements Op. 41 (Op. 25) und 42 Op. 8} bezüglid)). 
„Die Überjegungen find nicht von mir, doch find fie von mir durchgejehen und ftellen- 
weije ganz verbefjert worden, aljo fommt mir ja nicht daß ihr da jchreibt daß 
ichs überjegt habe, weil ihr jonjt fügt und ich doch gar nicht die Zeit und die 
Geduld dazu zu finden wüßte.“ 


208 Fünftes Kapitel. 


beachten, mit welcher alles Elaviermäßig geftaltet wurde; auch dem Um— 
fange des Klaviers ift Rechnung getragen; es geht nicht über f3, wenngleich 
der Charakter e3 mitunter verlangt hätte. Auf mande Wirkung, 3. B. 
des Horns, mußte natürlich verzichtet werden. In dieſer Geftalt ijt das 
Septett wohl am befanntejten geworden. 

Die B-Dur-Klavierfonate Op. 22 ift ebenfalls in diefem Jahre 
vollendet, wie daraus hervorgeht, daß fie in dem Briefe vom 15. Dezember 
1800 dem Verleger als fertig angeboten wird. Bei Vollendung der Horn- 
fonate war fie noch nicht fertig, da ihre Skizzen neben einer Stelle zur 
Reinſchrift der Hornjonate auftreten (Nottebohm, IL Beeth. ©. 381). 
Skizzen zu der Sonate jtehen auch (daf. 62, 379) zwiſchen Skizzen 
zum B-Dur-Quartett Op. 18 VI und den legten Sätzen des F-Dur-Quartett3 
Op. 18 I, wohl der Umarbeitung. Sie gehören alfo ins Jahr 1800, gehen 
vielleiht in 1799 zurüd, jodaß er an der Sonate ungewöhnlich lange 
gearbeitet zu haben fcheint. Die Hauptarbeit fällt jedenfalle ins Jahr 1800 
und zwar wohl in die Sommerzeit, die er in Unterdöbling zubrachte. 
Erfchienen ift fie erft 1802 bei Hoffmeifter und Kühnel (Anzeige 
3. Upril 1802); Beethoven gab ihr den Titel Grande Sonate (au in 
dem Briefe an Hoffmeijter nennt er fie die große Solojonate). Gie 
wurde dem Grafen Browne gewidmet. „Dieſe Sonate hat fich ge- 
wachen, geliebtefter Herr Bruder!” jchrieb er am 15. Januar 1801 an 
Hoffmeifter. Dennoch fcheint jie bei unjeren Muſikaliſchen nicht jo in 
Gunst zu ſtehen, wie die übrigen; die in Betradht kommenden Schrift- 
fteller (Marz, Wajielewiti, Neinede) tun fie mit wenigen Worten ab. 
Sie iſt allerdings nicht jo zugänglich, wie die vorhergehenden, auch ſchon 
techniſch; fie zeigt ungewöhnliche Schwierigkeiten. Aber ſchon im erften 
Satze iſt die Klarheit der melodichen Erfindung und der Gruppierung, 
der Neihtum und die Gegenfäglichfeit der Motive, die Strenge des Aufe 
baues ganz diejelbe wie bisher. Selbjtbewußt und fejt tritt das Thema 
auf und entwidelt eine bis zum Eigenfinn gefteigerte, kühne Willens- 
fejtigfeit, auch nicht ohme Herbigfeiten,; wir gewahren hier den Meijter 
in feiner Strenge, und e3 fehlen die Töne der Wärme und der Anmut, 
die und die früheren jo lieb machen. Stolz, daß er fich gefunden, tritt 
er vor uns bin, bezwingt entgegenftehende Gewalten und auffeimende 
trübe Stimmungen. Die Erinnerung an Mozart ijt hier völlig ges 
ihwunden, was wir gegenüber einigen Äußerungen anderer bemerken — 
man müßte denn die äußere Form der Sätze immer wieder anführen, die 
allerdings nicht durchbrochen ijt. Es ift der ganze, echte Beethoven, der 
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fih fühlt — darum war ihm auch wohl die Sonate fo bejonders wert. 
Biel weichere Töne fchlägt das Adagio an, wenn auch nicht ohne Heine 
Herbigfeiten (gleih im Anfang); auch zartere Güter erjehnt er, fucht 
fie und hält fie liebend feſt. Das Menuett (nicht Scherzo) ift gemefien, 
elegant, doch im ganzen heiter, das Trio eine inftruftive Übung für die 
line Hand, ohne jonjt viel zu bedeuten. Erſt im Rondo wendet er fich 
wieder von jeiner Höhe zu uns herab, jchlägt einen freundlichen, warmen 
Ton an, den er in ausnehmend graziöje Form zu Heiden weiß; auch 
hier fehlt nicht die Feitigkeit (im erjten Seitenthema), die in dem zweiten 
Sate zu grollenden, unzufriedenen Gängen führt, um unvermerft (Thema 
in der linken Hand) zum Anfang zurüdzuleiten. Auf eine gewiſſe Ber- 
wandtichaft dieſes Sahes mit dem lebten Sabe von Op. 7 macht Lenz 
aufmerfjam. In Fejtigfeit mit Anmut gepaart jchließt der Satz. 

Von der Erwähnung der Sonate Op. 22 find nicht zu trennen die 
„Sechs leichten Variationen“ über ein Driginalthema in G-dur (Gej.- 
Ausg., S. XV, Nr. 176), welche aus demjelben Jahre ftammen. Ihre 
Skizzen (Nottebohm, II. Beth. S. 382) jtehen neben Skizzen zum legten Satze 
des G-Dur-Duartett3, Op. 18 II, welches ziemlich fertig erjcheint; dann wird 
man immer noch jagen fünnen: 1799 oder 1800. Was aber bejonders 
wichtig: das Thema der Variationen ſtimmt überein mit dem erjten 
Zwiſchenſatz im Rondo der B-Dur-Sonate, und die faſt völlige Gleichzeitigfeit 
der Skizzen läßt erfennen, daß Hier eine bewußte Entlehnung jtattge- 
funden hat: von wo fie ausging, wird nicht auszumachen fein. Beet- 
hoven hat die Variationen, welche ganz wie die bisherigen behandelt find, 
nur teilweife noch viel jchlihter und anſpruchsloſer, in jeinen Skizzen 
entworfen; nachdem er die Figur für die erjte Variation notiert und noch 
zwei Tafte beigefügt, merft er an: „Triolen — Baſſo 16%! — Minore— 
rechte Hand 32”, welche Anordnung er auch, von Variation V abge: 
fehen, beibehalten hat. Die Bariationen find zierli und weich em— 
pfunden; er fcheint ſich nach der ſchweren vorangegangenen Wrbeit 
erholen zu wollen; auch fordern fie, wenngleich nicht ſchwer, doch 
faubere Technik. Sie wurden am 16. Dezember 1800 als neu von Traeg 
angezeigt. 

Mit diefen Variationen find ziemlich gleichzeitig entjtanden die vier: 
hbändigen Variationen in D-dur über die Melodie zu dem Göthejchen 
Liede „Nähe des Geliebten“ („Sch denke dein“). Beethoven Hat diejes 
Gedicht zuerft durchfomponieren und jeder Strophe eine andere Melodie 
geben wollen, und hat es in diejer Weije zweimal jfizziert (Nottebohm, IL. 

Thahyer, Beethovens Peben. II. Bd. 14 
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Beeth. ©. 486). In diejer Geſtalt ift das Lied nur aus den Skizzen be- 
fannt; Diejelben jtehen zufammen mit den Quartettffizzen und gehören 
in da3 Jahr 1799. Dann hat er die Melodie der erften Strophe als 
Thema zu vierhändigen Variationen genommen (in demjelben Jahre) und 
hat diejelben 1800 den Gräfinnen (Schweitern) Therefe Brunswif und 
Sojephine Deym ind Stammbuch gejchrieben; das ift aljo das Jahr der 
Fertigftellung. Am 22. September 1803 bietet er jie Hoffmeijter an ftatt 
der Trio-Variationen Op. 44, mit der ausdrüdfichen Bemerkung, daß er 
jie für bejjer halte als dieſe. Hoffmeifter brachte aber dennoch die Trio: 
Variationen (1804); die in D erichienen erjt Anfang 1805 (angezeigt am 
23. Januar) im Kunft: und Induſtriekontor zu Wien mit dem Titel: 
„Lied mit Veränderungen zu vier Händen, gejchrieben im Jahre 1800 
in das Stammbuch der Gräfinnen Fojephine Deym und Thereje Bruns: 
wid und beyden zugeeignet von Ludwig van Beethoven.“ 

Ein in der Berliner Kgl. Bibliothek erhaltenes Autograph Beet- 
hovens (auf dem Umſchlag fteht noch die „Nr. 184" des Auftionsfatalogs 
von Beethovens Nachlaß |„KRlavierjtüde mit Begleitung, zum Teil unbe- 
fannt“]) enthält außer vier der vierhändigen Variationen über „Ich denke 
dein“ ein auf vier Syiteme (drei mit Violinſchlüſſel, eins mit Baßſchlüſſel, 
notiertes Adagio Dur, fowie (auf zwei Syftemen) ein Scherzo &- Dur ?/, 
und ein Allegro G-Dur ?/,. Albert Kopfermann, der dad Adagio in 
Sahrg. I, Heft 12 der „Mufif“ erjtmalig herausgegeben hat, vermutet 
gewiß mit Necht, daß alle drei Stüde für ein mechaniſches Muſik— 
werk gejchrieben find und zwar wahrjcheinlich ebenfo wie Mozarts F-Dur: 
Andante Köchel 616) auf Veranlafjung des Grafen Deym, der unter dem 
Pſeudonym H. Müller Direktor eines Kunſtkabinetts war (vgl. S. 303). 
Man wird jchwerlich den Schlußfolgerungen Kopfermanns die Beiftimmung 
verjagen können. 

Wenn der Berfafjer auf die geringe Zahl neuer Kompofitionen 
von 1800 aufmerkſam macht, jo führt er doch jelbit an, daß die 
Revifion und Beendigung von Werfen für die Verleger neben der 
Ausarbeitung neuer Werke Beethoven ftark in Anſpruch nahm; zu dieſen 
für den Drud vorzubereitenden Werken gehörten ja namentlich auch die 
Quartette, die erjt Ende des Jahres drudfertig waren. Dazu fommen 
Ürbeiten an der E3-Dur-Spnate Op. 27 I und dem CMoll-Slonzert, 
welches auf dem Autograph ausdrüdlich die Jahreszahl 1800 trägt. Aber 
aud an „Prometheus“ hat er ficher in diefem Jahre bereit zu arbeiten 
begonnen. Sp geftaltete ſich doc auch diefer Sommer zu einem recht 


Schftes Kapitel. Das Jahr 1801. 211 


arbeitsreichen. Die legtgenannten beiden Werke wollen wir für jpätere 
Beiprehung aufheben, da fie vor ihrer Aufführung und Herausgabe, wie 
wir Beethoven fennen, gewiß noc manche Verbeijerungen und Berän- 
derungen erfuhren. 


Sechſtes Kapitel. 


Das Jahr 1801. Das Balleft Promefheus. 
Neue Sonafeniverke (Op. 23, 24, 26— 29.) 


Der Ton von Beethovens Korreipondenz und die vielen Beweife 
feine3 unermüdlichen Fleißes während des Winters 1800—1 und der 
eriten Zeit des folgenden Frühlings zeigen uns durchaus „einen gejunden 
Geift in gefunden Körper”. Sein Geijt findet in der Ausübung feiner 
Kräfte Freude und Zufriedenheit; fein Körper jtroßt von blühender Ge- 
jundheit. Seine eigenen Worte an Wegeler: „Diejen Winter gings mir 
wirffich elend”, und die gelegentlichen Anfpielungen auf ſchwache Ges 
jundheit in feinen Antworten auf Hoffmeifters Briefe werben auf den 
Leſer feinen großen Eindrud machen; fie erweijen ſich als halb grund» 
loſe Entichuldigungen für feine geringe Pünktlichkeit im Schreiben. Das 
vorliegende Kapitel wird uns den jungen Meifter zeigen, wie er ſowohl 
vor dem Publikum, al3 auch vor den wenigen erichien, vor denen er 
die Maske ablegte und fein Herz in vertraulicher Unterhaltung öffnete; 
und e3 wird, wie wir hoffen, die völlige Nechtfertigung deifen enthalten, 
was vorher von feiner heroiichen Energie, feinem Mute und feiner Aus: 
daner, die er unter Verwirrungen nicht gewöhnlicher Natur bewahrte, 
gefagt wurde. 

Im Unfange des Jahres ichrieb er nachſtehenden Brief an Hoff- 
meijter!). 

„Wien am lö'en oder jo was dergleichen). enter 180132. 
„Mit vielem Vergnügen, mein geliebtefter Herr Bruder und Freund, 
habe ich Ihren Brief gelejen, ich danfe Ihnen recht herzlich für Die gute 

Meinung, die Sie für mid) und meine Werke gefaßt haben und wünſche es 


1) Neue Ztichr. für Muſik 7. März 1837. — 

2) Man beachte die Unſicherheit in der Datierung, nicht ſpeziell wegen 
des Inhalts des vorliegenden Briefes jondern nur al3 Beleg, wie wenig Beethoven 
mit dem Kalender lebt. 
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mir oft verdienen zu können; auch dem Herrn K. [Kühnel] bitte ich meinen 
pflichtichuldigen Dank für feine, gegen mid; geäußerte Höflichkeit und Freund— 
ſchaft abzuftatten. — 

Ihre Unternehmungen freuen mid ebenfalls und ich wünjche, daß, 
wenn die Werke ber Kunft Gewinn jchaffen können, diefer doch viel lieber 
echten wahren Künſtlern, al3 bloßen Krämern zu Theil werde. 

Daß Sie Sebaſtian Bach's Werke herausgeben wollen, ift etwas, 
was meinem Herzen, das ganz für die hohe, große Kunſt diefes Urvaters 
der Harmonie jchlägt, recht wohl thut und ich bald im vollen laufe zu fehen 
wünjche; ich hoffe von hier aus, jobald wir den golden Frieden verfündigt 
werden hören, jelbft manches dazu beizutragen, jobald Sie darauf Pränume- 
ration nehmen. 

Was nun unjere eigentlichen Geichäfte anbelangt, weil Sie es nun jo 
wollen, jo jei Ihnen hiermit gedient, für jegt trage ich Ihnen folgende Sachen 
an: Septett wovon ich Ihnen jchon geichrieben) 20 Duc., Symphonie 20 Duc., 
Eoncert 10 Duc., große Solo-Sonate Allegro, Adagio, Minuetto, Rondo 20 Dur. 
Dieje Sonate hat ſich gewaſchen, geliebtefter Herr Bruder! 

Nun zur Erläuterung: Sie werden jich vielleicht wundern, daß ich 
bier feinen Unterſchied zwijchen Sonate, Septett, Symphonie mache, weil ich 
finde, daß ein Septett oder Symphonie nicht jo viel Mbgang findet, als eine 
Sonate, deswegen thue ich das, obſchon eine Symphonie unftreitig mehr gelten 
jol. (NB. das Septett bejteht aus einem kurzen Eingangs- Adagio, dann 
Allegro, Adagio, Minuetto, Andante mit Variationen, Minuetto, wieder 
kurzes Eingangs-Adagio und dann Preſto.) — Das Concert ſchlage nur zu 
10 Due. an, weil, wie jchon gejchrieben, ich's nicht für eins von meinen beften 
ausgebe — ich glaube nicht, daß Ihnen dieſes übertrieben jcheint alles zu— 
fammen genommen, wenigjtens habe ich mich bemüht, Ihnen jo mäßig als 
möglich die Preije zu machen. — Was die Anweiſung betrifft, jo fönnen, da 
Sie mir es frei ftellen, Sie jelbe an Geimüller oder Schüller ergehen laſſen. 
Die ganze Summe wäre alſo 70 Ducaten für alle 4 Werke, ich verftehe mich 
auf fein anderes Geld ald Wiener Ducaten, wieviel das bei Ihnen Thaler 
in Golde macht, das geht mid) alles nichts an, weil ich wirklich ein jchlechter 
Negociant und Rechner bin. — 

Nun wäre das jaure Geichäft vollendet, ich nenne das jo, weil id) 
wünjchte, daß es anders in der Welt jein könnte. E3 fjollte nur ein Magazin 
der Kunſt in der Welt jein, wo der Künſtler feine Kunjtwerfe nur hinzugeben 
hätte, um zu nehmen, was er brauchte; jo muß man nod) ein halber Handeld« 
mann dabei fein, und wie findet man fich darein — du lieber Gott — das 
nenne ih noch einmal jauer. — Was die L...... D....1 betrifft, jo 
laffe man fie doch nur reden, fie werden gewiß niemand durch ihr Geſchwätz 
unjterblih machen, jo wie ſie auch niemand die Unsterblichkeit nehmen werden, 
dem fie von Apoll beftinmt ift. — 

Jetzt behüte Sie und Jhren Mitverbundenen der Himmel, ich 


1) Das R...... D.... füllte Schindler (wie Nohl mitteilt) durch „Leipziger 


Ochſen“ aus, und bezog e3 auf die Kritiker der Allg. Muſikal. Zeitung, was auch eine 
Vergleichung mit anderen Briefen in diejem Kapitel als zutreffend erweift. 
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bin jchon einige Zeit nicht wohl und da wird es mir jegt jogar ein wenig 
ihwer, Noten zu ichreiben, viel weniger Buchftaben. Ich hoffe, daß wir oft 
Gelegenheit haben werden, uns zuzufihern, wie jehr Ste meine Freunde, 
und wie jehr ich bin 

Ihr 


Bruder und Freund 
L. v. Beethoven. 
Auf eine baldige Antwort — Adieun —“ 


Der folgende Brief bedarf eines einleitenden Wortes. jener Feld» 
zug, welchen das unfelige Gefilde von Hohenlinden (3. Dezember 1800) 
beichloß, Hatte die Hojpitäler von Wien gefüllt, und unter den verjchie- 
denen Mitteln, zum Beten der Verwundeten Geld zu erlangen, befand 
jih auc eine Reihe öffentlicher Konzerte. Den Höhepunkt diejer Reihe 
bildeten zwei Konzerte in dem großen Nedoutenjaale des Faiferlichen 
Schloſſes. In dem einen derjelben, arrangiert von dem Baron von 
Braun, als dem Direktor der Hofoper (am 16. Januar), wurde 
Haydnus Schöpfung aufgeführt, unter des Komponiſten eigener Leitung. 
Da3 andere wurde gegeben von Frau Frank (Ehrijtine Gerhardi), 
und zwar am 30. Januar. Cie jelbjt, Frau Galvani (Magdalena 
Willmann) und Herr Simoni waren die Sänger, Beethoven und 
Punto die Inftrumentalfoliften (fie wiederholten die Hornfonate); Haydn 
dirigierte zwei feiner eigenen Symphonien, Baer und Conti dirigierten 
das Orcheſter bei der Begleitung der Vokalmuſik. Dieje3 Konzert war 
die Veranlafjung eines Briefe von Beethoven an Madame Frank!), zu 
deſſen genaueren Verſtändniſſe wir zuvor die Originalanzeige aus der 
Wiener Zeitung vom 21. Januar vollitändig mitteilen müffen. 


„Freitags den 30. Januar Abends wird die berühmte Dilettantin der 
Singkunſt Frau von Frank, geborne Gerhardi, in dem großen k. f. Redouten— 
jaale eine muſikaliſche Alademie zum Vortheil der vermundeten Soldaten der 
f. k. Armee geben. — Das Weitere macht der gewöhnliche Anfchlagzettel be 
fannt. Die Eintritts-Billete werden um zwei Gulden in der Hoffnung er 
lafien, daß in Hinficht des edeln Zweckes die erprobte Menſchenliebe des 
Wiener Bublitums in diefem Preife feine Grenzen wahrnehmen wird. Die 
Art der Einnahme ift wie gewöhnlich, und unter der Objicht einer von hoher 
Behörde dazu beorderten Perſon.“ 


Der Brief ſelbſt (im Bejige des Herrn Dr. Theodor Helm, Direktors 
des Generalhofpitals in Wien) iſt ohne Datum und lautet fo: 


1) Vgl. die S. 132ff. mitgeteilten beiden Briefe an diefeibe Dame. 
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„Pour Madame de Frank. 


Ich glaube fie meine Befte erinnern zu müſſen, daß bei der zweiten 
Ankündigung unferer Akademie fie wieder nicht ihren Mann vergefien lafjen 
follten, daß diejenigen, die diefe U. durch ihre Talente unterftüben, dem 
Bublifo ebenfall® bekannt gemacht werden — jo ift es Sitte, ich ſehe auch 
nicht ein, wenn dieſes nicht gejchieht, was denn das Aubitorium zahlreicher 
machen ſoll, welches dod der Hauptzwed diejer A. fein fol; — Punto ift 
nicht wenig aufgebracht darüber, und er hat auch recht, und es war mein 
Vorſatz, noch ehe ich ihn gejehen, fie daran zu erinnern, indem ich mir es 
nicht anders als durd eine große Eile oder große Vergeßlichkeit erflären 
fann, daß e3 nicht geichehen ift. Sorgen fie aljo jet meine Befte dafür, 
indem wenn e3 nicht geichehen wird fie fih fihern Verdrießlichkeiten 
ausjegen werden. 

Nachdem ich mich einmal durch andere und durch mich beftinnmt über- 
zeugt habe, daß ich in diefer U. nicht unnütz bin, jo weiß ich, daß nicht jo- 
wohl ih, als auch Punto, Simoni, Galvani, eben das nemliche fobern werden, 
daß das Publikum aud mit unjerm Eifer für das mwohlthätige Gute dieſer 
U. befannt gemacht werde, jonft müſſen wir alle jchließen, daß wir unnüß 
find. — 

Ganz ihr 
8. v. Bthon.” 


Ob dieſer fcharfe Widerfpruch Beethovens feine gebührende Wirkung 


auf die Abfafiung der Anfchlagzettel übte, kann gegenwärtig nicht kon— 
ftatiert werden; in der Wiener Zeitung wurde troß desſelben die obige 
Unzeige vom 24. und 28. wörtlich) wiederholt. 


In J. 9. F. Müllers „Abjchied von der K. K. Hof-National-Schau- 


bühne” ijt das Programm dieſes interefjanten Konzerte der Vergeſſen— 
heit entzogen, und es erjcheint wert, hier mitgeteilt zu werden. 


„Den 16ten Januar (1801) wurde von dem Herrn Baron von Braun 
im großen Nebouten-Saale unter der eigenen Direftion des Herrn Com— 
pofitors Joſeph Hayden deſſen Schöpfung zum Bortheile der K. K. ver- 
wundeten Soldaten gegeben. Die Einnahme war: 7183 Gulden 28 fr. — 
Aus gleicher patriotiicher Gefinnung gab die grau von Frank, gebohrne 
Gerhardi, mit allerhöchſter Bewilligung in dem K. K. großen Redoutenjaale 
den ZOten diejes Monats eine muſikaliſche Akademie zum Vortheile der K. K. 
verwundeten Krieger. Ihr rühmliches Unternehmen unterjtügten Die von den 
menjchenfreundlichen Gefühlen belebten und in dem hier folgenden Berzeichnijje 
der aufzuführenden Stüde genannten berühmten Tonkünftler. 


Erjter Theil. 
Simphonie von Herrn Joſeph Hayden, Doktor der Tonkunft, von ihm jelbit 
dirigirt. 
Scena und Aria mit Chören aus der Oper Merope von Herrn Najolini. 
Gejungen von Madame von Frank. 


Das Jahr 1801. Alademie der Frau Frank. 215 


Eine Sonate auf dem Piano-Forte, fomponirt und gejpielt von Herrn van 
Beethoven und accompagnirt mit dem Waldhorn von Herrn Bunto. 

Scena und Duetto aus der Oper Merope von Herrn Nafolini. Gejungen 
von Madame von Frank und Herrn Simoni, Sänger bei der K. K. 
Hoflapelle. 


Zweyter Theil. 


Simphonie von Herrn Joſeph Haydn, Doktor der Tonkunſt, von ihm ſelbſt 
dirigirt. 

Terzetto mit Chören aus der Oper Orazi und Curiazi, von weyland Cima— 
roja'). Geſungen von Madame Galvani, Madame von Frank und 
Herrn Simoni. 

Aria mit Corno obligato von Rispoli, gejungen von Herrn Simoni und 
accompagnirt von Herrn Punto. 

Scena und Finale aus der Oper Orazi und Coriazi, von weyland Cimaroja. 
Gejungen von Madame Galvani, Madame v. Frank und Herrn 
Simoni, mit Begleitung der Chöre. 

Die Einnahme bei dieſer patriotiich veranftalteten Alademie für Die 
verwundeten K. K. Soldaten betrug 9463 Gulden 11 Kreuzer. Wobey Ihre 
Majeftäten der Kaijer und die Kaijerinn, die Königinn von Neapel, jo wie 
J. J. K. K. H. H. die Herren Erzherzoge und der Herr Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen die gewohnten Beweije ihrer Großmuth wiederholten.“ 


Der offizielle Nachweis über die Einnahmen diejes Konzerts in der 
Wiener Zeitung vom 28. Februar ijt folgender: 


„Bey der von der rau Ehrijtine dv. Frank am 30. Jänner d. J. in 
dem K. K. Redouten-Saale zum Beſten der verwundeten Soldaten gegebenen 
mufilaliichen Akademie find 9463 fl. 11 fr. eingegangen, und über Abzug der 
dabey bejtrittenen Auslagen pr. 593 fl. 33 fr. der zur Sammlung für die 
K. K. Armee beitellten Regierungsfommilfion 8869 fl. 38 fr. übergeben worden.“ 


Bei dem damaligen Stande der Verhältniffe war es nicht die ges 
eignete Zeit, öffentliche Konzerte zum eigenen Vorteil zu geben; überdies 
mag der Streit mit dem Orchefter im vorherigen Jahre es verhindert 
haben, daß Beethoven das Burgtheater wieder erhielt; und das neue 
Theater an der Wien war zur Benubung noch nicht fertig. Jedoch kann 
ber Umftand, daß Beethoven in diefem Frühjahre feine Afademie gab, noch 
einen andern Grund gehabt haben; er war nämlich engagiert worden, ein 
wichtiges Werk für die Hofbühne zu fomponieren. 


1) Die Nachricht von Eimarojad Tode (11. Juni 1801 in Venedig’ war wohl 
joeben angelangt. 
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Salvatore Bigano,!) ein Tänzer und Verfaſſer von Balletts (jo- 
wohl der Handlung als der Mufit), der Sohn eines Mailänderd von 
gleihem Berufe, geb. 29. März 1769 zu Neapel, geft. 10. Auguft 1821 
zu Mailand, begann feine Laufbahn zu Rom mit der Übernahme von 
Srauenrollen, da es rauen dort nicht gejtattet war, auf der Bühne 
aufzutreten und hatte Engagements in Madrid, wo er Maria Medina, 
eine gefeierte fpanifche Tänzerin, heiratete, in Bordeaur, London und 
Benedig, wo er 1791 feinen Raoul, Sire de Crequi für das Theater 
San Samuele dichtete und fomponierte. Bon da fam er nad Wien, und 
die Wiener Zeitung verzeichnet das erjte Auftreten von Vigano und feiner ' 
Frau als Tänzer am 13. Mai 1793, und die Aufführung des Raoul 
am 25. Juni im Närntnertortheater. Nach zweijährigem aktivem Dienſte 
dajelbft nahm er eine Neihe Engagements in Prag, Dresden, Berlin, 
Hamburg und Venedig an, fehrte jedoch 1799 nah Wien zurüd. Bier 
bot fich ihm bald nachher Gelegenheit zur Verfafjung des Werkes, welches 
ihn mit Beethoven in Verbindung brachte. Die zweite Gemahlin des 
Raijers Franz, Maria Therefia, war eine Frau von hoher muſikaliſcher 
Bildung und einem guten und geläuterten Gejchmad, und Bigano be— 
ihloß, fie gerade wegen dieſer Eigenschaft in einem Ballett zu feiern. 
Haydna „Schöpfung“, die einen jo großen Erfolg erlebt hatte und in 
kurzer Zeit hochberühmt geworden war, mag einigen Einfluß auf Die 
Wahl des Gegenjtandes „Die Gejchöpfe des Prometheus“ gehabt 
haben, und die Widmung von Beethovens Septett an die Kaijerin mag 
nicht ohne Einwirkung auf Vigano bei der Wahl des Komponijten ge 
weien fein. Das Wert wurde Beethoven zur Kompofition übergeben. 


Nach der Art und Weife, wie diejes Werk von den Biographen und 
Beurteilern des Komponiften vernadhläffigt worden ift, jcheint man an— 
nehmen zu müflen, daß fie e8 weder dem Gegenftande, noch der Aus— 
führung, noch dem Erfolge nach feiner würdig gehalten haben. Man 
hat aber dabei wohl vergeflen, daß er als Orcheiterfomponijt damals nur 
durch zwei oder drei Klavierkonzerte und feine erſte Symphonie befannt 


1) Über Vigano handelt das Buch »Commentarii della vita e delle opere 
coredrammatiche di Salvatore di Viganö e della eoregrafia e de’ corepei scritti 
da Carlo Ritorni, Reggiano. 8°. Milano 1838«. Die Exemplare diefer Schrift 
find mit Ausnahme von fünf beffer gedrudten mit einer Nummer (1 bis 500) ver- 
jehen. Der Verfaffer benugte Nr. 18, Grandaur, welder in der Allg. Muſ. Ztg. 1867 
©. 178 gleichfalls darüber Bericht gab, Nr. 147. 
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war, und daß von Arbeiten Beethovens für die Bühne bisher noch nicht 
das geringjte befannt war. Außerdem muß die Stellung, welcde das 
Ballett gerade damals an der Hofbühne einnahm, hierbei wohl beachtet 
werden; dasſelbe jtand in der Tat höher als je zuvor, und als es viel» 
leiht jemals nachher gejtanden Hat. Vigano war ein Mann von wirt: 
(ihem Genie und hatte eine Reform bewirkt, welche uns Heinrich von 
Eollin anſchaulich und lebendig bejchrieben Hat!). „Eine für ihn (Collin) 
ganz neue Art des Schaufpiels zog aber damals jeine Aufmerkjamfeit in 
bejonderem Grade auf jih. Unter der Regierung Leopold8 II. waren 
nähmlich die Ballette, einjt durch Noverre in Wien ein viel bejuchtes 
Schaujpiel, wieder auf die Bühne gebracht worden. Das allgemeine 
Intereſſe wandte ſich fogleich wieder dahin; dies wurde aber in einem 
hohen Grade gefteigert, al3 neben dem Balletmeifter Muzarelli auch ein 
zweiter Balletmeifter, Herr Salvatore Vigano, Darftellungen gab, deſſen 
Gemahlin vor den Augen der erftaunten Zujeher eine bis dahin nie ge 
ahndete Kunjt entwidelte. Die wichtigſte Staatsangelegenheit ift vielleicht 
nicht im Stande, eine heftigere Entzweiung der Gemüther herborzubringen, 
al3 damals der Streit über den Vorzug der beiden Balletmeifter bewirkte. 
Die Freunde des Theaters theilten fich ſämmtlich in zwei Parteien, die 
fi) wegen der Berjchiedenheit ihrer Ueberzeugungen mit Haß und Ber- 
achtung betrachteten. Die Anhänger Muzarellis, als der ſchwächere Theil, 
welche hauptjähli darum die Seite jenes Balletmeifters zu halten 
ihienen, weil er früher als Vigano im Befite der Bühne gemwejen war, 
und fi) durch den neuen Ankömmling gleichjam in feinem Rechte gefräntt, 
und aus dem vormaligen allgemeinen Beifalle verdrängt jah, waren die 
erbittertjten, und juchten jelbjt der Sache fremdartige Mittel hervor, um 
ih den Gegnern gegenüber zu behaupten; wie jie denn auch das ganz 
allein auf wahre Kunst gerichtete Spiel der Madame Vigano als un- 
fittlich zu verfchreien trachteten, welches freilich nicht wie fie wollten ge 
fingen wollte. Die Verehrer des neuen Balletmeijters im Gegentheile 
nannten die Vertheidiger des Aelteren mit ganz offener Verachtung Igno— 
ranten, welche von der Idee der Schönheit niemal3 auch nur eine leife 
Ahndung gehabt Hätten. Sie waren aber nicht ſowohl damit bejchäftigt, 
ihnen diefe Meinung fühlen zu laſſen, als vielmehr den Gegenftand ihrer 
Verehrung mit ungejtümer Lobpreifung bis an den Himmel zu heben, 
und wirklich hörten die Theater zu Wien jolh fjtürmenden Lärm des 


1) Bol. Eollins Werte VI. 306 fg. 
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Beifals und gleichjam donnerndes Gebraus der zujauchzenden Menge nie 
wieder, wie in den Balletten jener Zeit. Die Feinde des Balletmeijters 
mußten im Theater vor dem betäubenden Schalle des Beifalls, der von 
den Parterren, Logen und Gallerien wiederhallte, unmuthsvoll ver: 
ftummen. Dieſen jeltnen Sieg, welchen der neue Balletmeifter über 
den älteren davon trug, Hatte er der Zurüdführung feiner Kunft von 
den übertriebenen, nichtsjagenden Künftlichkeiten des älteren italienifchen 
Ballet3 auf die einfachen Formen der Natur zu danken. Allerdings mußte 
es befremden, plöglich in einer Gattung des Schaufpiels, in welcher man 
bisher nicht3 al3 Sprünge und Gliederverrenfungen, mühfanıe Stellungen, 
combinirte, vielfach verichlungene Tänze, die feinen Eindrud der Einheit 
zurüdließen, zu jehen gewohnt war, plöglih Handlung, Tiefe der Em- 
pfindung und reine Schönheit der äußeren Daritellung zu erbliden, welche 
in den früheren Balletten des Herrn Salvatore Vigano jo herrlich fich 
entwidelten und ein neues bis dahin nicht gefanntes Reich des Schönen 
aufthaten. Und wenn es zwar ungezweifelt wahr ift, daß bejonders der 
naturgemäße, heitere, ziwangloje Tanz der Madame Vigano!) und ihr 
ebenjo ausdrudsvolle8 als reizendes Mienenfpiel vorzüglich) den allge 
meinen Beifall nach fich zogen, fo war nichts defto weniger der Ge- 
halt der Ballette jelbjt, die fich von den jpäteren Erfindungen besjelben 
Meifters jehr vortHeilhaft unterichteden und fein damals ganz clafjischer 
gediegener männlicher Tanz gleichfalls vorzüglich geeignet, die Gemüther 
mit Bewunderung und Achtung für den Meifter und feine Schöpfungen 
zu erfüllen.“ — Es lag aljo nichts Entwürdigendes für Beethoven darin, 
daß er den Antrag annahm, die Muſik zu einem Ballett von Vigano zu 
fomponieren; von wem aber diejer Antrag an ihn erging, wann und 
unter welchen Bedingungen er gejtellt wurde, über alle dieſe und andere 
Einzelheiten wiljen wir nichts. Unfere Kenntnis beichränft fih darauf, 
dab beim Schluffe der Saifon, vor Dftern, am 28. März das Ballett 
„Die Geichöpfe des Prometheus“ zum erjten Male aufgeführt worden ift 
zum Benefiz der Primadonna des Ballettforps, Fräulein Cafjentini, 
und daß die Zahl der Aufführungen desjelben ſich in diefem Jahre im 
ganzen auf 16, und im Jahre 1802 auf 13 belief. 





1) Die gleichzeitigen Berichte würden Stoff genug zu einer Schilderung der 
Art und Weije bieten, wie die ſchöne Medina Vigano die Venusgleichen Reize ihrer 
jchönen Körperformen darzuftellen wußte. Dies würde aber hier um jo unnötiger 
jein, al3 ihr Name lange vor dem Prometheusballett von der Lifte des Theaters ver- 
ſchwunden war und Fräulein Cajjentini an ihrer Stelle herrichte. 
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Erjteres geht au dem, vom Berfafjer im chronol. Verzeichnis mit- 
geteilten Theaterzettel hervor, welcher jo Tautet: 


„Neues Ballet. 
Im Kaiſerl. Königl. Hoftheater nächſt der Burg 
und von den K. 8. Hof-Operiften 
heute Samstag den 26. März 1801 aufgeführt 
zum Vortheil der Mademoijelle Eajentini 
Der Dorfbarbier. 
Ein Singipiel in einem Aufzuge, nach dem Quftipiele diejes 

Nahmens bearbeitet. 


Nachher (Zum erjten Mahle) 
Die Geihöpfe des Prometheus, 
Ein Heroifches, allegoriiches Ballet in zwey Aufzügen von der Erfindung 
und Ausführung des Herrn Salvatore Vigano. 


Berjonen. 
Prometheus. . . . . . „ Herr Cejari. | Thalia -. ». 2.2... Mad. Cefari. 
ainder Mile. Caſentini!. Melpomene..... Mad. Reuth. 





GHerr Salvatore Vigano. Apollo. 
Bacchus . . . Herr Ferdinand Gioja. | Amfione. 
a een Aichinger. Arione. 
Terpfihore . .. . » - Mad. Brandi. | Orpheus. 


Die Grundlage diejes allegoriichen Ballets ift die Fabel des Prometheus. 

Die Philoſophen Griechenlands, denen er befannt war, erflären die Bes 
ipielung der Fabel dahin; daß fie denjelben als einen erhabenen Geift Schildern, 
der die Menfchen zu feiner Zeit in einem Zuftande von Unmifjenheit antraf, 
fie durch Wiſſenſchaften und Kunſt verfeinerte und ihnen Sitten beybrachte. 

Bon diejem Grundfage ausgegangen ftellen jich in gegenwärtigem Ballet 
zwei belebt werdende Statuen dar, welche durd) die Macht der Harmonie zu 
allen Leidenjchaften des menjchlichen Lebens empfänglich gemadt werden. 

Prometheus führt fie auf den Parnaß, um fie von Apoll, dem Gott 
der ſchönen Künfte, unterrichten zu lafjen. Apoll befiehlt dent Amfione, dem 
Arione und dem Orpheus, fie mit der Tonfunft, der Melpomene und der 
Thalia mit [dem] Trauer- und Luitipiele, der Terpfichore und dem Pan fie 
mit dem [von] Tegterem erfundenen Schäfertanzge — und dem Bacchus [fie] 
mit dem heroifchen Tanze, defjen Erfinder er ift, befannt zu machen. 

Die Muſic ift von Herrn van Beethoven. 

Die Dekorationen find vom Herrn Blager, f. k. Hoffammermahler und 

Hof-Theater-Dekorateur. 


t) Über die Caffentini und in Verbindung damit über Prometheus fchrieb 
A. Kalifcher in der Rheinischen Mufit-Zeitung 1901 (Zahrg. II) ©. 75 ff. (Über 
Beethovens Frauenkreis). 
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Folgt Anzeige eines maskirten Balles im 
Redoutenjaale am Dftermontag den 6. April.) 
„Der Anfang ift um halb 7 Uhr.“ 


Eine weitere Erzählung der Handlung des Balletts ijt in dem oben 
angeführten Buche über Vigano von Ritorni enthalten, aus welcher zu- 
erit Grandaur in der Bayeriichen Beitung vom 27. März 1867 (abge 
druckt Allg. Muf. 3. 1867, ©. 179) und dann der Verfafjer im Anhange der 
eriten Auflage diefed Bandes (S. 381) die betreffende Stelle in deuticher 
Überfegung gegeben haben. Es ſcheint erforderlich, fie hier einzureihen. 


1 Nach der Mitteilung Nottebohms Allg. Muf. Ztg. 1869 Nr. 37) hat fich 
aber im Archiv der Gejellichaft der Mufikfreunde in Wien ein noch älterer Zettel 
vorgefunden, nach welchem das Stüd eine Woche früher zur Aufführung fommen 
jollte. Ob dieje ftattfand, oder, was wahricheinlicher, verjchoben wurde, läßt Nottes 
bohm ungewiß; das Teßtere geht aber doch wohl daraus hervor, dab es auf dem 
obigen Zettel heißt: Zum erften Male. Doc ift der ältere Zettel bemerkenswert, 
weil in demjelben der deufjche Name des Stüdes anders lautet und einiges genauer 
angegeben ift. Er wird daher nad) Nottebohm hier gleichfalls mitgeteilt: 


„Nachricht. 


Samftag den 2iten März 1801 wird in dem Theater nächſt der f.t. 
Burg zum Vortheil der Mile. Marie Eafentini ein neues Ballet aufgeführt 


werden 
genannt: 


Die Menjhen des Prometheus. 


Ein mythologiſches allegoriiches Ballet von der Erfindung umd Aus— 
führung des Balletmeiſters Herrn Salvator Vigano. 

Die Mufik iſt von der Kompoſition des Hrn. Ludwig van Beethoven. 

Die Dekorationen find vom Herrn Plaper, Mitglied der Ef. Afademie 
der bildenden Künfte und wirflichen Kammermahler Sr. Majejtät des Kaijers. 

Durhdrungen vom dankbarſten Gefühle für das gütige Wohlwollen 
eines jo verehrungswürdigen Rublitums, wird die Künſtlerin mit unermüdetem 
Fleiße, die Zufriedenheit Defjelben ferner zu erwerben tradıten. 

Logen und gejperrte Site find am Vorabend und am Tage der Bor- 
ftelung in ihrer Wohnung auf der Sailerftadt am Ende der Himmelpfort« 
gaffe Nr. 1017 im zweyten Stod zu beitellen. 

Diejenigen Herren Abonnenten, welche nicht gejonnen wären Ihre 
Logen und gejperrten Sitze beizubehalten, werden gehorjamft erfucht, Ihre 
Entihliefung der Mile. Eajentini etwas früher, wenigſtens Tags vorher 
gütigft wiſſen zu laſſen.“ 

Dann folgt im gleicher Weije die italienische Ankündigung. Samstag den 28. März 
war der Samſtag vor der Charwoche. 
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„Die Menſchen des Prometheus oder Die Macht der Mufit 
und des Tanzes. 


Berfolgt durch den heftigen Zorn des Himmels, welches Gelegen- 
heit zu einem geräuſchvollen muficaliihen Vorſpiel gibt, kommt Prome— 
theus durch den Wald gelaufen zu jeinen beiden Thonftatuen, denen er 
eiligjt die himmlische Flamme ans Herz bringt. Während er nach Boll: 
endung der Arbeit müde und befümmert jich auf einen Felfen legt, er— 
langen jene Leben und Bewegung, und werden dann in Wirklichkeit, was 
fie fcheinbar waren, Mann und Frau (Salvatore ſelbſt und die vortreff- 
lihe Gajentini). Prometheus fährt erichroden auf, fieht fie mit Freude 
an, lädt fie mit väterlicher Liebe zu fih ein, kann aber durchaus fein 
Gefühl in ihnen erweden, welches den Gebrauch der Vernunft zeigte: im 
Gegentheil laſſen fich jene, anftatt jih zu ihm zu wenden, indolent auf 
die Erde fallen neben einem hohen Baume (follte dieſer etwa die Eiche 
bedeuten, deren Früchte die unvermeidliche Nahrung der erften Menſchen 
waren?). Er wendet jich wiederum zu Lieblofungen und überzeugenden 
Worten; jene aber, welche den beſſern Theil des Menſchen, die Vernunft, 
nicht befigen, verjtehen jeine Worte nicht und werden darüber verdrieß- 
ih, und verjuchen dann mit täppifchen Drehungen und Windungen fich 
zu entfernen. Hierüber betrübt, verjucdhte e3 der Titan noch mit Dro- 
hungen, und da diejelben nichts helfen, wird er unwillig und will fein 
Werk wieder zerftören; doch eine innerlich vernommene höhere Stimme 
hält ihn davon ab; er fehrt zu feiner erjten Empfindung zurüd und in- 
dem er zu erfennen gibt, daß ein neuer Plan in ihm entjtanden ijt, er: 
faßt er die beiden und jchleift fie mit fich fort. 

„Der zweite Act jpielt auf dem Parnaß: es treten auf Apollo und 
die Mufen, die Grazien, Bakchus, Pan und Gefolge, dann Orpheus, 
Amphion und Arion als Menſchen, die Fünftig geboren werden follen 
und mit einem kühnen Anachronismus hier eingeführt werden. Der Hof 
des Apollo zeigt bei Eröffnung der Scene ein jchönes Bild diefer poe- 
tiihen Figuren. Man bemerfe, daß der Choreograph an diejer Stelle 
weder Mufif noch Tanz im Bejonderen will; diejelben treten erjt bei dem 
neuen Muftritt jener erſten Perjonen als bejondere Mittel ein. Dieje 
Bemerkung gilt für alle ähnlichen Fälle. Prometheus fommt, um dem 
Gotte feine Kinder vorzuftellen, damit es ihm gefalle, diejelben in den 
Künften und Wiſſenſchaften zu unterrichten. Auf den Wink des Phöbus 
ihidt fich Euterpe, von Amphion unterjtüßt, zu jpielen an, und bei ihren 
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Weifen beginnen die beiden jungen Weſen Zeichen von Vernunft und 
Überlegung zu geben, die Schönheiten der Natur zu jehen und menſch— 
liche AUffecte zu fühlen. Arion und Orpheus verjtärfen die Harmonie mit 
ihren Githern, und jchließlich auch der Gott jelbit. Die neu Geichaffenen 
tummeln fi hierhin und dorthin, und als fie vor Prometheus anges 
langt find, erfennen fie in ihm den Gegenjtand ihrer Dankbarkeit und 
Liebe, ftürzen fi vor ihm nieder und umarmen ihn TLeidenichaftlid. 
Hierauf fommt Terpfichore mit den Grazien und Bakchus mit den Bak— 
chanten, und führen (mehr für das Gefolge des Mars geeignet) einen 
heroifchen Tanz auf. Die Gejchöpfe des Prometheus widerjtehen den 
Antrieben des Ruhmes nicht und wollen, nachdem fie die Waffen aufge: 
rafft haben, am Tanze theilnehmen. Da tritt aber Melpomene dazwijchen 
und jtellt den erjtaunten Wejen eine tragifche Scene vor, indem fie ihnen 
mit dem Dolce zu erfennen gibt, wie der Tod die Tage des Menfchen 
beichließt. Indem fie jene darüber in Entjegen bringt, ftürzt fie zu dem 
erjtaunten Vater, macht ihm Vorwürfe, daß er die Elenden zu folchem 
Unglüde gejchaffen habe, und glaubt ihn mit dem Tode nicht zu hart zu 
beftrafen; worauf jie ihn, den jeine mitleidigen Gejchöpfe vergebens zurüd- 
halten, mit dem Dolche tödtet. Diejen Kampf unterbriht Thalia durch 
eine fomifche Scene, indem fie den beiden Klagenden ihre Maske vor das 
Geficht hält, während Ban an der Spike feiner Faune den getöbteten 
Titanen wieder ins Leben zurüdruft, und fo endet mit fejtlichen Tänzen 
das Stüd.“ 1) 

Diefe Darlegung mußte hierher gejegt werden, weil fie für uns den 

1) Der Verfaffer Ritorni übt jelbit jcharfe Kritik an diefem Schluſſe. „Diejes 
Abbrechen“ „dieſe Auflöſung“ überjegt Grandaur), jagt er, „entipricht nicht der 
Würde des Gegenjtandes. Zu tödten ziemt fich nicht für allegoriiche Gottheiten, 
und auch nicht für Melpomene, wirklichen Tod herbeizuführen, jondern nur wirklich 
blutige Kataſtrophen nachzuahmen. Warum nicht vielmehr nad) dem tragijhen Ende 
des Menſchen das umiterbliche Leben der Seele daritellen, anjtatt der Apotheofe 
des Prometheus, den zu umnfterblichem Leben zu erheben dem Apollo, dem Gotte 
der Handlung, gebührte? Doc) follte es wohl nur ein ſeeniſches Divertiffement jein, 
wobei man Grofartigkeit der Scenerie und der Maſchinen nicht anwenden wollte. 
Die Idee eines jo Heinen Stüdes, welches jener Liebe zu Ehren erfunden war, die 
die Kaiſerin Maria Therefia, die zweite Gemahlin Kaifer Franz’ II., für die Muſik 
hegte, ift eine erhabene, und man erfennt deutlich, daß diejes Stüd, welches ich ‚den 
feinen Brometheus‘ nennen will, den Keim in fich enthielt, der fich in dem großen 
Prometheus entwidelte, mit welchem Salvatore die Neihe feiner hauptjädhlichiten 
Leiftungen eröffnete. Doch ift der zweite Act, wie es fcheint, voller Mängel, von 
geringer Kunſt und feinem bejonderen Geſchmacke.“ — Merkwürdig, daß der Ver- 
fafier Beethoven gar nicht nennt. (Grandaur.) 
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einzigen Anhaltspunkt bietet, die Reihenfolge der Mufikftüde Beethovens 
uns deutlich zu machen; denn das Textbuch des Balletts hat fich bisher 
nicht gefunden. Auch von der Driginalpartitur' wiſſen wir nichts; eine 
von Beethoven revidierte Abjchrift der Partitur befindet jih auf der 
K. K. Bibliothek zu Wien und hat die Überjchrift: »Ballo serio. Die 
Geſchöpfe des Prometheus. Composto dal Sig. Luigi v. Beethoven.« 
Diefelbe enthält außer der Duvertüre, an welche ſich die Antroduftion 
unmittelbar anſchließt, 16 Nummern, einige mit kurzen Überfchriften, wie 
gleich zu erwähnen jein wird. Skizzen der Mufif finden fich neben ſolchen 
zu der Niolinfonate Op. 24, zu den Klavierfonaten Op. 26 und 271, 
zum erjten Sabe der zweiten Symphonie u. a. in einem auf der Berliner 
Bibliothek befindlichen Skizzenbuche; in demjelben kommen noch verein: 
zelte Bemerkungen Beethovens vor, die für die Beziehung zu dem Bühnen: 
vorgange einen Hinweis geben!) Sie betreffen aber nur einen Kleinen 
Teil; die Arbeit muß an einer anderen Stelle fortgejegt fein. Für Die 
Beitbejtimmuug geben diefe Skizzen fein genaueres Nejultat; wenn aber 
im März 1801 jchon die Aufführung jtattfand, die natürlich jchon einige 
Beit vorbereitet war, jo wird das Jahr 1800 für die Entjtehung in Ans 
jpruch zu nehmen jein. 

Beethoven hatte jchon einmal im Alter von 20 Jahren Mufif zu 
einem Ballett (dem „Ritterballett”; vgl. 12 285 ff.) geichrieben; wenn er jet, 
in größerem Umfange, das wiederholte, jo muß ihn die Aufgabe doc an— 
gezogen haben. Es fam Hinzu, daß die eigene jo geliebte Kunſt es war, 
die Mufik, deren Wirkungen es hier zu feiern galt; das mußte ihn be- 
ſonders anregen, feine Erfindungsfraft fteigern. Er hatte nicht eine ver- 
widelte, durch große Kämpfe ſich entwidelnde Handlung zu begleiten; e3 
waren bejtimmte Bilder, Har und einheitlich vor ſich gehende Situationen, 
zum Teil einfache Tänze, mit der ihnen entjprechenden Muſik zu verjehen. 
Der Ausdrud dramatiſch würde hier nicht pafjen; das lehrt der erite 
Blid auf die einzelnen Stüde Es jind alles einheitliche, wohlgeformte 
Stüde, weldhe den Vorgang, die Pantomime, auf der Bühne begleiten 
und der Geſamtſtimmung entipredienden Ausdrud geben; jelbit die tra- 
giiche Szene der Melpomene verleitet ihn nicht, aus der feiten Form 
herauszugeben. Die Mufikitüde wirken jelbjtändig, wir haben faum das 
Bedürfnis zu willen, was während derjelben auf der Szene vorgeht. Doc 
gibt uns die obige Erzählung willlommene Fingerzeige. 


N) Nottebohm, II. Beeth. ©. 246 fg. 
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Die Ouvertüre — das einzige Stüd, welches weiteren reifen be- 
fannt iſt und öfter zu Gehör gebracht wird — bereitet auf einen wid). 
tigen, nicht gerade tief eingehenden, aber doch feitlihen und feierlichen 
Vorgang vor. Nah einigen Fräftigen Afforden de3 ganzen Orcheſters 
(e3 ift dasjelbe Orcheiter wie in der erjten Symphonie) beginnt eine 
Melodie von ſchöner, anmutiger Feierlichkeit, die nach kurzem Verlaufe 
in das Allegro übergeht, dem eine lebhafte Geigenfigur zugrunde gelegt 
ift. Zwei Unalogien mit der erften Symphonie find jchon von anderen 
bemerft: der Anfang mit dem Septimenakfford (in der Lage des Gefund- 
affords), welcher die Erwartung gewaltig erregt, und die Wiederholung 
des erjten Allegro-Motivs in der höheren Sefunde. Auch der weitere 
Verlauf de3 Allegro erinnert an den erjten Sat der E-Dur-Symphonie, ijt 
nur beweglicher, Lebhafter, munterer, und einige jchärfere Einjäbe und Aus— 
weichungen in die Molltonart jtellen diefen rohen, feitlihen Charakter 
nur in belleres Licht. Die Entwidlung, durch Gegenſätze (das zweite 
Thema) hübſch belebt und an feinen Zügen reich, verläuft in Furzer, präg— 
nanter Form und hat durchaus den Zujchnitt der überlieferten Ouvertüre; 
man fann etwa an Mozarts Titus denken, und ijt auch fonjt an Mozart 
erinnert. Der Schluß erhebt fich zu ungemeiner Kraft und Fülle. In 
diefer Duvertüre, der erjten, die er gejchrieben, hat Beethoven glei ein 
Mufter der Gattung aufgeitellt. 

Die Ouvertüre geht mit ausgehaltenem Ton des Horns gleich in 
die Introduktion über, welche in dem alten gedrudten Klavierauszuge 
die Überjchrift La Tempesta trägt. Sie beginnt dumpf grollend; es 
folgt eine hajtig eilende Figur, in welcher Widerftreit zwijchen der Figur 
und dem Rhythmus die unruhige Haft bezeichnet (Marr); dazwiichen hört 
man einzelne Schläge, wie wenn der Blitz Herniederfährt, und nun ftürmt 
da3 Unwetter in Iebendigiter Bewegung hinein — Beethoven Hat fich 
bei dem Sturme in der Paſtoralſymphonie ficherlich diefer Szene erinnert, 
was man jogar in den einzelmen Motiven verfolgen kann. Noch einmal 
ein fräftiger, entjchlofjener Schlag, noch einmal die eilende AUchtelbewegung, 
und es tritt — fprechend genug — raſche Beruhigung und ermüdetes 
Hinfinken ein. Hier kommt uns die obige Erzählung erwünjcht zu Hilfe; 
Prometheus, vor Zeus’ Blitzen fliehend, fommt haftig mit der himmlischen 
Flamme, vollzieht fein Werk und finft dann erichöpft hin. Noch deut- 
licher ift die Beziehung im folgenden (Nr. 1), wo uns Beethoven jelbjt 
hilft. Ein kurzer Sab (Poco Adagio) mit abgebrochenen Afforden, tajtend 
und zaghaft, neun Tafte lang, gefolgt von einem leife aufiteigenden getra- 
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genen Gange, der dann in rajhem Cresc. in ein jehr heiteres Allegro 
con brio, mit dem Ausdrud überrafchter Freude, übergeht. Die furzen 
Figuren fommen wieder (anderd moduliert, fonjt der gleiche Ausdruch); 
ihm folgt zweimal eine hübſche, getragene Melodie, zuerft mit jchmei- 
helndem, dann — in Mol — mit klagendem Ausdrud. Die Klage er- 
geht fich etwas länger, geht dann aber wieder in das Freudenmotiv über, 
welches fi) dann wieder mit dem zögernd gehenden wechjelnd verbindet 
— man meint einen Widerftreit zu gewahren; in tief liegender Harmonie 
geht das zögernde Motiv feinen Weg und endet, während die Freude hell 
und hoffnungsreich ausflingt. Hier merkt Beethoven an (ficher nad) dem 
Tertbuche): 1. „Die zwei ©. gehen langjam über die Bühne aus dem 
Hintergrund.” 2. „PB. kommt allmählich zu fich, den Kopf gegen das 
Feld, und geräth in Entzüden, wie er feinen Plan fo gut gelingen jieht, 
und freut fi) hierüber unausſprechlich, ſteht auf und winkt den Kindern, 
ftille zu ftehen.” Nun folgt (Nr. 2) ein kurzes Adagio, fräftig fich auf- 
raffend, dann in fuchenden Figuren!) anjtrebend und wie nad) vergeblihem 
Verjuche zurüdjinkend; es folgt ein Allegro in D-Moll, in unruhiger Be- 
wegung, unmutig, unzufrieden, energiüch fich erhebend und zuzufaffen be 
ftrebt, bis e8 (auf der Dominante) anhält; e3 erflingen in den Blas- 
injtrumenten langſame, feierliche Harmonien und jchließen erwartungsvoll 
auf C. Alle diefe Stüde find inhaltlih organisch geformt. „Der 
Titane verfucht e3 noch mit Drohungen, und da dieje nichts helfen, wird 
er unmwillig und will fein Werk wieder zerjtören, doch eine innerlich ver- 
nommene höhere Stimme hält ihn davon zurüd.“ Beethoven Hatte für 
diefe Szene anfangs andere Motive; bei den Skizzen finden ſich die 
Worte mi presenta, miseria continua, va in collera und weiter Prom. 
piangendo, va in collera. Dann folgt (Nr. 3) ein Allegro mit einem 
hübſchen, friihen Motiv, welches frohe Erhebung und fejten Entichluß 
atmet (mit Mozartihen Anklängen); Die Feſtigkeit und Entichiedenheit 
fteigert fih in der Coda zu raſcher Ausführung (die wir auf der Bühne 
zu denken haben). Dazu jagt die Erzählung: „Er gibt plößlich zu er- 
fennen, daß ein neuer Plan in ihm entjtanden ijt, erfaßt Die beiden und 
ichleppt fie mit fich fort.“ Die Stimmung hierbei gibt die Mufif ſchön 
und treffend wieder. 

Der zweite Alt mit jeinem fchönen Tableau beginnt; dabei ift 


1) Da Beethoven die gehende Figur anfangs etwas anders geftaltete, und 
für die Freude anfangs andere Motive hatte, wolle man bei Nottebohm nachſehen. 
Thahyer, Beethovens Yeben. II. Br. 15 
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anfangs feine Mufil. Nun erjt fommt Prometheus mit den Kindern und 
bittet, fie zu unterrichten. Nach erwartungsvollen Akkorden (Nr. 4) be 
gleitet eine gehende Figur — nur Saiteninftrumente unisono — das Heran- 
fommen; zu einer gehaltenen, verbindlichen Figur jchreibt Beethoven in 
der Skizze: per il complimento prega, und bei der Fortfegung: parla. 
Er will den Vorgang nicht malen, nur begleiten; die Klippe programm: 
artiger Geftaltung vermeidet er, die Muſik ift auch formell ar geftaltet. 
Dann beginnt die Einwirkung der Mufik, für Beethoven die Verherr- 
lichung feiner Kunft. Es folgt (Nr. 5) ein Sat von höchſtem Liebreize 
und wunderbarſter Klangſchönheit. Die Harfe!) jchlägt drei Akkorde an, 
dann beginnt die Flöte (zum pizz. der Saiteninftrumente) ausdrudsvolle 
Motive, ihr gejellen fih Fagott und Klarinette, während die Harfe ihre 
Harmonien dazwiichen jendet. Im Streichorchefter wird es lebendig; will 
der Komponift den Eindrud andeuten, welchen die beiden Wefen von dem 
herrlihen Klange empfangen? Am Schluffe diefer Vorbereitung bringt das 
Gello, nad langjamem Auffteigen, eine fühne Kadenz, und intoniert dann 
Andante) eine reizende Melodie, echt Beethovenifch, welche dann die übrigen 
aufnehmen; es kann jcheinen, al3 wolle der Gott ſelbſt herniederfteigen, 
um auch den Gejühllofeften zu rühren. Es ift unmöglich, die edle Schön- 
heit dieſes Stüdes zu bejchreiben, in welchem namentlich auch die charak— 
teriftiiche Behandlung der Inſtrumente ihren Triumph feiert; man möchte 
auf das Hören verweilen — wenn man nur das Stüd zu hören befäme. 
Die Erzählung jagt hier: „Auf den Wink des Phöbus ſchickt fich Euterpe, 
von Amphion unterftüßt, zu fpielen an; bei ihren Weifen beginnen die 
beiden jungen Wejen, Zeichen von Vernunft und Überlegung zu geben. — — 
Arion und Orpheus verftärken die Harmonie mit ihren Cithern, und zulegt 
auch der Gott ſelbſt.“ Diefe einzelnen Perfonen in Beethovens Muſik 
zu verfolgen, iſt kaum möglid, und auch wohl überflüfiig. 

Für das Folgende fehlen uns Beethovens Bemerkungen, auch bie 
Erzählung läßt uns ein wenig im Stich; und es ijt fogar zu vermuten, 
daß bei der Aufführung einiges an Viganos Plan geändert worden ift. 
Wenigftens findet ſich z. B. Euterpe (die üblicher Weife das Flötenſpiel 
vertritt), welche in der Erzählung vorfommt und in der Muſik Har 
genug angedeutet ift, nicht auf den oben angeführten Betteln. 

Nach einigen kräftig aufrufenden Akkorden folgt (Nr. 6) ein jehr 
munteres, lebendiges Stüd im 3/4; Taft (Rhythmus der Polonaife), zwei— 


1) Die Harfe hat Beethoven jpäter nicht mehr verwendet. — 
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teilig, welches wieder, erftaunt und erwartend, auf dem Septimenakkord 
ihließt. Hier ift nicht viel Schmud, feine felbftändige Verwendung der 
Bladinftrumente, fie dienen nur zur Verſtärkung; eine detaillierte Dar: 
ftellung iſt bier nicht beabfichtigt, alfo e3 foll wohl die Wirkung 
gezeigt werden, und jo dürften die Worte „die neu Gejchaffenen bewegen 
ſich hierhin und dorthin” auf diefes Stück pafjen; denn dieſe Bewegung 
wird doch wohl in anmutigem Rhythmus vor ſich gehen. Das folgende 
Grave (Nr. 7) gibt ebenfalld zu raten; ein ſehr gewichtige3 Thema, in 
welchem man nad einer fräftigen Erhebung ein willenzftarfes, bewußtes 
Hervortreten finden mag, dem gegenüber weiche Motive der Bläfer, wieder 
Erhebung und nad ihr frohe Gänge der Streichinftrumente, im Seiten- 
thema Anjchmiegen und freundliches Aufnehmen zu erfennen find; nad) 
fraftvoller Steigerung jchließt das Stüd auf dem Dominantafford. Das 
Programm bietet hier folgendes: „Als die Kinder vor Prometheus treten, 
erkennen fie in ihm den Gegenstand ihrer Dankbarkeit und Liebe, ftürzen 
vor ihm nieder und umarmen ihn. Weiter können wir den Bühnenvor- 
gang nicht konſtruieren, glauben aber (da es fich Hier nicht um eine neue 
belehrende Vorjtellung Handelt), daß ſich die Muſik einem derartigen Vor— 
gange anfchließen foll, bei welchem Prometheus fich ſtolz erhebt und die 
Kinder fi an ihn anjchmiegen und ihn mit hoher Freude erfüllen. Uber 
num foll weiteres folgen, der Tanz tritt in jeine Rechte. Terpjichore und 
Bakchus mit beiderjeitigem Gefolge kommen und führen einen heroifchen 
Tanz auf; der Biograph Viganos meint jelbjt, daß ſich diefer mehr für 
das Gefolge des Mars eigne. Wir fünnen uns hier nur an die Muſik 
halten, die in einem fejt geformten, durch mehrere Zwiſchenſätze unter- 
brodhenen und in der Coda ſich zur höchiten Kraft jteigeruden Tonjahe 
(Nr. 8) einen feftlichen, mutigen, Eriegerifhen Charakter hat. Die Paufe 
beginnt mit leifen Schlägen, die Inftrumente fallen fräftig und kampf: 
bereit ein, es ertönt in punftierten Figuren eine mutige, ſelbſtbewußte 
Idee (D-Dur); fie wird (D-Moll) von einem wilden, jehr energijchen 
Bwifchenjage unterbrochen (Gegenpartie, Baldhanten) und tritt dann wieder 
ganz wie zu Anfang auf; es folgt ein zweiter Zwijchenfag, in welchem 
in mutigem Wechjel die Waffen fich zu kreuzen fcheinen und der Kampf 
jehr heitig wird; der Anfang kommt wieder, aber auch hier (Coda) werden 
die Bewegungen wechjelnder und verjchlungener. Bei den beiden, mit 
Fermaten endigenden Zwifchenfäschen mag man fid) denken, wie auf der 
Bühne die beiden Kinder fich anjchiden wollen, am Kampfe teilzunehmen; 
doch würde hier alles Erraten willfürlich fein. Der Kampf wird (Presto) 


15* 
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wilder; in höchſter Anſpannung der Kräfte endigen ſie. Mag nun der 
Kriegstanz auf der Bühne verlaufen wie er will; wir haben ein jchön 
geformtes, organiich gejtaltetes Mufifftük vor uns, welches auch ohne 
Bühnenvorgang feine Wirkung tut, weil es echt muſikaliſcher Inhalt ift. 
Wir dürfen wohl fagen, anders fonnte Beethoven gar nicht fchreiben; 
darauf beziehen ſich auch wohl die Worte der Kritik, er habe zu gelehrt(!), 
zu wenig nad) den Forderungen des Tanzes gejchrieben; worüber wir 
jeßt wohl anders urteilen. Nun tritt Melpomene auf und führt ihre 
tragiſche Szene vor (f. o.), welche Beethoven in verhältnismäßig kurzer 
Form erläutert (Nr. 9). Nach einem ernften, wundervollen Adagio be- 
ginnt zu rafcher Tremolobewegung der Saiteninftrumente ein Rezitativ 
mit dem Ausdrud der lage, der Bejorgnis, des Schredens; e3 folgt ein 
Allegro, unwillig, heftig bewegt, durch Slagelaute nicht bejänftigt, und 
führt in fteigender Wut zu einer Katajtrophe — man halte damit zu— 
fammen, was der Tert jagt; was folgt, ijt erjchütterte Klage, wie einem 
Unabänderlihen gegenüber; fie verhallt in Hoffnungsfofigkeit. Die Muſik 
ift, nachdem wir ihre Beranlaffung kennen, ſprechend genug; aber bie 
Hare Geftaltung, die ausdrudsvollen Motive, geben dem Stüd auch jelb- 
ftändig feinen Wert, fie zeigen, was Beethoven im dramatiichen Ausdrud 
(wenn wir das Wort gebrauchen wollen) leijten fonnte, wenn er wollte. 
Dem tritt nun gleich ein heiteres Hirtenlied gegenüber (Nr. 10, Pastorale, 
in der Deiters vorliegenden Abjchrift Pastorella, jollte vielleicht die folgenden 
Stüde mit umfafjen), in der fanft wiegenden Melodie zu den gehaltenen 
Tönen der Streicher vollen Frieden und Glück atmend, ſehr einfach gebaut 
(nad) kurzen wechjelnden Figuren und frijchem Übergang nad} der Dominante, 
auf der kurz humoriſtiſch vermweilt wird, zum Anfang zurüdfehrend); am 
Schluſſe das paftorale Element in hübſcher Nachahmung betont, und 
dann echt Beethoveniich jchließend. Das ift die komische Szene, in der 
„Ihalia den beiden Slagenden ihre Maske vor das Geficht Hält”, jie 
aljo das gejehene Furchtbare vergefjen machen will. Dann tritt gleich 
eine fröhlichere Schar ein, meldet ſich in einem fFräftigen Andante, 
gleichjam als Einleitung an (Nr. 11) und führt einen frichen, kräftig— 
männlihen Tanz in Marſchrhythmus aus (Nr. 12 Maestoso); nad) 
energijchem, faft finfterem Schluffe auf der Dominante unterbridt ihn ein 
kurzes, warm empfundenes Adagio, eine fanft fich hebende Flötenmelodie, nad) 
welcher lebendige Geigenfiguren eintreten und wieder zur Dominante führen; 
dann folgt ein frifches, wiederum marjchartiges Allegro, ein wenig weiter 
ausgeführt, aber auch nicht ausgedehnt; Freude über etwas Errungenes 
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in lauten Tönen ausdrüdend. Was während dieſer Mufif auf der Bühne 
vorgeht, wird man ohne das Textbuch faum erraten fünnen; ficher aber 
leitet die Erzählung des Inhalts, in der e3 nad Erwähnung ber Thalia 
heißt: „während Pan, an der Spige feiner Faune einen fomijchen Tanz 
ausführend, den getödteten Titanen wieder ind Leben zurüdruft.” Nur 
hier haben wir den Ban zu ſuchen; die Szene der Thalia iſt ganz ein- 
heitlich in der Stimmung und bietet für Pan feinen Raum. Wir denfen 
uns aljo, daß zu Nr. 11 Pan mit feinem Gefolge auftritt, und daß 
er in Nr. 12 jeinen Tanz ausführt. Darauf führen auch die beiden 
Auffchriften in der Partitur: Coro di Gioja, Bolo di Gioja. Der Tänzer 
Gioja war freilich nad) dem Theaterzettel Darfteller des Bachus; Bacchus 
aber hat hier feine Stelle mehr. Entweder ift alfo auf dem Zettel eine 
Verwechlelung begangen, ober e3 hat bei der Aufführung entgegen dem 
anfänglichen Plane eine Veränderung ftattgefunden!,, Der Tiebliche 
Zwiſchenſatz joll alſo vielleicht das Wiederauffeben des Prometheus be— 
gleiten, vielleicht die Teilnahme der beiden Geſchöpfe daran ausdrüden, 
und das lebte Stück dann der gemeinfame Jubel über diefes Ereignis. 
Set aber erjcheinen erjt die komiſchen Tänze der PBan-Begleiter; in 
Nr. 13, überfchrieben: ‚Terzettino. Groteschi‘ entwideln fie fich in derber 
Luftigkeit. Lauter kurze, doh in Zuſammenhang gebrachte Tanzjtüde, 
alle in fnapper Form, ohne viel Aufwand von Kunft, mitunter das plumpe 
Dreinfahren Humoriftifch malend. Zugrunde liegt ein jehr kurzer, überaus 
Iujtiger Saß, einfach Tiedförmig, der dann mehr froh tuttisartig wieder— 
fehrt; dazwiſchen dann eine Reihe ebenfalls ganz furzer Stüde, ohne 
Kunft und tiefere Empfindungsbewegung, mehrfach in unisono, Begleitung 
ungefünjtelter Tänze Iujtiger Gefellen, unter denen man, wenn fie etwa 
einzeln auftreten, drei verichiedene ohne Schwierigfeit unterjcheiden fann. 
Beethoven Hat dies Stüd offenbar mit viel Humor behandelt, ohne die 
Tiefe und Feinheit feiner Kunſt hier in Anfpruch zu nehmen. Die Coda 
entwidelt große Kraft, nicht viel Kunſt; Hier treten fie jedenfalls alle 
zufammen. Beethoven jchrieb damals ja viele furze Tänze, er mag dabei 
wohl aus vorhandenen Borräten geichöpft haben. 

Nun „enden feitlihe Tänze das Stüd“. Zu denen können jchon 
bie vorher beiprochenen (13) gehört haben. Aber die beiden Gejchöpfe, 


1) Wer aber das nicht annehmen will, jondern aud hier Bacchus findet, der 
kann nur in Nr. 13 das Auftreten des Pan finden. Das gäbe aber einen Wider: 
ſpruch mit der Erzählung. — Ob vielleicht das anfangs für Ban beftimmte (Nr. 11—12) 
dann von Bacchus ausgeführt wurbe? 
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durh Mufif, Tragödie, Tanz höher gehoben, müfjen doch auch ihre 
vermehrte Bildung noch jelbitändig zeigen; jedem von ihnen ift ein be- 
fonderer Tanz zugemwiejen. Zuerſt dem Weibe (Nr. 14, Solo della 
Signora Cassentini) ein graziöjes, aus mehreren Teilen beftehendes, 
melodijch jehr reizendes, durch und durch Beethoveniches Stüd, ein Duett 
zwiichen Flöte und Bafjethorn, mit furzer Einleitung und entjprechenden 
Zwiſchenſpielen; dazu haben wir uns einen eleganten, graziöjen Tanz zu 
denfen. Dann folgt das männliche Geſchöpf (Nr. 15, Choro di Vigano); 
hier find die Motive Fräftiger, refoluter (Schon die erwartungsvolle Ein- 
leitung), aber auch Hier großer melodifcher und inftrumentaler Reiz; man 
jehe, wie Klarinette und Fagott im zweiten Stüde zur unisono-pizzie.-Be- 
gleitung der Saiteninjtrumente ihre hübjche Melodie ausführen. Auch 
an Wechjel fehlte e8 nicht; ein lebhaftes, treibendes Allegro folgt und 
fchließt glänzend ab; man darf vermuten, daß ſich hier auch andere am 
Tanze beteiligen, worauf ja die Bezeichnung choro deutet. Die Tanz 
bewegungen muß man ji dazu auszumalen fuchen. Die neugefchaffenen 
und nunmehr auch geijtig entwidelten Geſchöpfe zeigen ihre neu erworbenen 
Fähigkeiten in überaus anmutiger Weile. 

Nun fchließt das Werk mit einem Finale, welches, jedenfall® auch 
mit Tanzbewegungen, dem Glück und der Befriedigung über das Gelingen 
des Werkes Ausdrud gibt. Diejes Finale ift öfter erwähnt; das Thema 
ijt dasjenige des letzten Satzes der Eroica, hier freilich nur in furzer, 
einfacher Liedform, feiner Grundlage nach vorgeführt. Die großartige 
Ausgeftaltung in der Symphonie mit ihren vielfachen Verzweigungen, 
wie wir fie aus der Symphonie fennen, ijt hier nicht vorhanden; aber 
die Grundſtellung iſt dieſelbe. Man wird und nicht widerjprechen, wenn 
wir in dem Satze der Eymphonie den Ausdruck ftolzer und hoher Be- 
friedigung über etwas Bollendetes und ben Ausblid auf dauerndes Glüd 
erkennen. Das ift aber im Gewande des Märchens oder der Sage auch 
bier der Fall; der Titan blidt ftolz auf das Gelingen feines Werkes; 
mehr brauchen wir für die Mufit nicht. Die erite Fortſetzung des 
Themas, mit ihren Geigenfiguren und den Antworten der Bläfer, be: 
jonders den fräftig betonten Unisono-Figuren der GSaiteninftrumente kurz 
vor der MWiederfehr des Themas, jteigern dieje ftolge Empfindung. 
Nah Beendigung folgt ein munterer Tanz in G-Dur; diejer ift, gleich 
dem Hauptthema, in der Sammlung von Kontretänzen vorhanden (Nr. 11), 
welche Anfang 1803 bei Mollo erjchienen. Die Melodie wird dann in 
den Baß verlegt, zu Hübjch jpielenden Figuren der übrigen, und dann 
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fehrt nach kurzer, echt Beethovenfcher Modulation das Hauptthema wieder, 
wobei eine Figur des G-Dur-Sages in der zweiten Violine wiederfehrt, aud) 
das Thema an einer Stelle kurz variiert wird. in zweiter Seitenjaß 
in Es ijt in feiner einfachen, fräftigen Rhythmiſierung und Geftaltung 
ganz von Stolz geichwellt; das Thema kommt dann wieder, etwas mehr 
figuriert; ein furzer Übergang nad) F mahnt bebeutungsvoll an die 
Eroica. Ein fchneller Schlußſatz beginnt fugenartig, führt aber die Fuge 
nicht durch, fondern geht wieder in kräftige Figuren über, unter denen 
noch einmal eine fejtliche melodifche Wendung ertönt (S. 157 der Partitur) 
und ſchließt dann mit fräftigen, triumphierenden Figuren; eine Rück— 
führung mit Orgelpunft über B ift hier bejonders fchön (©. 160), ganz 
Beethoven. E3 folgt noch ein Prefto, ein feftlicher, raufchender Ab— 
ſchluß, noch einmal jinnenden Afforden der Bläfer Raum gebend, dann 
mit Triumph endigend. 

Wir können die Beiprechung dieſes Satzes nicht verlaſſen, ohne noch 
einmal des Hauptthenas zu gedenken. Beethoven hat dasſelbe, wie be: 
fannt, viermal verwendet: in den Kontretänzen, im Prometheus, in den 
Variationen Op. 35 und in der Eroica. Die chronologiſche Reihenfolge 
diejer vier Verwendungen ift öfter aufgeworfen (vom Verfaſſer II! ©. 393, 
von Marz, 4. Aufl. I. ©. 217). Nottebohm hat fie (Ein Skizzenbuch v. 8. 
©. 42) dahin beantwortet, daß zuerſt der Prometheus die Melodie brachte '), 
dann die Kontretänze, dann die Wariationen Op. 35, zulebt die Eroica. 
Der Prometheus war 1801 im Frühjahr fertig, die Eroica im Auguſt 1804; 
das find zwei feite Punkte. An drei Kontretänzen wurde gegen Ende 1801 
ſtizziert (daſ. ©. 12; fie waren Anfang 1803 fertig; Nr. 7 [das Eroica- 
Thema) erichien in der Ausgabe für Klavier jchon 1802), an den Varia— 
tionen Op. 35 jpäter (a.a. O. ©. 32), fie find 1802 fomponiert, aljo 
nad den Kontretänzen. Daher die Reihenfolge bei Nottebohm. 

Nun ift folgendes zu beachten. Die beiden Tänze, welche im 
Prometheus angewandt find, befinden fich nicht unter jenen Skizzen, 
Es hindert uns nichts, anzunehmen, daß fie fchon vorher fertig waren. 
Beethoven hat in jenen Jahren, jchon von 1795 an, für Tanzbeluftigungen 
eine große Menge von Tänzen gejchrieben, die noch nicht einmal alle 
gedrudt find (vgl. ©. 61f.). ES iſt jehr wohl möglich, daß jene Tänze ver- 
ichiedenen Jahren angehören, und daß Beethoven, al3 er die Sammlung 


!) Das jcheint auch der Brief an Breitkopf und Härtel vom Juni 1803 zu bes 
fätigen, der nachträglich für den Zitel der Variationen Op. 35 den Zuſatz fordert, 
dab das Thema dem allegoriichen Ballett Prometheus entnommen jei. 





232 Sechſtes Kapitel. 


herausgab, außer Verwendung neuer auch auf den jchon vorhandenen 
Borrat zurüdgriff; wie oft hat er früher Gejchriebenes erft fpäter heraus: 
gegeben! Ob denn die innere Beichaffenheit nicht? ergibt? 

Der E3-Dur-Tanz ift in den Kontretänzen jo notiert (wir geben 
nur Melodie und Ba): 
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Diefer Sah iſt faft ganz unverändert, auch mit der Begleitungs- 
figur der zweiten Geige in der Prometheusmufif vorhanden, mit den- 
jelben dynamifchen VBezeihnungen; nur mit Heinen Ünderungen der 
Bindungen und Stakkatos. Nun fehe man aber hier: 
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Alſo der Gang des Baſſes ift etwas verändert; im zweiten Takt 
fteigt er auf das höhere B, dann macht er den Dftavenfchritt auf das 
tiefere. Das ift aber gerade die Form, die ihm jo wichtig wurde, die 
er in den DBariationen Op. 35 und in ber Eroica als Ostinato ver- 
wendete. Nachdem er dieſe Form im Prometheus fejtgejtellt, follte er 
in ben Tänzen ohne weiteren Grund zu der früheren einfacheren zurüd- 
getehrt fein? 

Der zweite in den Prometheus aufgenommene Tanz jteht in den 
Kontretänzen als Nr. 11 und ift für Violine und Baß, denen wir noch 
eine Flötenfigur beifügen, folgender (erjter Teil): 
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Den zweiten Teil müfjen wir auch hierher jeßen. 












































Nun vergleihe man, wie das gleiche Stüd im Prometheus gejeht 
ift (auf drei Syftemen): 
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Man beachte nun: Im erſten Teile halten die Blasinſtrumente den 

Ton aus und bringen die Sechzehntelfigur erſt auf dem zweiten Viertel. 
Im dritten Takt geht der Baß die Tonleiter aufwärts, wie er abwärts 
gekommen war, ſtatt der veränderten Bewegung im Kontretanz. Im 
zweiten Teile bringen die Blasinſtrumente ſtatt der einförmigen Wieder— 
holung der Sechzehntelfigur eine kurze, belebende, imitierende Figur. Im 
fünften Takt berührt der Baß beim Übergange zur Unterdominante das 
F und macht den Übergang dadurch fühlbarer. Das find alles Verbeffe- 
rungen, DVerfeinerungen eines vorhandenen roheren Stoffes; fie fonnten 
meines Erachtens erjt gemacht werden, wenn jener jchon vorlag, und 
andererfeit3 fonnte Beethoven nicht wohl zu jener jchlichteren Weije zurüd- 
fehren, nachdem er die Verjchönerungen fejtgeftellt hatte. Da wir num 
dur Feine jonft nachweisbare Entjtehungszeit jener Tänze — die ja in 
den Skizzen fehlen — gebunden find, jo werden wir, glaube ich, hier 
von Nottebohm abweichen müfjen. Nach meiner (H. D.) Überzeugung 
ift die Reihenfolge der vier Bearbeitungen des E3-Dur-Themas folgende: 
zuerft Kontretanz, dann Prometheus, dann Variationen, dann Eroica. 

Und ebenfo ift der 11. Kontretanz in G früher gejchrieben, als die 
Prometheus-Mufik. 

Die Mufik zu Prometheus hat in Beethovens Entwidlung nicht die 
hohe Bedeutung der Quartette und der erjten Symphonie; auch gab fie 
ihm nicht Gelegenheit, die Tiefen feines Gemütslebens darin auszu- 
ſprechen. Aber fie brachte ihrerjeit3 feine reifere Entwidlung — wir ver- 
weijen zur Vergleihung auf das Ritterballett 1. Bd. I? ©. 285 — mit 
der Bühne in Verbindung. Es waren nidyt menjchlid hochtragiiche 
Szenen, die ihn in Anspruch nahmen; alle8 war aus dem Gebiete der 
Sagen und Märchenwelt gewonnen, und bot ihm im ganzen nur Ge— 
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legenheit, anzuempfinden — und nad feiner Kraft charakteriftiiche Muſik 
zu liefern. Dieje Kraft aber war groß; er Hatte fie jchon gezeigt und 
jollte fie in verftärktem Maße noch weiter zeigen. Wiederholt hat er 
Gelegenheit, fi) dem Bühnenvorgange anzupafjen, und bat das immer 
in feiner edlen und vornehmen Weiſe meifterhaft verjtanden; wo er 
nur leichtere Tanzmufif zu liefern Hat, weiß er, daß der Vorgang nichts 
anderes fordert. Er hat geleiftet, was am Platze war, und niemand 
ift berechtigt, hier höhere Maßſtäbe anzulegen al® an irgendein anderes 
beitimmten Beranlafjungen entjprungenes Werl. Die Mufifftüde haben 
nun, wie man bon jelbjt erwarten wird, al3 Erzeugnifje Beethovens 
alle ihren bejonderen mufifaliihen Wert, und es darf wohl bedauert 
werben, daß man fie jo wenig fennt. E3 würde eines angemefjenen 
verbindenden Tertes bedürfen, der gar nicht jo ſchwer herzuftellen wäre, 
um fie wieder allgemein zugänglich zu machen. Diejen Wunſch muß man 
einem Werke Beethovens gegenüber unbedingt Hegen!). 

Die Aufführung wurde in der Beitung für die elegante Welt vom 
19. Mai 1801 in folgender Weiſe bejprochen. 


„Wien Ende Aprilis 1801. 

Den Schluß der Vorjtellungen auf unjerem Hoftheater vor Oftern machte 
ein neues heroiſch-allegoriſches Ballet, in 2 Aufzügen: Die Geſchöpfe des 
Prometheus, von der Erfindung und Ausführung des Herrn Salvatore 
Vigano, und in Mufil gefegt von Herrn van Beethoven. Das erfie mal ward 
es zum Benefiz der berühmten Tänzerin, Demoijelle Cajentini, gegeben. Der 
Inhalt davon ward in einem jehr jonderbaren Programme, vermuthlid von 
einem der deutjchen Sprache nicht fo ganz kundigen Staliener, angekündigt. 

Prometheus entreißt die Menjchen feiner Zeit der Unwiſſenheit, verfeinert 
fie durch Wiſſenſchaft und Kunſt und erhebt fie zur Gittlichleit. Dies ift 
kürzlich das Sujet. So viel Würde und artiftiiche Anlage es auch hatte, und 
jo meifterhaft fich einige Tänzer, vorzüglich Herr Vigano jelber auszeichneten, 
jo gefiel ed doc im Allgemeinen nicht. Am allerwenigiten Behagen konnte 
unjer finnliches Publicum daran finden, daß die Bühne von dem zweiten 
Auftritte des erjten Aufzuges an bis ganz ans Ende immer unverändert blieb. 
Die Handlung begann mit einem Donnerwetter. Das Theater jtellte ein 
MWäldchen vor, in welchem fich zwei Kinder von Prometheus befanden. Plöß- 
(ich fam ihr Vater mit einer brennenden Fadel daher. (Wo, und mit welchem 
Feuer er fie angezündet, bekam der Zujchauer nicht zu jehen.) Nachdem er 
jedem Finde das Feuer in die Bruft gelegt, fingen biefe jogleich an, fteif und 
ohne Geſtikulazion umberzutrippeln. Dieſer Auftritt dauerte etwas jehr Lange 
und ennupirte) Nun führte Prometheus fie zum Apoll. Der Parnaß machte 
nit allen feinen Bewohnern eben nicht den angenehmften Anblid. Die neun 


2) Bol. Hierzu die weiter ungen folgenden Bemerkungen des Herausgebers H. R.) 
über den Zufammenhang des Finale der Eroica und der Prometheusmufil, 
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Mujen blieben wie lebloje Statuen jo fange auf ihrem angewiejenen Plag, 
bis die Reihe zu tanzen auch an fie fam, und Apollo ſelbſt jaß auf der höchſten 
Spitze des Berges, ftet3 unbeweglich. Vielleicht machte eben dieſer Anblid 
zu wenig Eindrud auf den Slünftlergeift unferer beliebten Caſentini, indem 
jie, von ihrem Bater dem Muſen-Gott vorgeftellt, jo gar keine Theilnahme 
äußerte, und ihren Blid mit auffallender Gleichgüftigkeit ſogleich auf andere 
Gegenjtände abjchweifen Tief. Denn daß fie die einem ſolchen Publicum 
ihuldige Hochachtung, bejonders in einem Ballette, das ihr über baare 
4000 Gulden eintrug, blos aus übler Laune jollte hintangejegt haben, kann 
man fich doch nicht bereden. Gewiß aber würde fie, blos mit etwas mehr 
Unftrengung — wiewohl eine Eajentini nie jchledht tanzen kann — da3 Ballet 
weit mehr anziehend gemacht haben. 

Auch die Mufit entiprad der Erwartung nicht ganz, ohnerachtet fie 
nicht gemeine Vorzüge bejigt. Ob Herr van Beethoven bei der Einheit — 
um nicht Einförmigfeit der Handlung zu jagen, das leilten konnte, was ein 
Bublicum, wie das hiejige, fordert, will ich unentſchieden laſſen. Daß er 
aber für ein Ballet zu gelehrt und mit zu werig Nüdfiht auf den Tanz 
jchrieb, ijt wohl keinem Zweifel unterworfen. Alles ijt für ein Divertifjement, 
was denn doch das Ballet eigentlich jeyn joll, zu groß angelegt, und bey dem 
Mangel an dazu pafjenden Situazionen, hat e8 mehr Bruchſtück ald Ganzes 
bleiben müffen. Dies fängt jchon mit der Duvertüre an. Bei jeder größern 
Dper würde fie an ihrer Stelle jeyn, und einer bedeutenden Wirkung nicht 
verfehlen; hier aber fteht fie an ihrer unrechten Stelle. Die friegerijchen Tänze 
und das Solo der Demoijelle Eajentini mögten übrigens wohl dem Compofi- 
teur am beften gelungen fegn. Bei dem Tanz des Pans will man einige 
Reminiszenzen aus anderen Ballet? gefunden haben. Wllein, mich dünkt, es 
geichieht Herrn van B. hierin zuviel, zumal da nur jeine Neider ihm eine 
ganz vorzüglidhe Originalität abiprechen können, durdy welche freylich er öfter 
feinen Zuſchauern den Reiz janfter gefälliger Harmonieen entzieht.“ 


(Bgl. aud) das Journal des Luxus und der Moden vom 17. April 1801). 

Das pefuniäre Rejultat muß für Beethoven zufriedenjtellend gemejen 
fein, teils nach der Zahl der Aufführungen, teils nach den bald nachher 
erichienenen Ausgaben des Ganzen oder einzelner Stüde. Zwar ift eine 
Partitur des Balletts zu Beethovens Lebzeiten und noch lange nachher 
nicht erjchienen; fie fam erſt in der kritiichen Gejamtausgabe Serie II, als 
Nr. 112). Doc erſchien im Juni 1801 der Klavierauszug bei Urtaria 
mit der Opuszahl 24 und mit der Widmung an die Fürjtin Lichnowiky. 
Die Duvertüre wurde in Orchefterftimmen und im Slavierauszug 1804 
von Hoffmeifter als Op. 43 herausgegeben (die Bezeichnung Op. 24 hatte 


2) Bon dem Driginal-Manujfript ift nichts befannt. Eine Abſchrift der Partitur 
(mit Ausnahme von zwei Nummer revidiert) befindet ſich auf der LE. Hofbibliothet 
zu Wien, mit der Aufichrift: Ballo serio Die Geichöpfe de Prometheus. Com- 
posto dal Sig. Luigi v. Beetlioven. 
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inzwifchen die F-Dur-Violinſonate erhalten). Abgeſehen von anderen 
Arrangements ift noch die Klavierbearbeitung für vier Hände von Nr. 8 
zu erwähnen,>compos&e pour la famille Kobler par Louis van Beethoven. 
Cette piöce se trouve aussi A gr. Orchestre dans le möme magazin« 
(nad; Thayers Berz.). Die Tänzerfamilie Kobler war wiederholt, u. a. 
1814, in Wien. Zur Prometheusmufit hat fie übrigens feinen Bezug. 
Die Aufführung eines Prometheus veranjtaltete Vigano im Mai 1813 
in Mailand; das war aber wohl der größere Prometheus; er hatte 
ſechs Alte, war in betreff der Perſonen anders eingerichtet, hatte von 
Beethovens urſprünglicher Muſik nur vier Nummern, außerdem Stüde 
aus anderen jeiner Werfe und von anderen Komponiften (Weigl). Das 
Programm kann zur Wiederherjtellung des verlorenen Wiener Programms 
nicht benußt werden. 
Alois Fuchs Hat eine charakteriftiiche Anekdote aufbewahrt, , „ihm 
von achtbarer Hand eines Leitgenofjen“ mitgeteilt. Als Beethoven im 
Sahre 1801 die Mufif zu dem Ballett Die Geſchöpfe des Prometheus 
geichrieben Hatte, begegnete ihm fein ehemaliger Lehrer, der große Joſeph 
Haydn, welcher ihn alfogleich feithielt und jagte: „Nun! geftern habe ich 
Ihr Ballett gehört, es hat mir jehr gefallen!“ Beethoven ermwiderte 
hierauf: „OD, lieber Papa! Sie find fehr gütig, aber es ift doch noch 
lange feine ‚Schöpfung‘!“ Haydn, durch diefe Antwort überrafht und 
beinahe verlegt, ſagte nad) einer kurzen Pauſe: „Das ift wahr, es ift 
noch feine Schöpfung, glaube auch jchwerlich, daß es diejelbe je erreichen 
wird“ — worauf ſich beide — etwas verblüfft — gegenfeitig empfahlen. 
Aus der nächjtfolgenden Zeit haben wir wieder einen Brief Beet- 
hovens an Hoffmeijter?!). 
Wien am 22. April 1801. 
Sie haben Urjache über mich zu Hagen, und das nicht wenig. Meine 
Entſchuldigung befteht darin, da ich krank war, und dabei noch obendrein 
jehr viel zu thun hatte, jo daß es mir faum möglich war, auch nur darauf 
zu denken, was ich Ihnen zu jchiden hatte, dabei ift es vielleicht das einzige 
Geniemäßige, was an mir ift, daß meine Sachen ſich nicht immer in der beften 
Ordnung befinden und doc, niemand im Stande ift, als ich jelbft, da zu 
helfen. So 3. B. war zu dem Concerte in der Partitur die Clavierftimme, 
meiner Gewohnheit nach, nicht gejchrieben und ich jchrieb fie jegt erft, daher 
Sie diejelbe wegen Beſchleunigung, von meiner eigenen nicht gar zu leöbaren 
Handſchrift erhalten. 


1 Zuerſt gedbrudt i. d. Neuen Zeitichr. f. Muj. 1837, 7. März. Nach dem 
Original (in Befig der Firma €. F. Peters) ergänzt bei Kaliſcher, Sämtl. Br. I. 64. 
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Um jo viel ald möglich bie Werke in der gehörigen Ordnung folgen 
zu laffen, merfe ih Ihnen an, daß Sie 
auf bie Solo-Sonate Opus 22 
auf die Symphonie 2321 
auf das Septett — 
auf das Concert „19 
fegen mögen laſſen. Die Titeln werde ich Ihnen nächſtens ſchicken. 

Auf die Johann Sebaſtian Bach'ſchen Werke ſetzen Sie mich als Prä- 
numerant an, ſo wie auch den Fürſten Lichnowski. Die Überſetzung der 
Mozartiſchen Sonate in Quartetten wird Ihnen Ehre machen und auch ge— 
wiß einträglich ſein; ich wünſchte ſelbſt hier bei ſolchen Gelegenheiten mehr 
beitragen zu können, aber ich bin ein unordentlicher Menſch und vergeſſe bei 
meinem beſten Willen auch Alles, doch habe ich ſchon hier und da davon ge— 
ſprochen, und finde überall die beſte Neigung dazu. Es wäre recht hübſch, 
wenn der Herr Bruder auch nebſt dem, daß Sie das Septett ſo herausgäben, 
daſſelbe auch für Flöte z. B. als Quintett arrangirten; dadurch würde den 
Flötenliebhabern, die mich ſchon darum angegangen, geholfen und ſie würden 
darin wie die Inſekten herumſchwärmen und davon ſpeiſen. — Bon mir noch 
etwas zu jagen, fo habe ich ein Ballet gemacht, wobei aber der Balletmeijter 
feine Sache nicht ganz zum Beſten gemacht. — Der Freyherr von Liechten- 
ftein hat und auch mit einem Producte bejchentt, das den Ideen, die uns die 
Beitungen von feinem Genie gaben, nicht entjpricht; wieder ein neuer Beweis 
für die Zeitungen. Der Freyherr fcheint ſich Herrn Müller beim Kasperle 
zum Ideal gemacht zu haben, doch — ohne jogar ihn — zu erreichen. — 

Das find die Schönen Ausfichten, unter denen wir arme hiejigen gleich 
empor feimen jollen. — 

Mein lieber Bruder! eilen Sie num recht, die Werfe zum Angeſicht der 
Welt zu bringen und ſchreiben Sie mir bald etwas, damit id) wiſſe, ob ich 
durch meine Verſäumniß nicht Ihr ferneres Zutrauen verloren habe. 

Ihrem assoeis Kühnel alles Schöne und Gute; in Zukunft joll alles 
prompt und fertig gleich folgen — die quarteten können in einigen Wochen 
ihon Herausfommen — und hiemit gehaben fie ſich wohl und behalten Gie 
lieb 

Ihren Freund und Bruder 
Beethoven.“ 


Unter demjelben Datum fchrieb Beethoven folgenden Brief 


„An Herren Breitlopf und Härtel 
in Zeipzig.!) 
Wien den 22ften April 1801. 
P. P. 
Sie verzeihen die jpäte Beantwortung Ihres Briefe an mich, ih war 
eine Zeitlang immerfort unpäßlich und dabei überhäuft mit Beichäftigungen, 
und da ich überhaupt eben nicht der fleifigfte Briefichreiber bin, jo mag aud) 


1) Diejer überhaupt erfte Brief an die Firma wurde dem Berfaffer von Otto 
Jahn mitgeteilt. 
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da3 zu meiner Entjchuldigung mit dienen — was ihre Aufforderung wegen 
Werfen von mir betrifft, jo ift es mir fehr leid, ihnen jegt in diefem Augen- 
blide nicht Genüge leiften zu können. Doch haben fie nur die Gefälligfeit 
mir zu berichten von was für einer Urt fie von mir Werke zu haben wünſchen, 
nemlich: Sinphonie, Quartetten, Sonate u. ſ. w., damit ich mid) darnach 
richten kann, und im Falle ich das habe, was fie brauchen oder wünjchen, 
ihnen damit dienen können. — Bei Mollo Hier fommen, wenn mir recht ift, 
bis 8 Werfe heraus; bei Hofmeifter in Leipzig ebenfalld vier Werte — ich 
merfe dabei bloß an, daß bei Hofmeifter eines von meinen erjten Con— 
zertent) heraustommt, und folgli nicht zu dem beiten von meinen 
Urbeiten gehört, bei Mollo ebenfalls ein zwar jpäter verfertigtes Conzert, 
aber ebenfalls noch nicht unter meinen beften von der Art gehört 2) 
dies jei blos ein Wink für ihre Mufilaliiche Zeitung in Rückſicht der Beur— 
theilung diefer Werke, obſchon wenn man fie hören kann, nemlich: gut, man 
fie am beften beurtheilen wird. — Es erfordert die mufifalifche Bolitif die 
beiten Conzerte eine Zeitlang bei fi zu behalten. — Fhren Hrn. Recenienten 
empfehlen fie mehr Vorſicht und Klugheit befonders in Rückſicht der Producte 
jüngerer Autoren, mancher kann dadurch abgejchredt werden, der e3 vielleicht 
ſonſt weiter bringen würde, was mic angeht, jo bin ich zwar weit entfernt 
mic einer ſolchen Vollklommenheit nahe zu halten, die feinen Tadel vertrüge, 
doch war das Geichrei ihres Recenſenten anfänglich gegen mid) jo erniedrigend, 
daß ich mich, indem ich mich mit anderen anfing zu vergleichen, auch kaum 
darüber aufhalten konnte, ſondern ganz ruhig blieb und dachte fie verftehen's 
nicht; um jo mehr konnte ich ruhig dabei fein, wenn ich betrachtete, wie 
Menſchen in die Höhe gehoben wurden, die hier unter den bejjeren in loco 
wenig bedeuten — und hier fajt verjchwanden, jo brav fie auch übrigens fein 
mochten — doch num pax vobiscum — Friede mit ihnen und mir — id) 
würde nie eine Silbe davon erwähnt haben, wäre's nicht von ihnen jelbft 
geihehen. — 

Wie ich neulich zu einem guten Freunde von mir fam und er mir den 
Betrag don dem, was für die Tochter des unjterbliden Gottes 
der Harmonie gejammelt worden zeigt, jo eritaune ich über die geringe 
Summe, die Deutſchland und bejonders ihr Deutſchland diejer mir ver» 
ehrungsmwürdigen Perjon durd ihren Vater anerfannt hat, das bringt mich 
auf den Gedanken, wie wärs, wenn id) etwas zum Bejten diefer Berjon her- 
ausgäbe auf praenumeration, diefe Summe und den Betrag, der alle Jahr 
einfäme dem Publicum vorlegte, um fich gegen jeden Angriff feftzujegen — 
Sie könnten das meifte dabei thun. Schreiben fie mir geſchwind wie das am 
beiten möglich ſei, damit es gejchehe, ehe uns dieſe Bach ftirbt, ehe dieſer 
Bad austrodnet und wir ihn nicht mehr tränfen Fönnen — Daß fie biejes 
Werk verlegen müſſen, verjteht ſich von jelbit. 

Ich bin mit vieler Achtung 
ihr ergebener 


Ludwig van Beethoven.“ 


— — — 


1) Das B⸗Dur⸗Konzert Op. 19 angezeigt in der Wiener Zeit. 16. Jan. 1802). 
2) Das E-Dur-Konzert Op. 15 (angezeigt in der Wien. Zeit. 21. März 1801). 
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Die noch übrigen Briefe diefes Kapitel enthalten Tatjachen und 
AUnfpielungen, welche eine ausführlichere Erklärung und Erläuterung nötig 
machen; da e3 aber wichtig ift, daß fie in unmittelbarem Zufammenhange 
miteinander gelejen werden, jo mag der Kommentar bejjer für ein eigenes 
Kapitel (das fiebente) aufgehoben werden, worin auch das, was über obige 
beide Briefe zu fagen ift, zur Sprache kommen ſoll, da jo eine Unter: 
bredung der Erzählung vermieden wird. — 

Des armen Marimilian Franz Gejundheitszuftand war ein fehr 
bedenklicher geworden, und es war daher für die Wohlfahrt des deutjchen 
Ordens in diejen revolutionären Zeiten nötig, daß ihm ein verftändiger 
und einflußreicher Nachfolger als Großmeifter in der Perſon eines ge 
ihäftsführenden Koadjutors gejichert werde. Die Gedanken aller be 
teiligten Parteien wendeten fich auf einen Mann, der damals nicht ein: 
mal Mitglied des Ordens war, vorausgejegt, daß er bereit wäre, in 
denjelben einzutreten und jene Stellung anzunehmen, nämlich auf den 
berühmten Erzherzog Karl. E3 wurde daher ein großes Kapitel nad 
Wien berufen. Die Verhandlungen wurden am 1. Juni um 9 Uhr vor: 
mittag mit einer hohen Mefje und einer Rede eröffnet, welche Rat 
Höpffner aus Mergentheim hielt. Erzherzog Karl wurde hierauf „ein- 
ſtimmig“ als Mitglied des Ordens aufgenommen, jedoch „von der Ab— 
legung der Gelübde einjtweilen difpenfirt“. Am 3. Juni wurde er zum 
Koadjutor erwählt, und am 11. empfing er den Ritterichlag. 

Das Rundichreiben, welches diefe allgemeine Verſammlung der „Land: 
fommenthure, Bevollmächtigten, Rath3gebietigen, Kommenthure und Nitter 
des Hohen Deutjchen Ordens“ in der Wohnung des Kurfürften Hoch- und 
Deutfchmeifters Erzherzog Marimilian im Deutiden Haufe zu Wien zus 
jammenberief, brachte dorthin nmotwendigerweife die ganze Schar der 
Beamten, welche zu Mergentheim, dem damaligen Hauptjige des Ordens, 
angejtellt waren!), So traf es jih, dab Stephan von Breuning, 
deſſen Name im Ordensfalender der Jahre 1797 bis 1803 inkl. als Hof: 
rat3afjejjor erjcheint, wieder nah Wien fam und feinen intimen perfön- 
lihen Verkehr mit Beethoven erneuerte. 

Ein anderer unferer alten Bonner Belannten fam ebenfalls noch 
im Laufe de3 Jahres 1801 nad Wien, nämlich der in der Folge in 
Paris als Komponift und Lehrer Hochangejehene Anton Reiche. 


1) Der Berfafler ftattet an diefer Stelle der Güte des Archivars im Deutichen 
Haufe zu Wien, welder die Dokumente, die ſich auf diejes große Kapitel beziehen, 
ihm zugänglich machte, jeinen Dank ab. Vgl. auch Wiener Zeitung vom 13. Juni 1801. 

Thahyer, Beetbovens Leben. II. Bd. 16 
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Im Frühling dieſes Jahres zog Beethoven vom Tiefen Graben weg 
und mietete ein paar Zimmer mit der Ausſicht auf die Baſtionen — ohne 
Zweifel die Waſſerkunſtbaſtee — und zwar in einem der Häuſer, zu 
welchen der Haupteingang fich in der Sailerjtätte befindet. In einer 
ipäteren Periode feines Lebens fehrte er noch einmal dorthin zurüd, und 
mit gutem Grunde; denn dieſe Häufer gewährten nicht nur eine jchöne 
Ausficht über das Glacis und die Landjtraßenvorftadt, jondern eine Fülle 
von Sonne und frischer Luft. In das Hamberger Haus, wo jetzt Nr. 15 
fteht, ift Beethoven oft mit feinen Übungen zu Joſef Haydn gegangen, 
und dicht dabei wohnte fein Freund Anton von Türfheim, 8. R. 
Truchſeß. Ein undatierter Brief an Zmeskall, der jedod die Handichrift 
diejer Jahre zeigt, und zu jener Klaſſe gehört, von welcher früher mehrere 
Beijpiele mitgeteilt worden find, macht es nicht unwahrſcheinlich, daß 
diefe neue Wohnung fi) in dem Haufe befand, aus welchem Haydn kurz 
vorher in die Gumpendorfer Vorjtadt ausgezogen war. Man wird ber 
merken, daß der Schreiber noch nicht jenen Grad von Vertraulichkeit mit 
Zmeskall erreicht Hatte, welcher in ben fpäteren Briefen an ihn jene Fülle 
von Scerzen hervorrief. Der Brief, deffen Original ſich zu Boſton be 
findet, lautet fo: 

„Hr. von Zmeskall. 

Laſſen Sie mid wifjen, warn Sie fünnen einige Stunden mit mir zu— 
bringen, erftend zum Hamberger mit mir zu gehen, zweitens verjchiedene 
andere mir bedürftige Sahen mit mir zu faufen. — Was die Nadıtslichte 
angeht, jo habe ich d. g. zufällig gefunden, die fie volllommen befriedigen 
werden — je eher je lieber — 

ihr 
Beethoven ).* 

Zu feinem Sommeraufenthalte wählte Beethoven in diefem Jahre 
Hetzendorf. Diejenigen, welche die Umgebungen Wiens genauer kennen, 
werden bemerft haben, dab dieſes Dorf für den Liebhaber der Natur 
weniger Anziehungsfraft hat als Hundert andere in der näheren Um: 
gebung der Stadt. Es findet fi) daſelbſt nichts, was den, der die Ein- 
jamfeit des Waldes liebt, einladen könnte, als höchjtens etwa das Dickicht 
in dem Garten von Schönbrunn, ungefähr zehn Minuten Weges entfernt. 
Möglich iſt es, daß Beethovens Gejundheitszuftand ihm verbot, feinem 
Geichmade an weiten Gängen nachzugeben, und die fühlen Schatten von 


ı) Auch Karajans Beichreibung des Hamberger Hauſes J. Haydn in London, 
S. 15) bejtätigt unjere Annahme. 
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Schönbrunn, welches leicht und zu jeder Zeit zugänglich war, mögen feine 
Wahl beftimmt haben. Bielleiht war aber auch die Anhänglichfeit an 
feinen ehemaligen Herrn, den Hurfürften Mar Franz, der damals zu 
Hegendorf in völliger Zurüdgezogenheit lebte, nicht ganz ohne Einfluß 
auf Beethovens Entihluß, den Sommer hier zuzubringen. E3 findet 
fih freilich weder in den Briefen und Aufzeichnungen Beethovens, noch 
in Ronverfationsbüchern oder Berichten über Unterhaltungen mit ihm 
irgend welche Anipielung auf Marimilians Rüdfehr und feinen Aufent- 
Halt in Hegendorf, und Feine Überlieferung weiß uns etwas darüber zu 
erzählen, ob die Einfamfeit desjelben noch einmal belebt wurde von den 
Mufitern, die ehemals in feinen Dienften gejtanden hatten und jetzt in 
Wien lebten. Dennoch möchten wir zur Ehre Beethovens, der Familie 
Willmann und anderer hoffen, es möchten fich noch einmal Beweiſe finden, 
daß der Kurfürſt während diefer feiner letzten Lebensjahre zuweilen durd) 
ihre Anwejenheit erfreut wurde, daß die Konzerte des großen furfürftlichen 
Schlofjes in Bonn gelegentlich in einem bejcheidenen Raume der Kleinen 
Billa zu Hebendorf erneuert wurden. Mag dem nun gewejen fein, wie 
ihm wolle: in diefem Sommer hörte Marimilian jedenfalls wenig Mufik 
mehr, da er am 26. Juli 1801 ſtarb. Drei Tage jpäter wurden feine 
fterblichen Überrefte mit großartigen und impofanten Zeremonien in jener 
Gruft der Kapuzinerfiche in Wien beigejeht, welche vor wenigen Jahren 
(1867) ſich abermals öffnete, um den Leib eines andern Marimilian auf- 
zunehmen, der gleich jenem eine auswärtige Krone angenommen und ein 
noch unfeligeres Schidjal erfahren Hatte. — 

E3 war damals in Wien eine jehr fruchtbare Zeit für fürzere geiſt— 
liche Kantaten. An bejtimmten Tagen im Yrühling und Spätherbit 
waren theatralifhe Aufführungen nicht gejtattet, und die bedeutenditen 
Komponiften ergriffen die Gelegenheit, in jener Gattung ihrer Kunst ihre 
Erfindungstraft und Gejchidlichkeit zu zeigen, teild in Konzerten zu ihrem 
eigenen Borteil, teil® und häufiger in jolchen zu wohltätigen Bweden. 
Haydn, Salieri, Winter, Süßmayer, Paer find Namen, welde 
einem jeden, der die mufifalifchen Annalen Wiens ftudiert, in diefer Ver— 
bindung begegnen werden. Beethoven, der immer bereit war, auch 
mit dem größten Talente wenigjtens in einem Werfe zu Fonfurrieren, 
und der den Wunjch hegte, in feinem nächiten Konzerte ein neues großes 
Vokalwerk von feiner eigenen Kompofition vorzuführen, entichloß ſich, ein 
Werk diefer Gattung zu fomponieren. Der gewählte Tert war „Ehriftus 
am Olberg“, und die Kompofition desjelben die große Arbeit des gegen- 

16* 
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wärtigen Sommers. Diejer Tert wurde, wie Beethoven in einem Briefe 
fchreibt, „von mir mit dem Dichter in Beit von 14 Tagen gefchrieben; 
allein der Dichter war mufifaliih und Hatte jchon mehreres für Mufit 
geichrieben, ich Konnte mich jeden Augenblid mit ihm beſprechen“. Diejer 
Dichter war Franz Xaver Huber, ein fruchtbarer Schriftjteller allgemeiner 
Literatur und ein populärer Dichter für die Wiener Bühne. Unter feinen 
damal3 neuen Erzeugniffen befand ſich „Die edle Rache“, eine von Süß— 
mayers beliebtejten Opern, und „Das unterbrochene Opferfeft“, Winters 
Meiſterwerk. Dieje beiden Werfe hatten ihm für jene Zeit den erjten 
Rang unter den öjterreihiichen Schriftjtellern dieſer Gattung verjchafft. 
Obgleich er jebt jo vergefien ift, daß es nicht einmal dem umermüdlichen 
Wurzbach gelungen ijt, das Datum feines Todes aufzufinden und ein 
vollftändiges Verzeichnis feiner Werke, ja auch nur der Dramen, zu 
liefern, jo nahm er doc; damals in der Öffentlichen Achtung eine fo hohe 
Stellung ein, daß wir in feiner Bereitwilligfeit, den Tert zum Chriftus 
zu verfaffen, nur einen neuen Beweis de3 großen Rufes erbliden können, 
deſſen Beethoven damals ſchon genoß. Die Berdienfte und Mängel des 
Tertes brauchen hier nicht ausführlich beiprochen zu werben; Beethovens 
“eigene Worte zeigen, daß er zum Teil für diefelben mit verantwort- 
lich war!). 

„Auch 1805 wohnte Beethoven in Hegendorf", jagt Schindler „und 
fchrieb feinen Fideliv. Eine Particularität, die ji an diefe beiden großen 
Werke knüpft, und der fich Beethoven nad langen Jahren noch lebhaft 
erinnerte, war die, daß er jene beiden Werke im Didicht des Waldes im 
Schönbrunner Hofgarten auf der Anhöhe zwijchen zwei Eichenjtämmen 
figend, die fi ungefähr zwei Fuß von der Erde vom Hauptjtamme 
trennten, componirte. Dieje ihm merkwürdig gebliebene Eiche in der 
Barthie zur linken Seite des Gloriet3 fand ich mit Beethoven noch 1823, 
und fie erwedte in ihm interejfante Erinnerungen aus jener Zeit.“ 

Es ift ein vergeblicher Verſuch, diefen Baum noch jegt zu beftimmen; 
es jtehen dort mehrere, welche, wenn man dem Wachstum von 70 Jahren 
Rechnung trägt, der Beichreibung Schindfers entiprechen. 


1) Eine kurze Notiz über Fr. X. Huber fiehe in den Baterländijchen Blättern 
II 385. Nach dem Bereinsichematismus von 1798 war Huber in diefem Jahre 
Stapellmeifter des Studentenchors. 
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Kompofitionen diefes Jahres. 


Die in diefem Jahre vollendeten Kompofitionen, joweit fie feſtgeſtellt 
find, waren: die Sonaten für Klavier und Violine Op. 23 und 24, 
die Klavierfonaten Op. 26 A3-Dur, Op. 27 Es-Dur und Cis-Moll, 
Op. 28 D-Dur und das Quintett Op. 29 C-Dur. „Das D-moll-Andante 
in der Sonate Op. 28 war lange Zeit Beethovens Liebling, und er fpielte 
fich es oft”, nach Czernys Erzählung. 

Die zwölf Kontretänze umd die ſechs Tändlerijchen Tänze find zum 
Teil jEizziert in den erjten Zeilen des Keßlerſchen Skizzenbuches. Darf 
man vorausjegen, daß fie für die Bälle des folgenden Winters geichrieben 
und aus dem Manujkript auf denjelben gejpielt wurden, jo würden fie 
ebenfall3 zu den in diefem Jahre fertig gewordenen Kompofitionen zu 
rechnen jein. 

Die veröffentlichten Werke waren: das Konzert für Klavier und 
Orcheſter Op. 15, dediziert »A son Altesse Madame la Princesse Odes- 
calchi n&de Comtesse Keglivies«; die Sonate für Klavier und Horn 
Op. 17, dediziert »A Madame la Baronne de Braun<; das Quintett 
für Klavier, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott Op. 16, dediziert 
»A son Altesse Monseigneur le Prince Rögnant de Schwarzenberg«. 
Diefe drei wurden am 21. März von Mollo u. Eo. angezeigt. Dann 
ferner: die Prometheusmuſik, von ihm jelbit (nach Ezerny) für Piano» 
forte arrangiert und dediziert »A Sua Altezza la Signora Principessa 
Lichnowsky nata Contessa Thun«, publiziert im Juni von Artaria als 
Op. 27, 6 Variations tres faciles über ein eigenes Thema in C-Dur, 
angezeigt von Johann Traeg als ganz neu am 11. Augujt (diefe Varia: 
tionen, im Jahre vorher flizziert, wurden wahrfcheinlih in dem gegen: 
wärtigen ausgearbeitet); die Sonaten Op. 23 und 24, bediziert »A 
Monsieur le Comte Maurice de Fries«, angezeigt am 28. Dftober; die 
ſechs Quartette Op. 18, gewidmet »A son Altesse Monseigneur le Prince 
Regnant de Lobkowitze, angezeigt (2. Lief.) ebenfalls am 28. Oftober von 
Mollo. Das Klavierfonzert in B, Op. 19, dediziert »A Monsieur 
Charles Nikl Noble de Nikelsberg«e, und die Symphonie in C, Op. 21, 
dediziert >A son Excellence Monsieur le Baron van Swieten«, wurden 
beide von Hoffmeijter und Kühnel in Leipzig veröffentlicht, und ficherlich 
vor Ende des Jahres, da fie am 16. Januar 1802 nad Wien famen 
und dort angezeigt wurden. Eine Leipziger Anzeige von früherem Datum 
hat ſich nicht gefunden. 
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Die beiden VBiolinjonaten Op. 23 A-Moll und Op. 24 Dur find 
dem Grafen Morig von Fries gewidmet und follten eigentlih ein Opus 
bilden (Op. 23) wie aud die Boranzeige Mollos (Wiener Zeitung vom 
28. Oktober 1801) beweiſt, desgleichen die Bezeichnung al3 Sonate II auf 
einer Kopie von Op. 24 (vgl. Thayer, Verz. 83). Skizzen des erjten Sates 
finden ſich im Petterſchen Skizzenbuch. Eine gewijje Trodenheit, Farblofig- 
feit, ein Zerbrödeln in furze Einichnitte, die auch fühlbar bleiben, wo 
Imitation fie überbrüdt, it wohl der Grund, dat die U-Moll-Sonate ver- 
hältnismäßig wenig geipielt wird; daß jie auch fchon zu der Zeit, als 
Nies noch Beethovens Schüler war, fich geringerer Beliebtheit erfreute, 
jehe man bei Wegeler und Ries, Notizen ©. 92. Es fehlt faft ganz 
die blühende Melodif und der fühne Schwung großer Linien. Selbſt 
das zweite Thema des erſten Sates gleitet fait verdrojfen mit feinem 
gleichjörmigen jambiichen Rhythmus einher; ein Vergleich mit dem Feuer 
des (urfprünglich für Op. 30, I bejtimmten) Finale der Kreugerfonate, das 
faft dasjelbe Thema staccato gibt, wird dieſes Urteil motivieren. Auch 
der zweite Sat (Andante scherzoso, piü Allegretto A-dur 2/,) fommt troß 
des hellen A-Dur und mehrfaher Anjäte zu bejtimmteren Themen wie: 








* 








aus einer gewiſſen Gedrücktheit der Stimmung nicht heraus. Hervor— 
gehoben ſei die merkwürdige Stelle: 











die trotz ihrer glatten Viertaktigkeit als eine rhythmiſche Komplikation 
wirkt etwa für: 


— 


—— 


Die Takte ſind charakteriſtiſch für die ganze Sonate und ihr Haften 
am Kleinen, ihr ſich Drehen im engen Kreiſe. 

Der dritte Sat Allegro molto C U-Moll, ein Rondo, deſſen Haupt— 
ja direft an Rameau anflingt, atmet troß mehrmaligem Auftreten tröft 
liher Elemente ($:Dur, B-Dur) doch diejelbe tiefe Melancholie. Man prüfe 
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nur die einzelnen Themen auf ihren auffallend bejcheidenen melodiichen 
Umbitus. Das Takt 25. zuerjt auftretende viertaftige Arpeggiomotiv im 
Klavier und der Violine in Gegenbewegung, bringt nur ein paar jchmerz- 
fihe Seufzer, in welche auch der gewaltjame Befreiungsverfudh nad dem 
vierten Eintritt des Hauptthemas (/f heftige Akkordſchläge und erregte 
Akfordfiguration) wieder ausmündet. Die ganze Sonate ift ein jehr 
wichtiger und in feiner Art einziger Beitrag zur Charafteriftit von Beet- 
hovens Seelenleben. Wir wiſſen (S. 246), daß die $-Dur-Biolinjonate 
Op. 24 eine Zwillingsjchweiter der A-Moll Op. 23 ift, das zweite Stüd 
einer einheitlichen Dedifation; das Petterſche Skizzenbuch bejtätigt auch 
die Bufammengehörigfeit beider der Entjtehungszeit nad. Man wird 
darum gut tun, beide Sonaten direft nacheinander zu fpielen; dadurch 
rüdt die in der A-Moll-Sonate herrſchende Stimmung in das rechte Licht. 
Man Hat die F-Dur-Sonate die „Frühlingsjonate“ genannt und fie iſt 
eine der allerbeliebtejten wegen ihres freudigen Schwunges, ihres reichen 
melodijchen Lebens. Gleich der erjte Hauptgedanfe bringt die Erlöfung 
von dem Banne, in dem die A-Moll jhmacdtet, und flutet in einheit- 
lihem Zuge über die Achttaktigfeit hinaus (10 Takte). Beglückt wechjeln die 
Violine und das Klavier im Vortrage der Hauptgedanten; Hier ijt alles 
großzügig, alles natürlich weiter wachjend, jelbjtverjtändlich, fo dab auch 
nicht ein einzige Mal eine Stodung entjteht. Die Arpeggios des Klaviers 
jubeln, die Triofen der Violine, ihre Triller und Tonrepetitionen find 
ein freubiges Beben, und jelbjt der p-Triller des Klaviers auf groß A 
(am Ende der Durchführung) ift auf denjelben Gefühlston eingeftimmt. 
Das nicht lange Adagio molto espressivo 3/,, in dem fatteren B-Dur 
ftehend, atmet Glück und Zufriedenheit; die leichte Andunfelung des 
B-Dur zum B-Moll in der Mitte des Satzes ſchwindet jchnell vor dem 
tröftlihen Ges-Dur, und die Enharmonif führt fogar in das ftrahlende 
D-Dur. Ein nedijches Heines Scherzo (F-Dur %/,) friiht den Sinn für 
die breitere Linienführung des an Melodiojität mit dem erſten Satze fon- 
furrierenden Schlußrondo (Allegro ma non troppo €) auf. Man achte 
bejonder3 auf die jubelnd empordringenden Doppelichläge Takt 4ff. des 
Hauptgedankens. Die Parität der beiden Inſtrumente ift peinlich ge 
wahrt; diejelben überbieten einander mit immer neuen Mitteln, dem 
Glücksgefühl Ausdrud zu geben. Eine Heine Coda macht dem allgemeinen 
Jubel ein Ende durch eine bejchwichtigende viertaftige Kadenz in jchlichten 
Aftorden, die aber jofort aufgegriffen und lebhaft figuriert werden und 
jo dem Abjchluffe den Geſamtcharakter wahren. 
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Die As-Dur-Klavierſonate Op. 26 (dem Fürften Karl Lichnowſty 
gewidmet) ijt nad) den Skizzenſtudien Nottebohms (II. Beeth. ©. 236 ff.) 
im Jahre 1800 entjtanden; doc hat Sheblod (Musical Times Auguft 1892 
©. 464) in dem Kafkaſchen Skizzenbande ein paar Anſätze zum erften 
Sate in H-Moll (!) mitgeteilt, die wohl noch weiter zurüdliegen (vielleicht 
aus der Bonner Zeit. Man wird Lenz aber nicht darum tadeln können, 
wenn er bie Anficht vertritt, daß das Werf unter den Klavierfonaten den 
Beginn eines neuen Abjchnittes markiert. Es iſt doc immerhin auf: 
fällig, daß Op. 26 und auch die beiden Sonaten Op. 27 die herfümmliche 
Sapordnung verlaffen und als erften Sat nicht ein Allegro in Sonaten- 
form bringen. Wenn ihm auch darin Mozart vorangegangen war (Köchel 
272 und 331, im legteren Werfe [U-Dur] jogar mit Variationen als erjten 
Satz), jo hatte doch bis dahin Beethoven das normale Schema eingehalten. 
Eine gewiffe Abfichtlichfeit, ein Hervortreten freierer Verfügung über das 
Formenweſen ift wohl nicht in Abrede zu ftellen. Ganz unverkennbar 
ichlagen aud die Variationen ganz neue Wege ein, welche direft zu den 
Charaftervariationen Op. 34 (F-Dur) überführen, die bereit3 Ende 1802 
in Händen von Breitfopf und Härtel find. Zwar zeigen die Variationen 
von Op. 26 noch nicht die fühnen Tonartiwechjel von Op. 34, wohl aber 
ganz erhebliche Modifikationen des Charakters. Nur die beiden erjten 
Bariationen begnügen jich mit motivifcher und figurativer Verbrämung des 
Themas; die dritte As-Moll) mit ihren mühjfelig empordringenden Synfopen 
unter Abjtreifung aller Grazie und Verbindlichkeit der eigentlichen Melodie, 
mit ihren leidenjchaftlichen Sforzati der Bäſſe und fchmerzlich jtöhnenden 
verminderten Septimenafforden (im Zwiſchenſatze) bereitet in frappanter 
Weife auf den Trauermafch vor. Selbſt genau im Tempo des Themas 
geipielt wird diefe Moll-VBariation langſamer erjcheinen und als eine Art 
Largo wirken. Die folgende vierte Bariation ift dagegen ganz offenbar das 
Scerzo innerhalb der Variationen, fed hin und her fpringend, die Dynamik 
zwiſchen pp und wirffichem forte fluftuierend, über alle Lagen des Klaviers 
verfügend — dieje Variation jtreng im Tempo zu fpielen, iſt faum möglich; 
fie zwingt zu fchnellerer Bewegung. Die Iehte Bariation greift dagegen 
wieder auf das Tempo des Themas zurüd und nimmt den Doubles- 
Charakter wieder auf, hat auch eine Coda von rührender Einfachheit, welche 
den Bariationenfag jo bejtimmt abjchließt, daß nun die Kontraftierung, 
die jomit im fleinen vorgebildet war, im großen fich wiederholen fann. 
Man überjehe nicht, wie in dem nun folgenden Scherzo mit Trio 
bei aller Berwandtichaft mit der vierten Bariation der große Stil wieder 
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in feine Rechte tritt und ftatt der Miniatur-Zifelierung wieder lange 
Linienführungen hervortreten. In erhöhten Maße gilt das auch für den 
Trauermarih. Ob diejen wirklich der Trauermarſch aus Paers » Achille« 
veranlaßt hat oder einer aus einer anderen Oper Paers (da der Achilles 
erjt 1801 aufgeführt wurde, die [älteren] erjten Skizzen aber bereits ein 
»pezzo caracteristico p. e. una marcia in as-molle ins Auge fajjen) 
it von untergeordnetem Intereſſe, zumal es ſich ja unter feinen Um— 
ſtänden bei diejfer Legende um NReminiszenzen, fondern nur um eine 
gewaltige Überbietung Paers handelt !). Jedenfalls ift diefer Sonatenjat 
vorbildlich geworden für alle Trauermärjche der Folgezeit, zunächſt den 
der Variation Op. 34 und den der Eroica. Wahrjcheinlich ftehen aber 
Haydns F-Moll-Variationen dem Stück näher al3 alle Märjche Paers! 
Der Haftige Wirbeltanz des Finale — eines richtigen Elfenjtüdes und 
Perpetuum mobile — tritt bejonders durch die unmittelbare Nachbarſchaft 
des Trauermarjches wirkungsvoll heraus. Es dürfte ſchwer halten, denfelben 


1) Ferdinand Paer geboren 1771 zu Parma) Hatte jeit Anfang 1798 auf 
der Hofbühne eine Reihe anziehender und populärer Opern zur Darftellung gebradt. 
Da er auf einem Gebiete tätig war, welches von ber Wirfungsiphäre Beethovens 
völlig verichieden war, jo bejtand feine Rivalität zwijchen ihnen, und ihre Beziehungen 
zu einander waren herzlich und freundlid. Um 6. Juni 1801 brachte Paer eine 
heroifche Oper „Achilles“ auf die Bühne; dieſelbe „ward mit raufhendem Beifall 
aufgenommen und verdiente diejen Beifall vollfommen”, nach den Worten bes 
Korrejpondenten der Zeitung für die elegante Welt. Paer erzählte in feinem hohen 
Alter Ferd. Hiller eine cdarakteriftiiche Anekdote von Beethoven, welche mit Be- 
ztehung auf jeine Leonore, wie er fie infolge eines Gedächtnisfehlers erzählt, unmöglich 
richtig fein kann, vielleicht aber mit dem Achilles zuſammenhängt. Beethoven jei 
nämlich mit Paer in das Theater gegangen, wo eine Oper bes Ichteren gegeben 
wurde. Er ſaß neben ihm, und nachdem er ein Mal über das andere Mal ausge 
rufen: »oh que c’est beau, que c’est interessant!« habe er endlich gejagt: 
»il faut que je compose cela«. 

Der eben zitierte Korrejpondent Hagt über die „Charakterlojigfeit* der Märſche 
im Achilles und bejtätigt jo gelegentlich eine von Ries’ Notizen (S. 80): „Der Trauer: 
marjch in As moll, in der dem Fürſten Lichnowſty gewidmeten Sonate (Op. 26) 
entjtand aus den großen Lobiprüchen, womit der Trauermarſch Paers in defien 
Oper „Achilles“ von den freunden Beethovens aufgenommen wurde.” Bon biefer 
Sonate, weldye im Jahre 1801 vollendet wurde, jagt ferner Ezerny: „Als Cramer 
in Wien war und ebenjo durch jein Spiel wie dur die dem Haydn gemwidmeten 
drei Sonaten (wovon die erjte in As dur 3%, Tact) großes Auffehen erregte, jchrieb 
Beethoven, dem man Cramer entgegenftellte, die As-Sonate Op. 26, in welcher das 
Finale abfichtlih an die Clementi-Eramerjche laufende Manier des Finale erinnert. 
Die Marcia Funebre wurde bei Gelegenheit eines damals jehr beliebten Trauer- 
marjches von Paer geichrieben und der Sonate Op. 26 beigefügt.” 
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in einen programmatiichen Zufammenhang mit dem Marjche auf den Tod 
eines Helden zu bringen. Wohl aber jteht fejt, daß er den ſchweren Drud, 
mit dem der Marſch die Seele belajtet, mit leichter Hand hinwegfegt. Die 
jcheinbar etüdenhafte Entwidlung des ganzen Satzes aus der gebrochene 
Terzen und Serten milchenden Anfangsfigur hat zu Vergleichen mit einem 
As:-Dur-Sonatenfage J. B. Cramers Anlaß gegeben; darüber hat man 
überjehen, daß Beethoven in dem Sabe ein ganz eigenartiges fompofitions- 
technifches Problem in überaus geijtreicher Weije löſt, nämlich die unge: 
zivungene Verfnüpfung eines durchaus dreitaftigen Hauptgedankens (An- 
fangsthema) mit regulär viertaftigen Fortjpinnungen; das Problem it 
nämlid die Rückkehr zur Dreitaktigfeit nach längere Zeit eingehaltenem 
jtreng ſymmetriſchen Aufbau — die umgekehrte Folge nimmt das Ohr 
jederzeit jofort willig auf. Man jehe nun, wie fein Beethoven jedesmal, 
wenn er wieder den Hauptgedanfen bringen will, ohne die forthaftende 
Bewegung zu unterbrechen, das rhythmiſche Gefühl durch auf der Stelle 
fi) drehende Figuren in Verwirrung bringt, um der Wieberfehr der 
Dreitaftigkeit die Bahn frei zu machen. Das rätjelhafte »Sonate pour 
M.« in den Skizzen diefer Sonate braucht wohl die Biographen nicht 
auf die Suche nach neuen Beziehungen Beethovens zu bringen; es dürfte 
vielmehr nahe liegen, dabei an einen fpeziellen Auftrag eines Verlegers 
zu denken. Unterm 22. April 1801 fchreibt Beethoven an Breitfopf und 
Härtel: „Bei Mollo hier fommen, wenn mir recht iſt, bis 8 Werke 
heraus“ — das pour M. wird daher einfach „für Mollo“ bedeuten. 
Die prächtige Fakjimileausgabe der Sonate, welche Erich Prieger nad) 
dem von ihm aufgefundenen Autograph veranftaltete (Bonn, Fr. Cohen, 
1895), orientiert in der Einleitung über die Skizzen und auch über die 
Legenden bezüglich der Entjtehung der Sätze. 

Bon den zwei Klavierſonaten Op. 27 ijt Die erfte (E3-Dur) der Fürftin 
Johanna v. Liechtenftein, geb. Landgräfin Fürftenberg, gewidmet, die zweite 
(Cis-Moll) der Komteſſe Giufietta Guicciardi; beide find deshalb zuerft 
einzeln erjchienen. Skizzen der erjten (Nottebohm, II. Beeth. ©. 2497.) 
verbürgen ihre Entjtehung im Jahre 1801. Beide Sonaten tragen auf 
dem Titel die Bezeichnung »quasi fantasia«, welche ausdrücklich auf das 
Abgehen von der jchematiichen Anlage Hindeutet. Wenn Lenz (III. 57) Die 
E3-Dur-Sonate al3 „eine der 1. Periode angehörende verhältnigmäßig 
ſchwache Arbeit“ bezeichnet und fie aus der mit Op. 26 eröffneten mitt- 
leren Gruppe der Sonaten entfernt, jo beweift das nur, daß er mit 
derjelben nicht3 anzufangen gewußt, Ddiejelbe nicht verjtanden, falſch ge 
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hört hat. Nicht viel bejjer wird es aber manchem anderen gegangen fein 
und aus wohlbegreiflichen Gründen. Gleich der erſte Sat zeigt wieder 
den Rhythmiker Beethoven auf neuen Pfaden. Gemwöhnlih wird das 
Alla-Breve-Zeichen überjehen und der Satz langjamer gejpielt als er 
gemeint ift; das ijt verhängnisvoll, da die rhythmiſchen Verhältniſſe 
dann unfehlbar falſch gehört werden. Ein flüchtiger Blid auf das 
Andante lehrt, daß in demfelben durchweg (bis auf die acht Takte Coda) 
ſämtliche Einfchnitte auf die Taftmitte fallen, d.h. daß nicht die erfte, fondern 
die zweite Halbe jedes Taktes das größere Gewicht hat, Schlußträger ift. 
Hit diefer Sadjverhalt begriffen, jo ergibt jich aber freilich an Stelle der 
faden Abhajpelung in lauter gleichen Motiven der Form | JJ. | 
(volltaftig), die ja Lenzs abiprechendes Urteil völlig begreiflich macht, die 
intrifate Konzeption: 
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Beethovens — iſt es nicht, wenn die Kritiker des Werkes den 
Quartjertafford nicht geſehen haben, der natürlich beide Male weibliche 
Endungen bedingt. Derjelbe ijt aber nicht jo jchwer zu erfennen wie der 
im vierten Takt des eriten Sabes des B-Dur-Trio Op. 97, der ebenfalls 
die Gefahr arger Mißdeutung bringt und den emphatifchen Nachſatz in 
greulicher Weife zu verunjtalten verleitet. Aber Hier in Op. 27 I er 
ſchwert außer den (wie jo häufig im 4, Takte) irreführend geſetzten Taft- 
ftrihen noch weiter die Führung der Unterjtimme das Verjtändnis, da fie 
ſcheinbar die Taktftriche beftätigt. Aber man leſe bis zum 4. Takt, und 
man wird inne werden, daß die beiden erſten Bahmotive unmöglich als 
in die jchwere Zeit — verſtanden werden können: 
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Die beiden Motive a und b ftehen zwar im Verhältnis von Auf: 
jtellung und Antwort zueinander, aber nicht als führende Teile des Themas, 
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fondern vielmehr al3 Uberbrüdung der Cäfurftellen. Das gleiche ift der 
Fall mit den ähnlichen Sechzehntelgängen der nächſten vier (ebenfalls 
wiederholten) Takte, und W. Nagel Ieiftet denen einen jchlechten Dienft, 
welche nach einem Sclüfjel für den Aufbau des Andante fuchen, wenn 
er (Beethovens Klavierfonaten I. S. 196) auf zufällige annähernde Über 
einftimmungen hinweiſt wie: 


a. Talt 65. b. Takt 10. 














ohne doch die ganz verfchieden rhythmiſche Lage Hervorzuheben (a iſt 
ausfüllend, überbrüdend, b Eonftitutiv). 

Der ganze Andante-Sap einſchließlich des trivartig eingefeilten 
Allegro 8/; fpielt in ftreng ſymmetriſchen Sätzen (2. 2. 2 Takte) — nur 
am Ende des %;4-Teil3 mit einer die Rückkehr zum C vermittelnden 
Heinen Erweiterung mit „ — mit diejer leichten Berhüllung der Lage 
der jchweren Zeiten, Takt 9—12 der Notierung auch dur Eintritt des 
Harmoniewechjels auf die leichte Zeit (Übertritt zur Dominantharmonie 
bei b jtatt bei a): 
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Sn dem C-Dur 9/, führen in ähnlicher Weiſe die Akkordſchläge auf 
die leichte Zeit zu Anfang jeder Zweitaltgruppe irre: 























(jtatt bei NB2 wird bei NB! der E-Dur-Afford / voll im Baß gegriffen 
und bei NB2 ift Pauſe). Das alles find Dinge, die aus der Praris des 
jpäteren Beethoven (mit richtig gejtellten Taktftrichen) wohl befannt find, 
ebenfo die sforzati des Mittelfabes des ®/4-Teiles: 
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Ob nicht Hinter Takt 9—12 der Notierung fich eine Nebenform von 
Takt 1—4 verbirgt, etwa jo: 









wie fie nachher al3 „veränderte Repriſe“ wirklich vorkommt, ſei wenigſtens 
angeregt; der Aufbau de3 Ganzen wäre dann jo zu erflären: 
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37—44 45—61 63—70 71-78 79—86. 


Dazu wäre noch zu überlegen, ob nicht auch C nur als eine Urt 
transponierte Bartierung von A anzujehen ijt. 

An innerer Einheitlichkeit fehlt es dieſem Sabe nicht; Dderfelbe 
wurzelt fiher in Beethovens wachjender Freude am Variieren (beachte 
auch die Vertaufhung von rechter und linker Hand bei der ausgeſchrie— 
benen Reprije von AP). 

Der zweite Sa Allegro molto C-moll ®/, ftellt noch viel höhere 
Anforderungen an das rhythmiſche Auffaffungsvermögen als der erfte. 
Ähnlich wie das Allegretto von Op. 10 II (das vielleicht mit Presto 
überjchrieben wäre, wenn e3 dann nicht Gefahr liefe, überhaftet zu werden) 
huſcht derjelbe zunächit im unisono beider Hände einher, das aber fait 
unmerflih in Akkordbrechungen in Gegenbewegung umſetzt, und fteigert 
fih in unheimlichem Wechjel der Oftavenlagen aus gleitendem Piano zu 
hartgeftoßenem Forte. Die Taktart (3/,) iſt jo Hein gewählt, daß fie die 
jchweren Zeiten verbirgt, wie es Beethoven zeitlebens für Sätze foldher 
Art liebte. Dan leſe %/, mit drei Vierteln Auftakt, jo ift der erſte Teil 
eine überjichtliche achttaftige Periode. Der zweite Teil bringt zunächjt 
einen viertaftigen Zwijchenhalbjag und dann die Wiederholung des erften 
Satzes mit Ganzſchluß in C-Moll und einigen durch das Springen in ans 
deren Oftavenlagen ſchwer verjtändlichen Berichränfungen der im erften 
Teile jehr einfachen harmoniſchen Berhältnifie: 
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welche auffallend lange weibliche Endungen bringen, ohne doch den nor— 
malen Berlauf der Achttaftigkeit zu ftören. Der Trioteil (A3-Dur) tritt 
dagegen aus der jtrengen Symmetrie ſtark heraus, der erjte Sat hat 14 
(7), der zweite 18 {9) Takte, der erjtere bat aljo wohl eine elliptiiche 
Bildung, der zweite eine Einjchaltung. Die Durchbrechung der Melodie 
mit Pauſen erjchwert aber jehr die Feitftellung, wo die Auslaſſung bezw. 
Einſchaltung liegt. Dazu fommt, daß beide Teile übereinjtimmend erſt 
nad zwei Taften (Vorhang?) überhaupt Melodie zeigen. Vielleicht trifft 
für den Anfang die Deutung Beethovens Abficht, daß der ſechſte Takt 
zum fiebenten umgedeutet iſt (Zuſammenſchiebung der beiden Zweitakt— 
gruppen des Nachſatzes), aljo ftatt: 
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Im zweiten Teil weiſen dagegen die Ecken der Melodie auf eine 
Triolenbildung höherer Ordnung hin, ſo daß wohl zu verſtehen iſt: 
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Die Erklärung ſolcher Vorkommniſſe iſt gewiß die vornehmſte Auf— 
gabe der Analyſe muſikaliſcher Werke. Die Anregungen, welche nach dieſer 
Richtung Hans von Bülow gegeben hat, werden zurzeit noch viel zu wenig 
gewürdigt. 

Den Schluß der Sonate bildet die unlösliche Verbindung eines wunder— 
ſchönen Adagio As-Dur von nur 24 Takten (drei achttaktige Sätze der Ord— 
nung ABA*), das mit zwei kadenzartigen Takten direkt überführt zu 
einem faſt durchweg nur zweiſtimmig geſetzten Rondo (Allegro vivace) 
von zuverjichtlicher, zum Teil geradezu jubelnder Stimmung, nad) welchem 
das Adagio verfürzt (nur acht Takte, das A* der dreifäbigen Form) in 
E3:Dur wiederfehrt und eine dem Rondo entwachſene Presto-Coda von 
wenigen Taften abjchließt. Das Rondo ſelbſt ift jehr frei und aus einem 
Guß geftaltet, enthält weitausgeführte, durchführungsartig mit dem Haupt- 
gedanken (Anfang) gearbeitete Partien und verwendet aud die Neben- 
themen in freien aber unverfennbaren Umgeftaltungen mehrmals. Ein 
Grund, dieſe Sonate einer früheren Epoche zuzuweifen, iſt nirgend erficht- 
ih; fie ift des Beethoven von 1801 durchaus würdig. 

Die Eis-Moll»-Sonate Op. 27 IL ift der Komtefje Giulietta Guicciardi 
gewidmet, welche zu der Beit (1801—2) Beethovens Klavierjchülerin war 
und ohne Frage zu den Damen gezählt werden muß, die, wenn auch nur 
vorübergehend, jeinem Herzen näher gejtanden haben. Die darauf bezüg- 
lichen Daten folgen jpäter(S.305Ff.). Wie man dieſe Beziehungen aufgebaufcht 
hat, jo hat man auch in der Sonate mehr juchen zu müfjen geglaubt, als 
ein ruhiges Urteil al3 berechtigt anerkennen kann. Beethoven ſelbſt war un- 
willig darüber, daß man Sonaten, die er viel höher einjchäßte (Op. 78), 
weniger beachtete als die früh unter dem Namen „Lauben-Sonate” oder 
„Mondicheinjonate” populär gewordene Eis-Moll, in der man wohl das 
„Liebeslied ohne Worte” jchlehthin jehen zu müſſen vermeinte, al3 durch 
Schindlers Biographie die Komteſſe Guicciardi zur Adrefjatin des Briefs an 
die „unsterbliche Geliebte” (S. 300 ff.) gemacht worden war. Erft jpät fand 
ein Brief an Dr. G. L. Grosheim Beachtung, der unterm 10. November 1819 
an Beethoven jchrieb: „Sie jchrieben mir, daß Sie an Seumes Grab 
(in Teplig) ſich unter die Zahl feiner Verehrer geftellt Haben ... Es ift 
mir noch immer ein nicht zu unterdrüdender Wunſch, e8 möge Ihnen, 
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Herr Capellmeijter, gefallen, Ihre Vermählung mit Seume (ih meine 
die Phantafie Cis-Moll und „Die Beterin“) der Welt mitzuteilen” (der 
Brief befindet fi in Schindlers Beethoven-Nachlaß in der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin). Das Gediht Seumes lautet: 


Die Beterin. 


Auf des Hodaltares Stufen kniet 
Lina im Gebet, ihr Antlig glühet, 
Bon der Ungjt der Seele hingerijien, 
Zu der Hochgebenedeiten Füßen. 


Ihre heißgerungnen Hände beben, 
Ihre bangen, najjen Blide ſchweben 
Um des Welterlöjerd Dornenfrone, 
Gnade flehend vor des Vaters Throne: 


Gnade ihrem Vater, deifen Schmerzen 
Ihrem lieben, fummervollen Herzen 
In des Lebens ſchönſten Blütetagen 
Bitter jeder Freude Keim zernagen; 


Rettung für den Vater ihrer Tugend, 
Für den einz'gen Führer ihrer Jugend, 
Dem allein ſie nur ihr Leben lebet, 

Über dem der Hauch des Todes ſchwebet. 


Ihre tiefgebrochnen Seufzer wehen 
Ihrer Andacht heißes, heißes Flehen 
Hin zum Opfer⸗Weihrauch; Cherubinen 
Stehn bereit, der Flehenden zu dienen. 


Tragt, ihr Engel, ihre Engeltränen 
Betend hin, den Vater zu verſöhnen! 
Frommer weinte um die Dornenkrone 
Nicht Maria bei dem toten Sohne. 


Siehe Freund, in den Verklärungsblicken 
Strahlet ſtilles, ſeliges Entzücken; 
Lina ſtreicht die Tränen von den Wangen, 
Iſt voll ſüßer Hoffnung weggegangen. 
Eine Träne netzt auch meine Lider: 
Vater, gib ihr ihren Vater wieder! 
Gern wollt ich dem Tode nahetreten, 
Könnte ſie für mich ſo glühend beten! 


Man wird ſich ſchwer mit dem Gedanken befreunden, künftig bei 
dem erſten Satze dieſer Sonate an Seumes ſchwerfällige Verſe zu denken, 
obgleich ja der nicht erhaltene) Brief Beethovens an Grosheim das bei— 
nahe zur Pflicht macht. Das Gebet einer Tochter um Genefung ihres 
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totfranten Vaters anjtatt eines romantischen Liebesergufies! Doc jehe 
man bei Zen; (III. 58), daß auch andere darauf verfallen find, das Adagio 
al3 eine Önadenbitte zu verwenden (ald Kyrie eleison für Gejang und 
Orcheſter von Bierey, dgl. für Gejang und Klavier von Otten. Was foll 
man aber mit den beiden anderen Sägen anfangen, wenn man ernftlich 
den erjten im Sinne des Seumeihen Gedichtes auffaßt? Das feinglie- 
drige, ſchnell vorüber eilende Allegretto Des-Dur (zu den entichieden 
ichnellen Allegretti gehörig) hat ficher mit dem Stimmungsfreife des 
Seumeſchen Gedichtes feine Berührungspunfte und auch der aufgeregte 
Schlußſatz i*/, Presto agitato) nicht, troß jeiner ftreng formalen An— 
lage (voll ausgeprägte Sonatenform mit breiten, epilogiichen Partien nad 
dem zweiten Thema) wird lebterer eher als ein Naturftimmungsbild 
gelten können und als jolches ſich ſowohl gegenüber dem zweiten als dem 
eriten Sabe wohl differenziert abheben. Man wird darum gern der Sonate 
den Namen „Mondicheinjonate* laſſen und den Bildern Rellſtabs folgen, der 
den Bierwaldjtätter See ald Szenerie vorftellt. Aber die jeeliichen Vor— 
gänge, welche jolche Naturbilder auslöfen, find doch mit diejen jelbft nicht 
identiih und feineswegs von ihnen untrennbar. 

Wichtiger als jolche Vergleiche ift die Würdigung der Sonate hin- 
fichtlich der Ausnugung der Mittel des Klavier für die Ausſprache leiden» 
Ihaftlihen Empfindens. Daß fie da z. B. gegenüber Op. 22 wieder einen 
bedeutenden Schritt vorwärts bedeutet, fteht außer Frage. Beſonders 
an dunkeln Tinten neuer Wirkung jind der erjte und Ichte Sab reich. 
Aber auch das vibrierende Akkordpaſſagenwerk ift durchaus Ausdrucks— 
mittel geworden und erjcheint nirgend etüdenhaft oder virtuos. Alles 
lebt und bebt, wogt und jchwillt, jehnt und zagt, nicht als ein äußer- 
fi) Gejchehendes, jondern als innerlid Erfebtes. Gern wird man an 
nehmen, daß das liebe „zauberiiche Mädchen“ (Brief an Wegeler vom 
16. November 1801) Anteil an der Entftehung diefer Seelengemälde hat, 
und daß die Widmung dieſer Sonate mehr ift als ein zufälliger Erſatz 
für das ihr zuerjt zugedachte G-Dur-Rondo, mag num Giulietta Guicciardi 
die vielgejuchte „unfterbliche Geliebte“ fein oder nicht. 

Die D-Dur-Sonate Op. 28 trägt in dem nach Thayers Verzeichnis 
früher im Belig von Johann Kafka befindlichen Autograph die Aufjchrift 
»Gran Sonata Op. 28. 1801 da L. van Beethovene. In Drud erichien 
fie 1802 (angezeigt in der Wiener Zeitung 14. Auguft) im Verlage bes 
Snduftriefontors mit der Widinung A Monsieur Joseph Noble de Sonnen- 
fels, Conseiller aulique et S6eretaire perp6tuel de l’Academie des Beaux 

Thayer, Beethovens Yeben. 11. Bd. 17 
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rts«e. Über die Perfönlichteit des Edlen von Sonnenfels gibt W. Nagel 
(Beethoven und feine Klavierfonaten I. 226) Näheres an mit Hinweis auf 
die Biographie: „Joſeph von Sonnenfel3. Biographiiche Studie aus dem 
Zeitalter der Aufklärung in Ofterreih. Von Wilibald Müller. Wien 
1882.* Der damals fast 7Ojährige Sonnenfel3 hat, foviel bekannt, 
Beethoven nicht näher geftanden, die Widmung war wohl vielmehr ein 
Ausdrud der Hohadtung für den gefinnungstücdhtigen Mann, mit defien 
Weltanſchauung Beethoven jympathifierte. Für die Entjtehungszeit ift die 
Aufſchrift auf dem Autograph (1801) der einzige Anhaltspunft. Skizzen 
iheinen ganz zu fehlen. Es entjteht daher die Frage, ob wir etwa in dem 
Werfe wieder eine mehr oder minder ſtarke Umarbeitung- eines älteren 
Manujfriptes vor uns haben. Dafür jind aber weder äußere Anhalts- 
punfte aufzutreiben, noch innere Indizien geltend zu machen. Der jonnige 
Ölanz, der über das Ganze ſich ausbreitet,; das ruhige Behagen, die 
abgeflärte Zufriedenheit mögen wohl direkt injpiriert fein durch den 
Charakter des Mannes, dem das Werk gewidmet iſt. Aus Beethovens 
Scidjalen und dadurch bedingten Stimmungen im Jahre 1801 läßt fich 
das Werk fchwerlich ableiten, am allerwenigiten, wenn man 1801 zum 
Jahre de3 Briefes an die unfterbliche Geliebte macht. Das Werf hat 
früh den Beinamen Sonata pastorale erhalten (er erfcheint gedrudt zu- 
erjt in einer Ausgabe von A. Cranz), dem man eine gewiſſe Berechtigung 
nicht abjprechen fan; wenn auch die Bezeihnung den Inhalt des Werkes 
nicht erichöpft, jo trifft fie doch den Hauptcharakter ganz entichieden. Lenz 
hat abgezählt, daß zu Anfang der Baß 60mal das tiefe d bringt, aber 
der Baß hält das d auch über diefe 20 eriten Takte Hinaus noch weitere 
19 Takte fast lüdenlos duch, und Orgelpunkte und objtinate Haltetöne 
find auch in den anderen Säten ſtark dominierend. Zweifellos beruht 
gerade in ihnen mit der Gefamtcharafter befchaulicher Heiterkeit, aber 
nicht in ihnen allein; zum mindeften haben Anfänge auf die ſchwere Beit, 
weibliche Endungen und Stillftände auf höheren Schlußwerten ebenfalls 
daran wejentlichen Anteil. Richtig ift, daß gleich die zehn Anfangstafte 
diejen Charakter jo fejtitellen. Freilich darf man zu Anfang feine Pauſe 
hören, jondern muß den Baßton in die Melodie einbeziehen, um den tiefen 
Atemzug zu verftehen, den diejer Anfang vorjtellt (NBM): 





I 7eïꝰ — 


AB, AR 


NB.t (2) B2 — 
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Ebenjo wichtig ijt die Beachtung der Endung bei NB2 und die be- 
ftimmte Doppeldeutung des d! zugleich als Anfangsnote des zur Terz 
gehenden Kleinen Anhanges NB®); denn beide fpielen fortgejegt eine Haupt- 
rolle, die Endung a d bejonders verkürzt auf zwei Achtel: 


Uber es ift auch wichtig, nicht zu überjehen, daß die nbergangs- 
partie zum zweiten Thema nicht mit der jchweren ſondern mit der leichten 
Beit einſetzt das sf ift nur emphatiiche Betonung des Auftaktes): 


—— — 


a) — 


Der ganze Satz würde bezüglich dieſer rhythmiſchen Verhältniſſe klipp 
und klar notiert ſcheinen, wenn die Taktart 3/, durch erſetzt würde, 
d. h. jeder zweite Taktſtrich ausgelaſſen (Anfang mit dem vollen Taft). 
Es iſt für die jchlichte Faktur des Sapes eminent charakteriftiich, daß bei 
folher Herausftellung der wirflihen Takte (die Notierung hat in jedem 
Takte nur eine Zählzeit) fich ergibt, daß Komplikationen nicht vorkommen; 
nur die zwei erften der vier Fermaten am Ende der Durchführung wären 
dann zwedmäßig jo gejchrieben: 








— —— — 
— — 
— = 


und fchließlich erjcheint vor der Coda einmal ein überfchüffiger Takt in 
der Notierung: 

















== — — 
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große Triole 
Der 9/, Takt ift aber mit Recht unbeliebt, weil jchlecht überfichtlich, 
wo entweder längere Noten ( ar oder an einem Balken hängende Achtel 


IT) hehlen. Eine wirkliche Umschreibung ift daher nicht zu 
17* 
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empfehlen, wohl aber iſt die Orientierung über leicht und jchwer in der 
Ordnung der Bählzeiten für das Berftändnis des Satzes unentbehrlich). 
Stellen wie dieſe 
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ohne Orientierung über das Taktgewicht zu ſpielen, iſt Barbarei. 

Der in Rondoform angelegte zweite Satz (D-Moll ?/,) bringt trotz 
des Moll feine Seelentämpfe. Bleiben wir beim Naturbilde, jo führt er 
vielleicht aus dem Sonnenlicht in Yaubesichatten. Schon die Fefthaltung des 
Grundtones D (anjtatt etwa G-Moll), auch die VBerwandtichaft des Rondo- 
themas mit dem erjten Thema des eriten Satzes verhütet ein ſtärkeres 
Umfchlagen der Stimmung. Dazu fommt das Wiederaufnehmen des D- 
Dur im Trioteile mit feinen leichtbejchwingten staceato-Triolen und den 
tanzartig punktierten Affordrepetitionen. Selbjt die merkwürdige ſyn— 
kopiſche Stelle Zwiſchenhalbſatz des Hauptteiles), welche zufällig gerade 
acht Takte füllt, die aber eigentli nur vier mit wiederholten Anhängen 
find und jogar mit Umbdeutung des zweiten Taftes zum dritten: 


— — 


— i 
— — — 








— ritard. 
Bere se: 
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bringt fein Leid, jondern höchſtens ein ſüßes Verlangen. 

Am ärgjten leidet wohl das Scerzo unter der Neigung zu voll« 
taftiger Lejeweife. Der PBaufenfünjtler Beethoven gibt da eine ähnliche 
harte Nuß zu Inaden wie in dem Allegretto von Op. 7 
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Wer in dieſen beiden Sällen die — als — hört, der 
muß freilich Beethoven für einen ſonderbaren Kauz halten und gehört in 
die Geſellſchaft jener Kritiker, die ſeine Werke abſurd, bizarr und viel— 
leicht noch — nennen. nn Beethoven gejchrieben: 
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jo würde niemand über die Grenzen der einzelnen Motive im Zweifel fein; 
daß aber in dem graziöfen Hinüberhüpfen über die Pauſen innerhalb 
der Motive das eigentlich Beethovenjche Tiegt, können leider viele auch 
heute noch nicht begreifen. 

An dem Trio ift nicht das immer wiederholte fis?, ſondern das 
immer wiederholte fis? e2 d? cis? h! der obitinate Anſatz, in dejjen wech— 
jelnder Beantwortung der eigenartige Reiz diefes naiven Stüdes bejteht. 

Das Schlußrondo bedarf feiner Erläuterung, e3 ſei denn, daß jemand in 
der folgenden Stelle das hohe a? als Ende en al3 neuen a verjtünde: 


— —— 
6 — = =, — EIER — 
SH 
was leider — ausgeſchloſſen iſt, zumal — — — irreführend ge— 
ſtochen find. 

Das Streichquintett C-Dur Op. 29, dem Grafen Moritz von 
Fries gewidmet, iſt laut Aufſchrift auf der Partitur (im Beſitz von Paul 
Mendelsſohn in Berlin) 1801 komponiert und erſchien Ende 1802 bei 
Breitkopf und Härtel in Druck. Gleichzeitig erſchien es aber auch bei Artaria. 
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Dieje zweite Ausgabe hat eine förmliche Gejchichte (vgl. Nottebohm, I. Beeth. 
©. 3ff.). Wir geben diefelbe zunächft Hier, wie fie fich in den bisher befannten 
Berichten und Belegen darjtellt, können aber nidht umhin, im Anhang II 
eine Anzahl Aktenjtüde zufammenzuftellen, welche das Verfahren Domenico 
Artarias wenn auch nicht volljtändig rechtfertigen, fo doch wenigſtens teil- 
weiſe entichuldigen und das feltiame Schwanken Beethovens in der An- 
gelegenheit verftändlich machen. 

Das Quintett wurde, nad) dem Berichte von Ries (©. 120), „in 
Wien gejtohlen und erſchien plößlich bei A(rtaria) und Comp. Da es in 
einer Nacht abgefchrieben worden war, jo fanden fi) unzählige Fehler 
darin. . . Beethoven benahm ich hierbei auf eine feine Art, von der 
man nad einem zweiten Beiſpiel fich vergebens umfieht. Er begehrte 
nämlich, U. jollte die fünfzig bereit8 gedrudten Eremplare mir nad Haus 
zum Verbeſſern jchiden, gab mir aber zugleich den Auftrag, jo grob mit 
Tinte auf das jchlechte Papier zu corrigiren und mehrere Linien jo zu 
durchftreihen, daß es unmöglich fei, ein Eremplar zu gebrauchen, oder 
zu verfaufen. Dieſes Durchjtreichen betraf vorzüglic dad Scherzo. Seinen 
Auftrag befolgte ich treu u. ſ. w.“ Was Ries diejer nicht ganz forreften 
Erzählung noch hinzufügt von Einjchmelzung der Platten u. a., hat Notte- 
bohm (I. Beeth. ©. 37.) als irrig nachgewiefen. Wohl aber erfolgte eine 
öffentliche Erklärung des mit Recht aufgebradhten Komponiften !): 

„An die Mufifliebhaber. 

Indem ich das Publicum benachrichtige, daß das von mir längit an— 
gezeigte Originalquintett in C dur bei Breitfopf und Härtel in Leipzig er- 
ichienen ift, erfläre ich zugleich, daß ich an der von den Herren Artaria und 
Mollo in Wien zu gleicher Zeit veranftalteten Auflage diejes Quintett? gar 
feinen Antheil habe. Ich bin zu diejer Erklärung vorzüglich auch darum ge- 
zwungen, weil diefe Auflage höchſt fehlerhaft, unrichtig und für den Spieler 
ganz unbrauchbar ift, wogegen die Herren Breitfopf und Härtel, die recht 
mäßigen Eigenthümer diejes Quintetts, alles angewendet haben, das Wert 
jo jhön als möglich zu liefern. . 

Ludwig van Beethoven.“ 

Ein Jahr fpäter widerrief Beethoven dieje Erfärung foweit fie Mollo 

angeht in folgender 
„Nachricht an das Publitum?). 

Nahden ic; Endesunterzeichneter den 22. Jänner 1803 in die Wiener 
Zeitung eine Nachricht einrüden ließ, in welcher ich öffentlich erflärte, daß 
die bei Hrn. Mollo veranftaltete Auflage meines Originalquintetts in C dur 


1) Wiener Zeitung vom 22. Januar 1808. 
2) Wiener Zeitung vom 31. März 1804. 
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nicht unter meiner Aufficht erichienen, höchit fehlerhaft und für den Spieler 
unbrauchbar jey, jo mwiderrufe ich hiermit öffentlich diefe Nachricht dahin, da 
Herr Mollo und Eo. an diefer Auflage gar keinen Antheil haben, welches 
dem verehrungsmwürdigen Bublico zur Ehrenerflärung des Hrn. Mollo und 
Eomp. anzuzeigen mich verbunden finde. 

Ludwig van Beethoven.“ 


Wie jchon Nottebohm nachgewieſen hat, war Beethoven ſchließlich da- 
mit einverjtanden, jelbjt dieje Ausgabe zu revidieren und zu korrigieren !). 

Ein lebhaftes Bild der Aufregung, welche die Angelegenheit verur- 
achte, gibt ein langer Brief Beethovens an Breitfopf und Härtel vom 
13. November 1802: 


„sch eile ihnen nur das Wichtigfte zu jchreiben — wiſſen fie aljo, daß 
die Erzichurfen Artaria unter ber Zeit, ala ih auf dem Lande wegen meiner 
Sejundheit wegen war, das quintett ſich vom Grafen Frieß unter dem Bor» 
wand, dab es jchon geftochen und hier Eriftiere, fich zum Nachſtich, weil das 
ihrige fehlerhaft, ausgebeten hatten und — wirklich vor einigen Tägen das 
Publikum damit erfreuen wollten — der gute Gr. F. bethört und nicht nach— 
denfend, ob das nicht eine ſchelmerey jenn könne hatte es ihnen aljo gegeben, 
mich jelbjt fonnte er nicht fragen — ich war nicht da — doch glüdlicherweije 
werde ich die Sache nody zu rechter Zeit gewahr, ed war am Pienftag diejer 
Woche, in meinem Eifer meine Ehre zu retten, ihren Schaden in der größt- 
möglichiten Gejchwindigfeit zu verhindern, zwei neue Werfe bot ich dieſen 
niederträchtigen Menjchen an, um die ganze Uuflage zu unterdrüden, aber 
ein fälterer freund, den ich bey mir hatte, fragt mich, wollen fie dieje 
Schurfen noch belohnen? Die Sahe wird alfo unter Bedingungen geichlofien, 
indem fie verficherten, e3 mögte bei ihnen herausfommen, was nur immer 
wollte, fie würden es ihnen nachftechen, dieje edelmüthigen Schurken entichloffen 
fih aljo für einen Termin von 3 Wochen, wenn ihre Exemplare hier er- 
ſchienen wären, nachdem aljo erjt ihre Exemplare herauszugeben (indem fie 
behaupteten Gr. F. habe ihnen das Eremplar gejchentt). Für diejen termin 
jollte der Contraet geichlojien werden und ih mußte dafür ihnen ein Wert 
geben, welches id; auf wenigſtens 40 }f?) rechne. Noch ehe diefer Kontrakt 
geichloffen, fommt mein guter Bruder wie vom Himmel gejendet, er eilt zu 
Gr. Frieß, die gantze Sache ift die größte Betrügerei von der Welt, das 
Detail davon, wie fein fie mid vom Gr. F. abzuhalten wußten und alles 
übrige mit nächſtem — auch ich gehe num zu F., und beiliegender Revers 
mag zum Beweije dienen, daß ich alles gethan, um ihren Schaden zu ver« 
hüten — und meine Darjtellung mag ihnen ebenfall® beweijen, daß mir fein 
Dpfer zu Theuer gewejen, um meine Ehre zu retten und fie vor jchaden zu 
bewahren. — Aus dem Revers erjehen fie zugleich die Maßregeln, ich glaube, 
daß fie nun fo viel als möglich eilen hierher Exemplare zu jenden und 
wenns möglich ift, um denjelben Preiß wie der der jchurfen — Sonnleithner 
und ich wollen alle übrigen Mahregeln nehmen, die un gut dünken, damit 


1) I. Beethoveniana ©. 3ff. Allg. Muf. Ztg. 1870, 9. Febr. 
2) Dufaten. 
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ihre gange Auflage vernichtet werde — merfen fie fih wohl, Mollo und 
Artaria machen ſchon wirflid nur ein Handelshauß, das heit eine gantze 
Familie von Schurken zujammen. — Die dedikacion an Frieß haben fie 
doch nicht vergejien, indem fie mein Bruder auf erftem Blatte angezeigt — 
den Revers habe ich ihnen jelbft geichrieben, indem mein armer Bruder jo 
viele Geichäfte hat und doch alles mögliche gethan, um fie und mich zu retten, 
er hat dabey in der Verwirrung einen treuen Hund, den er jeinen Liebling 
nannte, eingebüßt, er verdient daß fie ihm jelbft deswegen danken, jo wie ich 
es jelbjt jchon für mich gethan — ftellen fie fich vor, daß ich von Pienftag 
bis gejtern Abends jpät bei dieſem handel faft eingig bejchäftigt, und nur die 
Idee dieſes Schurtenftreich® mag hinreichen, fie fühlen zu lafjen, wie unan- 
genehm es war, mit jolchen elenden Menjchen zu thun zu haben. — 
2. v. Beethoven.“ 
„Bevere. 

Unterzeichneter verpflichtet fich hiermit, das von Hr. Grafen Frieß er- 
haltene quintett komponiert von Lud. v. Beethoven unter gar feinem Bor- 
wand zu verjchiden, noch hier oder anderswo zu verkaufen, bis die Original 
Auflage 14 Täge hier in Wien in Umlauf ift. 

Wien, am 12 Y9br 802 — Artaria Comp.“ 


„Diefer R. ift mit eigener Hand von der Comp. unterjchrieben. Be— 
nußen fie Folgendes: ijt zu haben à Vienne chez Artaria Comp. à Münich 
chez F. Halm, ä Franefort chez Gayl et Nädler, vielleicht auch in Leipzig 
chez Meysel — ber Preiß iſt 2 Gldn. Wiener Währung. — Zwölf Erem- 
plare, die einzigen, wie fie mir gleich anfangs verficherten, habe ich erwiſcht, 
und das alles davon abgejchrieben — der Stich ift abſcheulich, alles 
diefes benugen fie, fie jehen, daß wir fie auf jeden Fall in Händen haben 
und gerichtlich belangen fünnen. — NB. Jede jelbjt perſönliche Maafregel 
wider A. ift mir recht.“ 


Unterm 5. Dezember 1802 jchreibt Beethovens Bruder Karl zu der— 
jelben Angelegenheit an Breitfopf und Härtel: 


„Endlid; werde ich Ihnen auch die Art wie mein Bruder jeine Werte 
verhandelt befannt machen. Wir haben bereits 34 Werke und gegen 18 Nro 
heraus, dieſe Stüde find meiſtens von Liebhabern beftellt worden und mit 
folgend em Stontraft: derjenige, welcher ein Stüd haben will bezahlt dafür, 
daß er es ein halbes oder ganzes Jahr oder auch länger allein hat eine be» 
ftimmte Summe und macht ſich verbindlid feinem das Manuffript zu 
geben, nach dieſer Zeit fteht es dem Autor frei damit zu machen was er 
will. Diefes nämliche Verhältuig war bey Grf. Frieß. Nun hat Hr. Erf. 
Frieß einen gemwiflen Conti zum Geigenmeifter, an diefen hat fi Artaria 
gewendet und diejer waäahrſcheinlich) um 8 oder 10 }f gejagt das Quartett 
wäre jchon geftochen und überall zu haben. Jetzt hat Grf. Frieß geglaubt, 


1) Giacomo Conti, geb. 1752, geft. 1805, war jeit 1797 Biolinift ber Hoflapelle. 
Das „wahrſcheinlich“ Täht Karls Behauptung als eine ſchwere Verdächtigung er- 
jcheinen, die fich wohl als unbegründet erwiejen hat, nach dem Ausgang der An» 
gelegenheit zu urteilen, 
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dab nichts mehr damit zu verliehren jey und hat es ohne uns etwas davon 

zu jagen, gegeben ... Jetzt ift der Grf. Frieß nicht hier, wird aber in 

6 Tagen wiederlommen, dann werde auch Ihre Entichädigung auf eine oder 

die andere Urt bejorgen. Dann jchide ich Ihnen beyliegenden Revers von 

Artaria unterjchrieben zur Einficht, den Sie mir gelegentlich zurüdichiden 

werden. Diejer Revers koftete meinen Bruder 7 Tage, wo er gar nichts 

thun konnte, mich unzählige Gänge und Unannehmlichkeiten und den Berluft 
meines Hundes.“ 

Da Beethovens erjte Erklärung mehr als zwei Monate nach diefem 
Briefe und Reverſe veröffentlicht it, jo fallen die Manipulationen, über 
die Nies berichtet, und der teilweiſe Neuſtich der Platten jedenfalls in 
die Zeit nad) Januar 1803, die Beilegung des Konflikts jogar in das 
Jahr 1804. 

Skizzen des Quintetts jind nicht befannt. Es iſt daher die Frage 
naheliegend, ob dasjelbe nicht vielleicht älteren Urjprungs oder doch eine 
Umarbeitung älterer Entwürfe if. Eine ſolche Annahme iſt wohl nicht 
ganz abzuweijen, da mancherlei für den Beethoven von 1801 Befremdendes 
in dem Werke ift, jo 3. B. im eriten Sape die ungenügende Kontra— 
ftierung der beiden Hauptthemen, das unvermittelte mehrmalige Auftreten 
der Triolenpartien, das breite Zurüdfommen auf das erite Thema vor 
der Reprife, die Unentichloffenheit der Modulationsführung ujw. Underer- 
feit3 fommt doc joviel Neues, Eigenartiges gerade in diejem erjten Satze 
heraus, daß man die Frage nach der Zeit der Entitehung diejer Ideen 
füglih auf fi) beruhen Iaffen kann. Gemahnt doch das merkwürdige 
Wenden der Melodie Takt 8—9 (der Sab beginnt mit einem 8. Taft) 
direft an Schubert: 


Se 

6 FR 3 Ser — — 2 } er — = 
Be fe eg 6 

und das heftige Triolenthema an Weberd Euryanthen-Duvertüre. 





[ 











Allein ſchon der unverfennbare jtarte Einfluß des Quintett auf 
Schubert (F-Moll-Phantaſie, AU-Moll-Sonate, HMoll-Symphonie) würde 
genügen, dem erſten Sage eine große Bedeutung zu ſichern. Die romantijchen 
Elemente des Werkes jind keineswegs (wie Lenz will) auf das Finale beichränft, 
das Lenz für nachlomponiert hält (Ronflift zwifchen 2/4 und 9/g-Taft). 
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Da Op. 29 das einzige Driginalquintett Beethovens ift, jo Darf man 
wohl fragen, warum er e3 bei diejem einzigen Verſuche bewenden ließ 
(die Quintettfuge Op. 137 [vgl. IV. 76 u. 83) als Betätigung im Fugenitil 
mag bier aus dem Spiele bleiben). Daß das Werk planmäßig den Zuwachs 
einer fünften Stimme auszubeuten jucht, iſt wohl erfichtlich: die fich zu- 
nächjt ergebenden Möglichkeiten find: 

1) eine Gegenüberjtellung von zwei verjchieden bejegten drei- oder 
auch vierjtimmigen Gruppen nad Art der mehrdörigen Anlage fünf: 
ftimmiger Vokalſätze im 16. Jahrhundert. Schon Mozart im G:-Moll- 
Quintett hatte hierfür ein injtrumentales Vorbild gegeben (erjter Sat 
Tat 1—8: 1. und 2. Violine mit 1. Bratiche als Baß, Takt 9—17: 
1. und 2, Bratiche mit Cello ald Baß — ähnlidy im letzten Satze gegen 
Ende de3 C-Dur-Teils. Beethoven vermannichfaltigt die Teilungen, 
vermeidet aber die Zuweiſung der Oberftimme an eine Bratjche, in der 
Tat heben ſich die Gruppen genügend ab, wenn einmal die erite, das 
andere Mal die zweite Violine (in anderer Lage) die Melodie führt. 
Der beginnende Chor ift dreijtimmig (Taft 1— 8), der (wie bei Mozart) 
wiederholende vierjtimmig und hat noch die erjte Violine zu bläjerartiger 
Behandlung ertra zur Verfügung; 

2) orchejtermäßige Oftavverdopplungen, jei es des Bafjes oder der 
oben aufliegenden Melodie, ſei e8 auch einer begleitenden Mittelftimme. 
Man darf annehmen, daß gerade die Erfahrungen an folden einfach be- 
jegten Oftavführungen Beethoven überzeugt haben, daß man beſſer dem 
Orcheſter läßt, was des Orcheiters if. Schätzbarer erweiſen fich die 

3) Terzen- oder Sertenverdopplungen (1. Sat, Takt 64 ff.), wo unter 
der in hoher Lage fich ergebenden 1. Violine die Gruppen 2. Violine mit 
1. Bratihe und 2. Bratſche mit Cello alternierend fontrapunftieren; 

4) Vermehrung des Vollflangs breit über den Geſamtumfang aus- 
einandergelegter Harmonien. Speziell dieſe Möglichkeit hat Beethoven 
mehrfach ausgenügt und durch Doppelgriffe die Zahl der gleichzeitig aus: 
gehaltenen Töne bis auf fieben und acht gebradit; 

5) für ſukzeſſive imitierende Einſätze der effeltive Zuwachs einer 
Stimme. Un der einzigen Stelle des erjten Sabes, wo nahe gelegen 
hätte, dieje Wirkung anzubringen (S. 5 Zeile 3 der Partitur i. d. Ge— 
jamtausgabe) läßt Beethoven das Bioloncel nicht an der Imitation teil- 
nehmen; 

6) vermehrte Fülle, wo von zwei wejentlichen Stimmen die eine 
verdoppelt, die andere verdreifacht wird. 
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Es Tiefen ſich noch einige ſolche Geſichtspunkte aufftellen, die aber 
alle zu demfelben Ergebnis führen, daß die Bereicherungen des Quintetts 
gegenüber dem Quartett wejentlich orchejtraler Natur find und die Rein- 
heit der auf joliftiihe Bejegung berechneten Gattung gefährden. Die 
reichliche Ausnugung der Möglichkeit ftärkerer Füllung erweiſt fich zwar 
in Forteftellen und bei einzelnen Akzenten al3 wirkſam, wird aber doc 
im ganzen mehr zu einem jchweren Ballajt. Stärfere Durchbrechungen der 
Bollftimmigfeit aber, aljo mit Vermehrung der Pauſen in den Einzel 
ftimmen und wechſelndem Eingreifen bald der einen, bald der andern, er: 
jchweren die techniiche Ausführung in einem Maße, das den Gewinn, den 
die Heranziehung eines weiteren Inſtruments verheißt, illuforifch macht. 
Dffenbar ift Beethoven durch diefen einmaligen Verſuch zu der Über: 
zeugung gelangt, daß er alles, was er mit dem Quintett machte, ohne 
wejentliche Einbuße irgendwelcher Urt auch mit Verzicht auf die zweite 
Bratſche hätte zumwege bringen können. Die Gejchichte hat ihm rechtge- 
geben. Obgleich ſchon Bockherini fange vor Beethoven die Quintettlom- 
pojition im Großen in Angriff genommen hatte (113 Quintette mit zwei 
Bioloncelli, 12 mit zwei Bratſchen) und zwar von Anfang an mit der 
Satordnung der Symphonie, wodurd Lenzs Phantafterei von der durch 
Beethoven vermittelten Befreiung de Quintetts aus dem Kafjationsjtil 
(IV. 121) fi) als haltlos erweift, jo hat doch das Uuartett den Sieg 
behalten. 

Nicht unerwähnt bleibe übrigens die Verwandtichaft des Anfangs- 
themas des Adagio molto espressivo mit dem Thema der Variationen des 
Es⸗Dur-Quartetts Op. 127, fei es auch nur, um immer wieder darauf auf- 
merfjam zu machen, wie in Beethoven fortgejegt ältere Ideen fortleben 
und in verwandelter Gejtalt neu erjtehen. Der Vergleich mit Op. 127 
wird aber zugleich auch den Blid dafür frei machen, daß in Op. 29 noch 
manches Element enthalten it, das noch weiter zurüdverweijt als 1801. 

Nies (Notizen S. 85) weiß zu erzählen, warum Haydn fein Quintett 
geichrieben; auf jeine diesbezügliche Frage an Haydn felbjt erhielt er „die 
lafonifche Antwort: er habe immer an vier Stimmen genug ge- 
habt. Man Hatte mir nämlich gejagt, es ſeien drei Quintette von 
Haydn begehrt worden, die er aber nie hätte fomponieren fünnen, weil 
er fih in den Quartettjtil jo hineingejchrieben habe, daß er die fünfte 
Stimme nicht finden fünne. Er habe angefangen, es jei aber aus einem 
Berjude am Ende ein Quartett, aus dem anderen eine Sonate ge 
worden.“ Die Anekdote hat zwar eine verdächtige Ähnlichkeit mit der 
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von Beethovens erjten Berjuchen, Quartette zu jchreiben, birgt aber viel- 
leiht einen gefünderen Kern als jene. 

Nach einer Notiz in einem Konverjationsbuche von 1826 rührt ein 
Thema des Quintett3 von Schuppanzigh her (Thaper). 
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Briefe von 1801. Pie Anfänge der Sıhiwerhörig- 
keit Beethovens. Die Leipziger Allgemeine 
Muſikaliſche Zeitung. 


Wir wenden uns nun wieder zu den wichtigen Briefen Beethovens, 
welche dieſem Jahre angehören, zunächſt zwei an ſeinen Freund Amenda 
(vgl. ©. 116ff. gerichteten, welche die Signale von 1852 in Nr. 5 ver- 
öffentlicht Haben. Der erfte, ohne Ort und Datum, lautet folgender: 
maßen: 


„Wie kann Amenda zweifelr, daß ich jeiner je vergejien könnte — weil 
ich ihm — nicht jchreibe oder gejchrieben — als wenn das Andenfen der 
Menſchen ſich nur jo gegeneinander erhalten könnte. 

„Zaufendmal kömmt mir der beite der Menjchen, ben ich kennen lernte, 
im Sinn, ja gewiß unter den zwei Menjchen, die meine ganze Liebe bejaßen, 
und wovon der eine noch lebt, bit du der Dritte, — wie kann das Andenken 
an Dich mir verlöihen — nächſtens erhälft Du einen langen Brief von mir 
über meine jegigen Verhältnifje und alles was Dich von mir interejfiren fann. 
Leb wohl, lieber, guter, edler Freund, erhalte mir immer Deine Liebe, Deine 
Freundſchaft, jo wie ich ewig bleibe 

Dein treuer Beethoven.” 


Der längere Brief, den Beethoven hier jeinem Freunde veriprad, 
ift vom 1. Juni (1801) datiert. 


„An Herrn Carl Amenda zu Wirben in Eurland. 
Wien, den 1. Juni. 
Mein lieber, mein guter Amenda, mein herzlicher Freund, mit inniger 
Rührung, mit gemijchtem Schmerz und Vergnügen habe ich Deinen legten 
Brief erhalten und gelejen. — Womit joll ich Deine Treue, Deine Anhänglich- 
feit an mich vergleichen, o das ift recht jchön, da Du mir immer jo gut ges 
blieben, ja ich weiß Dich auch mir vor allen bewährt und herauszuheben, Du 
bift fein Wiener freund, nein Du bift einer bon denen, wie fie mein vater» 
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ländijcher Boden hervorzubringen pflegt, wie oft wünſche ich Dich bei mir, 
denn Dein B. lebt jehr unglüdlicd, im Streit mit Natur und Schöpfer, jchon 
mehrmals fluchte ich leßterem, daß er jeine Gejchöpfe dem Heinften Zufalle 
ausgejegt, jo daß oft die jchönfte Blüthe dadurd zernichtet und zerfnict wird, 
wiſſe, daß mir der edelfte Theil, mein Gehör, jehr abgenommen hat, jchon 
damals ald Du noch bei mir warft, fühlte ich davon Spuren und ich ver- 
ſchwieg's, nun ift ed immer ärger geworden, ob es wird wieder können geheilt 
werden, das fteht noch zu erwarten, es joll von den Umftänden meines Unter» 
leibs herrühren, was nun den betrifft, jo bin ich auch faſt ganz hergeftellt, 
ob nun auch das Gehör bejjer werden wird, das hoffe ich zwar aber jchtwer- 
lich, ſolche Krankheiten find die unheilbarjten. Wie traurig ich nun leben 
muß, alles wa3 mir lieb und theuer ift, meiden und dann unter fo elenden 
egoiftiichen Menjchen, wie ***, ***, u. ſ. w. ich kann jagen unter allen ift 
mir Lichnowski der erprobtefte, er hat mir feit vorigem Jahr 600 fl. ausge: 
worfen, das und der gute Abgang meiner Werte, jet mich in Stand ohne 
Nahrungsjorgen zu leben, alles was ich jetzt jchreibe, kann ich glei 5mal 
verlaufen, und auch gut bezahlt haben, — ich habe ziemlich viel die Zeit ge— 
ichrieben, da ich höre, da Du bei *** Claviere beitellt haft, jo will ich Dir 
dann manches jchiden in dem Berfchlag jo eines Inſtruments, wo es Did) 
nicht joviel koſtet. — Jetzt ift zu meinem Troft wieder ein Menjch berge- 
fommen, mit dem ich das Vergnügen des Umgangs und der uneigennüßigen 
Freundſchaft theilen fann, er ift einer meiner Jugendfreunde, ich habe ihm 
ſchon oft von Dir gejprochen und ihm gejagt, daß jeit ich mein Vaterland 
verlaffen, Du einer derjenigen bift, die mein Herz ausgewählt hat, — auch 
ihm fann der *** nicht gefallen, er ift und bleibt zu Schwach zur Freundichaft, 
ich betrachte ihn und *** ala blofje Inſtrumente worauf ich, wenn's mir ge 
fällt, jpiele aber nie können fie volle — Zeugen meiner innern und äußern 
Thätigfeit, ebenfowenig ald wahre Teilnehmer von mir werben, ich tarire jie 
nur nach dem was fie mir leiten. O wie glüdlidy wäre ich jegt, wenn ich 
mein vollfommenes Gehör hätte, dann eilte ich zu Dir, aber jo von Allem 
muß id) zurüdbleiben, meine jchönften Jahre werden dahin fliegen, ohne alles 
da3 zu wirken, was mir mein Talent und meine Kraft geheißen hätten — 
Traurige Refignation, zu der ich meine Zuflucht nehmen muß, ich habe mir 
freilich vorgenommen, mich über alles das hinauszujegen, aber wie wird es 
möglich jein? Ja Amenda, wenn nad einem halben Jahre mein Uebel un— 
heilbar wird, dann mache ich Anjpruch auf Dich, dann mußt Du alles verlafjen 
und zu mir fommen, ich reife dann (bei meinem Spiel und Compofition macht 
mir mein Uebel noch am wenigjten, nur am meiften im Umgang) und Du 
mußt mein Begleiter jein, ich bin überzeugt, mein Glüd wird nicht fehlen, 
womit könnte ich mich jegt nicht meflen, ich habe jeit der Zeit Du fort bift, 
alles gejchrieben, bis auf Opern und Kirchenfachen, ja Du ſchlägſt mirs nicht 
ab, Du hilfft Deinem Freund feine Sorgen, feine Uebel tragen. Auch mein 
Elavierjpielen habe ich jehr vervolllommnet, und ich hoffe dieſe Reife joll auch 
Dein Glück vielleicht noch machen, Du bleibit hernach ewig bei mir. — Ich 
habe alle Deine Briefe richtig erhalten, jo wenig ich Dir aud antwortete, jo 
warft Du doc) immer mir gegenwärtig und mein Herz jchlägt fo zärtlich wie 
immer für Did. — Die Sahe meines Gehörs bitte ih Dich als ein 
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großes Geheimniß aufzubewahren und Niemand wer ed auch jei 
anzudertrauen. Schreibe mir recht oft, Deine Briefe, wenn fie auch noch 
jo furz find, tröften mich, thun mir wohl, und ich erwarte bald wieder von 
Dir, mein Lieber, einen Brief. — Dein Quartett gieb ja nicht weiter, meil 
ich es jehr umgeändert habe, indem ich erjt jegt recht Quartetten zu fchreiben 
weiß, was Du jchon jehen wirft, wenn Du fie erhalten wirft — Sept leb 
wohl! lieber Guter, glaubjt Du vielleicht, daß ich Dir Hier etwas Angenehmes 
erzeigen kann, jo verjteht ſich's von jelbft, daß Du zuerft davon Nachricht giebit 
Deinem treuen did wahrhaft Liebenden 
L. v. Beethoven.” 


In demſelben Monate ſchrieb Beethoven wieder an den Verleger 
Hoffmeiſter folgendermaßen: 


„Wien, Juni 1801. 

Ein wenig verwundert bin ich wirklich über das, was Sie mir durch 
den hieſigen Beſorger Ihrer Geſchäfte haben ſagen laſſen; faſt möchte es mich 
verdrießen, daß Sie mich eines ſo ſchlechten Streichs fähig halten. 

Ein andres wäre es, ich hätte meine Sache nur gewinnſüchtigen Krämern 
verhandelt und machte dann noch verſteckter Weiſe eine andre gute Spekulazion; 
aber Künſtler gegen Künſtler, das iſt etwas ſtark, mir ſo etwas zuzu— 
muthen; mir ſcheint das Ganze entweder völlig ausgedacht, um mich zu prüfen, 
oder blos Vermuthung zu ſein; auf jeden Fall diene ich Ihnen hiermit, daß 
ih, ehe Sie das Septett von mir erhielten, ich es dem Hrn. Salomon (um 
ed in feinem Concert aufzuführen, diejes geſchah blos aus Freundichaft) nach 
London jchidte, aber mit dem Beilage, ja zu jorgen, daß e3 nicht in fremde 
Hände fomme, weil ich gejonnen fei, es in Deutichland ftechen zu laſſen, wo— 
rüber wenn Sie es nöthig finden, Sie fich felbft bei ihm erkundigen können. 

Um Ihnen aber nod einen Beweiß von meiner Rechtichaffenheit zu 
geben, gebe ih Fhnen hiermit meine Berjiherung, daß ich das 
Septett, das Concert, die Symphonie und die Sonate niemand 
in der Welt verlauft habe, als Fhnen, Herr Hofmeister und 
Kühnel, und dab Sie es förmlich als Ihr ausſchließliches Eigen- 
thum anjehen können, wofür ih mit meiner Ehre hafte Sie 
können bieje Verficherung auf jeden Fall brauchen wie Sie wollen. 

Uebrigen3 glaube ich ebenjo wenig, daß Salomon eines jo jchlechten 
Streichs: das Septett ftechen zu laffen, fähig ift als ich, es ihm verfauft zu 
haben. Ich bin jo gemwiljenhaft, daß ih verjhiedenen Verlegern den 
Elavierauszug vom Septett jtechen zu laffen, um den fie mich angejucht haben, 
abgeichlagen und doc, weiß ich nicht einmal, ob Sie auf diefe Art davon 
Gebrauch machen werden. 

Hier folgen die längft verjprochenen Titel von meinen Werfen: ... 

An den Titeln wird noch manches zu ändern oder zu verbeflern fein, 
das überlaſſe ich Ihnen. Nächitens erwarte ich von Ahnen ein Schreiben 
und auch bald nun die Werke, welche ich wünſche gejtochen zu jehen, indem 
andre jchon herausgelommen und fommen, welche ſich auf diefe Nummern ber 


1) Driginal im Befig der Firma E. F. Peters. 
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ziehen. An Salomon habe ich auch gejchrieben, da ich aber Ihre Ausfagen 
blos für Gerücht halte, das Sie ein wenig zu leichtgläubig aufnahmen, oder 
gar für Vermuthung, die ſich Ihnen vielleicht, da Sie von ungefähr davon 
gehört haben, daß ich es Salomon gejchidt, aufgedrungen hat, jo kann ich 
nicht anders, ald mit einiger Kälte, jo leichtgläubigen Freunden mich nennen 
Ihren 
Freund 
L. v. Beethoven.“ 


Zu Ende desſelben Monats richtete er folgenden längeren Brief an 
Wegeler, welchen dieſer in den Notizen (S. 22 fg.) mitgeteilt hat. 


„Bien, den 29. Juni. 
Mein guter, lieber Wegeler! 

Wie jehr dankte ih Dir für Dein Andenken an mich; ich habe es fo 
wenig verdient und um Dich zu verdienen gejucht, und doch bift Du jo jehr 
gut, und läßt Dich durch nichts, ſelbſt durch meine unverzeihliche Nachläifig- 
feit nicht abhalten, bleibjt immer der treue, gute, biedere Freund. — Daß ich 
Dich und überhaupt euch, die ihr mir einjt alle jo lieb und theuer waret, ver- 
geilen könnte, nein, das glaubt nicht; es gibt Augenblide, wo ich mich jelbit 
nad) euch jehne, ja bei euch einige Zeit zu verweilen wünjche. — Mein Vater- 
land, die jchöne Gegend, in der ich das Licht der Welt erblidte, ift mir noch 
immer jo jhön und deutlih vor meinen Augen, als da ich euch verlieh; kurz 
ich werde dieſe Zeit als eine der glüdlichften Begebenheiten meines Lebens 
betrachten, wo ich euch wieder jehen und unfern Bater Rhein begrüßen fann. 
Bann dies jeyn wird, kann ich Dir noch nicht bejtimmen. — So viel will 
ich euch jagen, daß ihr mich nur recht groß wieder jehen werdet; nicht als 
Künſtler jolt ihr mich größer, jondern auch ald Menſch ſollt ihr mich beffer, 
vollfommener finden, und ift dann der Wohlftand beffer in unſerm Baterlande, 
dann joll meine Kunſt ſich nur zum Beften der Armen zeigen. DO glüdjeliger 
Augenblid, wie glüdlich halte ich mich, daß ich dich herbeiſchaffen, dich ſelbſt 
Ihaffen fann! — Bon meiner Lage willft Du was willen; nun, fie wäre 
eben jo jchlecht nicht. Seit vorigem Jahr hat mir Lichnowsky, der, jo 
unglaublich e8 Dir auch ift, wenn ich Dir es jage, immer mein wärmſter 
Freund war, und geblieben ijt, (feine Mißhelligleiten gab es ja auch unter 
uns, und haben eben dieje unjere Freundſchaft nicht befeftigt?) eine fichere 
Summe von 600 FI. ausgeworfen, die ich, jo lange ich feine für mich pafjende 
Anftellung finde, ziehen kann; meine Compofitionen tragen mir viel ein, und 
ih kann jagen, daß ich mehr Beitellungen habe, als faſt möglich ift, daß ich 
befriedigen kann. Auch habe ich auf jede Sache 6, 7 Verleger und noch mehr, 
wenn ich mir’3 angelegen fein laffen will: man accordirt nicht mehr mit mir, 
ich fordere und man zahlte Du ſiehſt, daß es eine hübſche Sache ift, 3. B. 
ich jehe einen freund in Noth, und mein Beutel erlaubt eben nicht, ihm 
gleich) zu helfen, jo darf ich mich nur hinjegen und in kurzer Zeit ift ihm ge— 
holfen. — Auch bin ich ökonomiſcher, als jonft; jollte ich immer hier bleiben, 
jo bringe ich's auch ficher dahin, da ich jährlich immer einen Tag zur Alademie 
erhalte, deren ich einige gegeben. Nur hat der neidiihe Dämon, meine jchlimme 
Geſundheit mir einen ſchlechten Stein in’3 Bret geworfen, nämlich: mein 
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Gehör ift jeit drei Fahren immer jchwächer geworden und zu diefem Gebrechen 
joll mein Unterleib, der jhon damals, wie Du weißt, elend war, hier aber 
ji; verichlimmert Hat, indem ich beitändig mit einem Durchfall behaftet 
war, und mit einer dadurch außerordentlichen Schwäche, die erfte Beranlafjung 
gegeben haben. Frank! wollte meinem Leibe den Ton wieder geben durch 
ftärfende Mebdizinen, und mein Gehör dur) Mandelöhl, aber prosit! daraus 
ward nichts, mein Gehör ward immer jchlecdhter und mein Unterleib blieb 
immer in feiner vorigen Verfafjung; das dauerte bis voriges Jahr im Herbft, 
wo ih manchmal in Verzweiflung war. Da rieth mir ein medizinijcher 
Aſinus das kalte Bad für meinen Zuftand, ein Gefcheiterer das gewöhnliche 
lauwarme Donaubad; das that Wunder; mein Bauch ward beſſer, mein Ge- 
hör blieb, oder ward noch jchlechter. Diejen Winter ging's mir wirklich elend. 
da hatte ich wirklich fchredfiche Koliten und ich jant wieder ganz in meinen 
vorigen Zuſtand zurüd, und jo blieb's bis vor ungefähr vier Wochen, two 
ich zu Vering? ging, indem ich dachte, daß Diejer Zuſtand zugleich auch 
einen Wundarzt erfordere, und ohnedem hatte idy immer Vertrauen zu ihm. 
Ihm gelang es nun faft gänzlich dieſen heftigen Durchfall zu hemmen; er 
verordnete mir das laue Donaubad, wo ich jedes Mal noch ein Fläſchchen 
ftärfender Sachen hineingießen mußte, gab mir gar feine Medizin, bis vor 
ungefähr vier Tagen Pillen für den Magen und einen Thee für's Ohr, und 
darauf kann ich jagen, befinde ich mich ftärfer und beſſer; nur meine Ohren, 
die jaufen und braujen Tag und Nacht fort. Ich kann jagen, ich bringe mein 
Leben elend zu, jeit zwei Jahren faft meide ich alle Gejellichaften, weils mir 
nicht möglich ift den Leuten zu jagen: ich bin taub. Hätte ich irgend ein 
anderes Fach, jo gings noch eher, aber in meinem Fache iſt das ein jchred- 
licher Zuftand; dabei meine Feinde, deren Zahl nicht geringe ift, was werden 
dieje Hiezu jagen! — Um Dir einen Begriff von diefer wunderbaren Taub- 
heit zu geben, jo jage ich Dir, daß ich mich im Theater ganz dicht am Or— 
heiter anlehnen muß, um den Schaujpieler zu verſtehen. Die hohen Töne 
von Inſtrumenten, Singftimmen, wenn ich etwas weit weg bin, höre ich nicht; 
im Sprechen ijt e8 zu verwundern, dab es Leute giebt, die es niemals 
merften 3; da ich meiftens Zerftreuungen hatte, jo hält man es dafür. Manch» 


1) Beter Frank, Direktor der medizinischen Studien in Pavia, dann des all- 
gemeinen Krankenhauſes in Wien; erfter Haffiicher Schriftjteller über Medizinal: 
Polizei ujw. vgl. ©. 133). Beethoven unterjtrich wahrjcheinlih das Wort Ton, 
weil er es mit der jchönen Bedeutung, die er kannte, nicht in Einflang bringen 
fonnte, — ober lachte er darüber? (Wegeler.) 

2, Gerhard von Vering, Dirigierender Stabs-Feld-Arzt, Kaiferliher Nat, 
Indigena von Ungarn, Vater des in Deutjchland und Frankreich rühmlichit be: 
fannten praktischen Arztes Joſeph von Bering in Wien und 1808 Schwiegervater 
Stephans von Breuning. „Schon aus diefem und dem nachfolgenden Briefe erfieht 
man, daß Beethoven außer feiner Harthörigkeit an mancherfei Übeln litt, und daß 
von Senfrieds Äußerung (©. 13): ‚Krankheiten hat er (Beethoven) nie gelannt, troß 
der ihm eigenen ungewöhnlichen Lebensweiſe‘ große Einſchränkung fordert.” (Wegeler.) 

3) Selbſt Ries merkte, wie man jehen wird, in den erften zwei Jahren nichts 
davon. (Wegeler.) 
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mal auch hör’ ich den Nebenden, der leife jpricht, faum, ja die Töne wohl, 
aber die Worte nicht; und doch jobald Jemand jchreit, ift ed mir unaus— 
ftehlih. Was es nun werben wird, das weiß der liebe Himmel. Vering 
jagt, da es gewiß bejjer werden wird, wenn aud nit ganz. 
Ich habe ſchon oft — — mein Dajein verfluht; Plutard hat mich zu der 
Rejignation geführt. Ich will, wenn's anders möglich ift, meinem Scidjale 
trotzen, obſchon es Augenblicke meines Lebens geben wird, wo ich das un— 
glüdlichite Geſchöpf Gottes fein werde. Ich bitte Dich, von diefem meinem 
Zuftande niemanden, auch nicht einmal der Lorchent) etwas zu jagen, nur 
als Geheimniß vertrau’ ich Dir's an; lieb wäre mir’s, wenn Du einmal mit 
Bering darüber briefwechjelteft. Sollte mein Zujtand fortdauern, jo komme 
ich fünftiges Frühjahr zu Dir; Du mietheft mir irgend in einer fchönen 
Gegend ein Haus auf dem Lande, und dann will ich ein halbes Jahr ein 
Bauer werden. Vielleicht wird's dadurch geändert. Reſignation! welches 
elende Zufluchtsmittel, und mir bleibt es doc) das einzig übrige. Du verzeihjt 
mir doch, daß ich Dir in Deiner ohnedies trüben Lage noch auch dieje freund- 
ihaftliche Sorge aufbinde. Steffen Breuning it nun Hier und wir find faft 
täglich zuiammen; es thut mir jo wohl, die alten Gefühle wieder hervorzurufen. 
Er ift wirklich ein guter, herrlicher Junge geworden, der was weiß, und das 
Herz, wie wir alle mehr oder weniger, auf dem rechten Fleck hat. Ich habe 
eine jehr ichöne Wohnung jet, welche auf die Baften geht und für meine 
Sejundheit einen doppelten Werth hat. Ich glaube wohl, daß ich es werde 
möglich machen können, daß Breuning zu mir komme. Deinen Antiohum?) 
jollit Du haben, und aud noch recht viele Mufilalien von mir, wenn Du 
anders nicht glaubit, daß es Dich zu viel foftet. Aufrichtig, Deine Kunftliebe 
freut mich doch noch jehr. Schreibe mir nur, wie es zu machen ift, jo will 
ih Dir alle meine Werke jchiden, das nun freilich eine hübſche Zahl ift und 
ſich täglich vermehrt. — Statt des Portraites meines Grofvaters, welches ich 
Did bitte, mir jobald als möglich mit dem Poftwagen zu jchiden, ſchicke ich 
Dir das jeines Enkel, Deines Dir immer guten und herzlichen Beethoven, 
welches hier bei Artaria, die mich darum oft erjuchten, jo wie viele andere, 
auch Kunfthandlungen, herauskommt. — Stoffeln?; will ich nächitens fchreiben 
und ihm ein wenig den Tert lejen über jeine ftörrige Laune. — Ich will 
ihm die alte Freundſchaft recht in’s Ohr fchreien, er joll mir heilig verjprechen, 
euch in euren ohmedies trüben Umſtänden nicht noch mehr zu fränfen. Auch 
der guten Lorchen will ich ſchreiben. Nie habe ich einen unter euch lieben 
Guten vergefien, wenn ich auch gar nicht3 von mir hören lieh: aber Schreiben, 
das weißt Du, war nie meine Sache; auch die beften Freunde haben jahrelang 
feinen Brief von mir erhalten. Ich lebe nur in meinen Noten, und ift das 
eine faum da, jo iſt das andere jchon angefangen. So wie id} jegt jchreibe, 
mache ich oft drei, vier Sachen zugleich. — Schreibe mir jegt öfter; ich will 


1) Eleonore von Breuning, Wegelerd Frau. Bol. Bd. I? ©. 210. 

2) Ein befanntes Bild von Füger, Direktor der Maler-Alademie in Wien, 
wie Erajiftratus die Liebe des Antiohus zu feiner Stiefmutter Stratonice 
erfennt. (Wegeler.) 

3 Ehriftoph von Breuning, fpäter Geheimer Revifions-Rat in Berlin. (Wegeler.) 

Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 18 
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jchon Sorge tragen, daß ich Zeit finde, Dir zuweilen zu fchreiben. Grüße 
mir alle, auch die gute ran Hofräthin!) und ſag' ihr, da ich noch zumeilen 
einen „raptus han“. Was K. angeht, jo wundere ich mich gar nicht über 
deren Veränderung. Das Glüd ift fugelrund und fällt daher natürlich nicht 
immer auf das Edelſte, das Beite. — Wegen Ries, den mir herzlich grüße, 
ein Wort; was feinen Sohn anbelangt, will ich Dir näher jchreiben, obſchon 
ich glaube, daß, um fein Glüd zu machen, Paris befjer ald Wien jei; Wien 
ift überjchüttet mit Leuten, und jelbft dem beften Berdienft fällt e8 dadurch 
hart, fich zu halten. Bis den Herbſt oder bis zum Winter werde ich jehen 
was ich für ihn thun kann, weil dann alles wieder in die Stadt eilt. — Leb 
wohl, guter, treuer Wegeler! Sei verfichert von der Liebe und Freundichaft 
Deines 
Beethoven.“ 


Gegen Ende des Jahres ſchrieb er wiederum ausführlich an Wegeler; 


auch diejer Brief (Notizen S. 38) muß hier feine Stelle finden. 


„Wien, am 16. November 1801. 

Mein guter Wegeler! ich danke Dir für den neuen Beweis Deiner 
Sorgfalt um mich, um jo mehr, da ich es jo wenig um Dich verdiene — 
Du willft wiſſen, wie es mir geht, was ich brauche; jo ungerne ich mid) von 
dem Gegenjtande überhaupt unterhalte, jo thue ich es doch noch am liebjten 
mit Dir. 

Bering läßt mich nun jchon feit einigen Monaten immer Bejicatorien 
auf beide Arme legen, welche aus einer gewiſſen Rinde, wie Du wijjen wirft, 
bejtehen?). — Das ift nun eine höchſt unangenehme Eur, indem ich immer 
ein Paar Tage des freien Gebrauch® (che die Rinde genug gezogen hat,) 
meiner Arme beraubt bin, ohne der Schmerzen zu gedenken; es ift nun wahr, 
ich fann es nicht leugnen, das Saufen und Braufen ijt etwas jchwädher, als 
jonft, bejonders am linken Ohre, mit welchem eigentlicy meine Gehörkrankheit 
angefangen hat, aber mein Gehör iſt gewiß um nichts noch gebejjert; ich 
wage es nicht zu beſtimmen, ob es micht eher jchlechter geworden. — Mit 
meinem Unterleibe geht's bejjer; bejonderd wenn ich einige Tage das lau— 
warme Bad gebrauche, befinde ich mich 8 auch 10 Tage ziemlich wohl; jehr 
jelten einmal etwas Gtärtendes für den Magen; mit den Kräutern auf den 
Bauch fange ich jegt audy nach Deinem Rathe an. — Bon Sturzbädern will 
Bering nichts wiſſen; überhaupt aber bin ich mit ihm jehr unzufrieden; er 
hat gar zu wenig Sorge und Nachſicht für jo eine Krankheit; käme ich nicht 
einmal zu ihm, und das geichieht auch mit viel Mühe, jo würde ich ihn nie 
jehen. — Was hältit Du von Schmidt3)? Ich wechsle zwar nicht gern, doc 
icheint mir, Bering ift zu jeher Praktiker, als daß er fich viel neue Ideen 
durchs Lejen verſchaffte. — Schmidt jcheint mir hierin ein ganz anderer 


1) Die Mutter von Breuning (Wegeler). 
2) Die Rinde von Daphne mezereum — Geibelbaft (Wegeler). 
3; Joh. Adam Schmidt, k. E£ Rat, Feldftabsarzt, Öffentl. und ordentl. 


Lehrer der Heilfunde an ber Joſephiniſchen Akademie, Augenarzt, Verfaſſer mehrerer 
klaſſiſchen Schriften. Wegeler. 
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Menich zu fein und würde vielleicht auch gar nicht jo nachläſſig ſein. — Man 
ipricht Wunder von Galvaniim; was fagft Du dazu? ein Mediziner jagte 
mir, er habe ein taubjtummes Sind jehen jein Gehör wieder erlangen (in 
Berlin) und einen Mann, der ebenfalls jieben Jahre taub gewejen und jein 
Gehör wieder erlangt habe. — ch höre eben, Dein Schmidt macht hiermit 
Berjuche. — 

Etwas angenehmer lebe ich jegt wieder, indem ich mich mehr unter 
Menichen gemacht. Du kannſt es kaum glauben, wie öde, wie traurig ich 
mein Leben jeit 2 Jahren zugebracht; wie ein Geſpenſt ift mir mein ſchwaches 
Gehör überall erſchienen, und ich floh die Menſchen, mußte Mijanthrop 
icheinen und bin’s doch jo wenig. — Dieje Veränderung hat ein liebes, 
zauberijhes Mädchen hervorgebracht, das mich liebt, und das ich liebe; 
es find jeit 2 Jahren wieder einige jelige Augenblide, und es iſt das erite 
mal, dab ich fühle, da Heirathen glüdlich machen könnte; leider iſt fie nicht 
von meinem Stande, — und jet — könnte ich nun freilich nicht Heirathen; 
ih) muß mich nun noch wader herumtummeln. Wäre mein Gehör nicht, ıch 
wäre nun jchon lange die halbe Welt durchgereijet und das muß ich. — Für 
mich giebt es fein größeres Vergnügen, ald meine Kunſt zu treiben und zu 
zeigen. — Glaub’ nicht, daß ich bei euch glüdlich jein würde. Was jollte 
mich auch glüdlicher machen? Selbſt eure Sorgfalt würde mir wehe thun, 
ich würde jeden Augenblid das Mitleiden auf euren Gefichtern lejen und 
würde mich nur noch unglüdlicher finden. — Sene jchönen vaterländiichen 
Gegenden, was war mir im ihmen bejchieden? Nichts, als die Hoffnung auf 
einen bejjern BZuftand; er wäre mir num geworden — ohne Diejes Uebel! 
O die Welt wollte ich umijpannen von diefem frei! Meine Jugend, ja ich 
fühle es, fie fängt erft jeßt an; war ich nicht immer ein fiecher Menſch? 
Meine Törperliche Kraft nimmt jeit einiger Zeit mehr als jemals zu und fo 
meine Geiſteskräfte. Jeden Tag gelange ich mehr zu dem Ziel, was ich 
fühle, aber nicht bejchreiben fan. Nur Hierin fann Dein Beethoven leben. 
Nichts von Ruhe! — ich wei von feiner andern, als dem Schlaf, und wehe 
genug thut mir’s, daß ich ihm jet mehr jchenfen muß, als fonft. Nur halbe 
Befreiung von meinem Uebel, und dann — als vollendeter, reifer Mann, 
komme ich zu euch, erneuere die alten Freundſchaftsgefühle. So glücklich als 
es mir hienieden bejchieden it, jollt ihr mid) jehen, nicht unglüdlidh. — Nein, 
das könnte ich nicht ertragen, ich will dem Schidjal in den Rachen greifen; 
ganz niederbeugen foll es mich gewiß nicht. — O es ift jo ſchön, das Leben 
taujendmal leben! — Für ein jtilled Leben, nein, ich fühl’s, ich bin nicht 
mehr dafür gemacht. — Du jchreibft mir doch jo bald, als möglich. — Sorget, 
dab der Steffen ſich beitimmt, jich irgendwo im deutſchen Orden anjtellen 
zu laſſen. Tas Leben hier ift für jeine Gejundheit mit zu viel Strapazzen 
verbunden. Noch obendrein führt er ein jo ifolirtes Leben, daß ich gar 
nicht jehe, wie er jo weiter fommen will. Du weißt, wie das hier ift; ich 
will nicht einmal jagen, daß Gejellichaft jeine Abjpannung vermindern würde, 
man fann ihn auch nirgends hinzugehen überreden. — Ich habe einmal bei 
mir vor einiger Zeit Muſik gehabt; unjer Freund Steffen blieb doch aust). 


1) Es mußte die VBerjtimmung bei diefem Freunde um jo größer fein, als 
Breuning ein Mufifliebhaber, vom Bater Ries zu einem vorzüglichen Violinſpieler 
18* 
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— Empfehle ihm doch mehr Ruhe und Gelafienheit, ich habe ſchon aud) 

Alles angewendet; ohne dieje fann er nie weder glüdlich noch gejund fein. — 

Schreib’ mir nur im nächiten Briefe, ob's nichts macht, wenn's recht viel 

it, was ich Dir von meiner Muſik jchide; Du fannjt zwar das, was Du 

nicht brauchit, wieder verfaufen, und jo haft Du Dein Poſtgeld — mein 

Portrait auch. — Alles mögliche Schöne und Verbindliche an bie Lorchen — 

auch die Mama — auch Chriſtoph. — Du liebſt mich doch ein wenig? ſei 

ſowohl von diejer (meiner Liebe), als auch von der Freundſchaft überzeugt 

Deines Beethoven.“ — 

Eines der früheften Projekte der neuen Firma Hoffmeijter und 
Kühnel war die Herausgabe von „X. Seb. Bachs ſämtlichen theoretiichen 
und praftiichen Klavier- und Orgelwerken!).“ Das erjte Heft enthielt: 
1. Tokkata in D-Moll. 2. 15 Inventionen. 3. das wohltemperierte 
Klavier (zum Teil); das 2. Heft: 1. 15 Sinfonien zu drei Stimmen. 
2. Fortjegung des wohltemperierten Klaviers. Damit vergleihe man 
nun, was Schindler (Bd. 2. ©. 184 der dritten Ausgabe) fagt: „Won 
dem Erzvater, Joh. Seb. Bad, war der Vorrat nur ein jehr Heiner. 
Einige Motetten ausgenommen, die meiltens im häuslichen Kreiſe bei 
van Swieten gejungen worden, befand fich in diefem Worrate wohl das 
Meifte, was die damalige Epoche von Sebajtian gefannt, nämlid: das 
wohltemperierte Mlavier, mit fihhtbaren Zeichen fleißigen Studiums, drei 
Hefte von den Exercices, 15 Inventions, 15 Sinfonien und auch eine 
Toccata in D-Moll. Dieje Sammlung in einem Bande befindet ſich in 
meinem Gewahrjam. Darin war ein Blatt feſtgemacht und darauf von 
fremder Hand eine Stelle aus Sebajtian Bachs Leben, Kunft und 
Kunſtwerke von J. N. Forkel zu leſen, welche lautet: ‚Die Prätenfion, 
dat die Tonkunft eine Kunſt für alle Ohren jei, kann bei Bach nicht 
ftatuiert werden, und ift durch das bloße Dajein und die Einzigfeit feiner 
Werke, die dem Kenner wie gewachſen ericheinen, jogar faktiſch abgewiejen. 
Nur der Kenner aljo, der in einem Werfe der Kunſt die innere Organi- 
fation ahnet, fühlt, und in die Intention des Künjtlers dringt, die nichts 
umfonft will, darf hier urteilen. Ja, man fann die Stärke eines Muſik— 
kenners nicht befjer prüfen, als wenn man zu erfahren jucht, wie meit 
er in der Schätung der Bachſchen Werfe gefommen.‘ Bu beiden Seiten 
diefer Stelle ftanden große mit der didjten Notenfeder von Beethovens 


gebildet worden war und jelbft mehrmals im Kurfürſtlichen Kabinet geſpielt hatte. 
Wegeler. 

1) Ihre hübſch gejchriebene Aufforderung zur Subjkription ift zu lefen in dem 
Intelligenzbl. Nr. 4 der Zeitung für die elegante Welt v. 1801. Die von Rägeli 
fteht im Intelligenzbl. d. U. M. Ztg. vom Febr. 1801. 
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Hand gemachte Fragezeihen und gloßten die Sentenz de3 gelehrten Ge— 
jchichtichreibers und Vornehmſten der Bachomanen an. Kein Hogarth 
hätte in ein Fragezeichen einen grimmigeren Blid, überhaupt einen mehr 
vernichtenden Ausdrud legen können.“ 

Nägeli, welder geitand, lange die Abſicht gehabt zu haben, Bachs 
vorzüglichite Werfe herauszugeben, erließ feine Ankündigung im Februar 
nicht ohne eine gewiſſe Bitterfeit gegen „die Doppelte Konkurrenz“, welche, 
wie er eben erfahren Hatte, „ſchon wirklich da“ war. Bon feiner Aus— 
gabe des wohltemperierten Klaviers beſaß Beethoven ebenfalls einen Zeil. 

Der in dem Briefe an Hoffmeifter vom 22. April als Komponift 
erwähnte Freiherr Karl Auguſt [nicht Ludwig, wie es in Scilling3 
Lexikon Heißt) von Liechtenjtein, derjelbe, welchem von 1825 bis 1831 
die Regie der K. Oper zu Berlin übertragen war, und welcher dajelbjt 
1845 jtarb, war als Dirigent der Fürftlichen Hofmufit zu Deffau in 
Briefen aus dieſer Stadt, und nad) einer Neihe von Aufführungen der 
Defjauer Opernperfonals in Leipzig auch von der Allgemeinen Muſikaliſchen 
Beitung in einer jo übermäßigen Weile gepriefen, jeine Opern Bathmendi 
und Die jteinerne Braut waren ebenfalls in jo hohen Ausdrüden gelobt 
worden, daß die Unzufriedenheit mit Conti dadurch ihren Gipfel erreichte, 
und Baron dv. Braun den Freiherrn von Liechtenftein berief, die Kapell- 
meifterjtelle an der 8. K. Oper in Wien zu übernehmen. Er trat dieje 
Tätigkeit gegen Ende 1800 an, und die gleichzeitigen Berichte über feine 
Wirkſamkeit in derjelben jind in hohem Grade günftig. Kurz vor feiner 
Ankunft waren Mozarts Figaro und Don Juan aufgeführt worden, und 
ihm gebührt der Ruhm, durchgeſetzt zu Haben, daß ein anderes der Werfe 
des großen Meijters, welches die Wiener bis dahin nur in dem Kleinen 
Theater an der Wieden gehört Hatten, die unjterbliche Zauberflöte, in 
das Repertoire der K. K. Oper aufgenommen wurde; er brachte diejelbe 
am 24. Februar mit großer Pracht der Dekorationen zur Aufführung. 
Dabei ijt erwähnenswert, daß Liechtenjtein aus Deffau des armen Neefe 
Tochter Felice [damals Frau Rösner) mitbrachte, welche bei diejer Auf- 
führung die Bamina jang. 

In dem erjten neuen Werke, welches nach Beethovens Prometheus: 
mufit auf der K. 8. Bühne aufgeführt wurde, produzierte fich Liechten- 
ftein dem Wiener Publikum jelbjt als Komponijt (16. April. Es war 
fein „Bathmendi”, ganz umgearbeitet. Das Reſultat war ein gänzliches 
Fiasko; unmittelbar nach Mozart und Beethoven war die Schwäche von 
Liechtenftein nur zu offenbar. Hoffmeiſters langjährige und vertraute 
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Bekanntichaft mit Wien, feinen Mufifern und feinen Theatern machte es 
ihm leicht, das Wigige und Ccherzhafte in Beethovens Bemerkung zu 
verjtehen, wenn dieſer jagt, daß der Fürzlich engagierte Kapellmeiſter 
und Komponijt der K. K. Oper ſich Wenzel Müller, den Offenbach jener 
Zeit, den fruchtbaren Komponiften komiſcher Opereiten beim „Klajperletheater 
der Leopoldjtadt”, zum Ideale gemacht zu haben jcheine, „do — ohne 
fogar ihn — zu erreichen!" Erwägt man, daß ber Freiherr noch ein 
junger Mann und höcjtens drei Jahre älter war al3 Beethoven, fo 
icheint die etwas bittere Bemerkung, welche dem Scerze folgt, natürlich 
genug. — 

Beethoven hatte gerade damals Urſache, unwillig zu fein über die 
Behandlung, die ihm von jeiten der Mitarbeiter der in Leipzig neu 
gegründeten „Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“ — der „Leipziger 
Ochſen“ feines Briefes vom 15. Januar — zuteil geworden war. Hoff: 
meijter hatte ihm offenbar über die Sache gefchrieben,; die Art, wie er 
in feiner Antwort, zumal in einem vertraulichen Briefe, die Sache bei- 
nahe mit Stillihweigen übergeht und fi nur auf eine einzelne verächt- 
fiche Hußerung bejchränkt, imponiert uns einigermaßen; nicht weniger aber 
die männlichen, würdigen und freimütigen Worte über diefelbe Sade in 
jeinem Briefe an Breitfopf und Härtel vom 22. April 1801. 

Die erite Nummer diejer berühmten muſikaliſchen Zeitichrift, welche 
man im ganzen genommen wohl al3 die bebeutendite aller jemals er- 
ichienenen bezeichnen kann, erſchien am 3. Oktober 1798, unter der Re— 
daktion von Rodhlig, im Verlage von Breitfopf und Härtel. In 
der zweiten Nummer rühmt ein gewilier 3... . die jechs Fughetten des 
Knaben C. M. von Weber, in der zehnten find die Eonaten Des jungen 
Hummel (Op. 3) beiprochen; in der 15. ericheint zuerjt der Name Beet- 
hovens, nämlich — in dem Titel der drei ihm gewidmeten Sonaten 
von Wölffl. In Nr. 23 endlih, im März 1799, wird er den Leſern 
der Zeitung als Autor vorgeführt, aber nicht etwa mit einem oder einigen der 
acht Trios oder einer der zehn Sonaten, dem Quintett oder der Serenade, 
welche damals unter den Opuszahlen 1 bis 11 bereits erjchienen waren, 
jondern mit den zwölf Bariationen über „Ein Mädchen oder Weibchen“ 
und den acht Variationen über „Mich brennt ein heißes Fieber“. 

„Daß Herr van Beethoven“, jagt ber Schriftjteller M..., „ein jehr 
fertiger Klavierjpieler ift, ijt befannt, und wenn es nicht befannt wäre, 
fünnte man es aus diejen Veränderungen vermuthen. Ob er ein eben jo 
glüdlicher Tonjeger fei, ijt eine Frage, die, nach vorliegenden Proben zu 
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urtheilen, jchwerer bejaht werden dürfte. Rec. will damit nicht fagen, 
daß ihm nicht einige diefer Veränderungen gefallen haben follten, und 
er gejteht e3 gern, daß die über das Thema: Mich brennt ein heißes 
Fieber, Herrn B. befjer geraten find, als Mozarten, der dafjelbe Thema 
in jeiner früheren Jugend!) gleichfalls bearbeitet hat. Aber weniger 
glüdlih ift Herr B. in den Veränderungen über das erfte Thema, two 
er fih 3. B. in der Modulation Rüdungen und Härten erlaubt, Die 
nicht3 weniger als fchön find. Man jehe befonders Var. XI, wo er in 
gebrochenen Akkorden von Dur alfo nah D-Dur moduliert: 


PEIUBELLEEER 


ur 5 J 
>, = Ser BTeleefiee spe pet 


und wo er dann auf einmal, nachdem das Thema in diefer Tonart ge: 
hört worden ift, wieder ins F auf dieſe Weife zurüdfällt: 






































Ich mag dergleichen Übergänge anjehen und anhören, wie ich will, 
fie find und bleiben platt, und find und bleiben es nur dejto mehr, je 
prätenfionirter und anfündigender fie fein follen. Überhaupt — was 
ich jedoch dem Verfaffer der obigen Stüde nicht allein und nicht zunächſt 
gejagt haben will — werden jegt eine jo ungeheuere Menge Variationen 
fabricirt und leider auch gedrudt, ohne daß wirklich gar viele Verfaſſer 
derjelben zu wiſſen jcheinen, was es mit dem guten Variiren eigentlid) 
für eine Bewandtnis hat. Darf ich ihnen einen Nat geben, jo gut fichs 

1) Mozart ift nicht der Verfaſſer, ſ. Köchel, ©. 529 Nr. 285 (1. Ausgabe 
„srühere Jugend”? Bei der erſten Mufführung von Gretrys Richard Löwenherz 
in Paris war Mozart 28 Jahre alt, und als das Werk zuerft in Wien aufgeführt 
wurde, 32 Yahre. 
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ganz in der Kürze thun läßt? Wohlan, wer Geift und Geihid hat über- 
haupt etwas gutes Mufifalisches zu jchreiben — denn ohne dieſe Eigen- 
Ihaften bleibt man ein tönend Erz und eine Hingende Schelle — der 
lerne 1. von Joſ. Haydn fich fein Thema wählen. Die Themata diejes 
Meifters find vornehmlich a) einfach und leichtfaßlich, b) ſchön rhythmiſch, 
ce) nicht gemein, und einer weiteren Ausbildung in Melodie und Harmonie 
fähig. Will man 2. Anweifung haben, wie ein jo gut gewähltes Thema 
zu bearbeiten ijt (ſoweit nämlich überhaupt zu jo etwas Anweijung ges 
geben werden Fann): jo ftudire man vornehmlich ein Werkchen, das, ſo— 
viel ich weiß, wenig, und ganz gewiß nicht nach Verdienft befannt worden 
iſt — Voglers Beurteilung der Forkelſchen Variationen über das englijche 
Volfslied God save the king, Frankfurt bei Barrentrapp und Wenner. 
Man halte dieſe Schrift nicht etwa für eine bloße gewöhnliche Rezenfion; 
ihr ebenjo genialiicher als gelehrter Berfafjer zeigt darin nicht nur, was 
an jenen Bariationen zu tadeln, nicht nur, wie es bejjer zu machen, 
jondern überall auch, warum e3 zu tadeln, warum es befjer zu machen, 
und warum e3 gerade jo und nicht anders bejjer zu machen ijt.“ 

So fand Beethoven bei feinem erjten Bekanntwerden ala Komponiſt 
in dieſer Zeitung zwei feiner Kompofitionen, die er jelbjt einer Opus» 
nummer nicht wert gehalten hatte — unter Bernachläfjigung aller feiner 
bejjeren Werfe — zum Gegenftande der Kritik und des Spottes gemacht, 
zu dem Bwede, ein Pamphlet Voglers anzupreijen !). 

Nr. 33 der A. M. 3. enthält beinahe zwei Seiten aus der Feder 
Spaziers über Liechtenſteins Oper „Die jteinerne Braut“, und die 
©. 68 f. erwähnte Parallele zwifchen Beethoven und Wölffl als Pianiften. 
In der darauffolgenden Nummer findet das Klarinetten-Trio Op. 11 einen 
Nezenjenten. Hier ijt fein ganzes Raifonnement. „Dieſes Trio, das 
itellenweije eben nicht leicht, aber doch fließender als manche andere 
Sachen vom Verfaſſer ift, macht auf dem Fortepiano mit der Klavierbe— 
gleitung ein recht gutes Enjemble. Derjelbe würde ung, bei feiner nicht 
gewöhnlichen harmoniſchen Kenntnis und Liebe zum ernjten Sahe, viel 
Gutes liefern, das unfere faden Leyerjachen von öfters berühmten Männern 
weit Hinter fich zurüdließe, wenn er immer mehr natürlich als gejucht 
ichreiben wollte.“ Konnte man weniger jagen? 

Die „Leipziger Ochjen“ gerieten nun auf die berühmten Sonaten 


1) Waren vielleicht jeine eigenen Variationen über God save the king eine 
Wirkung diejes Artikels? 


Zu 1801. Die Leipziger Allgemeine Muſikaliſche Zeitung. 981 


für Klavier und Violine Op. 12; Nr. 36 (vom Juni 1799) enthält das 
Refultat ihrer Prüfung. 

„Rec., der bisher die Klavierjachen des Verfaſſers nicht Fannte, muß, 
nachdem er ſich mit vieler Mühe durch dieje ganz eigene, mit jeltenen 
Schwierigkeiten überladene Sonaten durchgearbeitet hat, gejtehen, daß ihm 
bei dem wirklich fleißigen und angeftrengten Spiele derjelben zu Muthe 
war, wie einem Menjchen, der mit einem genialifchen Freunde durch einen 
anlodenden Wald zu Iuftwandeln gedachte und Durch feindliche Verhaue 
alle Augenblide aufgehalten, endlich ermüdet und erjchöpft ohne Freude 
herausfam. Es ift unleugbar, Herr van Beethoven geht einen eigenen 
Gang: aber was ift das für ein bizarrer, mühjeliger Gang! Gelehrt, 
gelehrt und immer fort gelehrt und feine Natur, Fein Gejang! Ja! wenn 
man e3 genau nimmt, jo ift auch nur gelehrte Majje da, ohne gute 
Methode; eine Sträubigfeit, für die man wenig Intereſſe fühlt; ein 
Suden nad) jeltener Modulation, ein Efelthun gegen gewöhnliche Ver— 
bindung, ein Anhäufen von Schwierigkeit auf Schwierigkeit, daß man 
alle Geduld und Freude dabey verliert. Schon hat ein anderer Rec. 
(M. 8. Nr. 24) beynahe dasjelbe gejagt, und Rec. muß ihm vollfommen 
beyjtimmen.“ 

„Unterdeß joll dieje Arbeit darum nicht weggeworfen werden. (}) 
Sie hat ihren Werth und kann injonderheit als eine Schule für bereits 
geübte Klavierjpieler von großem Nuten fein. Es giebt immer manche, 
die daS Ueberſchwere in der Erfindung und Zuſammenſetzung, das, was 
man widerhaarig nennen fünnte, lieben, und wenn fie diefe Sonaten mit 
aller Präciſion fpielen, jo können fie, neben dem angenehmen Selbjtgefühl, 
immer auch Vergnügen an der Sache jelbjt empfinden. — Wenn Hr. v. 
B. fih nur mehr jelbjt verleugnen, und den Gang der Natur einjchlagen 
wollte, jo könnte er bei feinem Talente und Fleiße uns ficher recht viel 
Gutes für ein Inſtrument liefern, deffen er jo außerordentlich mächtig 
zu ſeyn jcheint.“ 

Wir gehen ohne weiteren Kommentar zu Nr. 38 über. Da finden 
ih etwa ein halbes Dutzend „kurze Anzeigen”; neun Variationen für 
zwei Biolinen von Schuppanzigh „jind in gutem Geſchmack und fehr 
bequem für das Inſtrument gejchrieben“ ujw.; acht Variationen für Piano: 
forte von Phil. Freund „gehen wohl an und einige darunter gehören 
mit zu den beijeren“; ſechs Variationen für Violine und Violoncell von 
Heinridh Eppinger „verdienen eine rühmliche Erwähnung“ ufw.; eine 
Sonate von U. W. Pracht „iſt zwar nicht ohne allen Werth . . . ift 
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ordentlich und rechtlich, wierwohl etwas fteif, und kann ... Lehrlingen 
und Damen . . . empfohlen werden“ uſw. Dann aber heißt es von 
neun Variationen für Klavier über das Duett: La stessa, la stessissima, 
von 2. dv. Beethoven: „mit dieſen kann man nun gar nicht zufrieden 
fein. Wie find fie jteif und gejucht und welche unangenehme Stellen 
darin, wo Harte Tiraden in fortlaufend halben Tönen gegen den Baß 
ein häßliches Verhältnis machen, und umgekehrt. Nein, es ijt wahr, 
Hr. v. B. mag phantafiren fünnen, aber gut variiren verjteht er nicht.“ 

Bon jet an beginnt aber das Blatt fich zu wenden. Nach einem 
Bwilchenraume von ungefähr vier Monaten, in Nr. 2 des zweiten Bandes 
(Oktober 1799) wird den Sonaten für Klavier und Violine Op. 12 
wiederum eine Seite gewidmet. Einige Säße werden genügen, um den 
Ton des Urtifels zu zeigen; das Lob Beethovens bedarf der Wieder- 
holung nicht. „Es ift nicht zu leugnen, daß H. v. B. ein Mann von 
Genie ift, der Originalität hat und durchaus feinen eigenen Weg geht. 
Dazu fihert ihm feine nicht gewöhnliche Gründlichkeit in der höheren 
Schreibart und feine außerordentliche Gewalt auf dem Inſtrument, für 
das er fchreibt, unjtreitig den Nang unter den beten Klavierfomponijten 
und Spielern unferer Zeit. Seine Fülle von Ideen, vor denen ein auf- 
jtrebendes Genie gewöhnlich fich nicht zu Laffen weiß, jobald es einen 
der Daritellung fähigen Gegenftand erfaßt, veranlaßt ihn aber zu oft, 
Gedanken wild aufeinander zu häufen“ uſw. „PBhantafie, wie fie Beet— 
hoven in nicht gemeinem Grade hat, zumal von fo guter Kenntnis unter- 
jtüßt, ift etwas fehr Schäßbares und eigentlich Umentbehrliches für einen 
Komponijten“ ufw. „Rec, der Herrn v. Beethoven, nachdem er fih an 
jeine Manier nad) und nad mehr zu gewöhnen verjucht Hat, mehr zu 
ſchätzen anfängt al3 vorher, kann den Wunſch nicht unterdrücken . . . daß 
es dieſem phantaſiereichen Komponiſten gefallen möge, ſich durchweg bei 
feinen Arbeiten von einer gewiſſen Oekonomie leiten zu laſſen“ ... 
„Diefe zehnte Sammlung jcheint denn aljo dem Rec., wie gejagt, vielen 
Lobes werth. Gute Erfindung, ernjter männlier Styl ... .. wohl und 
ordentlich mit einander verbundene Gedanken, in jeder Partie gut ge— 
haltener Charakter, nicht bi3 zum Uebermäßigen hinaufgetriebene Schwierig- 
feiten, eine unterhaltende Führung der Harmonie — heben dieſe Sonaten 
vor vielen jehr heraus“ uſw. 

In Nr. 21 (Februar 1800) erhält die Sonate pathetique gerechte 
Würdigung. Der dritte Band der Zeitung enthält eine beiläufige Un- 
zeige der Quartette Op. 18, außerdem nur wenige Erwähnungen Beet- 
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hovens. ©. 67 heißt es, daß Virtuojen, namentlich Violiniften, in Wien 
feine Eriftenz finden können, „nur etwa Beethoven und Wölffl als Klavier: 
jpieler*. ©. 339 wird in einem Briefe aus Breslau vom Januar 1801 
gejagt: „Die Fortepianofpieler wagen fich gern an Beethoven und jheuen 
weder Beit noh Mühe, um fich durch feine Schwierigkeiten hindurch zu 
arbeiten.“ S. 619 werden drei Sonaten von Johann Schaded den 
Arbeiten „von Männern wie Clementi und Beethoven“ an die Seite ge 
jtellt. Es verfloß mehr als ein Jahr zwifchen der günstigen Beſprechung 
der Sonate pathötique und dem Briefe an Breitfopf und Härtel vom 
22. April. Der milde Ton diefes Schreibens läßt fi) demnach Leicht 
erflären; der Ton der Muſikzeitung hatte ſich volljtändig geändert. Diejer 
Umſtand und die Zeit haben Beethovens Zorn befänftigt; und endlich 
hatten die Verleger, indem fie jih um Manuffripte an ihn wandten, ihm 
eine ehrenvolle Genugtuung gegeben. 

Mit der Nummer vom 26. Mai, welche die Anzeige der beiden 
Sonaten für Klavier und Violine Op. 23 und Op. 24 enthält, beginnt 
jene lange Reihe gerecht, aufrichtig und in edler Weife rühmender Artikel 
über Beethovens Werke, welche gipfelten in der großartigen Beſprechung 
der E-Moll- Symphonie durh E. T. U. Hoffmann im Juli 1810; eine 
Arbeit liebepolliter Verehrung, welche den Grund zu einer neuen Schule 
der muſikaliſchen Kritik legte!). — 

Über den legten Punkt in dem Briefe an Breitkopf und Härtel ift 
noch ein Wort zu jagen. Im Smtelligenzblatt der Allg. Muſik. Zeitung 
vom Mai 1800 hatte Rochlitz einen rührenden Aufruf zur Unterjtügung 
des letzten überlebenden von J. ©. Bachs Kindern erlaſſen. „Dieje 
Familie ift nun ausgeftorben“, jagt er, „bis auf eine einzige Tochter des 
großen Sebaſtian Bad, und dieſe Tochter, jet in hohem Alter — dieſe 
Tochter darbt.... Die VBerlagshandlung der Mufikzeitung und ih — 
wir erbieten uns, das, was man vielleicht anvertrauen möchte, auf das 
pünktlichfte an feine Bejtimmung zu befördern und Rechenichaft darüber 
in dieſen Jntelligenzblättern abzulegen." Die erfte Rechnung findet ſich 
in dem Blatte für Dezember. Regina Sujanna Bach veröffentlicht 
ihren Danf für 96 Taler 5 Sgr., weldje nad) der hinzugefügten ge- 
naueren Berechnung von 16 Perjonen beigejteuert waren. Davon hatten 


1) Auch der Umftand, daß der Nr. 20 des jechjten Bandes das Porträt des 
jungen Komponijten beigegeben wurde, mag den Umſchlag der Gejinnung gegen 
Beethoven und feine Werke dartun. 
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vier Spender aus Wien mehr als 80 Gulden gejchidt, jo daß nur noch 
eine Heine Summe als Gabe „ihres Deutſchland“ übrig blieb. Die 
einzige weitere Berechnung erjchien im Juni 1801. Es ift eine Be- 
fanntmadhung von Rochlitz, Breitfopf und Härtel und Fräulein Bad, daß 
fie „den 10. May durch den Wiener Tonkfünftler Herrn Andreas Streicher 
die anjehnlihe Summe von 307 Gulden Wiener Courant” (= 200 Taler) 
erhalten haben, gefammelt durh Streider und Graf Fries. „Zur 
gleih erklärt der berühmte Wiener Komponift und Virtuos, Herr v. 
Beethoven, er werde eins jeiner neuejten Werfe einzig zum Beften der 
Tochter Bachs ...“ herausgeben, „damit die gute Alte von Zeit zu Zeit 
Vorteil davon ziehen möchte: wobei er auf jo edle Weije auf möglichite 
Beichleunigung der Herausgabe dringt, damit uns ja nicht etwa dieſe 
Bad früher ftürbe, als jener Zwed erreicht würde.” Es iſt nicht be- 
fannt, ob ein jolches Werk je veröffentlicht worden ift. 


Achtes Kapitel, 


Bonner Freunde in Wien: Reicha, Breuning, Ries. 
Carl Cierny. 


Es würde nutzlos ſein, in betreff der Namen, welche in dem Briefe 
an Amenda (S. 269) offen gelaſſen wurden, als er nad) dem Original 
in den Signalen gedrudt wurde, Haltloje Vermutungen aufzujtellen, 
welche vielleicht jpäter den, der fie machte, dem gerechten Spotte aus: 
jegen würden. Es bleiben demnach nur zwei Gegenjtände übrig, welde 
eines Wortes der Erklärung bedürfen, nämlich das in der Angabe des 
Datums ausgelafjene Jahr, und der Sugendfreund, von welchem Beet- 
hoven in jo jtarfen Ausdrüden der Zuneigung fpricht. Beides aber 
wird befier verbunden mit dem, was über den Brief an Wegeler vom 
29. Juni 1801 gejagt werden muß. 

Diejes lange, wichtige und ſehr intereffante Schriftſtück kann uns 
zeigen, wie leicht man in der Regel geneigt ijt, Vermutungen al3 wahr 
hinzunehmen, folange man nicht genötigt ift, fie einer ftrengen Prüfung 
zu unterwerfen. Als der Berfafjer diejen Brief für einen einzelnen be- 
jonderen Zwed durchſah (nämlicy bei dem Verſuche, die Chronologie von 
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Beethovens Werfen zu firieren), wurde Wegelers Datum: „Höchft wahrfchein- 
ih 1800" angenommen, wie dies 40 Jahre lang allgemein und ohne 
Frage gejchehen ift; aber jobald es nötig wurde, feinen gejamten Inhalt 
für den Zweck der gegenwärtigen Biographie einer genauen Unterfuchung 
zu unterziehen, wurde der Irrtum jofort jo einleuchtend, daß er wirklich 
ein Gefühl von Beihämung hervorrief für die zeitweilige Blindheit, welche 
es zuließ, ihn ohne genauere Prüfung vorübergehen zu laſſen. Die 
Unipielungen auf Sufanne Bad („Du fiehft, daß es eine hübfche Sache 
ijt“ ufw.), auf jeinen Wohnungswechjel, auf die Veröffentlichung feines 
Porträt3 durch Artaria, und (in dem zweiten Briefe) auf den Wechjel mit 
feinen Ärzten deuten alle mehr oder weniger bejtimmt auf das Jahr 1801, 
deſſen alleinige Nichtigkeit durch die Erwähnung von Breunings Rüd-: 
fehr nah Wien in pojitiver Weiſe fejtgejtellt wird. Außerdem bemeift 
die Ähnlichkeit, ja beinahe Übereinftimmung von Stellen in dem Briefe 
an Amenda mit Teilen desjenigen an Wegeler, daß beide demjelben Juni 
angehören. So haben wir endlich die Genugtuung, zu jehen, wie diefe 
beiden wertvollen Dokumente leicht und natürlich an ihren richtigen Platz 
in der Gefchichte Beethovens gelangen. 

Es ijt erwähnenswert, daß diejer Brief an Wegeler ein Beifpiel 
davon gibt — oder wenigjtend zu geben jcheint —, dat Beethoven ges 
legentlich mit einer gewiſſen Leichtigkeit Mitteilungen über Tatjachen 
geben konnte, die ihm vielleicht im Sinne lagen, ohne darum den wirt: 
fihen Verhältniſſen völlig zu entiprechen. Wie er in dem Briefe an 
Breitfopf und Härtel jo jchreibt, al3 wenn er noch ein halb Dubend un- 
veröffentlichter Konzerte im Pult hätte, jo jpricht er jeht davon, er habe 
„Ihon einige Akademieen gegeben“: und doch ijt es der forgfältigiten 
Nahforichung nicht gelungen, darzutun, daß Beethoven in diefer ganzen 
Beit mehr als ein einziges eigenes Öffentliches Konzert in Wien gegeben 
hätte (vgl. das Regiiter unter „Konzertauftreten Beethovens“). Vielleicht 
bat er die in Prag gegebenen in diefe einige mit eingerechnet. 

Wie ſchon erwähnt, fam auch Anton Reicha!) 1801 nad Wien. 
Derjelbe war mit Beethoven von gleihem Alter — Reiha war nur wenige 
Monate älter — und beide jtimmten in ihrem Geihmad und ihren Be- 


1) Vol. Bd. 12 S.226ff. Der „Menſch“, der zu Beethovens Trofte nah Wien 
gelommen (vgl. S. 269 den Brief an Amenda), war aber doch wohl nicht Reicha 
(wie Thayer meinte), jondern Stephan von Breuning. Wäre Reicha jchon im 
Juni 1801 in Wien gewejen, fo hätte jeiner Beethoven doch wohl in dem Briefe 
vom 29. Juni an Wegeler (5. 271 ff.) gedadıt. 
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jtrebungen durchaus überein. Im Hinfiht auf Schulbildung und aud an 
jogenannter mufifaliichen Gelehrſamkeit ftand Reicha höher; Beethoven über: 
traf ihn aber an Genie und Originalität al3 Komponift, jowie auch an Fertig: 
feit im Klavierſpiel. So erheiichten ihre Talente gegenfeitige Achtung, 
während die VBerjchiedenheit ihrer Fünftlerifchen Ziele bei allem Ehrgeize und 
aller Strebjamteit, welche beide bejeelte, doc eine mißgünſtige Rivalität nicht 
aufkommen ließ. Neicha war etwa 7 Jahre in Hamburg gewejen, einer Stadt, 
welche damals einen Rang in der mufifalifchen und theatraliihen Welt be- 
hauptete, welchen es nachher für lange verlor. Dort hatte er feine Kenntnis 
von Menſchen und Künftlern in hohem Grade erweitert; denn e3 war felten 
der Fall, daß ein Virtuoſe, mochte es ein Jnftrumentalift oder Sänger 
fein, bei einer Kunftreife Hamburg überging. Noch reicher an Gelegen- 
heit zur Beobadhtung und Erfahrung war die Zeit, welche er jodann (1799) 
in Paris zubrachte. Mit dem Verfucje, jeine Opern auf die Bühne zu 
bringen, hatte er freilich fein bejonderes Glüd; doch war ihm feine frühere 
Belanntihaft mit Rode (in Hamburg) zur Aufführung feiner Symphonien 
fürderlih, und dadurch wurde der Grund zu jenem hohen Anjehen gelegt, 
welches ihm im Verlaufe der Zeit die bedeutende Stellung verichaffte, die 
er während der legten 20 Jahre feines Lebens als Méhuls Nachfolger 
am Pariſer Konfervatorium einnahm. 

Für Beethoven, welcher ſich noch mit Plänen zu muſikaliſchen Reifen 
trug, mußten die Erfahrungen feines Freundes von ebenjo großem Werte 
fein, wie anbererjeits für Neicha Beethovens Erfahrungen in bezug 
auf Wien. Doch bedurfte er feineswegs der Unterjtüßung Beethovens, um 
in die höchſten muſikaliſchen Kreife der Hauptftadt eingeführt zu werben; 
wir willen aus einem der früheren Kapitel, wie leicht die Salons jedem 
talentvollen jungen Mufiter geöffnet waren. Überdies trug er einen 
wohlbefannten Namen, und der Altmeifter Haydn erinnerte fich feiner 
freundjchaftlich al3 eines der vielverjprechenden jungen Männer, welche 
ihm in Bonn ihre Huldigung dargebradht hatten. 

Die muſikaliſchen Talente und die hervorragenden Leiftungen Reichas 
waren gerade damals in Berlin fehr befannt, und Prinz Louis Fer- 
dinand jchrieb ihm bald nach feiner Ankunft in Wien einen jchmeichel- 
haften Brief, worin er „dem Künftler feinen Tiſch und feinen Schutz an- 
bot, und ihm die erfte in Berlin ledig gewordene Kapellmeiſterſtelle ver: 
ſprach, wenn es ihm gefiele, einjtweilen als Kompofitionslehrer in fein 
Haus zu treten“. Reicha ſchlug es aus; er zog feine Verbindung mit 
Haydn der glänzenden Zukunft des Hoflebens vor. Seine Oper „Ubaldi“ 
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wurde im Schlofje des Fürſten Loblowig aufgeführt, und dies veranlafte 
wahrjheinlich jeine Einführung bei der Kaijerin Maria Therefin, welche 
ihm einen italienischen Text: »Argene Regina di Granata« zur Kompo— 
fition übergab; die Kaiſerin felbjt fang in diefer Oper bei der Privat- 
aufführung in ihrem Palajte eine Rolle. 

Sp trafen Beethoven und Reicha fid) wieder und erneuerten ihren 
alten freundfchaftlichen Verkehr. „Wir haben 14 Jahre!) mit einander 
zugebracht”, jagte der lehtere, „verbunden wie Oreſtes und Pylades, und 
waren in unferer Jugend immer beiſammen. Nacd) achtjähriger Trennung 
jahen wir uns in Wien wieder, und hier theilten wir uns alles mit, 
“was uns beſchäftigte!“ Welche Fülle angenehmer Erinnerungen konnten 
nicht die beiden jungen Männer in ihrem erneuerten Verkehr unter: 
einander auffrifhen! wie oft mochten fie der alten Tage zu Bonn auf 
dem Doral, dem Redoutenjaal, im Theater gedenken, wie oft der Abende 
bei Frau Koch, gemeinfamer Abenteuer im Siebengebirge und auf den 
Dörfern in Bonns Umgebung; und wie manches Mal mag Beethovens 
traditionelles „ichallendes Gelächter” ausgebrochen fein, wenn fie fich einer 
der taufend Anekdoten erinnerten, von König Zur und feinen Iujtigen 
Genoſſen und von jo manchen anderen närrifchen Gefellen, wie fie ficher- 
ih vorhanden waren, und in einer Heinen Refidenz wie Bonn fich jeden- 
fall3 auch bemerflich gemacht haben. Als Gegengewicht gegen die düftere 
und niedergeichlagene Gemütsftimmung, in welche ihn das Bunehmen 
feiner Schwerhörigfeit verjegte, mußten dieſe Wugenblide Beethoven 
doppelt erfreuen, in denen er jenem Drude entgehen und jeiner natür- 
lichen Neigung zu Scherz und Luftigfeit recht ihren Lauf laſſen konnte. 

Wenn Wegeler von Stephan von Breuning jagt: „er hatte doch 
mit furzen Unterbrechungen von feinem zehnten Jahre bis zu feinem 
Tode in der innigjten Verbindung mit Beethoven gelebt“, jo jagt er zu 
viel; und zu wenig, wenn er fchreibt: „Beethoven hatte auch einmal mit 
Breuning auf längere Zeit gebrochen (und mit welchem Freunde Hatte er 
es nie?)*. Abgeſehen von dem Streite, den Ries beichreibt, trat ſchließ— 
fi zwiichen Beethoven und Breuning eine völlige Trennung ein, jo daß 
Breunings Name für eine Periode von 8 bi! 10 Jahren gänzlid aus 
unferer Gejchichte verſchwindet; und dies geichah, wie wir leider Hinzu« 
fügen müffen, nicht durch Breunings Schuld. 


1) Bon 1785 bis Ende Oktober 1792, und vom Winter 1301—1802 bis 1808, 
zwei Perioden von fieben Fahren, durch die „achtjährige Trennung“ gejchieden. 
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Unmöglich konnten die beiden Freunde fi im Jahre 1801 in der- 
jelben Weife wieder begegnen, wie fie fih 1796 verlafjen hatten. Breuning 
hatte diefe Zwifchenzeit von fünf Jahren in einer Heinen Provinzialjtadt 
zugebradht, in Mergentheim, in der einförmigen Beichäftigung eines 
fleinen Amtes und im Dienjte einer halb religiöfen, halb militärifchen 
Inftitution, welche an Größe und Macht fo gefunfen war, daß fie wenig 
mehr als ein ehrwürdiger Name war, ein Überreft vergangener Zeiten. 
Sn dem nämlichen Dienſte war er jebt nah Wien zurüdgefehrtt. Was 
Beethoven inzwifchen geleijtet Hatte, und wie hoch er gejtiegen war, haben 
wir gejehen. Die gejellichaftlihe Stellung der beiden Männer hatte fich 
vollftändig verändert; Beethoven bewegte jich jet in vertraulicher Weije 
in reifen, zu welchen Breuning nur durd) feine oder anderer Freunde 
Unterftügung Zutritt erlangen konnte. Erinnert man ſich des Verhältnifjes, 
in welchem Wegeler zu der Breuningichen Familie ftand, jo muß man ge 
ftehen, Beethoven hätte in feinem erjten Briefe an Wegeler über „Steffen“ 
nicht leicht weniger jagen fünnen. Es macht fi in demjelben ein Ton 
von jchüßender Herablafiung bemerflih, welcher in dem vom November 
nur zu offenbar wird). Wenn man die fraglichen Stellen in Verbindung 
mit jenen unglüdlihen Gedanken in dem Briefe an Amenda lieſt, welche 
an einer anderen Stelle beurteilt worden find, fo gewinnt man den Ein- 
drud, daß es Breuning in einem peinlichen Grade zu fühlen gegeben 
worden ſei, wie groß fein Freund geworden. Wegeler jelbit ift erjtaunt 
über Breunings Nichtannahme der Einladung Beethovens zu dem Privat- 
fonzerte (vgl. S. 275 Unm.). | 

Je eindringlicher man den Charakter Breunings prüft, nicht allein 
in feinen jpäteren Beziehungen zu Beethoven, jondern in allem, was font 
über ihn befannt iſt, in feiner Eigenjchaft als öffentlicher Beamter, oder 
als Satte, Vater und Freund, um jo höher ericheint er ald Menſch. In 
feinen öffentlichen Beziehungen hat er ſich unter Verhältniffen, Die geeignet 
waren, jeine Geduld über das gewöhnliche Maß auf die Probe zu ftellen, 
nie anders als edel gezeigt, al3 einen Mann von hohen Grundjägen, 
immer bereit, private und perſönliche Rüdjichten dem Rufe der Pflicht 
unterzuordnen. Im Privatleben war er edelmütig und unmwandelbar am 


1) Der Herausgeber läht die obigen Ausführungen des Verfaſſers über Beethovens 
Verhalten gegenüber Breuning unverändert, möchte aber jeinen Zweifel an deren 
voller Berechtigung nicht unterdrüden. Daß Reicha Breuning dermaßen aus 
Beethovens Herzen verdrängt hätte, müßte doch beftimmter belegt werden können 
als durch Reichas alleinige Ausſage. 
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Rechte feithaltend. Welche Urjache zur Klage er zu verjchiedenen Zeiten 
gegen Beethoven gehabt haben mag, aus feiner Korreipondenz (joweit 
diejelbe veröffentlicht worden ift) erfahren wir nichts darüber, mit Aus- 
nahme einer von Wegeler zitierten Stelle; und auch dieje enthält nur 
einen Ausdrud von herzlicher Sorge und Teilnahme, ohne ein Wort des 
Mißmutes. Wir wiſſen aber, daß Beethoven, wenn er in Betrübnis 
war, fi) niemal3 vergeblih an fein Mitgefühl wandte und feine Hilfe, 
wo es in feiner Macht jtand, nie vergebens in Anipruh nahm. In 
den unglüdlihen Jahren, die jet bevorjtehen, wird der Lefer, obgleich 
Breunings Geftalt in denjelben nicht in enticheidender Weiſe hervortritt, 
dod genug von ihm erfahren, um Verehrung und Bewunderung für 
jeinen Charakter zu faflen und fich zu überzeugen, wie ungerecht jene 
Briefe von Beethoven waren, welche Ries den „Notizen“ beigegeben hat, 
und die nur unter dem Eindrude eines vorübergehenden Berdruffes ge- 
ſchrieben waren. Bei Beiprechung einer Sadje, wie der Beziehungen zwifchen 
Breuning und Beethoven, ijt es fchwer, das Zuwenig und das Zuviel zu ver: 
meiden und in der Auswahl der Ausdrüde die richtige Mitte zu bewahren; 
aber die Beziehungen, welche in Wirklichkeit zwifchen den beiden 
Männern beftanden, haben fo viele urteilslofe Kommentare hervor: 
gerufen, daß es nicht möglich war, an denjelben ſtillſchweigend vorüber- 
zugehen. Ausgeſchloſſen ift aber gewiß der (in der 1. Auflage geftreifte) 
Gedanke, daß Breuning zu denen gehörte, welche Beethoven „nach dem, 
was fie ihm leijteten“, tarierte; und wenn je die in dem Briefe an Amenda 
offen gelafjenen Stellen nach dem Autograph ausgefüllt werden jollten, 
jo wird fich fchwerlich jein Name in denjelben finden. Dafür bürgt 
Beethovens ausdrüdliche Unteriheidung der „Wiener Freunde“ und der- 
jenigen, „wie fie mein vaterländijcher Boden hervorzubringen pflegt“. 
Wir fommen darauf zurüd (vgl. das zwölfte Kapitel). 

Der nächſte der Freunde Beethovens, über die wir zu ſprechen 
haben, ift Ferdinand Ries. In dem Bonner ntelligenzblatt vom 
30. November 1784 ift die am vorherigen Tage erfolgte Taufe Ferdi: 
nands, des Sohnes von Franz Ries, angezeigt. „Wie bei anderen 
nachmals hervorragenden Mufifern offenbarten fich fein Geſchmack und 
jein Fähigkeiten jehr früh; denn bereits im Alter von fünf Jahren be- 
gann jein Unterricht unter der Leitung jeines Vaters, und fpäter unter 
der von Bernhard Romberg, dem berühmten Bioloncellipieler.“ Der 
Einfall der Franzoſen, die demfelben folgende Abreife Rombergs von 
Bonn (1794) und das Feine Einfommen, auf welches Franz Ries redu- 

Thaher, Beethovens Beben. II, Vd. 19 
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ziert war, „machte es ihm für einige Zeit unmöglich, auf den Unterricht 
bes Sohnes die volle Sorgfalt zu verwenden. — Endlid, als er etwa 
13 Jahre alt geworden war!), nahm ihn ein Freund des Waters mit 
ſich nach Arnsberg in Weitfalen, damit er bei einem Organijten in einem 
benachbarten Orte dajelbjt den Generalbaß und die Compofition erlerne. — 
Es zeigte ſich jedoch, daß unter den beiden der Schüler eher zum Lehren 
befähigt war; deshalb jah fich der DOrganift genötigt, die Sache aufzu« 
geben und dem jungen Ries vorzufchlagen, ihn jtatt dejjen im Violinſpiel 
zu unterichten. In Ermangelung von etwas bejjerem wurde Died ange- 
nommen, und Ries blieb in Arnsberg etwa neun Monate, nad) deren 
Ablauf er nach Haufe zurüdfehrte. Hier blieb er über zwei Jahre und 
vervolllommmete fich mit großem Eifer in feiner Kunſt. — Endlih im 
Sahre 1801 ging er nad München mit demjelben Freunde, der ihn früher 
mit fi nad) Arnsberg genommen hatte. Hier war er auf feine eigenen 
Erwerbsquellen angewiejen; und troß der fchwierigen und entmuthigenden 
Umftände, die ihn mit geringen Ausnahmen in den nächſten Jahren feines 
Lebens erwarteten, entwidelte er eine Feſtigkeit, Energie und Unab— 
hängigfeit der Gejinnung, die um jo ehrenvoller ijt, als fie fich jchon in 
jo früher Jugend geltend machte. In München wurde Ries von feinem 
Freunde mit wenig Geld und nur jehr Schwachen Ausfichten zurück— 
gelafien. Eine Zeit lang bemühte er fih, Schüler zu befommen, jah 
jih aber zulegt darauf angewiejen, Noten abzujchreiben für drei pence 
den Bogen. Mit diefem färglihen Berdienjte hielt er fich micht nur 
fortwährend von Berlegenheiten frei, fondern erjparte fich noch einige 
Ducaten, um nah Wien zu reifen, wo er von Beethoven Schuß und 
Förderung zu finden hoffte. — Mit nur 7 Ducaten in der Tajche ver: 
ließ er München, und erreichte Wien, ehe diejelben aufgezehrt waren!“ 

Borjtehende Mitteilungen find dem Harmonicon, einem befannten 
mujifaliichen Journale Londons entnommen und zwar einem Artikel über 
Ries vom März 1824. Sie ftimmen völlig überein mit der Skizze von 
Nies’ Leben im Rheiniſchen Antiquarius?), obgleich fi Hinlänglich viele 
Berichiedenheiten finden, um’ den Beweis zu liefern, daß der Inhalt der 
beiden Artifel aus unabhängigen Quellen gejhöpft if. Nun jegt der 
Untiquarius das Datum von Ries’ Ankunft in Münden ind Jahr 1800, 
während das Harmonicon 1801 angibt. Doc ijt diejer Unterichied mehr 


1, „Er war 13 Fahre alt geworden“, jagt der Rheiniiche Antiquarins. 
2, Abt. III. Bd. II. ©. 62. 
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ein jcheinbarer als ein wirklicher, da der Winter 1800—1 beide Jahre 
einjchließt, und daher von geringer Erheblichkeit. Wenn jedoch Nies 
jelbjt in feinen Notizen (S. 75) jagt: „bei meiner Ankunft in Wien, 
1800“, jo bedarf dieje abweichende Angabe einer näheren Unterfuhung; 
nicht als wäre e3 an jich jelbjt von großem nterejje, zu wiffen, wann 
ein Knabe von 15 bis 16 Jahren Beethovens Schüler wurde, fondern 
weil die Sache auf die Entjcheidung anderer und wichtigerer Fragen in 
der Chronologie des Lebens und der Werke des Meijterd nicht ohne Ein- 
fluß iſt. Was ift aljo das Richtige? 

William Uyrton, der Herausgeber des Harmonicon, konnte im 
Jahre 1824 die Angaben in feinem Artikel einzig und allein von Ries ſelbſt 
haben; e3 geht dies aus inneren Gründen mit völliger Sicherheit hervor. Er 
wurde veröffentlicht nad) der Anzeige von Nies’ Abſchiedskonzert in London, 
mit der offenbaren Abjicht, den Erfolg desjelben ficherzuftellen; er wird 
daher Ries zur Durchſicht vorgelegt worden fein, ehe er zum Drud ge: 
geben wurde. Demnach muß Ries entweder 1824, oder im Dezember 
1837, als er die Notizen jchrieb, fich in feiner Erinnerung geirrt haben. 
Bekanntlich ift er aber nur wenige Wochen nach der Abfajjung der legteren 
gejtorben (am 31. Januar 18538) und hat jein Manujfript niemals re- 
vidiert. In den wenigen Worten jeiner VBorrede jagt er folgendes: „ch 
erzähle die Ereignifje, wie fie jih in meinem Gedächtniſſe daritellen“, 
und überläßt es ausdrüdlich dem Lejer „Ordnung hinein zu bringen“. 
Man kann jedod unmöglich glauben, daß, wenn er es noch erlebt hätte, 
die Korrefturbogen zu jehen, er e3 unterlaffen hätte, einige handgreifliche 
Irrtümer zu verbejjern, die chronologiihe Reihenfolge der Notizen zu 
ordnien und feine perjönlichen Erlebnifje genauer zu jcheiden von Anekdoten, 
die zur Beit feiner Ankunft in Wien im Umlaufe waren. Als Autorität 
ſteht demnach das Harmonicon den „Notizen“ glei, und die Entſcheidung 
des fraglichen Punktes hängt von anderen Tatjachen und Erwägungen 
ab. Eine jorgjame Betradhtung der auf Ries bezüglichen Stelle in Beet- 
hovens Brief vom 29. Juni — von dem wir jet willen, daß er 1801 
geichrieben ift — genügt jchon an jih, um über die Anmwejenheit des 
jungen Mannes zu Wien, zu der Beit, als jener gejchrieben wurde, ge 
wichtige Zweifel zu erregen. Das Fehlen jeglicher Anjpielung auf den 
Prometheus, auf das Konzert der Frau Frank, auf den Tod Marimilians, 
auf Beethovens Wohnungen an der Wafjerfunjtbaftei oder in Sehen: 
dorf uſw. in den Notizen ſpricht in negativer Weife ebenjo entjchieden 
zugunften de3 Harmonicon. Mit Ausnahme der wenigen Worte, von 

19* 
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denen unjere Betrachtung ausging, findet ſich in der Tat in den gejamten 
Notizen nichts, was uns mit Notwendigkeit veranlaßte, feine Ankunft in 
Wien früher ald gegen Ende 1801 zu jeßen. 

Nah den vorftehenden Beweiſen hat der Verfaſſer fein Bedenken, 
den September oder Oktober 1801 ald das Datum von Ries’ Ankunft 
in Wien anzunehmen. Sollte jemand noch bejtimmtere und entjcheidendere 
Argumente fordern, ehe er eine ausdrüdliche Angabe in den Notizen auf: 
zugeben fich entichließt, welche 30 Jahre lang unangefochten dem Publikum 
vorgelegen hat, jo fünnen wir für ihn noch folgendes anführen. Der 
Rheinische Antiquarius jagt über die Zeit nad) dem Arnsberger Aufent- 
halt von Ries: „Er verbrachte ſodann zwei Jahre im väterlichen Hauſe 
und zog 1800 nah Münden, wo er von Winter etweldhen Unterricht, 
der doch bald nah Winters Reife nad) Frankreich unterbrochen wurde, 
erhielt. Sofort verließ Nies die Hauptjtadt von Bayern und wendete 
fih nah Wien. Bier Jahre wohnte er" uſw. Nies verließ aber Wien 
wieder im Dftober 1805. Weiter heißt es in der Allgemeinen Muſi— 
falifhen Zeitung unterm 26. Yuguft 1801 (II. ©. 802): „München, 
Anfang des Auguſt. Herr Kapellm. Winter hat einen fech3monatlichen 
Urlaub genommen, und geht über Mannheim und Straßburg nad 
Paris." Und ferner (IV. [1802] ©. 604): „Paris, den 16!" Mai. 
Unjer vortreffliher Winter aus München hat fich das verfloffene Halb- 
jahr hier aufgehalten” uſw. 

So iſt der legte von drei Irrtümern — wir meinen Die unrichtige 
Jahreszahl für den Brief vom 29. Juni an Wegeler, die fehlerhafte Zeit: 
angabe des Chriftus am Ölberg duch Schindler in den beiden erften 
Ausgaben, und die befprochene Angabe von Ries — welche dieje ganze 
Periode der Geichichte Beethovens in eine anfcheinend unentwirrbare 
Konfufion gebracht hatten, genügend berichtigt, und der Lauf der Erzäh— 
lung fließt wieder Har und ungehindert wie in allen anderen Teilen. 
Wir wenden uns zu demjelben zurüd. 

„Ries’ Hoffnungen auf den alten Freund feines Vaters“, fährt das 
Harmonicon fort, „wurden nicht getäufcht; Beethoven nahm ihn mit herz. 
licher Freundlichkeit auf, wie fie leider bei Männern, welche zu hohem 
Rang und Anjehen gelangt find, jo jelten ift gegenüber jolchen, deren 
Anſprüche an fie jih auf Erinnerungen an ihre frühere Stellung fnüpfen. 
Er nahm den jungen Mann jofort unter jeine unmittelbare Sorge und 
ſchützende Aufficht, unterftügte ihn mit Gelddarlehen, welche feine jpätere 
gute Aufführung in Geſchenke verwandelte, und geftattete ihm, der erite 
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zu fein, welcher fih den Namen eines Schülers von ihm: beifegte, und 
als jolher vor dem Publicum aufzutreten.“ Ähnlich erzählt Ries jelbft 
in den Notizen (S. 116): „In dem Empfehlungsbriefe meines Vaters 
war mir zu gleicher Zeit ein Heiner Credit bei ihm eröffnet, im alle 
ich defien bedurfte. Ich Habe nie bei Beethoven Gebraud davon gemadt; 
al3 er aber einigemal gewahr wurde, daß es mir fnapp ging, hat er mir 
unaufgefordert Geld gejchidt, das er jedoch niemals zurüdnehmen wollte, 
Er hatte mich wirklich lieb und gab mir davon einmal einen jehr fomi- 
ihen Beweis in jeiner Berjtreuung. Als ich nämlid aus Schleften zu: 
rüd fam, wo ich auf Beethovens Empfehlung längere Beit auf den Gütern 
des Fürften Lichnowſky als Elavierjpieler mich aufgehalten Hatte, und in 
jein Zimmer trat, wollte er fich eben rafiren und war bis an die Augen 
(deun jo weit ging jein erjchredfich ftarfer Bart) eingejeift. Er ſprang 
auf, umarmte mich herzlich, und fiehe da, er hatte die Schaumjeife von 
feiner linfen Wange auf meine rechte jo volljtändig übertragen, daß er 
auch nichts davon zurüdbehielt. Ob wir lachten? — Aud mußte Beet- 
hoven wohl Privatnotizen von daher über mich haben; denn er kannte 
mehrere meiner jugendlichen Unbejonnenheiten, mit denen er mich jedoch 
nur nedte. Bei vielen Beranlajjungen bewies er mir eine wahrhaft 
päterliche Theilnahme.“ 

„Doch bei all feiner Freundlichkeit“, fährt das Harmonicon fort, 
„wollte Beethoven Ries feinen Unterricht im Generalbaß und der Kom— 
pofitionslehre geben. Er fagte, es erfordere ein bejonderes Talent, die— 
jelbe mit Klarheit und Bejtimmtheit vorzutragen, und überdie8 war 
Albrechtsberger der anerfannte Meijter aller Komponiiten. Diejer lehtere 
hatte bei jeinem hohen Alter das Unterrichten fat ganz aufgegeben und 
ließ fih nur durch die dringende Empfehlung Beethovens und die ver- 
lodende Ausfiht, einen Ducaten für die Stunde zu erhalten, bereden, 
einen neuen Schüler anzunehmen. Die Ducaten des armen Ries reichten 
blo3 bis zur Zahl achtundzwanzig; darnad) war er wiederum auf feine 
Bücher gewiejen.“ Es erhellt daraus, daß er Beethovens Schüler nur 
auf dem Pianoforte war. Die Art, wie er unterrichtet wurde, bejchreibt 
er ung ebenfall3 in den Notizen (S. 94). „Wenn Beethoven mir Lec- 
tion gab, war er, ich möchte jagen, gegen feine Natur, auffallend ge 
duldig. Ich wußte diefes, fowie jein nur felten unterbrochenes freund» 
ichaftliches Benehmen gegen mich größtentheil3 feiner Unhänglichfeit und 
Liebe für meinen Vater zuzufchreiben. So ließ er mid) manchmal eine 
Sache zehnmal, ja noch öfter, wiederholen. In den Variationen in 
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F-dur, der Fürjtin Odescalchi gewidmet (Opus 34), habe ich die letzten 
Mdagio-Variationen fiebenzehnmal fait ganz wiederholen müffen; er war 
mit dem Ausdrude in der Heinen Gadenze immer noch nicht zufrieden, 
obihon ich glaubte, fie eben fo gut zu fpielen, wie er. Ach erhielt an 
dieſem Tage beinahe zwei volle Stunden Unterriht. Wenn ich in einer 
Paſſage etwas verfehlte, oder Noten und Sprünge, die er öfter redt 
herausgehoben haben wollte, falih anichlug, fagte er jelten etwas; 
allein, wenn ih am Ausdrucke, an Crescendo's u. f. w. oder am Cha- 
racter des Stüdes etwas mangeln ließ, wurde er aufgebracht, weil, wie 
er jagte, das Eritere Zufall, das Andere Mangel an Kenntnis, an Ges 
fühl, oder an Achtſamkeit fei. Erjteres gejchah auch ihm gar häufig, ſo— 
gar wenn er öffentlich ſpielte.“ 

Ungefähr gleichzeitig mit Ries (vielleicht etwas früher) wurde ein 
anderer jehr befannt gemwordener junger Tondichter Beethovens Schüler, 
nämlid Karl Ezerny!), der damals neunjährige Sohn geb. 21. Februar 
1791) Wenzel Czernys, eines böhmifchen Mufiflehrers, der fich mit 
jeiner Yamilie in der Leopoldvorjtadt bei Wien niedergelafjen hatte. 
„Von 1795 bis nad) 1804", jagt Eug. Eiferle in Glöggls Neuer Wiener 
Mufikzeitung (13. Auguſt 1857), „war das Ezernyiche Haus ein Sammel- 
plag der vorzüglichiten Mufifer damaliger Zeit: Abbe Gelinef, Joſeph 
Lipowffi, einer der erjten Organijten und Clavieriften, bejonders durch 
jein a vista Spielen berühmt, worin vielleicht nur Beethoven ihn über- 
traf; der alte liebenswürdige Vanhall; Rafael, ein ſehr anmutiger Cla— 
bier- und Orgelipieler; Krumpholz u. ſ. w.“; jo daß der Knabe in einer 
muſikaliſchen Atmojphäre Iebte, die an fich geeignet war, ein frühzeitiges 
Talent in reihjtem Maße zur Entfaltung zu bringen, auch wenn der 
Bater nicht bemüht geweſen wäre, die große muſikaliſche Anlage des 
Knaben jelbft mit Uufopferung feines eigenen Ermwerbes auszubilden. 
„Schon im Fahre 1800, fährt Eiferle fort, „hatte Ezerny eine folche 
Fertigkeit auf dem Pianoforte erlangt, daß er im Theater in der Leopold— 
jtadt mit dem E-Moll-Konzert von Mozart zum erftenmale öffentlich auf- 
zutreten wagte. In diefem Fahre noch wurde er durch Krumbholz zu 
Beethoven geführt. Diejer erfte Beſuch, es war an einem Wintertage, 
blieb ihm bis an fein Ende genau im Gedächtniß. Beethoven wohnte 
damals im Tiefengraben bei der Heinen Weintraube, und e3 befanden 


') Vgl. Ezernys Autobiographie, Signale 1870 Nr. 59, auch den Zahresbericht 
des Konjervatoriums der Gejellichaft der Mufikfreunde 1869/70. 
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fich gerade feine beiden Brüder jowie Ignatz Schuppanzigh, Paul Wra- 
nigfy, Süßmayer und noch einige Perſonen bei ihm. Es ſah höchſt wüſt 
und unorbentlich aus. Alles lag voll Papiere, faum ein ordentlicher 
Stuhl war vorhanden. Beethoven, ftruppigen jchwarzen Haares („un: 
rafirt*“ nad Gzerny), gebräunter Gefichtsfarbe, jtedte in einer lang- 
haarigen dunfelgrauen ade und gleichen damit zujammenhängenden 
Beinkfleidern, jo daß er dem Bilde des in Felle gefleideten Robinfon in 
Gampe’3 befannten Buche nicht unähnlih jah. Czerny jpielte Mozarts 
Eoncert in C dur {Oeuv. posth.), bei deſſen Accompagnementsjtellen 
Beethoven jelbjt mit der linken Hand die Melodie ergänzte, und ſodann 
mehrere andere Piecen. Beethoven äußerte fich über des Knaben Anlagen 
freundli) und günſtig und erbot fi, ihn als Schüler anzunehmen. 
Er unterrichtete ihn zuerft nad) Emanuel Bachs Klavierſchule und fpäterhin 
ftudirte er ihm die meijten feiner eigenen bis dahin erjchienenen Klavierwerfe 
ein. Nach Ezernys Erzählung war der Unterricht Hauptiächlich auf den Vor— 
trag gerichtet. Mit nicht weniger Eifer begann Czerny (ein oder zwei Jahre 
jpäter) auch dem Studium des theoretischen Theils der Mufit fich zu 
widmen. Auf Beethovens Anrathen ging fein Vater zuerft Türks Gene- 
ralbaßlehre, dann Stirnbergers, Albrechtsbergers, Marpurgs Werke u. |. w. 
nad und nah mit ihm durch und ließ ihn die Orchefterwerfe großer 
Meijter, wie die Symphonien und Quartetten Mozarts, Haydns u. j. w. 
aus den Stimmen in Partitur ſetzen, was ihm bald viele Kenntniſſe des 
Inſtrumentalſatzes und überhaupt der reinen Harmonie verjchaffte.“ 

Wir erhalten aljo hier einen ferneren Beweis der befannten Tat- 
jache, dat Beethoven nur mit Widerjtreben Unterricht in der muſikaliſchen 
Theorie gab, daß er jedoch andererjeits jeinen Rat bei der Einrichtung 
des Studienganges auf das bereitwilligite erteilte. 

Gzerny felbjt berichtet: „Mit Ries jpielte ich oft auf zwei Fortepiano, 
unter andern auch die Sonate Op. 47, die ich zu dem Ende auf zwei 
Glaviere arrangirt hatte. Ries jpielte jehr fertig, rein, aber kalty.“ In 
diefer Mitteilung haben wir den Echlüffel zu der Übereinftimmung jo 
mancher von Czerny und Nies erzählten Tatjachen und Anekdoten aus diejen 
Sahren, welche fie unabhängig voneinander aufgezeichnet haben; denn Czerny 
verfichert uns, daß er erjt durch die Bitate des Hofrat Lenz mit Ries’ 
Notizen befannt geworden fei. Die beiden trefflichen Knaben, welche jo 
häufig zufammen famen, wurden natürlich nicht müde, von ihrem be- 


1, Aus Papieren in D. Jahns Nachlaß. 
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rühmten Lehrer zu erzählen. Infolgedeſſen waren die Gejchichten von 
feinen Sonderbarfeiten und Yaunen, kleine Einzelheiten, die auf jeine 
Kompofitionen Bezug hatten, gemeinfames Eigentum beider; und es ift 
Har, daß manche derjelben, welche auf dieje Weiſe Ries befannt wurden, 
in feiner Erinnerung jchlieglih die Geftalt perfönlicher Erlebnijje an— 
nahmen und als jolche in den Notizen erzählt wurden. Dabei iſt nichts 
Unwahrjcheinlihes. Auch A. W. Thayer erzählte einmal in einer Schrift 
einen Umftand in der vollen Überzeugung, daß er dabei beteiligt ge- 
wejen, wovon er ſpäter den Nachweis erhielt, daß er ihm nur von 
feinem Bruder erzählt worden war. Damals waren nur jechs bis jieben 
Sabre verfloffen; Ries aber jchrieb über eine Zeit, welde 35 Jahre 
hinter ihm lag. — Eine andere Notiz Czernys (a. a. DO.) berichtet: 

„Als 1805 zum erftenmale die Sranzojen in Wien twaren, bejuchten 
Beethoven mehrere Offiziere und Generale, die muficalifch waren, und 
denen er Gluds Iphigenia in Tauris aus der Partitur fpielte, wozu fie 
die Chöre und Gefänge gar nicht übel fangen. Ich bat mir von ihm 
die Partitur aus, und jchrieb zu Haufe das Elavier-Arrangement jo auf, 
wie ich es von ihm hörte. ch befike diejes Arrangement noch (Nov. 
1852). Bon da an datirt fich meine Art, die Orcheſterwerke zu arran- 
giren, und er war ſtets mit meiner Übertragung feiner Sinfonieen ete. 
ganz zufrieden.“ 

Ein Knabe, der im Alter von noch nicht fünfzehn Jahren imjtande 
war, einen Hlavierauszug einer folchen Oper nad) einmaligem Hören auf 
zujchreiben, verdient wohl das Zeugnis über fein Talent, welches damals, 
von anderer Hand geichrieben, von Beethoven unterzeichnet und unter: 
jiegelt wurde. Dasfelbe befindet ſich im Beſitze der Gefellichaft der Mufit- 
freunde in Wien und lautet fo: 

„Bir Endesunterzeichneter können dem Fünglinge Carl Czerny das 

Zeugniß nicht verjagen, daß derjelbe auf dem Bianoforte ſolche jein 14 jähriges 

Alter überfteigende, außerordentliche Fortichritte gemacht habe, daß er ſowohl 

in diefem Anbetrachte, als auch in Rüdficht jeines zu bewundernden Gedächt- 

nifjes aller möglichen Unterftügung würdig geachtet werde, und zwar um jo 
mehr, als die Eltern auf die Ausbildung diejes ihres hoffnungsvollen Sohnes 
ihr Vermögen verwendet haben. 

Wien den 7. December 1805. 


Ludwig van Beethoven.“ 
(Siegel.) 


Der Meifter hatte ihn früher weislich vor einem zu freien Gebrauche 
jeines außerordentlichen Gedächtniffes gewarnt. „Mein muficalifches Ge- 
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dächtniß“, fchreibt er, „geftattete e8 mir, die Beethovenjchen Werke ohne 
Ausnahme auswendig zu fpielen, und in den Jahren 1804— 1805 mußte 
ich wöchentlih ein- bis zweimal beim Fürſten Lichnowſky diefe Werte 
auf die Art vorfpielen, indem er nad Belieben nur die Opuszahl be: 
zeichnete. Beethoven, der einigemale zugegen war, war damit nicht zus 
frieden. ‚Wenn er auch im Ganzen richtig jpielt,‘ ſagte er, ‚jo verlernt 
er auf dieje Weiſe den fchnellen Überblid, das a vista-Spielen, und bie 
und da doch auch die richtige Betonung.‘“ 

Sehr hübſch erzählt num Ezerny (Wiener Mufitzeitung, 20. Sep: 
tember 1845), wie ihm noch zu einer Zeit, da er bereits der Schule ent- 
wachen, einmal wegen eigenmächtiger Zutaten beim Wortrage eines 
Wertes des Meifters eine wohlverdiente Lektion erteilt wurde. „Im 
Ganzen war er mit meinem Bortrage jeiner Werke zufrieden ... doch 
rügte er jede3 DVerjehen mit all dem wohlthätigen reimuth, der mir 
unvergeßlich bleiben wird. Als ih z. B. einjt (im Jahre 1812) in 
Schuppanzigh's Muſik das Quintett mit Blasinjtrumenten vortrug, er- 
laubte ich mir in jugendlichem Leichtjinn manche Aenderungen an Er- 
ichwerungen der Baflagen, Benugung der höheren Dftaven u. f. w. — 
Beethoven warf es mir mit Recht in Gegenwart des Schuppanzigh, Linke 
und anderer begleitenden mit Strenge vor. Den anderen Tag erhielt 
ih von ihm folgenden Brief, den ich hier genau nach dem vorliegenden 
Original abjchreibe: 

‚Lieber Ezerny! 

Heute kann ich Sie nicht fehen, morgen werde ich jelbit zu Ihnen 
fommen, um mit Ihnen zu ſprechen. ch plaßte geitern jo heraus, es war 
mir jehr leid, als es gejchehen war, allein das müſſen Sie einen Autor ver- 
zeihen, der jein Werf lieber gehört hätte, gerade, wie er es gejchrieben, jo 
ihön Sie auch übrigens jpielten. — Ich werde das jchon bei der Bioloncell- 
Sonate laut wieder gut machen‘). Seien Sie überzeugt, dab ich als Künſtler 
das größte Wohlwollen jür Sie hege, und mich bemühen werde immer zu 
bezeugen — 

Ihr 
wahrer Freund 
Beethoven.‘ 

Diefer Brief hat mich mehr als alles andere von der Sucht geheilt, 
beim Vortrag feiner Werke mir irgend eine Menderung zu erlauben, und 
ich wünjche, daß er auf alle Pianiften von gleihem Einfluß wäre.“ 


1 „Die nächte Woche hatte ich feine Bioloncell-Sonate mit Linke vorzutragen. 
E. €.“ (wohl Op. 69). 
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Berzensbegiehungen Beethvvens. Per Brief 
an die unſterbliche Geliebte. 


An dem Briefe an Wegeler vom 16. November find die beitimmten 
Äußerungen von Beethovens Wunſch und Abficht, feine Fähigkeiten als 
Klavierjpieler und Komponift au in anderen Städten zu zeigen, über: 
rafhend und der Aufmerkſamkeit des Leſers wert; eines Kommentars be- 
dürfen Ddiejelben nicht. Das wachſende Selbjtbemwußtjein des gereiften 
und Anerkennung in weiten reifen findenden Künſtlers drängte denjelben 
ganz natürlicherweife dazu, feine ich fejtigende Stellung in der Welt offen- 
fundig und fühlbar zu maden. Auch mögen wohl Herzensbeziehungen, 
ein gelegentliche Auffeimen des Gedankens, fich einen eigenen Herd zu 
gründen, mitgeiproden haben, das PBerlangen nach jtärferer Geltend— 
machung jeined Renommees in ihm zu erweden. 

E3 wird nunmehr unerläßlich, eine die Bemerkungen ©. 131 ergänzende 
und weiterführende Umjchau unter den jungen Damen zu halten, mit denen 
Beethoven feine Berufstätigkeit als Rlavierfpieler, Romponift und Lehrer in 
Verkehr brachte, und zu erwägen, wie weit um dieje Zeit jtärfere Einflüfje 
des anderen Gejchlehts für die Richtung feines Schaffens, für den Inhalt 
feiner Schöpfungen in Frage kommen, 

Bir fennen jchon die Zeugniffe von Wegeler, Romberg, Breuning, 
Nies, daß Beethoven „nie ohne eine Liebe und meiſtens von ihr in 
hohem Grade ergriffen war“. „In Wien“, jagt Wegeler, „wenigjtens 
jo lange ich da lebte, war Beethoven immer in Liebesverhältniffen und 
hatte mitunter Eroberungen gemacht, die manchem Adonis, wo nicht um: 
möglich, doch jehr jchiwer geworden wären. — — Bemerfen will id) noch, 
daß, fo viel mir befannt geworden, jede feiner Geliebten höheren Ranges 
war.” Dasſelbe erzählten ehemalige Freunde Beethovens, mit denen 
Dtto Jahn im Jahre 1852 jprad. Dr. Bertolini, Arzt und Freund 
Beethovens von 1806 bis 1816, erzählte folgendes: „Beethoven hatte 
gewöhnlih eine Flamme: die Guicciardi, Frau von Frank, Bettine 
Brentano“; er jei namentlich für die Neize anmutiger, aber ſchwäch— 
licher Frauen nicht unempfänglich geweien. Doledalek, fein Freund und 
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Berwunderer, fügt hinzu, daß man ihm nie anmerkte, wenn er ver- 
liebt war. Kurz, Beethovens Erfahrung war die mancher genialen Männer 
von lebhaftem Temperament, welche aus einem oder dem andern Grunde fich 
nie verheiraten und daher das ruhige, gleihmäßige und unveränderliche 
Glück der ehelichen Liebe nicht fennen. Eine ihn ganz erfüllende und 
doch nur vorübergehende Leidenihaft, jo lange dauernd, bis der Gegen: 
itand derjelben einen begünjtigteren Nebenbuhler heiratet, wird vergefjen 
und macht einer anderen Pla, welcher ein gleiches Ende beſtimmt iſt, 
bis endlich alles Vertrauen auf die Möglichkeit einer bleibenden und 
ftetigen Zuneigung zu einer rau verloren geht. Wenn folhe Männer 
das mittlere Lebensalter erreicht haben, jo mögen fie aus hundert Gründen 
der Konvenienz heiraten, jedenfalls jehr jelten aus Liebe. 

Angeſichts der immer mehr anmwachjenden Literatur über die Frage 
der „unjterblichen Geliebten“ Beethovens !), d. h. der Adreflatin des be 
rühmten dreiteiligen Liebesbriefes ohne Adrejje und ohne Jahreszahl, der 
von Beethoven mit jeinen Wertpapieren in einem geheimen ac) verftedt 
war und nad) jeinem Tode gefunden wurde (vgl. Bd. V. ©. 494), iſt es 
unerläßlich geworden, bei der Beiprehung von Damen, denen Beethoven 
näher gejtanden, die er durch Widmungen ausgezeichnet ufw., jederzeit 
dDieje Frage im Auge zu behalten, wenn nicht, um die wirkliche Löſung 
des Problems zu finden, jo doch zum mindeften, um die in Menge ent- 
widelten darauf bezüglichen Legendenbildungen auf ihren haltbaren Kern 
zu unterjuchen. Wenn wir diefe Betrachtung gerade hier zum Jahre 
1801 anitellen, jo ijt dafür der Grund der, daß 1801 das früheite Jahr 
ilt, in welches man dieſe bejonders jtarfe Ergriffenheit Beethovens von 
einer leidenichaftlihen Liebe jegen zu müfjen gemeint hat. Der betref- 
fende Brief jelbft, den die erjte Auflage als Anhang I des dritten 
Bandes gebracht hat, mag feine Stelle bereit hier finden, um ihn für 
die zahlreichen notwendig werdenden Bezugnahmen bereit3 in dem vor- 
liegenden Bande zur Hand zu haben und auf ihn zurückverweiſen zu fünnen, 
anjtatt ihn für den dritten Band zu verheißen. Er lautet: 


i) Genannt jeien hier nur die Spezialichriften Mariam Tenger „Beethovens 
unfterblihe Geliebte‘ (Bonn 1890 Thereſe von Brunswif), Alfred Kalifcher 
„Die unfterbliche Geliebte Beethovens“ (Dresden 1891 Giulietta Guiciardi]), Qa Mara 
(Marie Lipfius) „Gräfin Thereje Brunswik, Beethovens unfterblihe Geliebte“ 
Neue Rundſchau 1909) und „Beethovens Unfterbliche Geliebte. Das Geheimnis der 
Gräfin Brunswik und ihre Memoiren“ ‘Leipzig 1909) und Wolfg. Thomas-San 
Galli „Die unfterbliche Geliebte Beethovens. Amalie Seebald” 11909.. 
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(Beethovens Liebesbrief) 


„An 6. Juli, Morgens. 

Mein Engel, mein alles, mein ih — nur einige Worte heute, und zwar 
mit Bleiftift (mit deinem) — erft bi8 morgen ift meine Wohnung ficher be- 
ſtimmt, welcher nichtswürdige Zeitvertreib in d. g. — Warum diejer tiefe 
Sram, wo die Nothwendigkeit jpriht — kann uniere Liebe anders beftehen, 
als durch Aufopferungen, durch nicht Alles verlangen, kannt du es ändern, 
daß du nicht ganz mein, ich nicht ganz dein bin. — Ach Gott, blid’ in die 
ichöne Natur und berubige dein Gemüth über das Müſſende — bie Liebe 
fordert Alles und ganz mit Recht, jo ift e8 mir mit dir, dir mit mir — 
nur vergißt du fo leicht, daß ich für mich und für dich leben muß — wären 
wir ganz bereinigt, du würdeſt diefes Schmerzliche ebenjowenig als ich emp» 
finden. — Meine Reije war ſchrecklich; ich Fam erſt Morgens 4 Uhr gejtern 
bier an; da es an Pferden mangelte, wählte die Poſt eine andere Reijeroute, 
aber welch jchredliher Weg; auf der legten Station warnte man mid), bei 
Nacht zu fahren — machte mich einen Wald fürchten, aber das reizte mich 
nur, und ich hatte Unrecht; der Wagen mußte bei dem fchredlichen Wege brechen, 
grundloß, bloßer Landweg — ohne ſolche Poſtillone, wie ich hatte, wäre ich 
liegen geblieben unterwegs. Eszterhazn hatte auf dem andern gewöhnlichen 
Wege biehin daſſelbe Schidjal mit acht Pferden, was ich mit vier — jedoch 
hatte ic zum Theil wieder Vergnügen, wie immer, wenn ich was glüdlich 
überftehe. — Nun geſchwind zum innern vom äußern. Wir werden unf wohl 
bald jehen, auch heute fann ich dir meine Bemerkungen nicht mittheilen, welche 
ic während diejer einigen Tagen über mein Leben machte — wären uniere 
Herzen immer dicht aneinander, ich machte wohl feine d. g. Die Bruft ift 
voll, dir viel zu jagen — ad) — es gibt Momente, wo ich finde, daß die 
Sprache noch gar nichts ift — erheitere dich — bleibe mein treuer, einziger 
Schatz, mein alles, wie ich dir; das Uebrige müfjen die Götter jchiden, was 
für uns fein muß und fein joll. 

Dein treuer Ludwig. 


Abends, Montags am 6. Juli. 

Du leideſt, du mein theuerjtes Wejen — eben jegt nehme ich wahr, daß 
die Briefe in aller Frühe aufgegeben werden müjjen. Montags — Donners- 
tags — Die einzigen Tage, wo die Poſt von hier nah K. geht. — Du 
leideft — ach, wo ich bin, bift auch du mit mir, mit mir und dir werde ich 
machen, daf ich mit dir leben fann, welches Leben !!!! jo !!!! ohne dich — 
verfolgt von der Güte der Menjchen hier und da, die ich meine ebenjowenig 
verdienen zu wollen, als fie zu verdienen — Demuth des Menjchen gegen 
den Menſchen — fie jchmerzt mich — und wenn ich mich im Zuſammenhang 
des Univerſums betrachte, was bin ich und was ijt der — den man den 
Größten nennt — und doch — iſt wieder hierin das Göttlihe des Menichen — 
ich weine, wenn id; denfe, daß Du erit wahricheinlich Sonnabends die erite 
Nachricht von mir erhältft — wie du mich auch Tiebjt — ftärker liebe ich dich 
doc; — doch nie verberge dich vor mir — gute Nacht — ald Badender muß 
ich jchlafen gehen. Ach Gott — jo nah!! fo weit! Iſt es nicht ein wahres 
Himmelögebäude unfere Liebe — aber aud) jo feit, wie die Veſte des Himmels. 
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Guten Morgen, am 7. Juli. 
Schon im Bette drängen ſich die Ideen zu dir, meine unfterbliche Ge- 

liebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, vom Scidjale abwartend, 
ob es ung erhört — Leben kann ich entweder nur ganz mit dir oder gar 
nicht, ja ich habe beichlofjen, in der Ferne jo lange herumzuirren, bis ich in 
beine Arme fliegen fann und mich ganz heimathlich bei dir nennen kann, meine 
Seele von dir umgeben ins Reich der Geifter jchiden fann. — Ya leider muß 
es ſeyn — bu wirft dich faffen, umjomehr da du meine Treue gegen bich 
fennit, nie fann eine andere mein Herz befigen, nie — nie — o Gott, warum 
fich entfernen müffen, was man fo liebt, und doch iſt mein Leben in W. jo 
wie jegt ein Fümmerliches Leben — deine Liebe madjte mich zum glüdlichiten 
und zum unglüdlichften zugleich — in meinen Jahren jegt bedürfte ich einiger 
Einförmigfeit Gleichheit des Lebens — kann dieje bei unjerm Verhältnifje 
bejtehen? — Engel, eben erfahre ich, daß die Poft alle Tage abgeht — und 
ich muß daher jchliegen, damit du den B. gleich erhälft. — Sei ruhig, nur 
durch ruhiges Beichauen unferes Dajeins fönnen wir unjern Zwed zujammen 
zu leben erreichen — jei ruhig — liebe mid; — heute — geftern — melde 
Sehnſucht mit Thränen nah dir — dir — dir — mein Leben — mein 
alles — leb wohl — o liebe mich fort — verkenne nie das treufte Herz deines 
geliebten 2. 

ewig bein 

ewig mein 

ewig ung.“ 


Wie jchon betont, ift die Frage, wer die Adreffatin dieſes Briefes 
jei, fo oft aufgeworfen und in der verſchiedenſten Weile beantwortet wor— 
den, daß es geboten erjcheint, die Beziehungen Beethovens zu den Damen, 
welche dafür ind Auge gefaßt worden find, einzeln an ihrer Stelle in 
der Biographie zu beſprechen und die Identifizierung der Perfönlichkeit 
eventuell hinauszufchieben an die äuferfte Grenze des in Betracht kom— 
menden Zeitraums. Denn der Umſtand, dab die Briefe zwar datiert 
jind aber der Jahreszahl entbehren, auch der Ort ihrer Abjendung wie 
der der Beſtimmung nicht kenntlich gemadt ift, hat es ermöglicht, daß 
die Verſuche, das Jahr feitzuftellen, in welches fie gehören, zwiſchen 1801 
und 1812 fchwanten. 1801 zählte Beethoven 31, 1812 42 Jahre. Die 
Stelle in dem dritten Brief: „In meinen Jahren jetzt bedbürfte ich 
einiger Einförmigfeit, Gleichheit des Lebens" jchließt jedenfall die Ans 
nahme des jpäteften Termins (1812) nicht aus und kann den frühejten 
(1801) fchon zweifelhaft machen, zumal fich befanntlich Beethoven für zwei 
Jahre jünger hielt als er war: mit 29 redet man wohl noch nicht fo 
elegifch von feinen „Jahren“. 

Beethoven datiert den erften Brief „Montag 6. Juli. Nimmt man 
die Richtigkeit diefer Datierung an, fo find zunächſt in Betracht fommend 
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diejenigen Jahre, in denen der 6. Juli ein Montag war: 1801, 1807 
und 1812. Läßt man aber zu, daß Beethoven, wie öfter geichehen, ein 
unrichtiges Datum gefchrieben, jo jchwindet jeder diesbezügliche Unhalts- 
punkt und find Schlüffe nur möglih für Jahre, in denen Beethoven 
nachweislich fich in einem von Wien entfernteren Badeorte befunden hat. 
Die Darftellungen in der erjten Auflage des zweiten und dritten Bandes 
fußten auf der Kombination, daß der ernftlihe Heirat3plan Beethovens 
(der ihn im Frühjahr 1810 veranlaßte, ſich durch Wegeler feinen Tauf 
fchein bejorgen zu lafjen, der aber bald darauf jcheiterte) mit berjelben 
PBerjönlichkeit in Verbindung gebracht werden müffe, an welche der Liebes» 
brief gerichtet if. Da ſich aber heute zufolge der gründlichen Prüfung 
der Korrefpondenz Clementis herausgejtellt hat, daf Beethovens Heirats- 
antrag von 1810 ſicher Thereje von Malfatti angeht, die aber, wie wir 
ſehen werden, für den Liebesbrief gerade nicht in Betracht kommen kann, 
jo ift diefe Kombination unhaltbar geworden. Eine größere Zahl von 
Briefen Beethovens muß aber heute in ganz andere Jahre verwiejen 
werden, weil Clementis Korrefpondenz mit feinem Afjocie Collard die 
Gewißheit ergibt, daß das Honorar für die 1807 verkauften Werke erjt 
im Frühjahr 1810 zur Auszahlung gekommen if. Die Beziehungen 
Beethovens zu Thereje Malfatti rüden dadurd) von 1807 auf 1809—10. 
1810 al3 der Beitpunft, wo die Ausjicht Beethovens auf eine Vermäh— 
lung mit Therefe Brunswif ihr Ende gefunden, ift ſomit nicht mehr 
aufrecht zu erhalten. Die negative Enticheidung auf diefem Gebiete muß 
entweder erheblich früher oder aber jpäter datiert werden. Die Ahnung 
dieſes Sachverhaltes verrät übrigens Thayers Bemerkung Bd. II ©. 339 
Zeile 18—19 der erſten Auflage. Thayer hat verjudht, 1806 als 
Jahr des Liebesbriefs feitzuftellen unter Annahme eines Irrtums in 
der Datierung. La Mara (Neue Rundſchau, Janıar 1908) folgte ihm 
hierin, Hat aber 1909 durd die Veröffentlihung der glücklich ans Licht 
gebrachten Memoiren der Gräfin Thereje Brunswik die Unmöglichkeit er- 
wiejen, 1806 aufrecht zu erhalten, da Therefe mit ihrer Mutter 1806 jeit 
Ende Mai in Siebenbürgen weilte bei ihrer Schweiter Lottchen (Gräfin 
Telety) bis nach deren am 6. Juli 1806 erfolgter Entbindung. La Mara 
verweiſt daher den Brief in 1807, wo aber nad) den Memoiren Thereſe 
mit ihrer Mutter im Juli in Karlsbad war. Das K. des Liebesbriefes 
fönnte allerdings jehr wohl Karlsbad ftatt Korompa Stammſchloß der 
Brunswil) bedeuten; auch Thayer ließ unbeftimmt, ob K. gerade ein 
ungarijches Bad bedeuten müjje (mas zuerjt Schindler wohl ohne pofitive 
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Unterlage behauptete). Uber 1807 war Beethoven während des Monats 
Auli in Baden bei Wien und weder in Böhmen noch in Ungarn, wie 
mehrere Briefe beftimmt belegen, die an ihrer Stelle zur Sprache fommen 
werden. So zerfließen auch hier die Möglichkeiten. Nichtsdeftomweniger 
bleibt aber die Tatſache beftehen, daß Beethoven nicht nur dem Grafen 
Franz Brunswif fondern aud feiner Schweiter Thereje jehr nahe ge- 
ftanden hat. Die Memoiren bieten jogar doc Anhaltspunkte dafür, daß 
die Stelle „eine frühere Leidenschaft hatte mein Herz verzehrt” (La 
Mara, a. a. D. ©. 107) auf Beethoven bezogen werden muß. Ob aber 
der Liebesbrief an fie gerichtet geweien, iſt damit noch keineswegs auf: 
geklärt. 

Die Memoiren (S. 63ff.) geben zunächſt erwünjchten Aufichluß über 
die an dieje Stelle der Biographie gehörigen Anfänge der Beziehungen 
Beethovens zu der Yamilie Brunswik. Therefe war bereits 1787 —88, 
als fie zwölf Jahre alt war, in Wien in Penſion gegeben bei einer 
Mme Billig; ihr Mufiflehrer war damal3 der Domorganijt Joſeph Preindl 
(ein finnentitellender Drudfehler iſt hier bei La Mara zu reftifizieren; jtatt 
„Deme Billig- Breindl. Der“ muß es heißen: „Me Billig. Breindl, der“ ꝛc.) 
Im Jahre 1800 aber „Es war das letzte Jahr des verfloſſenen 
Sahrhunderts im May“) weilte die Mutter mit den beiden Töchtern 
Joſephine und Thereje 18 Tage in Wien, um die Töchter in die Ge- 
jellfchaft einzuführen, und während diejer Zeit erhielten diejelben 16 Tage 
nacheinander von Beethoven Klavierunterricht. Hiernach iſt alfo die Zeit 
ganz genau zu beitimmen, wann Beethoven den Schweitern die Varia- 
tionen über „Sch denke dein” für Klavier zu vier Händen (S. 209) ins 
Stammbuch geichrieben hat. Die Stüde für ein mechanifches Muſik— 
wert /S. 210) werden ficher für Graf Deym gefchrieben fein, der unter dem 
Namen H. Müller eine Urt Mufeum unterhielt, daS gegen Entree zugäng- 
fih war. Deym verlobte und verheiratete fi) damals mit der Kom: 
teſſe Fofephine Brunswik, Therefens Schweſter, jtarb aber jchon 1804. 
Durch das Deymihe Haus (er unterrichtete in der Folge unentgeltlich 
Joſephine weiter) wurde nun auch Beethoven mit Franz von Brunswik 
befannt (La Mara ©. 64): „Damals ward mit Beethoven die innige 
herzliche Freundſchaft gejchloffen, die bis am fein Lebensende dauerte. 
Er fam nad Ofen, er fam nach Mortonvajar, er wurde in unfere So- 
cietätsrepublif von auserlejenen Menſchen aufgenommen. Ein runder 
Pla ward mit hohen edlen Linden bepflanzt; jeder Baum trug den 
Namen eines Mitgliedes, und auch in der jchmerzlichen Abweſenheit jpra- 
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chen wir mit ihren Sinnbildern, unterhielten und belehrten uns mit 
ihnen. Sehr oft, nachdem der gute Morgen gejagt ward, frug ich den 
Baum um dieß und das, was ich gern wiſſen wollte, und er blieb mir 
nie die Antwort ſchuldig.“ 

Die Jahre des hier gefchilderten freundichaftlich heiteren und finnigen 
Verkehrs find wohl die um 1800—1804 geweſen. Ob auf Seite Beet: 
hovens überhaupt jemals eine Leidenschaft für Therefe Brunswik beitan- 
den hat, ift aber durch die Memoiren eher fraglich getworden. Nach ihrer 
eigenen Schilderung war Thereje Schwacher Konititution und etwas ver- 
wachſen (S. 75): „Ich war äußerst ſchwächlich und zart; mit einem ge 
frümmten Rüdgrat verband ich mit drei Jahren die fogenannte engliiche 
Krankheit. Der Nervenleib bejonders blieb zart“. Daß fie jpäter fich 
fräftigte und ein hohes Alter erreichte (geboren 27. Juli 1775, gejtorben 
23. September 1861, 86 Jahre) jchrieb fie dem Kurgebrauch von Karls- 
bad und Franzensbrunn im Jahre 1807 und ihrer einfachen Lebensweije 
zu. Wenn man berechtigt ift, von den dedizierten Werfen aus Schlüfje 
auf die Mufikbildung der Berjönlichkeiten zu machen (was für eine Anzahl 
der Werke Beethovens bejtimmt anzunehmen it), jo wird man Thereje 
Brunsmwit (Op. 78) und Franz Brunswik (Op, 57, 77) hoch einjchägen 
müſſen. 

In Beethovens Nachlaß fand ſich ein von J. B. von Lampi in Of 
gemaltes Porträt mit der Inſchrift auf der Rückſeite des Rahmens: 

„Dem ſeltenen Genie 

Dem großen Künſtler 

Dem guten Menſchen 

von T. B.“ 

Dasſelbe ging aus dem Beſitze der Witwe Karls van Beethoven des 
Neffen) zunächſt 1861 an Georg Hellmesberger sen. über und wurde von 
dejien Enkel an das Mufeum des Vereins Beethovenhaus in Bonn 
abgegeben. Wielleicht ift dies das MWorträt, von welchem ein Brief 
Beethovens an Franz Brunswik am 11. Juli 1811 ſpricht: 

„Da ich nicht weiß, auf welche Weife du zu dem Porträt gefonmen, 
jo thuſt du am beiten es mitzubringen, für die Freundichaft findet fich ſchon 
ein empfänglicher Künſtler dasfelbe zu verdoppeln.” 

Soviel einftweilen zur Konftatierung der bi8 1800 zurüdreichenden 
Beziehungen Beethovens zu den Brunswils und zur Motivierung der 
in der erſten Muflage jich durch Band 2 und 3 ziehenden Verfuche nad) 
zuweilen, daß der Liebesbrief nur Thereje Brunswik angehen fönne. 
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Außer dem Bilde der Komteffe Thereje von Brunswik fand fi nun 
aber im Nachlaß Beethovens auch ein Medaillonbild der Komteſſe Giu— 
lietta Guicciardi, nahmals Gräfin Gallenberg, das von deren Sohne 
(geftorben 1893) als folches anerkannt wurde (Breuning, Aus dem Schwarz. 
jpanierhaufe ©. 124). Das Bild ging in den Beſitz der Familie Breuning 
über. Auch diefe Dame, eine nahe Verwandte der Brunswiks, war die 
Klavierichülerin Beethovens, der ihr die Cis-Moll-Sonate Op. 27II wid— 
mete (vgl. ©. 255 ff.). Schon Schindler hat fie zur Adrefjatin des Briefes 
an die „unfterbliche Geliebte” gemacht und damit nur wenig Widerſpruch 
gefunden, obgleich feine Berlegung des Briefes in das Jahr 1806 ſich 
darum bald als unhaltbar erwies, weil eingeworfen werden konnte, daß 
Giulietta Guicciardi bereits 1803 Gräfin Gallenberg wurde und mit 
ihrem Gatten, dem bekannten Balletttomponiften Wenzel Robert Gallen- 
berg, nad) Stalien ging. Ihr Vater war Franz Jofeph Graf Guic- 
ciardi, „Sr. K. R. ap. Maj. wirkl. Kämmerer, Gubernialrath und Kanz— 
leidireftor zu ZTrieft“, wie der Hof- und Staatsjchematismus für 1800 
bejagt. Nach den, dem Verfafler von Herrn E. Becher, Konzipijt bei 
den maritimen Sentral-Behörden, aus den Akten der Statthalterei zu 
Trieft mitgeteilten Notizen war er von 1792 bis 1796 Nat bei der 
f. £. Landeshauptmannſchaft des Herzogtums Krain in Laibach, wurde am 
1. Upril 1796 zum Gemeinderat beim Gumbernium in Trieft ernannt, 
welchen Dienft er am 12. Mai 1796 antrat, und am 25. Mär; 1800 
zum Hofrat bei der k. f. böhmiſchen Hoffanzlei in Wien, wo er am 
24. Juli 1800 den Eid ablegte. Seit 1801 war er „wirklicher Hofrath“. 
Er ftarb als „penjionirter Hofrath bei der vereinigten Hoffanzlei" am 
10. Oftober 1830 zu Reggio im Ulter von 78 Jahren. Seine Gattin, 
die Mutter Yulias, war Sujfanna Gräfin Brunsmwif (geftorben zu 
Wien den 19. Dftober 1813). Julia (oder Giulietta) war am 
23. November 1784 geboren und kam aljo in ihrem 16. Jahre nad) 
Wien; die Ehre der Widmung wurde ihr demnach ſchon in ihrem 18. Jahre 
zu teil, da die Ei3-Moll-Sonate im März 1802 erjchien. 

Da die Memoiren der Therefe Brunswif ausdrüdlich hervorheben, 
daß bei den von ber „Tante Finta“, bei welcher Brunswils wohnten, 
während der 18 Tage i. J. 1800 veranitalteten Feten auch Beethoven zu- 
gegen war, fo wird man annehmen fünnen, daß dadurch direft aud) der 
Anlaß fi ergab, daß Giulietta Beethovens Schülerin wurde. Begründet 
ift wohl auch die Annahme, daß das „liebe zauberifche Mädchen“, wel 
ches nad Beethovens Brief an Wegeler vom 16. November 1801 feine 

Thayer, Beetbovens Leben. II. Bd. 20 
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trübe Stimmung (wegen der beginnenden Schwerhörigfeit) aufheiterte, 
eben diefe Giulietta war. Diejelbe zählte damals gerade eine Woche 
weniger al3 17 Jahre. Sie wird gewöhnlich geichildert als ein Mädchen 
von jehr großem perfönlihem Neize, und man weiß, daß fie auch in 
vorgerüdten Jahren noch eine hübjche Ericheinung war. Sie jcheint eine 
gute geiftige Begabung bejefjen zu haben, die auch gemäß den Anforbe- 
rungen, welche ihr Stand mit fi) brachte, ausgebildet war; jedoch ijt 
nicht befannt, daß fie fih in irgend einer Weife befonders ausgezeichnet 
hätte, abgejehen von ihrem mufifalifchen Gejchmad und ihrem fertigen 
Klavierfpiel, welches wohl die Widmung von Eonaten an fie durd) 
Fr. &. Kleinheinz und Beethoven beweil. Daß Beethovens Ein- 
bildungskraft die Neize der talentvollen Schülerin verdoppelte, ift ein 
naheliegender Gedante. 

Die nahe Beziehung der Gräfin Giulia Guicciardi zur Bruns 
wikſchen Yamilie mußte fie, wie bemerkt, notwendig jehr bald nad) der 
Überfiedelung ihres Vaters von Trieft nad Wien mit Beethoven zu« 
jammen führen, und die Bewunderung für feine Talente ſowie die Zur 
neigung zu ihm als Menfchen, welche fie in jener Familie jand, konnte 
faum an ihr vorübergehen, ohne in ihr die Neugierde zu erregen, ihn 
zu jehen, jowie von vornherein bei ihr ein günjtiges Borurteil für ihn 
zu erweden. Sie fam aus einer Heinen und entlegenen Provinzialjtadt 
in die Hauptitadt des Neiches, als fie faum das Alter zu ihrem Ein- 
tritte in die Gejellichaft erreicht hatte, und fand ſich jchon jo bald aus— 
gezeichnet durch die befondere Aufmerkſamkeit und offenbare Bewunderung 
eines Mannes von Beethovens gejellichaftlicher Stellung und Berühmt- 
heit; das mußte gewiß die Phantafie des kaum jiebzehnjährigen Mädchens 
beichäftigen, und jie mag wohl gejtimmt geweſen jein, namentlich bei 
ihrem Talente und ihrer Liebe zur Muſik, bis zu einem gewifjen Grade 
die Zuneigung zu erwidern, welche der berühmte Komponiſt des Septetts, 
der Quartette, der Symphonie und jo mancher wundervollen Sonate, der 
umerreichte Meijter im Klavierjpiel, der edle, anregende, begeijterte junge 
Künstler ihr darbrachte, wenn er auch von Perfon nicht einnehmend war 
und ihr weder Reichtum noch Rang bieten fonnte. Das war eben das 
Romantifche der Situation. Aber auch abgejehen von dieſen Betrach— 
tungen liegen uns Überlieferungen und Erinnerungen von alten Freunden 
und Belannten Beethovens vor, welche jämtlih Schindlers Meinung zu 
bejtätigen geeignet ſind, daß das „zauberifhe Mädchen“ wirflid die 
junge Gräfin Guicciardi war. Schindler hörte von der Sadıe freilich 
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erit 20 Jahre jpäter; was er aber erfuhr, war ihm von Beethoven per- 
ſönlich mitgeteilt. 

Im November 1852 Hatte Dito Jahn eine Unterredung mit der 
Gräfin Gallenberg jelbft. Bei einem jo delifaten Punkte, wie Beethovens 
Leidenjchaft für fie vor 50 Jahren, war Zurüdhaltung natürlich; wäre 
aber die Angelegenheit von der Wichtigfeit gewejen, die man ihr jeitdem 
gegeben hat, jo würde irgend eine Andeutung das verraten haben. Nichts 
der Art findet fich in feinen Aufzeichnungen über dieje Unterredung, welche 
wir hier mitteilen. „Beethoven war ihr Lehrer. — Er lieh fie jeine 
Sachen fpielen, wobei er unendlid jtreng war, bis in den geringiten 
Stleinigfeiten der richtige Vortrag erreicht war; er hielt auf leichtes 
Epiel. — Er war leicht heftig, warf die Noten hin, zerriß fie. — Er 
nahm feine Bezahlung, obgleich er jehr arm war, (aber) Wäſche unter 
dem Vorwand, daß die Gräfin fie genäht. — Er unterrichtete jo auch 
die Gräfin Odejcaldi, die Baronin Ertmann; man ging zu ihm oder er 
fam. — Er jpielte feine Saden nicht gerne jelbjt, phantafierte nur; beim 
geringften Geräusch jtand er auf und ging fort. — Graf Brunswik, der 
Rioloncello jpielte, adorirte ihn, (auch) feine Schweſtern Thereje und 


Gräfin Deym. — Beethoven hatte der Gräfin Guicciardi das Rondo 
in G gegeben, bat e3 ji) aus, als er der Gräfin Lichnowſky etwas debdi- 
ciren mußte und widmete ihr dann die Sonate. — Beethoven war jehr 


häßlich, aber edel, feinfühlend, gebildet. — B. war meift ärmlich ge- 
kleidet.“ — 

In dem einfachen Berichte täufchte fih das Gedächtnis der Dame 
offenbar darin, daß jie die Armut Beethovens zu der Zeit, als fie feine 
Schülerin war, übertrieb und ihn als nadhjläffig in feiner Kleidung dar- 
jtellte. „In früheren Jahren”, erzählte Grillparzer, „trug fich Beet- 
hoven jorgfältig, ja elegant gefleidet; erſt fpäter trat die Vernachläſſigung 
ein, die bis zur Unreinheit ging“; und Gzerny fagt ähnlich: — „In 
jüngeren Jahren (bi8 um 1810) war feine Kleidung elegant und fein 
Benehmen cavaliermäßig; jpäter aber bei zunehmender Taubheit immer 
mehr und mehr verwahrloft.“ 

Wenn die Beihnung echt ijt, welche La Mara von einer Entelin 
der Gräfin Gallenberg erhielt und zu ©. 29 der Schrift „Beethovens 
Uniterbliche Geliebte“ reproduzierte angeblich Beethoven voritellend, wie 
er vor Biuliettas Fenfter ſchwärmend an einer Balujtrade lehnt, während 
jie ihn hinterm Rouleau belauſcht), jo würde deſſen Ericheinung ihre 
Bemerkungen Lügen ftrafen. Aber diefer jchlanfe Dandy mit dem empor- 
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gedrehten Lippenbärtchen und Mouche Hat mit feinem jonftigen Beethoven: 
porträt irgendwelche Ähnlichkeit. 

Zu dem Vorhergehenden ift nur noch eine beglaubigte Tatſache Hin: 
zuzufügen, die nämlich), daß Beethoven feinen Verkehr mit der Familie 
Guicciardi jpäteftens bi8 zum Mai oder Juni 1803, etwa ſechs 
Monate vor ihrer Verheiratung (die nad) Ausweis mehrerer Ausgaben 
des gräflihen Tajchenbuches am 3. November 1803 jtattfand) fortjekte. 
Das junge Paar begab ſich bald darauf von Wien nad Stalien und 
war im Frühling 1806 in Neapel; Gallenberg war hier an der Kompo— 
fition der Feftmufif für die Krönung Joſeph Bonapartes zum Könige 
beider Sizilien beteiligt. ALS der Neapolitaner Barbaja die Direktion 
der 8. 8. Oper zu Wien übernahm, gegen Ende des Jahres 1821, 
machte er den Grafen zum Teilnehmer an der Verwaltung; jo fam der- 
jelbe 1822 wieder nach Wien, und ed ergab ſich ein Anlaß, daß Schindler 
ihn mit einer Botichaft Beethovens aufzufuchen hatte. 

Die Konverjationsbücher jener Jahre laſſen erfennen, daß die Frage 
des Berfaufes der Oper Fidelio an verjchiedene Theater zwifchen Beet: 
hoven und feinen Freunden häufig disfutiert wurde, daß aber der Kom— 
ponift fein vollitändiges Eremplar der Partitur beſaß. Es war daher 
nötig, ein folcdhes zu leihen, um es im ganzen oder teilweije abjchreiben 
zu laſſen; dies gibt uns die Erläuterung zu der in einem Klonverjations- 
buche erhaltenen Unterredung. 

Schindler fpricht mitten in einer langen Reihe von Bemerkungen 
über verjchiedenartige Dinge feine Überrafhung darüber aus, daß das 
Dresdener Theater nie den Fidelio gekauft habe, und fügt als feine 
Meinung Hinzu, daß Weber alles tun werde, was in feinen Kräften 
jtehe, um Beethovens Intereſſen zu fördern ſowohl Hinfichtlih der Oper 
als der D-Dur-Mefje. Dann folgen politiiche Neuigkeiten, Bemerkungen 
über Spanien, England ufw. und über den von Dr. Bach vermittelten 
Verkauf oder die Verpfändung gewiſſer Bank-Aktien, auf welche Beethoven 
Geld zu erheben wünſchte. Hierauf jagt 

Schindler: „Nun wegen Fidelio, was foll, was fann ich thun, um 
das zu bejchleunigen?“ 

Beethoven: „Steiner hat die Partitur.“ 

Schindler: „Ich gehe zu Graf Gallenberg, der fie Ihnen mit Ber. 
gnügen auf einige Seit leiht. Sie lafjen es auf eigene Koſten jchreiben, 
das ift befjer. — Sie können 40 ++ (Dukaten) begehren.“ 

Nach einigen ferneren Bemerkungen verfpricht er, Gallenberg „morgen 
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früh“ zu bejuchen. Einige Seiten weiter folgt Schindlers Bericht. 
„Sallenberg läßt fi) empfehlen, daß er Ahnen die Partitur fchiden 
wird, wenn fie 2 Eremplare davon haben, wenn dies nicht der Fall 
wäre, jo würde er die Partitur für Sie copiren laſſen. — In zwei 
Tagen foll ich wieder zu ihm kommen.“ Die Unterhaltung geht dann 
über auf die Abfchrift gewiffer Lieder und den Stih der D-Dur-Meffe; 
dann jagt Schindler: 

„Er (Gallenberg) hat mir heute feine große Achtung eingeflößt.“ 

Beeth.: „Sch war jein unfichtbarer Wohlthäter durch andere.” 

Sch.: „Das follte er wiffen, damit er mehr Achtung für Sie habe, 
als er zu Haben jcheint.“ 

Es folgen nunmehr einige Küchenangelegenheiten; dann nimmt Beet- 
hoven den Bleiftift und fährt mit dem früheren Thema folgendermaßen 
fort: „Sie fanden aljo, wie es jcheint, ©. nicht gejtimmt für mich, 
woran mir übrigens nicht? gelegen, doch möchte ih von jeinen Neuße- 
rungen Renntniß haben.“ 

Sch.: „Er erwiderte mir, daß er glaube, Sie müßten die Partitur 
jelbft haben. Allein als ich verficherte, dab Sie ſolche wirklich nicht 
haben, fagte er, es fei die Folge Ihrer Unitetigfeit und beftändigen 
Herummwanderns, daß Sie jelbe verloren haben. — Was geht das die 
Leute an? und noch mehr, wer wird nach derlei Menichen fragen? — 
Was find Sie denn in Betreff der Werke bei Steiner gejonnen zu thun? 
— Noch längeres Stillfhweigen? — Dr. Bad) fragte mich Tetthin noch 
deßhalb? — Ich dachte, Sie wollten die Partitur für fich Halten, weil 
Sie felbe nicht Haben. — Die dftimmige Fuge auch umjonjt hingeben? — 
Mein theurer Freund und Lehrer, das ijt für ſolche unwürdige Menfchen 
zu viel Edelmuth. Man wird Sie deshalb nur verladhen.“ !) 

Beethoven fragte hierauf, ob Schindler Gallenbergs Frau gefehen 
habe, und jchrieb dann: »Yétois bien aimd d’elle et plus que jamais 
son €poux. Il &toit pourtant plutöt son amant que moi, mais par elle 
j apprenois de son misère et je trouvais un homme de bien, qui me 
donnait la somme de 500 fl. pour le soulager. Il étoit toujours mon 
ennemi, c’&toit justement la raison, que je fusse tout le bien que 
possible. « 

Sch.: „Darum jagte er mir aud noch: ‚Er ift ein unaugjtehlicher 


1, Der Mufitverleger Steiner hatte verjchiedene Manujfripte von Beethoven 
gekauft, die er aber zum großen Zorne des Komponiften nicht veröffentlichen wollte. 
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Menſch!‘ Wahrjcheinfih aus lauter Dankbarkeit. Doch Herr, verzeih 
ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun. — Est-ce qu’il y a long 
temps qu’elle est maride avec Mons. de Gallenberg? — Mad. la Con- 
tesse? — Etait-elle riche? — Elle a une belle figure jusqu’ici!« 

Beeth: »Elle est nde Guiceiardi. Elle &toit l’epouse de lui avant 
son voyage en Italie — arrivé à Vienne elle cherchoit moi pleurant, 
mais je la meprisois.«'!) 

Sch.: „Herkules am Scheidewege!“ 

Beeth.: „Und wenn ich Hätte meine Lebenskraft mit dem Leben 
jo hingeben wollen, was wäre für das Edle, Beſſere geblieben?“ 

Manche unferer Lefer werden auch ſchon früher, angetrieben durch 
ihre Verehrung für den Komponiſten und die Bewunderung für feine 
Werke, jich der Lektüre der fortwährend jich vermehrenden Literatur zu- 
gewandt haben, deren Gegenſtand Beethoven und feine Werke find. Sie 
müſſen ſich erinnern, welche bejondere Wichtigkeit in derſelben der 
Guicciardi-Angelegenheit begelegt wird. Werden diejelben wohl glauben, 
daß in dem vorher Mitgeteilten alle bejtimmt fejtgeftellten Tatjachen, die 
je über dieſen Gegenſtand öffentlich befannt geworden find, bereits er» 
ihöpft find? Dies ift aber buchjtäblic wahr: alles andere ift Lediglich 
Vermutung oder Irrtum. Bei dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntnis 
von dieſem Gegenjtande fünnen wir die große Maſſe der an denfelben 


!) Diefe Worte hat Jahn jo abgejchrieben: „Elle est né Guiceiardi elle etoit 
(hier fteht ein unleferliches Wort mit einem ? darüber) qu epouse de lui (avant 
son voyage) de l’italie (arrive a Vienne) et elle cherchoit moi pleurant, mais 
je la méprisois.“ Ludwig Nohl hat behauptet, daß die hier in Klammern jtehenden 
Worte von Schindler „hinzugefügt” jeien. Schindler aber drudte die Stelle jo- 
wohl 1845 ala 1860 jo ab: „Elle &toit l’&pouse de lui avant son voyage en 
Italie... Arrivee à Vienne elle cherchoit moi pleurant“ ete. In der Ausgabe 
von 1860 (I. 96) fügt er folgende Anmerkung Hinzu: „Eines der Eonverjationshefte 
von 1823, die jänmtlich in der K. Hof-Bibliothel zu Berlin aufbewahrt find, ent- 
hält dieje Eröffnungen.” Wenn Nohls Behauptung richtig wäre, jo würde daraus 
folgen, daß Schindler in feinem Auszuge das Publikum belogen und betrogen; da 
er jich einer Fälſchung jchuldig gemacht, welche den Augen Jahns und des Verfajjers 
entgangen wäre; und daß er dabei noch die Thorheit gehabt hat, die Aufmerkſamkeit 
de3 Lejerö gerade auf das Konverjationsbuch hinzulenken, mit deſſen Inhalt die 
Fälſchung geichehen ift! 

Nohl behauptet weiter, Giulietta habe Beethoven vor ihrer Abreife nach Ftalien 
aufgejucht; er gründet alfo auf dieje Handlung von ihr die Annahme, daß fie, die 
junge Frau, erjt wenige Monate verheiratet, bereit war, jchon damals ihren Gatten 
zu verlajfen! Aus Umftänden, welche Herrn Nohl unbelannt waren, geht mit Be 
ftimmtheit hervor, daß der Beſuch nach ihrer Rüdfehr nach Wien, um 1822, ftattjand. 
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verjchwendeten jchwüljtigen Beredſamkeit mit einem Worte nur als jinn- 
loſes Gerede bezeichnen. Der Stoff zu einer Tragödie ift wahrlich fehr 
gering in einem Yalle, wo der LXiebende fchreibt: „es iſt das erfte Mal, 
daß ich fühle, daß Heirathen glüdlich machen könnte”, und unmittelbar 
darauf Hinzufügte: „jest könnte ich nun freilich nicht heirathen“, weil 
nämlich die Befriedigung feines Ehrgeizes ihm doch mehr galt, als ein 
häusliche® Glück mit der Geliebten. !) 

Eine jorgfältige Erwägung und Bergleichung jowohl der veröffent: 
lihten Tatjachen al3 der Privatmitteilungen und Andeutungen, die dem 
Berfaffer während eines mehrjährigen Aufenthaltes in Wien nachträglich 
zufamen, Hat ihn zu der Vermutung geführt — der Vermutung, wohl: 
gemerkt, nicht einer auf bejtimmten Beweiſen beruhenden Überzeugung 
— daß Beethoven fich ſchließlich entichloß, der Gräfin Julia feine Hand 
anzubieten, und fie nicht abgeneigt war, Ddiejelbe anzunehmen; daß der 
eine Teil ihrer Eltern der Heirat zuftimmte, der andere hingegen, wahr: 
icheinlich der Vater, fich weigerte, das Glück feiner Tochter einem Manne 
ohne Rang, Vermögen und fejte Anftellung anzuvertrauen, einem Manne 
überdies von einem jo eigentümlichen QTemperamente und Charakter, und 
mit den erften Spuren eines Gebrechens behaftet, welches, wenn es nicht 
aufgehalten und geheilt werden konnte, ihn aller Hoffnung auf Erlangung 
einer höheren und einträglicheren Stellung berauben und ihn fchließlich 
zwingen mußte, feine Laufbahn als großer Klaviervirtuofe aufzugeben. 
Im Jahre 1802 begann die Schwäche feines Gehörs bereit? die Auf- 
merffamfeit zu erregen; wenn fie jich zu völliger Taubheit entwidelte, fo 
hatte er feine weiteren Mittel, eine Familie zu unterhalten, al3 jeine 
Kompofitionen, fein Heine Jahrgehalt vom Fürften Lichnowſky und 
die „regelmäßige Unterftügung“, die er nad) der Ausfage von Karl Holz 
von dem Grafen Morib Fries bezog, „bis er fallirte” (um 1822). Da 
die Familie Guicciardi felbft nicht reich war, jo verbot die Klugheit eine 


') Es ift hier darauf aufmerfjam zu machen, daß wenigftens nad) Ausjage des 
Fräulein Lotti Zanguider, einer langjährigen Hausgenoſſin und freundin der Thereje 
Brunswik (La Mara, Beeth. Unft. Gel. ©. 29). „die Schwärmerei Beethovens für 
Gräfin Julie Gallenberg-Guicciardi — wenn jie au eine warm bewundernde ge- 
weſen ift, denn fie war eine ſehr jchöne, elegante Weltdame — doch nicht in dem 
Grade das Herz Beethovens erfaßt hat, wie die pätere (!) Liebe zur Gräfin Thereje 
Brunswik, die au zur Verlobung führte . Das war entjdhieden feine tiefite 
Liebe, und daß es nicht zur Heirat gefommen ift, ſoll nur in der — wie foll id) 
jagen? — ernſten Künſtlernatur Beethovens, der troß der großen Liebe ſich nicht 
dazu entfchließen fonnte, feinen Grund gehabt haben”. 


312 Neuntes Kapitel. 


folche Heirat. Dem allem jei nun, wie ihm wolle: Beethoven heiratete eben 
die Gräfin Julia Guicciardi nicht, und fie wurde die Gattin des Grafen 
Gallenberg. Der verjchmähte Liebhaber, treu feinem Zmeskall gegen- 
über ausgefprochenen Grundfage: „was nicht zu ändern ijt, darüber kann 
man nicht zanken“, machte gute Miene zum böfen Spiel und — wendete 
fi der Ausarbeitung der Sinfonia Eroica zu. 

Jeder Lefer, dem Schindlers Biographie befannt ift, wird bemerkt 
haben, daß zwei wichtige Punkte, welche er mit der Guicciardi - Ange 
legenheit in Verbindung bringt, trog der Wichtigkeit, welche ihnen von 
ihm und feinen Abfchreibern beigelegt worden, bisher von uns mit 
Stillſchweigen übergangen find. Diejelben müſſen nunmehr noch erörtert 
werbden.i) 

Man kann feinen begründeten Zweifel hegen an Schindlers ehr: 
lihem und bewußtem Wunſche, die reine Wahrheit über Beethoven feit- 
zuftellen und mitzuteilen. Sein Geift war willig; aber feine Schwäche 
als Forſcher ift eine ganz außerordentliche, und feine Hilflofigfeit, wo es 
gilt, die Fäden einer Verwidelung zu entwirren, zuweilen bedauernswürdig, 
zuweilen geradezu lächerlih; man ift öfterd an Addiſons Wort in einem 
ähnlichen Falle erinnert: er verwirrt und verftridt ji fortwährend in 
jeinen eigenen Fehlern. Der gegenwärtige Gegenftand bietet ein jchla- 
gendes Beijpiel hierzu. 

In den erjten Auflagen feiner Biographie jeßt er die Guicciardi- 
Angelegenheit in das Jahr 1806. Troß des ihm bekannten Wegelerichen 
Briefes, der wenigſtens einen feſten Punkt gab, nämlich) den November 
1801, und trog des gräflichen Taſchenbuches, welches in jeder ordent- 
lihen Buchhandlung und Leihanftalt zu finden war, und worin der Tag 
von Gallenberg3 Hochzeit, der 3. November 1803, angegeben ijt, bleibt 
er noch in Verlegenheit. „Ich mußte erſt nach Paris fommen, dafelbft 
die Befanntihaft mit Cherubini machen, um dur jolchen Zufall auf 
eine fihere Spur zu diefem in Wien vergeblich gejuchten Datum zu ge 
langen. Cherubini und defjen Gemahlin hörten nämlich bald nad ihrer 


1) Da ber Herausgeber glaubte, die umftändlichen Erwägungen Thahers zu der 
Guiceiardi⸗Frage dem Lejer der neuen Auflage nicht vorenthalten zu follen, hat er 
diejelben aus den verjchiedenen Stellen des zweiten und dritten Bandes, in denen 
fie verftreut waren, hier zufammengeftellt. Übrigens hat Thayer in der Brojchüre 
„Ein kritiſcher Beitrag zur Beethovenliteratur“ (Berlin 1877) die in der Biographie 
nicht berüdfichtigte romanhafte Phantafterei über die Mondſcheinſonate ujw. kurz 
abgefertigt (Peter Lyſers Beethoven-Novellette.. 
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im Jahre 1805 erfolgten Ankunft in Wien von diefer Angelegenheit ala 
Ihon zwei Jahre zurüdliegendb ſprechen.“ Diefem Winke weiter nad): 
gehend, änderte er in feiner Ausgabe von 1860 das Datum 1806 in 
1803. Er nimmt aljo das neue Datum an, weil er 20 Jahre früher 
von einem alten Manne von 80 Fahren und deſſen beinahe ebenfo alter 
Gattin gehört hatte, daß dieje 35 Jahre vorher gehört hatten, daß Beet- 
hoven etwa zwei Jahre vorher (1803) die Untreue feiner Geliebten er- 
fahren habe! Cherubini und jeine Fran wußten ferner mit Beftimmtheit 
auszujagen, daß die Einwirkung diejer Angelegenheit auf Beethovens 
Gemüt bereit3 überwunden gemwejen, was natürlich ſehr erfreulich zu 
hören ijt, obgleich die Tatſache feiner Bejtätigung bedurfte. Jene Unter: 
haltung mit Beethoven ferner, welche er der Ausgabe von 1845 als 
Anhang beigefügt, war in der erjten unterdrüdt worden, weil, wie er 
jagt, die Gräfin Gallenberg damals noch lebte. Die Tafchenbücher 
hätten ihn belehren fünnen, daß fie auch im Jahre 1845 nod lebte und 
erit am 22. März; 1856 gejtorben if. Wie ift es möglid, mit Zu: 
trauen die Meinungen und Behauptungen eines fo Hilflofen Schrift- 
ftellerö zu leſen — auch wenn wir ihm, wie wir es Schindler gegenüber 
tun, die bejte Abficht zutrauen, die Wahrheit zu jagen, — ausgenommen 
wo er aus perjönliher Kenntnis fchreibt oder vollgültige und unmwider- 
iprechliche Beweije gibt! 

Nachdem Schindler in einer jo ungewöhnlichen Weife das Datum 
zu jeiner Zufriedenheit feftgejtellt hat, fommt er zur Kataftrophe. „Doc 
darf von den Folgen diejes Bruches auf das Gemüth unferes von dieſer 
Liebe hochbeglüdten Meifters eines weitern die Rede fein. In der Ber- 
zweiflung fuchte er Troft bei feiner bewährten und vorzugsweife verehrten 
Freundin Gräfin Marie Erdödy — auf ihrem Gute Fedlerjee im 
Marchfelde, um einige Tage in ihrer Nähe zu verbringen. Dort ver- 
ſchwand er aber, und die Gräfin glaubte ihn nach Wien zurücdgefehrt, als 
am dritten Tage darauf ihr Muſiklehrer Brauchle ihn in einem entle: 
genen Theile des Schloßgartens gewahrte. Diefer Zwiſchenfall blieb Lange 
ein fejt bewahrtes Geheimniß und ward erjt nad) Jahren durch die beiden 
Mitwiffenden näheren Freunden Beethovens anvertraut, nachdem dieſe 
Liebesangelegenheit längſt in Vergefjenheit geraten. Man knüpfte die 
Bermuthung daran, e3 fei des Unglüdlichen Abſicht gewejen, ſich durch 
Erhungern den Tod zu geben. Im Stillen beobachtende Freunde wollen 
bemerkt haben, daß Beethoven diefem Muſiklehrer mit außerordentlicher 
Aufmerkſamkeit ſeitdem begegnet iſt.“ 
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Jedlerſee Liegt jo nahe bei Wien, daß für einen tüchtigen Fußgänger 
wie Beethoven von einer Entfernung kaum die Rede fein fonnte; und 
wenn er dem Einfalle oder der Notmwendigfeit des Moments folgte und 
auf zwei oder drei Tage verſchwand, jo liegt darin doc gewiß Fein 
Grund zu jener überrafchenden, in fo gemwichtiger Weiſe ausgefprochenen 
Vermutung. Doch zugegeben auch, es jei etwas Derartige zu einer 
oder der andern Zeit wirklich vorgefommen: was berechtigt denn zu ber 
Unnahme, daß es damals und in Verbindung mit der Guicciardi- Ange 
legenheit gejhah? Nichts. Die ganze Gejhichte, wann und in welcher 
Verbindung fie vorgelommen fein mag, wird erzählt auf ein bloßes 
Hörenjagen Hin, welches in feinerlei Unterfuchung auch nur eine Ber: 
mutung gejtatten würde. Damit diejelbe nicht in die Reihe feitgejtellter 
Tatſachen in der Geſchichte Beethovens aufgenommen werde, — wenig— 
jtend im Bujammenhang mit der Liebesgefchichte und ehe irgend eine 
annehmbare Beitätigung derjelben jich finden wird — möge folgendes 
bemerft werden: 

1. Schindler erhielt die erfte Kenntnis von Beethovens Liebe zu 
Julia Guicciardi im Jahre 1823. Alles, was er aus anderen Quellen 
wußte, fonnte er nur jpäter gehört haben, und es geſchah höchſt wahr: 
iheinlich erjt nad) Beethovens Tode, ald er durch Auffindung des 
„Liebesbriefes" wieder an die Sache erinnert wurde. Er beanſprucht 
nicht, die Gefhichte von Jedlerſee von einem Beteiligten gehört zu haben; 
und died war auch unmöglich, da die Gräfin Erböby bereit3 aus deu 
öfterreichiichen Landen vermwiefen war, ehe jenes Ereignis zu jeinen Ohren 
fommen fonnte. Er gibt alſo in der Tat, und wie er felbjt zeigt, nur 
eine detaillierte Erzählung eines Gerüchtes, welches, wie er jagt, unter 
einigen Freunden Beethovens erzählt wurde und ein Ereignis betraf, 
das, wenn ed überhaupt vorgefallen ift, 15, 20 oder gar 30 Jahre 
früher fich ereignete, und von dem er oder jene nur vermuteten, dat es 
ſich zu der Zeit, als die junge Gräfin Guicciardi Beethoven untreu wurde, 
zugetragen habe. 

2. In allen Erinnerungen von Ries, von denen die meiſten gerade 
aus der Zeit des PVerhältniffes zu Julia Guicciardi ftammen, findet fich 
nicht3, was auch bei einiger Anftrengung der Thantajie geeignet wäre, 
die Wahrjcheinlichkeit jenes Ereigniffes zu erhöhen, vieles aber, was das 
Gegenteil beweilt. Wir leſen feine Andeutung, daß Nies jemals etwas 
Bejonderes in den Beziehungen des Meiſters zu der Familie Guicciardi 
wahrgenommen hätte; und doch war Beethovens Neigung zum Verkehr 
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mit Frauen eine Seite feines Charakters, die.fich ihm genau eingeprägt 
hatte. „Beethoven“, jagt er ©. 117, „jah Frauenzimmer jehr gerne, 
bejonders jchöne, jugendliche Gefichter, und gewöhnlich, wenn wir an 
einem etwas reizenden Mädchen vorbeigingen, drehte er fih um, ſah e3 
mit feinem Glaſe nochmals jcharf an und lachte oder grinjte, wenn er 
fi) von mir bemerkt fand. Er war fehr häufig verliebt, aber meijtens 
nur auf kurze Dauer. Da ic) ihn einmal mit der Eroberung einer jchönen 
Dame nedte, geitand er, die habe ihn am jtärkjten und längſten gefeflelt 
— nämlih jieben volle Monate.“ 

3. Ebenjo it e3 mit Breuning. Es findet ich Fein Brief, fein 
Teil eines Briefes von ihm (foweit joldhe von Wegeler veröffentlicht find), 
jowenig wie irgend eine auf ihn zurüczuführende Überlieferung, die 
auf dieſe Leidenichaft oder ihre vorausgejegten Folgen Bezug hätte. 
Da Beethoven vom Mai bis November 1804 mit Breuning zufammen 
wohnte, jo war ficher ihr Verhältnis auch 1803 ein herzliches. Es ijt 
daher negativ ins Gewicht fallend, daß er nichts derart berichtet. 

4. Stände die Gejhichte von Jedlerſee überhaupt in Verbindung mit 
den Beziehungen zu Giulietta Guicciardi, jo müßte fie im Jahre 1803 
geſchehen ſein. Das ift aber völlig unvereinbar mit allem, was von 
der Lebensgejchichte Beethovens im Jahre 1803 befannt ift. 


5. Jener Brauchle, der Beethoven in dem Schloßgarten gefunden 
und zu der Gräfin Erdödy zurüdgebradht haben fol, war nicht der 
Muſiklehrer der Gräfin Erbödy, fondern der Hofmeifter ihrer Kinder, 
und fonnte wohl faum in diefer Eigenfchaft jchon beichäftigt fein zu einer 
Beit, al3 das ältejte Kind noch nicht jechd Jahre alt war! Sind wir 
richtig berichtet, jo trat er erjt nad) 1803 in ihren Dienst; auch ijt nicht 
befannt, daß Beethovens intimes Verhältnis zu der Gräfin Erdödy ſich 
ihon damals bildete. Wir dürfen aljo jedenfalls die Verhungerungsge— 
ihichte für jet auf ſich beruhen laffen. 

6. Die Beweiskraft diefer Argumente wird noch vermehrt werden 
durch die Beleuchtung, welche fie durch eine kurze Erörterung über die 
einzige nod übrige Frage erhält, die auf diefe Angelegenheit Bezug hat, 
die des am Sterbetage Beethovens aufgefundenen „Liebesbriefes”. — 

Es war Beethovens Freunden wohlbelannt, daß er einige Bank: 
attien bejaß; wo aber diejelben aufbewahrt wurden, wußte weder jein 
Bruder, noch Breuning, noch Schindler. „Beethoven hatte jeine Bank— 
actien in einem verborgenen Fach eines Schranfes, von dem nur Holz 
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wußte”, erzählt Zahn nad) mündlichen Berichten Karl Holzs jelbit. Nach 
aufgeregtem vergeblihem Suchen (vgl. Bd. V 493) wurde Holz von 
Breuning berbeigerufen und befragt, ob er nicht wiſſe, wo fie Beet— 
hoven verborgen habe. „Holz kannte die geheime Lade in einem alten 
Schranke, in welcher fie aufbewahrt waren.“ In diefem verborgenen 
Face fand Breuning nicht allein die Bankaktien, fondern auch verjchiedene, 
wie es Schindler nennt, „dem Freunde wichtige Briefichaften“. Unter 
diefen war der S. 300 f. mitgeteilte Brief mit feinen zwei postscriptis, 
auf zwei Stüde Briefpapier mit Bleiftift gefchrieben von irgendeinem 
nicht genannten Badeorte aus, im Juli eines nicht bezeichneten Jahres, an 
eine nicht angegebene Perjon. Diejer Brief ift voll von Ausdrüden 
glühender Liebe, wie fie felbft in Romanen felten erreicht werden; er iſt 
gleichfam eine Überfegung der rührenditen und zarteften Stellen von Beet- 
hovens gefühlvolliten Kompofitionen in Worte. Diejes Dokument, welches 
durch Breuning in Scindlerd Befig gelangte, war das Original jener 
Briefe, welche Schindler ald „drei von Beethovens Hand an feine Giu— 
fietta aus einem Badeorte in Ungarn gerichtete Briefe“ 1840 zuerit be- 
kannt machte, und melde feitdem jo oft wieder abgedrudt worden find. 
Unter den vielen PBerjonen, denen Schindler zu verjchiedenen Zeiten das 
Driginal freundlich zur Prüfung vorlegte, befanden fih aud DO. Jahn 
und der Berfafjer; feiner von beiden hat je einen andern Grund zu der 
Annahme gefunden, dieje Briefe jeien für die Gräfin Guicciardi be- 
ſtimmt geweſen, al3 Schindlers Vermutung und die Gründe, auf welchen 
jie berußt. 

Wenn man bedenkt, daß weder Breuning noch Schindler das ge- 
ringfte von der Erijtenz dieſes Schriftftüds gewußt haben bi3 nach dem 
Tode feines Verfaſſers, welcher allein feine Gejchichte hätte erzählen 
fönnen, fo wird man den geiftigen Prozeß, durch welchen Schindler ver- 
anlaßt wurde, dasfelbe mit den oben angeführten Worten zu befchreiben, 
in diefer Weile ſich erflären fünnen. In dem eriten der drei Stüde 
oder Briefe fpricht der Schreiber von feiner jehr unangenehmen Reife 
mit vier Boftpferden und von der Eſzterhazys mit deren acht. In dem 
zweiten erwähnt er die Poft „von hier nah K.“, und fagt an einer 
andern Stelle: „als Badender muß ich jchlafen gehen“. Nun befinden 
jih von den 218 Ortſchaften in dem öfterreichiichen Poftbuche, deren Namen 
mit K. anfangen, mehrere in Ungarn; auch liegen in diefem Königreiche 
mehrere Babeorte und außerdem hatte Efzterhazy dort feine Bejigungen. 
Diefe Andeutungen find ohne Zweifel die Grundlage für Scindlers 
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Annahme, daß Beethoven von einem ungariſchen Bade aus fchrieb. Dies 
war das erfte; feine Vermutung aber, an wen die Briefe gerichtet waren, 
wurde natürlich hervorgerufen durch feine Unterhaltung mit dem Kompo— 
niften über die Gräfin Gallenberg im Jahre 1823. Diefe ihm fo einfach 
und natürlich ericheinende Annahme, die dann für 30 Jahre unangefochten 
blieb, muß gleichwohl näher geprüft werben. 

Die Schriftjtüde bieten drei unvollitändige Daten, da die Jahres: 
zahl in allen fehlt: „Am 6. Zuli Morgends"; „Abends, Montags am 
6. Zuli*; „Guten Morgen am 7. Juli. Eine Vergleihung mit ben 
Kalendern jener Jahre erweift, daß der 6. Juli in den Sahren 1795, 
1801 und 1807 auf einen Montag fiel. Das Jahr 1795 ift natürlich 
ausgefchlofjen, weil damals Julia Guicciardi ihr elftes Jahr noch nicht 
vollendet hatte; auch gejtattet weder der Stil, in dem der Brief gejchrieben 
ift, noch die Handfchrift, noch endlich der Umftand einer Reife nad einem 
Badeorte mit vier Poſtpferden, an eine fo frühe Zeit zu denten. Wie 
aber jteht e83 mit 1801? Der Hauptgegenftand von Beethovens erſtem 
Briefe an Wegeler (29. Juni) war die Bejchreibung feines Übels und der 
von feinen ärztlichen Ratgebern angenommenen Behandlungsweijen; er 
fügt den Wunsch Hinzu, den Rat feines Freundes zu erlangen, da 
Wegeler felbit ein Arzt von hervorragender Fähigkeit und Geſchicklichkeit 
war. Der zweite Brief, nur vier und einen halben Monat jpäter ge- 
Ichrieben (16. November), knüpft an Wegelerd Beantwortung des erjten 
an und behandelt jenen Gegenftand mit gleicher Genauigkeit des 
Details. Wenn nun der Lejer die beiden Briefe in ihrem Zuſammen— 
hange miteinander noch einmal genau durchgehen will, jo wird er fehen, 
daß jeder Gedanke an eine Reife zu einem entfernten Badeorte, welche 
die Benugung von vier Poftpferden erforderte, mochte diefer nun in 
Ungarn oder irgendivo anders liegen, in der Bwilchenzeit zwifchen diejen 
Briefen durh den Inhalt derjelben volljtändig ausgejchloffen if. Die 
Folgerung ergibt ſich von ſelbſt, daß die fraglichen Briefe nicht im Jahre 
1801 gefjchrieben wurden. 

Doch könnte nicht vielleicht die Angabe des Monats- oder des 
Wocentages in den Worten „Abends, Montag am 6. Juli” einen 
Irrtum enthalten? In diefem Falle könnte man die Unterfuhung auf 
die Jahre 1800 und 1802 ausdehnen. Am 6. Juli 1800 nun war Die 
Familie Guicciardi faum von Trieft nah Wien gefommen. Uber gejegt 
auch, Julia wäre fchon vorher zur Vollendung ihrer Erziehung dorthin 
geihidt worden und wäre auf dieſe Weile mit Beethoven befannt ge- 
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worden: was joll man dann von den Freunden und Beichügern derjelben 
denfen, die ihr eine folche Freiheit oder beijer Zügellofigfeit gejtatteten, 
daß fie mehrere Monate vor Vollendung ihres 16. Lebensjahres imftande 
war, in jo enge Beziehungen, wie die Spradhe jener Briefe notwendiger: 
weife vorausfegt, mit einem Manne zu treten, der doppelt jo alt war 
wie fie? Was follen wir zudem von Beethoven denken? In ſcherzhafter 
Übertreibung nannte ihn Magdalena Willmanns Schwefter und andere 
wohl einmal „halb verrüdt“, — ein Narr aber war der Mann nicht. 

Das Jahr 1800 wird aljo mit Beitimmtheit auszufcheiden fein. Was 
das Jahr 1802 betrifft, jo iſt es überflüfjig, mehr zu jagen, ald was 
man im nädjten Kapitel aus einem Briefe mit dem Datum „Wien, den 
13. Juli 1802* entnehmen wird (S. 328). Sein Aufenthalt im Bade 
muß wahrlich fehr kurz gewejen fein, wenn er es mit vier Poſtpferden 
am 5. erreicht und am 13. fchon wieder in Wien Briefe fchreibt. Im 
Sahre 1803 fiel der 6. Juli auf einen Mittwoch). 

Aber es ift auch in der Tat ein folder Irrtum im Datum nicht 
wohl möglich.’) Beethoven jchrieb den Tag des Monats dreimal inner: 
halb 24 Stunden, zweimal den 6., einmal den 7.; ein Irrtum hierin 
wäre unbegreiflid. Der Wochentag ift nur einmal geichrieben, aber es 
it der Montag; und Sonntag und Montag find gerade die beiden Tage 
der Woche, welhe am feltenjten oder wohl nie verwechjelt werden 
fönnen. Der zweite Teil des Schriftjtüdes endlih, der das Datum 
„Abends, Montags am 6. Juli” trägt, enthält einige Worte, welche ent: 
jcheidend find. Diefer Teil iſt ein postseriptum zu dent Schreiben vom 
Morgen, und wurde, wie Beethoven jagt, gejchrieben, weil er erfahren 
hatte, daß es für die Poſt an jenem Tage zu ſpät fei, und Montag 
und Donnerstag die einzigen Tage feien, „wo die Poſt von hier nad) 
K. geht“. Er mußte aljo über den Wochentag informiert jein. 

Die Folgerung iſt demnach unabweislih: Schindler und jeine Ab: 
jchreiber find alle im Irrtum; der Brief ift nicht in den Jahren 1800 
bi3 1803 geichrieben; die „unjterbliche Geliebte”, für welche derjelbe be- 
jtimmt war, ijt nicht die junge Gräfin Giufietta Guicciardi. Alle alfo, 
welche mit Tränen der Sympathie dieje Werthers Leiden, von dieſer 
Lotte verurjacht, gelefen haben, mögen ihre Tränen trodnen. Sie fünnen 
ih mit der Verficherung beruhigen, daß die Kataftrophe feineswegs jo 


ı Vogl. aber weiter unten die aus dem dritten Band der erjten Auflage entnoms 
menen Ausführungen, welche doch ernſtlich mit der Annahme des falſch gefchriebenen 
Datums oder Wocentags rechnen. 
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unglüdlih war, wie fie dargeftellt wird. Die Angelegenheit bildete nur 
eine Epifode, jie war nicht die große Tragödie von Veethovens Leben. 
Da es aber ein Liebesabenteuer war, jo hat die Darjtellung der Tat- 
jache fich diesmal der Phantafie völlig unterordnen müſſen. Namentlich 
hat ein neuerer Schriftfteller, welcher alle Behauptungen und Vermu— 
tungen Schindler3 ohne Prüfung oder Zweifel annimmt, dieſe Epiſode 
in Beethovens Leben in großer Ausführlichleit behandelt; freilich, um 
Sheridans Scherzwort auf Gibbon anzuwenden: less luminously than 
voluminously. Nachdem er die Gefühle „jeiner jchönen Leferinnen, feiner 
lieben Beethovenfreundinnen“ zu der höchſten Höhe der Teilnahme empor: 
gehoben, die in einer Tragödie möglich ift, im welcher der Held auch 
nach der Kataftrophe noch lebt und fich des beiten Wohlergehens erfreut, 
tröftet er fie einige Kapitel weiter, indem er Beethoven für die eine „ver: 
loıne Liebesmühe“ zwei neue Geliebten gibt, die eine derjelben eine ver: 
heiratete Frau, die andere ein junges Mädchen von 14 Jahren. Und 
noch mehr — wofern er nicht bei der Verwirrung jeiner Daten den Lejer 
gänzlich irreleitet — er gibt fie ihm beide zu der nämlichen Zeit! „Und 
der Herr gab Job zweimal jo viel als er zuvor hatte“, fagt der alte 
hebräiſche Dichter. 


Den Ausführungen Thayerd im dritten Bande der erjten Auflage 
(S. 429 ff. und ©. 514) entnimmt der Herausgeber noch die folgenden 
Bemerkungen zu der Guicciardi- Frage. 


Ein Freund fchrieb 1865 an den Verfaſſer auf Grund zuverläffiger 
Mitteilungen, Beethoven habe „eine Anzahl Briefe an die Gräfin Therefe 
Brunswif gejchrieben, welche indeß von der Empfängerin jpäter ver- 
nichtet worden find“; doch erijtierten noch eine Menge Briefe der Gräfin 
Guicciardi an die Gräfin Brunswif, aus denen vielleicht in der Zukunft 
noch intereflante Aufjchlüffe über den Komponiften zu erwarten jeien. 
Die Aufrichtigkeit fordert von uns die fernere Mitteilung, daß unfer 
Freund in demfelben Briefe jchreibt, Graf Geza, der Sohn von Beet: 
hovens Freund Brunswif, jei damals der entichiedenen Meinung gewejen, 
der Liebesbrief jei nit an feine Tante Gräfin Thereje, „ſondern höchit 
wahrjcheinlich an die Guicciardi“ gerichtet gewejen. 


Jeder aufmerkſame und denkende Leſer des Liebesbriefes wird be- 
merken, da Dderjelbe völlig unvereinbar fein twirde mit der Annahme, 
Beethovens leidenjchaftliche Neigung für die Dame, an welche er adrejjiert 
wır wäre eine neue, plöglich entjitandene gewejen; ferner, daß Beethoven 
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_ feine Geliebte, wer fie auch immer fein mochte, unmittelbar vorher ver- 
laſſen Hatte; und endlih, daß er mit der vollen Überzeugung fchreibt, 
feine Liebe werde erwidert, der Wunſch, ihr Geſchick zu verbinden, fei ein 
beiderfeitiger, und bei geduldigem Warten und Ausharren würden die 
Hinderniffe, welche ſich damals ihrer Verbindung entgegen ftellten, ver- 
ſchwinden oder überwunden werden. 

Bei dem Berfuche, zu bejtimmen, wann Beethoven in dieſer Weife 
ichrieb, fünnen feine häufigen fonftigen ungenauen Daten nicht ignoriert 
werden. Wenn die Worte: „Abends Montags, am 6. Juli“ als entfcheidend be- 
trachtet werden müſſen, jo ift die Unterjuchung bejchränft auf die beiden 
Fahre 1807 und 1812, da die Jahre 1801 und 1818 beide außer der 
Frage find. Will man jedoch den Irrtum eines Tages im Datum als 
möglid annehmen, fo würde fich die Unterfuchung auf eines der im Fol- 
genden genannten Jahre ausdehnen. 

In den drei früheren Jahren war: 


1806 1807 1808 
der 5. Julien . » > 2.20. Samdtag Sonntag Dienstag 
der 6. Juli ein . . » .» 20. Sonntag Montag Mittwoch 
der 7. Juli ein . 2 220.20. Montag Dienstag Donnerstag. 

In den drei jpäteren Jahren war: 

1811 1812 1813 
der 5. Julien . . 2. 2... Freitag Sonntag Montag 
der 6. Julien -. . .» 2... Samstag Montag Dienstag 
der 7. Julien . . » 2... Sonntag Dienstag Mittwoch). 


Die Jahre 1808 und 1811 find, um andere Gründe zu übergehen, 
darum auszuschließen, weil fie einen Jrrtum von zwei Tagen voraus« 
jegen würden. Es bleiben demnad die Jahre 1806, 1807, 1812 und 
1813 übrig, welche wir am paffendften in umgefehrter Reihenfolge be: 
radten. 

Das Jahr 1813 erjcheint fjofort als unmöglich dur das Datum 
eines Briefes an Varena: „Baden, den 4. Juli 1813“, fowie durch 
andere Umftände, welche beweijlen, daß Beethoven die Monate Juni und 
Auli diefes Jahres in Wien und Baden zubradhte. 

In gleicher Weife muß das Jahr 1812 zurüdgewiefen werden, weil 
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er noch am 28. Juni dieſes Jahres in Wien an Baumeifter fchreibt und 
Dienstag, den 7. Juli in Teplig anfommt.!) 

E3 bleiben demnach nur die Jahre 1806 und 1807. Bis zu diefem 
Punkte war nun die betreffende Frage bereits genügend gefördert, als Die be- 
züglichen Stellen des zweiten Bandes der erjten Auflage geichrieben wurden. 
Wil man nun auf die Unmahrjcheinlichkeit eines Irrtums in Beet: 
hovens Daten (6. und 7. Juni) ein übermäßiges Gewicht legen, jo wäre 
es freilich unmöglich, fi für dasjenige Jahr zu entjcheiden, welches 
andere Betrachtungen beinahe als das fichere ericheinen laſſen, näm— 
lid 1806. 

Wir befiten einen Brief Beethovens an Franz Brunswik, der 
die Abjicht ausdrüdt, ihn ihn Peſt zu befuchen?), gedrudt mit dem Datum 
des 11. Mai 1806, welcher einen zwingenden Beweis zugunften diejes 
Sahres abgeben würde; leider aber ift fein richtiges Datum 1807 (weil 
der Abſchluß des Kontraftes mit Clementi erwähnt wird), und jo vermehrt 
der Brief nur unfere Schwierigkeiten. Denn es ift befannt, daß er 1807 
bis über die Mitte Juni?) in Wien und auch wieder mindejtens jeit 
dem 22. Juli in Baden war, fo daß er wohl allenfall3 Anfang Juli hätte 
die vorgenommene Neife machen und am 6.—7. den Liebesbrief jchreiben 
fönnen, obgleich der Brief Dr. Schmidt3 vom 22. Juli zu der Annahme 
drängt, daß er auch die Zwiſchenzeit in Baden verbrachte. Thereſe 
Brunswif war aber im Auli 1807 mit ihrer Mutter in Karl3bad, eine 
Reife nach Ungarn hätte aljo Beethoven ihr nicht näher gebracht. Von 
einer Neife Beethovens 1807 nach den Böhmifchen Bädern haben wir 
aber feinerlei Runde. 

So bleiben wir alfo darauf angewiejen, in Beethovens Datierung einen 
Irrtum von einem Tage anzunehmen und den Brief in jenen Sommer zu 
verweilen, welchen er zum Teil in Ungarn, zum Teil in Schlefien zu— 
brachte, den Sommer 1806. Es findet fi in all den Jahren von 


1, Man beachte, dab nur ein „ungariiches Bad“ durch diejen Umſtand aus- 
geſchloſſen ift, aber nicht Teplig. Der Brief vom 17. Juli 1812 an Breitlopf 
und Härtel meldet aber, „daß wir ung jeit 5. Juli h Hier (in Teplig) befinden“ 
(Kaliicher, Sämtl. Br. II. ©. 87), genau dem Datum des Liebesbriefs entiprechend. 
Das ift jogar ein erdrüdender Grund für 1812. H. R. 

2, Der Brief an Brunswil kündigt allerdings nicht einen beabſichtigten Beſuch 
an, fondern bringt ein SKonzertengagement für 200 4} nad Ungarn (Pet) in An— 
regung; dasjelbe würde aber doch wohl jchwerlich für den Anfang Juli gemeint gewejen 
jein. H. R 

3; Briefe an Gleichenſtein vom 13. und 16. Juni. 

Thaner, Beethovens Leben. 11.8. > 
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1800 bis 1815 fein anderer Sommer, in welchem der Brief in den 
eriten zehn Tagen des Juli gejchrieben fein fünnte, ohne daß mit diejer 
Unnahme den Tatjahen und der Wahrjcheinlichkeit Gewalt angetan 
würdet), — 

Dieje unfere Erörterung hat aber noch einen wichtigeren Gefichts- 
punft zu verfolgen, als die bloße Beitimmung des Datums eines Liebes- 
briefed. Sie foll die Grundlage zu einer jehr nötigen Rechtfertigung 
von Beethovens Charakter in diejer Periode feines Lebens bieten. 

Der Herausgeber von Beethovens Briefen an Sleichenftein in Wejter- 
manns Monatsheiten (1865)2) erfuhr von Gleichenjteins Witwe, daß der 
Komponift einjt ihrer Schweiter, Thereje von Malfatti, feine Hand an- 
geboten habe. Auf dieje Mitteilung, in Verbindung mit gemifjen Anſpie— 
lungen in jenen Briefen, gründete er eine wunderliche Vermutung, welche 
im Verlaufe der vielfachen Verwendungen, die er aus mancherlei Ab— 
jichten mit jener Korreſpondenz machte, in feinem Geifte die Geftalt einer 
unbezweifelten Wahrheit angenommen hat und wiederholt von ihm als 
jolche öffentlich ausgejprocdhen worden iſt. Wir fürchten nicht, daß irgend 
ein anderer angefehener Schriftiteller fie als folche angenommen, und 
ebenjomwenig, daß irgend einer fie der Widerlegung für wert erachtet hat. 
Doch ift fie gegenwärtig in zu weiter Ausdehnung in Umlauf gefommen, 
um fie länger mit Stillihweigen übergehen zu fünnen. Beethoven, er: 
zählt der betreffende Herausgeber, verliebte jih „in die ſchwarzbraune 
Thereſe“, welche „troß ihres erjt 14jährigen Alters ſchon jegt, 1807, 
volljtändig erwachſen war“. „Seine Herzensneigung zu ihr entwidelte 
ſich ebenfo rajch wie Teidenfhaftlih, ward jedoch von dem jugendlichen 
Mädchen weder jest noch fpäter erwidert.“ Diejes Verhältnis „mar 
offenbar für die Familie etwas drüdend, denn des halbtauben, über ſechs— 
unddreißigjährigen, höchſt eigenartigen Mannes Leidenjchaftliche Neigung 
zu dem 14jährigen Mädchen fonnte nicht anders als auf die Dauer miß- 
fih werden“. 

„Run feht ihr wohl! Ich Hoffe, Hier gibt3 Wahrheit“, jagt der 
Narr in Shafefpeares „Maß für Maß“. 

Man erwäge, dab dies das Jahr der C-Dur-Meſſe und der E-Moll- 


1) Die Memoiren verzeichnen aber (Ya Mara ©. 75), daß Thereje Brunsmif 
von Ende Mai bis nad dem 6. Juli 1806 in Siebenbürgen weilte, um die Ent- 
bindung ihrer Schwefter Lottchen (Gräfin Telety) abzumarten, die gerade am 6. Juli 
erfolgte. Auch hier ift aljo das Datum des Liebesbrief3 doch nicht unterzubringen. 9. R. 

2, Ludwig Nohl. 
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Symphonie war, und denfe ſich nun das Bild: Beethoven, der gewaltige 
Meifter, in der Ausarbeitung von Werfen begriffen, welche die uner- 
gründlichften Tiefen der Seele aufwedten, und auf der andern Seite „der 
Liebende — er feufzt wie ein Kamin und jchreibt Balladen, erbärmliche, 
auf feines Schages Augen“. Oder, wenn man lieber will, man jtelle 
jenem erjten Bilde gegenüber einen jolchen „Hhalbtauben, über 36jährigen, 
höchſt eigenartigen” Eorydon, umberwandelnd, wo „am weichen Mooje 
riefelt in heller Flut der Bach”, vergeblich melancholiſche Weiſen flötend 
an eine ſolche umbarmberzige, „früh entwidelte und früh verehrte vier- 
zehnjährige” Phyllis! 

Wir wollen einmal für den Augenblid zugeben, daß dies anmutige 
Bild von Beethoven im Jahre 1807 das richtige geweſen wäre; aber 
durch feine nur mögliche Übertreibung von Vernunft oder Wahrjchein- 
Lichkeitögründen kann auch die ungezügeltjte Einbildungsfraft oder die un— 
verjtändigfte Überlegung behaupten, daß der Brief vom 6. bis 7. Juli 
im Sabre 1806 an die damals 13jährige Thereſe Malfatti gejchrieben 
war!). 

Noch eine andere Annahme oder Vermutung muß Hier berührt und 
womöglich widerlegt werden; diejelbe könnte ſonſt möglicherweije einmal 
als Wahrheit angenommen werben von einem Schriftiteller „von einer 
freien geiftigen und fogar eminent fünftleriichen Tätigfeit“, 

„dem die tieferen und eigentlichen Quellen deutjcher Anſchauung und 
Bildung zumal in einer Kunft, wie die Muſik, nicht fremd geblieben, und 
der das deutiche Weſen richtig zu erfaſſen weiß“, 


1) Die durch eine ganze Reihe von Briefen Beethovens an Gleichenftein beftimmt 
erwiejene ernftliche Neigung Beethovens zu Therefe Malfatti gehört nicht in das 
Fahr 1807, jondern in 1809 bis 1810. Daß diejelbe mit einem Heiratsantrage 
endete, jteht außer Zweifel, wie an jeiner Stelle ausführlich belegt werden wird. 
Durch die irrige Annahme, daß Beethoven jchon 1807, wo er feinen Kontrakt mit 
Elementi ſchloß, au das Honorar von diefem erhalten habe, wurde die Zurüd- 
datierung einer großen Zahl von Briefen, die in 1809 und 1810 gehören, in 1807 
verjchuldet. Die „zerichlagene Heiratspartie” war tatſächlich die erhoffte Verbindung 
mit Thereſe Malfatti. Nber es ift ausgeichlofien, daß der Liebesbrief an dieje ge- 
richtet ift. — Einjtweilen werden wir alfo gezwungen anzunehmen, daß doch viel— 
leicht der Liebesbrief noch erheblich jpäter als 1806 oder 1807 zu datieren ift; 
Rotti Languiderd Bezeichnung der Liebe Beethovens zu Thereſe Brunswik als 
einer „jpäteren” läßt die Möglichkeit offen, daß die früher jo zarte und ſchwäch— 
fihe Thereſe Brunswit, welche ja nad dem Aufenthalt 1807 in Karlsbad aufs 
blühte und fich derart fräftigte, daß fie 86 Jahre alt wurde, die Abdrejiatin 
geweſen iſt. 

21* 
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„der fich jelbjt in die Regionen aufzuichwingen vermöchte, in denen 
der Geift frei aus fi das Schöne erzeugt und e3 den Menſchen als ihr 
eigenes deal und Wejen Hinftellt“, 

„der nicht vergißt, daß eben die ſchöne Art des Künftlers, ſich der 
Natur und ihren ebenjo geheimnisvoll mächtigen wie unmwilltürlichen 
Trieben mit innerer Seele nahe zu halten, es iſt, was ihm die Fähig- 
feit gibt, uns diefe Triebe und Gewalten in ihrer Kunſt vorzuführen“, 

„der fein bornierter Philiſter ift, der mit dem fittlichen Ernſt der 
hiſtoriſchen Forfhung über das feinjte und individuellite Weben der 
Menſchennatur zu Gericht ſitzen will“, 

„der völlig frei ift von dem fittlichen Exrnft, welchen man in Jahns 
‚Mozart‘ erkennt, vor dem die Mufe der Kunft ihr holdes Antlig durch. 
aus birgt — jenem vielgerühmten fittlichen Exrnft, der den Menjchen aus 
dem Gefichtspunfte der bloßen Pflicht betrachtet“, 

„der nie in jeinen Schriften den Eindrud pedantiichen Eraminiereng 
auf den moraliihen Wert und einer gewifjen unangenehmen Sitten- 
richterei macht, wie das au in DO. Jahns ‚Mozart‘ der Fall ift“, 

„der auch ganz frei ift von einer gewiljen hergebradht beſchränkten 
Anſchauungsweiſe, die fich des Menfchlichiten am Menfchen, feiner natür- 
lihen Schwäche, jhämt und es daher nicht begreifen fann, wie man da- 
zu fommt, von einem großen, d. h. wirflihen Menjchen etwa auch alles 
Zufällige, Ierthümliche und ſelbſt Gefehlte aufzudeden“, 

„der fich fernhält von conventioneller Pedanterie oder gar Prüderie 
und immer die unumwundenfte Öffentlichleit haben will“. 

Ein Scriftjteller, welcher die hier mitgeteilten fittlihen Grundſätze 
zu vertreten bereit ijt, würde am Ende auch behaupten können, daß jelbit 
noch im Jahre 1806 Beethovens Brief an die Gräfin Guicciardi, damals 
ihon Gräfin Gallenberg, gerichtet gewefen wäre. Auch würde eine natür: 
fihere Löfung der Schwierigfeit faum zu finden fein, wenn es einmal 
bewiejen oder als wahr angenommen werben follte, daß der Komponiſt 
zu jener Klaſſe hervorragender muſikaliſcher Genies gehörte, welche „dem 
Gebot der einmal angenommenen Sittenparagraphen und gewöhnlichiten 
Lebenspflichten nicht mehr unterworfen find“, und bei welchen „jolche 
bloße ethifche Bornirtheit zum wirklichen Gejege des Lebens nicht erhoben 
werden fonnte*. Wenn Beethovens Charakter von folher Urt gemejen 
wäre, was für Bemweisgründe würde man dann noch vermifjen, um ans 
zunehmen, daß er und die Dame im Sommer 1806 ungeduldig den 
Augenblid erwarteten, wo fie jih von Gatten und Kindern hinwegjtehlen 
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fünnte, und daß jo das glüdliche Baar „ihren Zwed, zufammen zu leben, 
mit Herzen dicht aneinander” hätte erreichen fünnen? 

Ein einziger Einwurf genügt hier: Graf Gallenberg und feine Frau 
waren damals längit in Neapel. Nein! diefe Schande haftet nicht an 
dem Namen Beethoven. 

Wer unjerer Erörterung bi3 hierher zu folgen für wert gehalten 
hat, wird nunmehr begreifen, weshalb joviel Zeit und Mühe darauf ver: 
wendet werden mußte, die Daten der Briefe vom 29. Juni 1801 und 
vom 6. bis 7. Juli 1806 über jeden möglichen Zweifel zu erheben, und 
dies nach jo langer Zeit, nachdem in der eigenen Überzeugung des Ver— 
faſſers auch nicht der Schatten eines Zweifeld aufgeftiegen war. Denn 
wenn dieſe Daten einmal feititehen, jo müflen die ausgedehnten roman- 
halten Gebäude, auf dem fandigen Grunde der Vermutung aufgeführt, in 
Trümmer fallen. 

Das Rejultat unferer ganzen Betrachtung erfcheint ebenfo natürlich 
wie befriedigend und unwiderſprechlich. Der junge Beethoven, im Beſitze 
eines im hohen Grade empfänglichen und erregbaren Temperaments und 
dabei nicht allein mit ungewöhnlichem Genie begabt, jondern auch, abge 
jehen von jeinem phyfiichen Mißgeſchicke, mit anderen anziehenden Eigen- 
ſchaften — der große Pianiſt, der beliebte Lehrer, der vielverjprechende 
Komponift, bewundert und wohl aufgenommen in den erjten Kreijen der 
Hauptitadt — Beethoven war, wie Wegeler ſich ausdrüdt, „nie ohne Liebe 
und meiftens von ihr in hohem Grade ergriffen“. Mit zunehmenden 
Jahren fühlen fich jedoch die Leidenſchaften ab, und es iſt eine Wahr: 
heit, die man täglich beobachten und erfahren fann, da jchließlich eine 
jtarfe und dauernde Neigung auch den unftetejten und flatterhaftejten 
Liebhaber beherrihen kann. Nach unferer Überzeugung war dies auch 
bei Beethoven der Fall, und gewiß war der berühmte Liebesbrief an den 
Gegenitand einer jolchen vernünftigen, ihn völlig beherrichenden und 
ehrenhaften Zuneigung gerichtet. 


Zehntes Kapitel. 


Pas Jahr 1802. Pas Beiligenflädter ‚Teſtament“. 
Berihovens Brüder. 


Berdrieglih und ungeduldig über die langſame Bellerung jeiner 
Sefundheit unter den Händen PBerings, unternahm Beethoven jenen 
Wechſel feiner Ärzte, den er in dem Briefe an Wegeler in Überlegung 
gezogen hatte. Dies geichah zu irgend einer Zeit im Winter von 1801 
bi8 1802 und bildet die einzige Grundlage zu Scindler® Erzählung 
von einer „bedeutenden Krankheit in den erjten Monaten dieſes Jahres, 
in der er von dem ſehr geſchätzten Arzte Dr. Schmidt behandelt wurde“. 
Das namhafte Verzeichnis ſowohl vollendeter als veröffentlichter Kompo- 
fitionen, welche in dieſes Jahr gehören, beweist hinlänglich, daß er fein 
derartiges phyſiſches Leiden erduldete, um ernitlich feine gewöhnlichen 
Beichäftigungen unterbrechen zu müſſen. Dazu kommt noch das voll- 
ftändige Stillfchtweigen von Ries, Breuning, Czerny, Doleialef und Beet- 
hoven ſelbſt über diefen Gegenftand. Auch verrät der Ton der Briefe 
aus Ddiefer Zeit nichts dergleichen, zunächſt der vom 8. April 1802 an 
Hoffmeifter, den wir bei Beiprehung der Sonaten Op. 31 am Schluß 
diefes Kapiteld mitteilen (S. 354). 

Bon dem Fehlichlagen der Abficht, zu Ende des Winters 18012 
wie i. %. 1800 eine eigene Akademie im Theater zu veranftalten, gibt 
ung nur ein Brief des Bruders Karl an Breitfopf und Härtel Kunde, 
datiert vom 22. April 1802. In demfelben heißt es: 

„Dein Bruder würde Fhnen jelbit gejchrieben haben, aber er ijt jetzt 
zu nichts auferlegt, weil ihm der Theater-Direltor Baron von Braun, der 
befanntlich ein dummer und roher Menſch ift, das Theater zu feiner Alademie 
abgeſchlagen und es anderen äußerft mittelmäßigen Künftlern überlafjen hat, 
und ich glaube, daß es ihn recht verdrießen muß, fich jo unwürdig behandelt 


zu jehen, bejonders da der Baron feine Urſache und der Bruder jeiner Frau 
mehrere Werfe gewidmet hat.“ 


Die Plumpheit, mit der hier Karl auf eine Art Verpflichtung Baron 


1) Offenbar verwechjelt Schindler hier 1802 und 1804, wo, wie Breuning an 
Wegeler berichtet, Beethoven ernftlich erfranft war (vgl. ©. 432). 
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Brauns durch die Widmungen an feine Frau hinweift, und die Äußerung 
über Brauns Charakter liefern charafteriftiihe Züge zu dem Bilde, das 
wir uns von jeiner Führung der Gefchäfte feines Bruders zu machen 
haben. 

In diefelbe Beit fällt folgender Brief an Ries (vgl. Notizen ©. 127). 
„Hier, lieber Ries! nehmen Sie gleich die vier von mir corrigirten 
Stimmen, und fehen Sie die anderen abgejchriebenen darnach durch. — — 
— — — — — — Hier der Brief an Gr. Browne; es ſteht darin, daß er 
Ihnen die 59 4f vorausgeben muß, weil Sie ſich equipiren müſſen. Das iſt 
eine Nothwendigkeit, die ihn nicht beleidigen fann; denn, nachdem das ge— 
ihehen, jollen Sie künftige Woche fchon am Montag mit ihm nad Baden 
gehen. Vorwürfe muß ich Ihnen denn doch machen, daß Sie ſich nicht fchon 
lange an mich gewendet; bin ich nicht Ihr wahrer freund? Warum ver- 
bergen Sie mir Ihre Noth? Keiner meiner Freunde darf darben, jo lange 
ich etwas hab’; ich hätte Ihnen fchon eine Feine Summe gefchidt, wenn ich 
nicht auf Browne hoffte; geichieht das nicht, fo wenden Sie fidy gleih an 

ihren Freund 

„Beethoven. — 


Wie wir jehen, hatte Beethoven Ries zur Aufbellerung feiner Ber: 
hältnifje ein feftes Engagement als Hausmufifer (Klavierjpieler) beim 
Grafen Browne verjchafft (Notizen S. 90). — 

Wenn man vom Kahlenberge aus in Harer und fchöner Frühlings: 
zeit nach Wien hinabfchaut, jo erinnert die dazwifchenliegende Landſchaft 
beinahe an die Schilderung Tennyſons: 

„It lies 


Deep meadowed, happy, fair with orchad-lawns 
And bowery hollows erown’d with summer sea.“ 


Man erblidt von da die Dörfer Döbling, unmittelbar bei der 
Nußdorfer Linie der Stadt, und Heiligenſtadt, von Döbling durch eine 
Kette von Anhöhen getrennt, in einem tiefen Tale. 

Da Dr. Schmidt Beethoven anempfohlen hatte, fein Gehör foviel 
al3 möglich zu fchonen, jo zog er für den Sommer an den legtgenannten 
Drt. Wie aus guten Gründen zu vermuten ijt, befanden jich feine 
Bimmer in einem großen, noch jegt vorhandenen Bauernhauje, welches 
außerhalb des Dorfes, an dem Wege nad Nußdorf, an erhöhter Stelle 
liegt; gegenwärtig ift e8 von mehreren hübſchen Häuschen umgeben; da- 
mals jedoch ftand es wahrſcheinlich ganz allein. Aus den Fenſtern diejes 
Haufes hatte man in jener Zeit eine ungehinderte Ausficht über Felder, 
die Donau und das Marchfeld bis zu den Karpathen, welche den Horizont 
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begrenzen. Ein Gang von wenigen Minuten nad der Stadt zu brachte 
ihn zu den Bädern von Heiligenftadt; nahm er die entgegengeſetzte Rich- 
tung, jo gelangte er in derjelben Zeit in das einfame Tal, in welchem 
in einer jpäteren Periode die Baftoraligmphonie fomponiert wurde. Die 
große Zunahme der Bevölkerung Wiens und feiner Umgegend hat den 
Charakter der Gegend völlig verändert; im Jahre 1802 jedoch jcheint ihm 
diejes Landhaus alles gewährt zu haben, was er nur verlangen fonnte: 
friſche Luft, Sonnenſchein, grüne Felder, anmutige Spaziergänge, Bäder, 
leichten Verkehr mit feinem Arzte, und außerdem einen Grad von Ein- 
jfamfeit, den man jegt faum begreift, da die Hauptftadt von da aus jo 
leicht zu erreichen ift. 

Beethoven jchrieb von Hier aus im Juli einen Brief an Breitfopf 
und Härtel; derjelbe fann uns von neuem zeigen, wie treffend und 
geiund Beethovens Urteil in allen Dingen war, die fih auf feine Kunſt 
bezogen. Wir geben einen Teil des Briefe nad) der früher in D. Jahns 
Belige befindlichen Abfchrift. 

„Wien, 13. Juli 1802. 

In Anſehung ber arrangirten Sadıen bin ich herzlich froh, daß Sie 
diejelben von ſich gewiefen, die unnatürliche Wuth, die man hat, jogar KRlavier— 
jahen auf Geigeninftrumente überpflanzen zu wollen, Inſtrumente, die jo 
einander in allem entgegengejegt find, möchte wohl aufhören können, id) be- 
haupte feit, nur Mozart könne ſich jelbjt vom Klavier auf andere Inſtru— 
mente überjegen, jowie Haydn auch — und ohne mich an beide große Männer 
anjchließen zu wollen, behaupte ich e3 von meinen Klavierfonaten aud, 
da nicht allein ganze Stellen gänzlich mwegbleiben und umgeändert werden 
müffen, jo muß man — noch hinzuthun, und bier fteht der mißliche Stein 
des Anftohes, den um zu überwinden man entweder jelbjt der Meifter 
fein muß, oder wenigftens diefelbe Gewandtheit und Erfindung haben 
muß — ich habe eine einzige Sonate von mir in ein Quartett von ©. 3. 


verwandelt), warum man mid) jo jehr bat, und ich mei gewiß, dad macht 
mir nicht jo leicht ein andrer nah —.“ 


Die Hier erwähnten Schwierigkeiten beziehen fi), wie wohl zu be- 
merfen ift, auf die Übertragung von Klaviermuſik für andere Inſtru— 
mente; die entgegengejegte Operation ift im Vergleiche hierzu jo leicht, 
daß Beethoven fie jelten ſelbſt ausführte, fondern meiftenteil3 jungen 
Mufikern überließ, deren Arbeit er dann durchſah und verbeſſerte. „Es 
find jehr viele Sachen“, jagt Ries (Not. ©. 93), „von Beethoven erfchienen 


Die EDur:Sonate Op. 10 I trandponiert nah Dur, erichien 1802 im 
Smduftrielontor. Vgl. W. Altmann in der „Muſik“ 1905 („Ein vergeffenes Streich 
quartett Beethovens“). Vgl. übrigens hierzu ©. 388. 
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unter der Bezeichnung: ‚Arrange par l'auteur m&me‘; aber nur vier von 
diejen find ächt; nämlih: 1. Aus feinem berühmten Septett arrangirte 
er: 1. ein Violin-Quintett und 2. ein Clavier-Triv. 3. Aus jeinem 
Glavier-Quintett mit vier Blasinftrumenten bildete er das Glavier-Quartett 
mit drei Saiteninjtrumenten. 4. arrangirte er jür Clavier das St. von 
Breuning dedicirte Violin-Concert (Op. 61) und dedicirte es auf dem 
Titelblatte der Julia von Breuning-Wering (sie!). Viele andere Sachen 
wurden von mir arrangirt, von Beethoven durchgejehen, und dann von 
jeinem Bruder Kaſpar, unter Beethovens Namen, verkauft." Ries’ Angaben 
jind, wie wir fehen, nicht erichöpfend und aud nicht ganz exakt betreffs 
der beiden Arrangements des Septetts (vgl. ©. 206). Ries arrangierte u. a. 
für Simrod (ohne Wiſſen und Willen Beethovens) 1806 die ſechs Quartette 
Op. 18 und die drei Streidhtrios Op. 9 als Klaviertrios. 

Ehe wir weiter gehen, möge uns ber Lejer noch eine fleine vor» 
bereitende Abſchweifung gejtatten. 

Gewiſſe wohlbefannte und fehr bemerkenswerte Mißverſtändniſſe in 
den veröffentlichten Erinnerungen von Karl Ezerny haben begreiflicher- 
weile das Vertrauen in feine Genauigkeit überhaupt vermindert. Als 
Beiipiel mag bier die jeltfame Notiz in feiner großen Klavierfchule dienen, 
daß Beethovens im Jahre 1812 komponierte fiebente Symphonie ihren 
Uriprung den Ereigniffen der Jahre 1814 und 1815 verdanfe! Wo man 
fand oder auch nur glaubte, daß Czernys Behauptungen mit denen von 
Ries nicht übereinftimmten, nahm man jedesmal das Zeugnis des lepteren 
an; fand man fie mit Nie in Übereinſtimmung, jo vermutete man, 
daß er fie unbewußt aus deſſen Notizen genommen. Ohne bier verächt- 
liche Bemerkungen anderer anzuführen, teilt der Verfaſſer mit, daß er 
viele Jahre, ehe er fich von der Fehlbarkeit auch Ries’ in den Notizen 
und Schindlers in der Biographie überzeugt hatte, und noch auf dieje 
als auf unbedingt gültige Autoritäten vertraute, fich im Interejje der 
hiftorifchen Wahrheit verbunden glaubte, gewiſſe Angaben von Czerny 
öffentlich zu widerlegen. Der betreffende Artifel wurde Czerny aus Eng- 
land zugefandt, und wie eine Vergleihung der Daten zu beweijen jcheint, 
wurde Ezerny durch denjelben veranlaßt, jeinen handſchriftlichen Notizen, 
die er für Dtto Jahn gemacht hatte, zwei Bemerkungen hinzuzufügen, 
welche wir hier folgen Laffen, um teil den jehr ernftlihen Einwürfen 
zu begegnen, welche man gegen die Glaubwürdigkeit diefer feiner Mit- 
teilungen erheben könnte, und teils jene ehemals begangene Unvorſichtig— 
feit eine3 jungen und allzu eifrigen Schriftjtellers in ehrenvoller Weiſe 
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wieder gutzumachen. Gegenwärtig, wo die Beziehungen von Ezerny, 
Bater und Sohn, Krumpholz und Beethoven zueinander ihr richtiges 
Berftändnis gefunden haben, gewinnt der Gegenjtand eine neue Beleuch— 
tung. Wenn wir hier, wie in jo manchen anderen Fällen, den Gebächtnis- 
fehlern eines 7Ojährigen Mannes gebührend Rechnung tragen, fo legen 
wir feine Irrtümer ſtillſchweigend beijeite, ohne auf Grund berfelben 
jeine Ehrenhaftigfeit oder die Richtigkeit der Mehrzahl jeiner Angaben in 
Zweifel zu ziehen. Die beiden fraglichen Bemerkungen find folgende; 
1) „Da ich alles hier nur nad Erinnerung aus meinen Yugendjahren 
jchreibe, jo mögen manche Jahresfehler einer Berichtigung bedürfen. — Czerny.“ 
2) „NB. Da ich bis jet noch feine der Schriften über Beethoven ge- 
lejen hatte, jo finde ich jeßt, nachdem ich des Seren Lenz 3 Styles de Beet- 
hoven durdjlas, in den darin enthaltenen Eitaten aus Ries, Schindler etc. 
mit Vergnügen viele meiner Angaben (die ich nur aus dem Gedächtniſſe 
jchrieb) beftätigt. Nur bei den Fahreszahlen mag ich mich bisweilen geirrt 
haben. 


22. Nov. 1852. 
E. Ezerny.* 


Eine intereffante Anekdote aus den Notizen jei hier eingefchaltet. 
„Graf Browne“, erzählt Ries S. 90, „hielt fich eine Zeit lang in 
Baden bei Wien auf, wo ic) häufig Abends Beethoven’iche Sachen, theils 
von den Noten, theild auswendig vor einer Verſammlung von gewaltigen 
Beethovenianern jpielen mußte. Bier fonnte ich mic) überzeugen, wie bei 
den meiften fchon der Name allein binreicht, Alles in einem Werke ſchön 
und vortrefflich, oder mittelmäßig und fchlecht zu finden. Eines Tages, 
des Uusmwendigipielens müde, fpielte ich einen Marſch, wie er mir gerade 
in den Kopf fam, ohne irgend eine weitere Abſicht. Eine alte Gräfin?), 
die Beethoven mit ihrer Anhänglichkeit wirklich quälte, gerieth darüber 
in ein hohes Entzüden, da fie glaubte, es jei etwas Neues von dem- 
jelben, was ich, um mich über fie ſowohl, als über die andern Enthuſiaſten 
[uftig zu machen, nur zu fchnell bejahte. Unglüdlicherweife fam Beet: 
hoven ſelbſt den nächiten Tag nach Baden. Als er nun des Abends beim 
Grafen Browne faum ins Zimmer trat, fing die Alte gleich an, von dem 
äußerjt genialen, herrlichen Marjche zu fprehen. Man dente fich meine 
Berlegenheit. Wohl wiljend, daß Beethoven die alte Gräfin nicht leiden 
fonnte, zog ich ihn jchnell bei Seite und flüfterte ihm zu, ich hätte mich 


Gräfin Thun? fragt 2. Nohl (Biogr. II. 150). Von anderen Gründen 
abgejehen, fteht jener Vermutung der Umftand entgegen, daß die Gräfin Thun am 
18. Mai 1800 geftorben war (vgl. ©. 136). 
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nur über ihre Albernheit belujtigen wollen. Er nahm die Sache zu 
meinem Glüd jehr gut auf, aber meine Verlegenheit wuchs, als ich den 
Marjch wiederholen mußte, der nun viel jchlechter gerieth, da Beethoven 
neben mir jtand. Diejer erhielt nun von allen die außerordentlichiten 
Lobiprüche über fein Genie, die er ganz verwirrt und voller Grimm an- 
hörte, bis jich diefer zuletzt durch ein gemwaltiges Lachen auflöjte. Später 
fagte er mir: ‚Sehen Sie, lieber Nies! das find die großen Kenner, 
welche jede Muſik jo richtig und fo jcharf beurtheilen wollen. Man gebe 
ihnen nur den Namen ihres Lieblings; mehr brauchen fie nicht.‘“ 

„Dieſer Marſch veranlafte übrigens das Gute, daß Graf Bromne 
gleich die Compofition dreier Märjche zu vier Händen von Beethoven be» 
gehrte“ (die der Fürjtin Ejterhazy gewidmeten Op. 45). 

Die Adgejchiedenheit von Heiligenjtadt war verhängnisvoll für Beet- 
hoven, jodaß man bezweifeln muß, ob Dr. Schmidt Hug gehandelt habe, 
al3 er ihm den Rat gab, jich fo weit von der Gejellichaft zurüdzuziehen; 
umjomehr, da fich der Nutzen für fein Gehör als gering oder völlig 
nichtig auswies. Sie verichaffte ihm zu viele einfame Stunden, in denen 
er über jein Unglüf brüten fonnte; ſie machte es ihm auch möglich, 
fih zu jchmeicheln, daß fein Geheimnis noch umentdedt ſei; fie ver- 
feitete ihn, zu lange für feine Gemütsruhe den bitteren Augenblid des 
Seftändnifjes aufzuichieben, und infolgedeſſen fih ohne Not der zarten 
Teilnahme und bereitwilligen Fürjorge jeiner Freunde zu berauben, deren 
Lippen verjiegelt waren, jolange er mit feinem Geftändniffe zurüdhielt. 
In der Tat war freilich das fo eifrig bewahrte Geheimnis bereitö be- 
fannt, wenngleich nod nicht lange und noch nicht allgemein, wie wir 
von Ries erfahren; aber wer hätte ihm das mitteilen follen? 

E3 war gut für Beethoven, daß endlich die Zeit für ihn fam, nad) 
der Stadt zurüdzufehren und die Verpflichtungen feines Berufes wieder 
aufzunehmen. Bu welchen Tiefen der Berzweiflung er zumeilen in biefen 
einfamen Stunden von Heiligenjtadt janf, erfennt man aus einem merf- 
würdigen, tief ergreifenden Schriftjtüde, welches er dajelbit gerade vor 
jeiner Rückkehr in die Stadt gefchrieben hat, welches aber vor feinem 
Tode nie ein fremdes Auge erblidt hat. Obgleich es an feine beiden 
Brüder adrefjiert und für fie beftimmt war, iſt es do, wie Schindler 
bemerkt hat, auffallend und fonderbar, dab der Name Johann gänzlich 
weggelafjen und nicht einmal durch das gewöhnliche Zeichen... .. an— 
gedeutet ift. Dasjelbe ijt abgefaßt in Ausdrüden jtarfer Empfindung 
und erhebt fich ftellenweife zu fürmlicher Beredjamfeit, welche allerdings 
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etwas roh und umpoliert ericheint, aber vielleicht gerade darum umfo er- 
greifender wirft. Das Manujfript!) iſt jo jorgjältig geichrieben und 
durch jo wenige Rafuren und Verbeſſerungen entjtellt, daß man leicht 
die große Mühe erkennt, die Beethoven ſich mit demjelben gegeben hatte, 
ehe er die Neinjchrift machte. Die legten Abjchnitte, in denen er Die 
Erwartung eines frühen Todes merfen läßt, haben eine doppelte Wichtig- 
feit erlangt, ſeitdem die Selbſtmordgeſchichte durch Schindler verbreitet 
worden ijt; denn fie weifen entichieden jede Vermutung ab, daß er 
jelbjt in feiner gegenwärtigen Hypochondrie an ein foldes Verbrechen 
habe denken können. 

Wir leiten die Mitteilung des Dokumentes am beiten durch einen 
Abſchnitt aus Ries’ Notizen ein, der von Beethovens Taubheit handelt, 
und in welchem ein Umftand erwähnt wird, auf welchen jenes ebenfalls 
eine Anfpielung enthält. „Beethoven litt jhon im Jahre 1802 ver- 
jhiedenemal am Gehör, allein das Uebel verlor jich wieder. Die be- 
ginnende Harthörigfeit war für ihn eine jo empfindliche Sache, daß man 
jehr behutiam fein mußte, ihn durch lauteres Sprechen diefen Mangel 
nicht fühlen zu laſſen. Hatte er etwas nicht verftanden, jo ſchob er es 
gewöhnlich auf eine Berjtreutheit, die ihm allerdings in höherem Grade 





1) Das Teftament oder Promemoria, wie man e3 nennen will, auf einem 
großen Bogen Papier gejchrieben, jcheint in einer Mafje einzelner Bapiere gefunden 
worden zu fein, welche der ältere Artaria bei dem Verlaufe von Beethovens Nach— 
laß im Jahre 1827 an ſich bradyte. Auf der Rüdjeite befindet fich eine Beicheinigung 
von Jakob Hotjchevar, der nad) Breunings Tode Vormund des Neffen war, daß 
er es von Artaria und Co. empfangen habe. Dann folgt eine ähnliche Empfangs- 
bejcheinigung durh Johann van Beethoven. Der nächte Befiger jcheint Aloys 
Fuchs, der eifrige Sammler von Autographen, gewejen zu fein. Im Jahre 1855 
kaufte es der Biolinfpieler Ernjt — von wem, ift ungewiß —, und dieſer jchentte 
es Herrn Otto Goldjhmidt und feiner Frau (Jenny Lind) ald Beweis feiner 
Dankbarkeit für deren Mitwirkung bei einem feiner Konzerte. Durch die Freundlich 
feit derjelben wurde es dem Berfafier geftattet, am 2. April 1861 eine jehr jorgfältige 
Abichrift von demielben zu nehmen. Wie es in der Allg. Muj. Zeitung, bei Schindler 
und anderen gedrudt fteht, weicht es nur wenig von dem Original ab, wenn aud) 
einige Beifpiele von Beethovens eigentümlicher Schreibweile, z. B. „Heiglnſtadt“, 
forrigiert find. „Dab Beethoven in diefem Aufſatz“, jagt Schindler (2. Ausg. ©. 55) 
„den Namen des zweiten Bruders Johann niemals ausſpricht und nur mit Punkten 
bezeichnet, ift auffallend und jonderbar, indem biejer Bruder, wie wir oben hörten, 
erit kürzlich nach Wien gelommen war, und kaum angefangen hatte, an den Ge 
ihäften und andern Angelegenheiten unjeres Beethoven mit Antheil zu nehmen.“ 
Unfere Abfchrift enthält jedenfalls folche „Punkte“ nicht. Das weitere Mißverſtändnis 
bezüglich der erjt kürzlich geichehenen Ankunft Johanns in Wien wird jeder Leſer 
bemerten. 
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eigen war. Er lebte viel auf dem Lande, wohin ich dann öfter fam, 
um eine Lection zu erhalten. Bumeilen fagte er dann, Morgens um 
8 Uhr nad) dem Frühltüd: ‚Wir wollen erjt ein wenig jpazieren gehen.‘ 
Wir gingen, famen aber mehrmals erſt um 3—4 Uhr zurüd, nachdem 
wir auf irgend einem Dorfe etwas gegeſſen hatten. Auf einer diejer 
Wanderungen gab Beethoven mir den erften auffallenden Beweis der 
Abnahme feines Gehörs, von der mir ſchon Stephan von Breuning ge- 
ſprochen hatte. ch machte ihn mämlich auf einen Hirten aufmerkſam, 
der auf einer Flöte, aus Fliederholz gefchnitten, im Walde recht artig 
blies. Beethoven konnte eine halbe Stunde hindurch gar nichts hören, 
und wurde, obſchon ich ihm wiederholt verficherte, auch ich höre nichts 
mehr (was indeß nicht der Fall war), außerordentlich jtill und finfter. — 
Wenn er ja mitunter einmal Iuftig erichien, fo war er es meiltens bis 
zur Yusgelafienheit, doch geſchah dieſes nur jelten.“ 
Folgendes ift der Wortlaut des Dokuments. 


„Für meine Brüder Carl und Beethoven. 

D ihr Menſchen die ihr mich für feindfeelig ſtörriſch oder miſantropiſch 
haltet oder erfläret, wie unrecht thut ihr mir, ihr wißt nicht die geheime 
Urjadhe von dem, was euch jo jcheinet, mein Herz und mein Sinn waren 
von Kindheit an für das zarte Gefühl des Wohlwollens, jelbjt große Hand- 
lungen zu verrichten dazu war ich immer aufgelegt, aber bedenket nur daß 
jeit 6 jahren ein heilfofer zuftand mich befallen, durch unvernünftige Aerzte 
verichlimmert, von jahr zu jahr in der Hoffnung gebeffert zu werden, betrogen, 
endlich zu dem Ueberblid eines dauernden Uebels (defjen Heilung vielleicht 
jahre dauern oder gar unmöglich ift) gezwungen, mit einem feurigen lebhaften 
Zemperamente gebohren, jelbjt empfänglich für die Berftreuungen der Gejell- 
ihaft, mußte ich früh mich abjondern, einfam mein Leben zubringen, wollte 
ich auch zumeilen mich einmal über alles das hinausjezen, o wie hart wurde 
ich durch die verdoppelte traurige Erfahrung meines jchlechten Gehörs dann 
zurüdgeftoßen, und doch war's mir noch nicht möglich den Menjchen zu jagen: 
fprecht Tauter, fchreyt, denn ich bin taub, ach wie wär ed möglidy daß ich 
dann die Schwäche eines Sinnes zugeben jollte, der bey mir in einem voll» 
fommeneren Grabe als bey andern feyn follte, einen Sinn den ich einft in 
der größten Volltommenheit beſaß, in einer Bolllommenheit, wie ihn menige 
von meinem Fache gewiß haben noch gehabt haben — o id; kann es nicht, 
drum verzeiht, wenn ihr mich da zurüdmweichen jehen werdet, mo ich mid 
gerne unter euch mijchte, doppelt wehe thut mir mein Unglüd, indem ich da» 
bey verfannt werden muß, für mich darf Erholung in menjchlicher gejellichaft, 
feinere unterredungen, wechjeljeitige Ergießungen nicht ftatt haben, ganz allein 
faft nur jo viel ald es die höchfte Nothmwendigkeit fodert, darf ich mich in 
geiellichaft einlafjen, wie ein Verbannter muß ich leben, nahe ich mich einer 
Geſellſchaft, jo überfällt mid eine heiße Aengftlichkeit indem ich befürchte in 
Gefahr gejegt zu werden, meinen Zuftand merken zu Tafjen — jo war es denn 
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auch diefes halbe jahr, was ich auf dem Lande zubradhte, von meinem ber- 
nünftigen Urzte aufgefordert, jo viel als möglich mein Gehör zu jchonen, fam 
er fajt meiner jegigen natürlichen di&pofizion entgegen, obihon, vom Triebe 
zur Geſellſchaft manchmal hingerifjen, ich mich dazu verleiten ließ, aber welche 
Demüthigung wenn jemand neben mir ftund und von weitem eine flöte hörte 
und ich nichts hörte oder jemand den hirten jingen hörte, und ich auch 
nichts hörte, ſolche Ereignifje brachten mich nahe an Verzweiflung, es fehlte 
wenig, und ich endigte jelbjt mein Leben — nur fie die Kunſt, fie hielt mid) 
zurüd, ach ed dünfte mir unmöglich, die Welt eher zu verlaſſen, bis ich das 
alles hervorgebracht wozu ich mich aufgelegt fühlte, und jo friftete ich diejes 
elende Leben — wahrhaft elend, einen jo reizbaren Körper, daß eine etwas 
fchnelle Veränderung mich aus dem beten Zuftande in den jchlechteften ver- 
jegen fan — Geduld — fo heißt es, fie muß ich nun zur Führerin wählen, 
ich habe es — dauernd hoffe ich fol mein Entſchluß ſeyn auszuharren, bis 
e3 den umerbittlichen parzen gefällt, den Faden zu brechen, vielleicht geht's 
beſſer, vielleicht nicht, ich bin gefaßt — jchon in meinem 28. jahr gezwungen 
Philoſoph zu werden, es ift nicht leicht, für dem Künftler jchwerer als für 
irgend jemand — Gottheit du fiehft herab auf mein inneres, du fennft es, 
bu weiſt, daß menichenliebe und neigung zum mohlthun drin haufen. O 
Menihen, wenn ihr einst diejes leſet, jo denkt, daß ihr mir Unrecht gethan, 
und der Unglüdliche, er tröfte fich, einen feines Gleichen zu finden, der troß 
allen hinderniffen der Natur, doch noch alles gethan, was in feinem Ber- 
mögen ftand, um in die Reihe würdiger Künstler und Menjchen aufgenommen 
zu werden — ihr meine Brüder Carl und ſobald ich tod bin und 
profeſſor Schmid lebt noch, fo bittet ihn in meinem Namen, daß er meine 
Krankheit bejchreibe, und diejes hier gejchriebene Blatt füget ihr diefer meiner 
Krankengeſchichte bei, damit mwenigftens jo viel ald möglich die Welt nad) 
meinem Tode mit mir verjöhnt werde — Zugleich erfläre ich euch beybe hier 
für die Erben deö Heinen Vermögens, (wenn man es jo nennen kann) von 
mir, theilt es reblich, und vertragt und helft euch einander, was ihr mir zus 
wider gethan, das wißt ihr, war euch ſchon längſt verziehen, dir Bruder Carl 
danfe ich noch ins bejondere für deine in diejer leztern jpätern Zeit mir be- 
wiejene Anhänglichkeit. Mein Wunſch ift, daß euch ein bejieres jorgenlojeres 
Leben, als mir, werde, empfehlt euren Kindern Tugend, fie nur allein kann 
glüdlih machen, nicht Geld, ich jpreche aus Erfahrung, fie war es die mid) 
jelbft im Elende gehoben, ihr danke ich nebjt meiner kunſt, daß ich durch feinen 
jelbjtmord mein Leben endigte — Lebt wohl und liebt euch — allen Freunden 
danke ich, bejonders Fürſt Lichnowski und Brofejior Shmidt — bie 
Inſtrumente von Fürft 2. wünjche ich, daß fie doch mögen aufbewahrt werden 
bey einem von euch, doch entftehe deswegen fein Streit unter euch, jobald 
fie eud) aber zu was nüßlicherm dienen können, jo verkauft fie nur, wie froh 
bin ich, wenn ich auch noch unter meinem Grabe euch nügen kann — jo 
wär's gejchehen — mit freude eil ich dem Tode entgegen — kommt er früher 
als ich gelegenheit gehabt habe, noch alle meine Kunft-Fähigkeiten zu entfalten, 
jo wird er mir trog meinem harten Schidjal doch noch zu frühe kommen, 
und ich würde ihn wohl jpäter wünjchen — doch auch dann bin ich zufrieden, 
befreit er mich nicht von einem endlojen leidenden Zuftande? — komm warın 
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du willſt, ich gehe dir muthig entgegen — Lebt wohl und vergeht mich nicht 
ganz im Xode, ich habe es um euch verdient, indem ich in meinem Leben oft 
an euch gedacht, euch glüdlich zu machen, jeyd es — 
Ludwig van Beethoven. 
Heiginftadt 
am 6ten October (Siegel.) 
1802 


Heiginjtadt am 10ten Dftober 1502 jo nehme ich denn Nbichied 
bon dir — und zwar traurig — ja die geliebte Hoffnung — die id 
mit bieher nahm, wenigftens bis zu einem gewiſſen Bunft geheilet zu 
jeyn — ſie muß mich nun gänzlich verlaffen, wie die Blätter bes 
| Herbjtes herabfallen, gewelkt find, jo ift — auch fie für mich dürr ge 
5 worden, faft wie ich hieher fam — gehe ich fort — jelbit der hohe 
Muth — der mich oft in den ſchönen Sommertägen bejeelte — er tft 
verſchwunden — O Borjehung — laß einmal einen reinen Tag der 
Freude mir erjcheinen — jo lange jchon ift der wahren Freude innigerer 
Widerhall mir fremd — o warn — o wann o Gottheit — kann ich 
im Tempel der Natur und der Menichen ihn wieder fühlen — Nie? 
nein — o ed wäre zu hart.“ 


iehe 


Für meine Brüder 
vollz 


Earl und 
nach meinem Tode zu lejen und zu 


Ein wahres de profundis elamavit! Und doc gelangte in jener 
Burüdgezogenheit, aus welcher ein Dokument von einer jo tiefen Traurig- 
feit ftammt, die Symphonie in D zur Vollendung, ein Werk, deſſen 
große und imponierende Einleitung, deſſen brillantes Allegro, deſſen 
Larghetto, „jo jhön, fo rein und freundlich gedacht” — gefchrieben in 
derjelben Umgebung, welche auch die Infpiration zur Paftorale gab, zu 
beren heiterer Ruhe es der Vorläufer zu fein fcheint —, deſſen Scherzo, 
„Jo munter, muthwillig hüpfend und reizend wie nur möglich“, wie jelbit 
Ulibifchemw zugibt, und deſſen Finale, ein wahrer Rauſch eines „feuer 
trunfenen“ Geiſtes — kurz, deſſen fämtliche Teile alles Bisherige weit 
übertreffen, und welches gleich den Quartetten als ein Epoche machendes fo- 
wohl im Leben des Komponijten al3 in der Geichichte der Jnjtrumental- 
muſik dafteht. Und wenn wir kurz vorher gelefen haben, wie ihn im 
Oftober die geliebte Hoffnung gänzlich verlajjen, und der hohe Mut, der 
ihn oft in den jchönen Sommertagen befeelte, völlig verſchwunden war, 
jo wird unjer Erftaunen noch größer, wenn wir jehen, wie im November, 
infolge der wunderbaren Elaftizität feiner Natur, fein Gemüt in einem 
ſolchen Grabe jeine Spanntraft wieder erlangt hatte, daß auch feine ficht- 
bare Spur der jo furz vorher vergangenen Gedrüdtheit und Traurigfeit 
zurüdgeblieben war. Vielleicht hat gerade der Entſchluß, feinen Gefühlen 
in jenem jo außergewöhnlichen Bromemoria Luft zu machen, die Kriſis 
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herbeigeführt, und von dem Wugenblide hat vielleicht die Reaktion ihren 
Anfang genommen. Gerade die erjte feiner demmächft folgenden Kund— 
gebungen, wenn e3 auch nur eine Notiz für das Publikum ift, zeigt einen 
Ton von farkaftiihem Humor, welcher auch einer anfpruchsvolleren Feder 
als der Beethovens nicht übel anftehen würde, nämlich feine „Nachricht“ 
in der Wiener Zeitung über die Arrangements der E-Dur-Symphonie und 
des Septettö Op. 20 als Streichquintette (vgl. S. 206). 

Der folgende Brief an Zmeskall, im Beſitze des Verfafjers, ift in 
wunderlicher Weiſe auf beide Seiten eines länglichen Stüdes ganz ordi— 
nären und groben Konzeptpapiers geichrieben. Das Datum, Nov. 1802, 
hat Zmesfall darauf bemerft. 


„Sie fünnen, mein lieber 3., dem Walter meine Sache immerhin in 
einer ftarfen Dofis geben, indem er's erſtens ohnedem verdient, dann aber 
drängt fich jeit den Tägen, mo man glaubt, ich bin mit Walter gejpannt, der 
ganze Klaviermacher ſchwarm, und will mich bedienen — und das umjonft, 
jeder von ihnen will mir ein Klavier machen, wie ich es will, jo iſt Reicha 
von demjenigen, von dem er fein Klavier hat, innigft gebeten worden, mid) 
zu bereden, daß er mir dürfe ein piano forte machen, und das ift doch einer 
von den Bravern, wobei ich ſchon gute Inſtrumente gejehen — fie geben 
ihm alſo zu verftehen, daß ich ihm 30 }} bezahle, wo ich es von allen anderen 
umfonft haben kann, doch gebe ich nur 30 }} mit der Bedingung daß e3 von 
Mahaghoni fei, und den Zug mit einer Saite will ich auch dabei haben, — 
geht er diefes nicht ein, jo geben fie ihm unter den Fuß, daß ich einen unter 
den andern ausjuche, dem ich dieſes angebe und den ich dermeil audy zum 
Haydn führe, um ihn diejes jehen zu machen — heute fümmt ein fremder 
Franzoſe zu mir gegen Zwölf uhr volti 


subito 


da hat Herr R. und ich das Vergnügen, dab ich auf dem piano von 
Jakeſch meine Kunjt zeigen muß — ad notam — wenn fie aud; fommen 
wollen, jo würden wir ung gut unterhalten, weil wir hernach, Reicha, unjer 
miferabiler Reichd-Baron auch, und der Franzoſe zufammen jpeifen — fie 
brauchen feinen Shwarzen Rod anzuziehen, da wir nur unter Männer 
find — 
ihr 
Beeth.“ 

Derjelben Zeit (Herbft 1802) gehört auch der muſikaliſche Scherz an, 
welchen der Komponijt einem Briefe an Zmeskall eingefügt hat, und 
welcher von jeiner heitern Laune einen köftlichen Beweis gibt. Der Ber- 
faffer hat denfelben in feinem chronologifchen Verzeichnijie (Nr. 98) mit- 
geteilt und glaubt ihn hier wiederholen zu dürfen. 
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„Liebfter, Siegreicher und doch zuweilen Manquirender Graf! ich hoffe 
Sie werden wohl geruhet haben, liebfter harmantejter Graf! — D theuerfter, 
einzigiter Graf! — 

Allerliebfter, außerordentlichfter Graf! 
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Wird wiederholt nach Belieben. — 


Wann können wir heut zum Walter gehn, ich hange ganz von ihrem können 
und nicht können ab. 
Dero 
Bthon.” 
Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 29 
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Ein fernerer Brief an Zmestall, welchem der Adreffat das Datum 
des 13. November 1802 beigejchrieben hat, befindet jich in dem Befike 
Joſeph Hüttenbrennerd und lautet fo: 

„Lieber 3. jagen jie ihre Muſik bei Fürften ganz ab. es it 
nicht anders zu maden — 

Die Probe haben wir morgen früh bei ihnen um ein halb 9 Uhr und 
die Produkzion ift um eilf Uhr bei mir — 

ad dio vortrefflier Plenipotentiarius regni Beethovensis 

Die Spigbuben find wie gehörig jchriftlich durch ihre eigne Hand 
eingefertert worden.” 

Ohne Zweifel handelt es fih um eine „Produfzjion“ des neuen 
Streichquintettö Op. 29.1) Bezüglih der Worte „bei mir“, bemerfen 
wir, daß Beethoven damals nicht mehr in dem Hamberger Haufe 
auf der Bajtei wohnte. Seine neue Wohnung lernen wir aus einem 
Briefe Ezernys an Ferd. Luib (vom 28. Mai 1852) kennen. „Beet- 
hoven“, jchreibt er, „wohnte etwas fjpäter (um 1802) am Petersplag — 
neben der Wade das Edhaus, vis-A-vis meiner jegigen Wohnung, im 
aten Stode, wo ich ihn eben fo oft [als im Tiefen Graben] befuchte. 
Wenn Sie mich mit Ihrem Beſuche erfreuen (Nr. 576 neben Daum, 
2ier Stod) fo kann ich Ihnen die Fenſter zeigen. Da bejuchte ih ihn 
jede Woche mehrmal.“ Es ijt jchwer zu jagen, was Beethoven bewogen 
haben fünne, in diefes Haus zu ziehen, mit den Gloden von St. Peter 
auf der einen Seite und denen von St. Stephan auf der andern, zumal 
er jo fehr an den Ohren litt; vielleicht gefchah es, weil Freunde von 
ihm in dem Haufe wohnten. Herrn Förfters (vgl. oben ©. 184) frühejte 
Erinnerungen an Beethoven datieren aus diefem Winter und dieſem 
Haufe; denn fein Vater wohnte in dem Stodwerf über Beethoven. Förſter 
erinnert jich, daß ihm Beethoven aus freien Stüden Klavierunterricht gab, daß 
er aber, um denjelben zu erhalten, um 6 Uhr morgens aufjtehen und die kalten 
Stufen hinabjteigen mußte, und das als Kind von faum ſechs Jahren. Ein» 
mal kam er jchreiend wieder hinauf, weil fein Lehrer ihn mit einer jener 
eifernen ober jtählernen Nadeln, womit man jene groben Yaden jtridt, 
welche die dienende Klaffe trägt, auf feine Heinen Finger geichlagen hatte. 

Die Kompofition der von Graf Bromne beitellten vierhändigen 
Märſche Op. 45 (vgl. ©. 331 und 366; erichienen 1804, der Fürftin 
Liechtenstein gewidmet) erfolgt ebenfalld in dem Haufe am Peter. „Beet- 

ı Die durch ihre eigene Hand eingeferferten Spigbuben find natürlich Artaria 


u. Eo., die am Tage vorher den Revers wegen des Quintett unterjchrieben hatten 
(vgl. ©. 264). 
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hoven componirte“, erzählt Ried ©. 91, „einen Theil des zweiten Marfches, 
während er, was mir noch unbegreiflich ift, mir zugleich Lection über 
eine Sonate gab, die ich Abends in einem Heinen Goncerte bei dem eben 
erwähnten Grafen vortragen follte. Auch die Märiche follte ich daſelbſt 
mit ihm jpielen. — Während letzteres geſchah, ſprach der junge Graf 
PB... .1) in der Thüre zum Nebenzimmer fo laut und frei mit einer 
ihönen Dame, daß Beethoven, da mehrere Berfuche, Stille herbeizuführen, 
erfolglos blieben, plöglich mitten im Spiele mir die Hand vom Glavier 
wegz0g, aufiprang und ganz laut jagte: ‚Für ſolche Schweine fpiele ich 
nicht‘. Alle Berjuche, ihn wieder and Elavier zu bringen, waren vergeb- 
ih, fogar wollte er nicht erlauben, daß ich die Sonate fpielte.e So 
hörte die Muſik zur allgemeinen Mißftimmung auf.“ — 

„Beim Componiren probirte Beethoven oft am Elavier, bis es ihm 
recht war, und fang dazu. Seine Stimme beim Singen war ganz ab» 
iheulih. So hörte ihn Czerny, im Nebenzimmer wartend, die vier- 
bändigen Märjche componiren." Dieje Notiz enthalten Jahns Papiere 
nad; Czernys Mitteilung. — 

Die auffällige Unterdbrüdung des Vornamens von Beethovens Bruder 
Johann in dem „Heiligenftädter Teſtament“ und ber fchon mehrfach im 
Verlaufe unferer Darjtellung hervorgetretene Widerſpruch zwiſchen Äuße— 
rungen Beethovens über oder gegen feine Brüder und dem Urteil anderer 
befonder3 auch Schindlerd und Nies’ über diefelben gibt und Anlaß, der 
Frage näher zu treten, in welchem Umfange die Vorwürfe berechtigt fein 
mögen, welche man ben Brüdern al3 den Berjtörern des Gleichgewichts 
in Beethovens Seele zu machen gewohnt ift. 

Was man im allgemeinen gegen Karl (Kafpar) und Johann van Beet- 
hoven vorzubringen hatte, faßt Ries (S. 97) in folgenden Worten zus 
jammen: „Beſonders bemühten ich feine Brüder, alle näheren Freunde 


1) „Graf Balfiy war es wohl”, jagt Beethovens neuefter Biograph (R. Nohl, 
Beethovens Leben, II, 262); doch paßt einmal diefer Name der Zahl jeiner Buch— 
ftaben nach nicht zu Ries’ PB... ., und dann fpricht noch mehr dagegen, daß Ries 
jo den Nusdrud ‚der junge Graf! von einem Manne gebrauchen würde, der zehn 
Jahre älter war als er jelbft, einem Manne, welcher vier Jahre jpäter fich mit den 
Fürſten Loblomwig, Schwarzenberg und Efterhazy und den Grafen Ejterhazy, Lodron, 
Stephan Zichy und Niflas Efterhazy zur Übernahme des Hoftheaters verband! Die 
Vermutung ift völlig finnlos, und mit ihr Fällt auch die abjurde Annahme, daß 
Palffy in jeiner neuen Stellung fi für die erlittene Beleidigung in gemeiner Weije 
gerächt habe, indem er Beethoven! Engagement als Opernlomponift beim Theater 
verhinderte.“ 

22* 
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von ihm fern zu halten, und was dieje aud immer Schlechtes gegen ihn 
trieben, wovon man ihn völlig überzeugte, fo koſtete e3 ihnen nur ein 
paar Tränen, und gleich vergaß er alles. Er pflegte dann zu jagen: ‚es 
ift doch immer mein Bruder‘, und der freund befam Vorwürfe für feine 
Gutmütigkeit und Offenheit. Der Zwed der Brüder wurde in der Art 
erreicht, daß fich viele Freunde von ihm zurüdzogen, beſonders als es 
feiner Harthörigfeit wegen jchwieriger wurde, fich mit ihm zu unterhalten. “ 

Zwei Jahre, nachdem Nies’ Notizen die Preſſe verlaffen hatten, er: 
ihien Schindler Biographie. Obgleih Schindler erſt 1814 mit Beet. 
hoven befannt geworden und ihm vor 1817 nicht nähergetreten ift (vgl. 
Bd. IV. ©. 50ff.) und Johann einige Jahre ſpäter, Karl wahrſchein— 
lich gar nicht kennen gelernt hat, und folglich von den Tatjachen der 
Periode, in der wir ftehen, aus perjönlicher Kenntnis nichts wiffen konnte, 
bat er dennoch das Bild noch dunkler gemadt. „Das böfe Brincip [diejes 
Dramas) in Geftalt feiner beiden Brüder Carl und Johann umgiebt ben 
Zondichter und verfolgt ihn auf Weg und Steg. Das Scidjal jegt ſich 
in jeinem Ohre feſt und verjagt ihm, Wort und Ton zu hören. Eine 
Legion von Freunden und Bemwunderern aus allen Ständen drängt fid 
an ihn heran, um ihn von beiden diefen Uebeln zu befreien; fchreit ihm 
gleich Poſaunenſchall in die Ohren, jo daß der arme gebrängte Beethoven 
nur immer den lebten Freundesrath vernimmt, den aber das böfe Princip 
unwirkſam zu maden jchnell bei der Hand ift. Die Verwidelungen ver- 
mehren ih. Neid, Intriguen und allerlei Leidenichaften bemühen jich 
ihre Rollen aufs Beſte zu fpielen, und verjperren alle Zu- und Ausgänge.“ 

Karl (Rafpar) wird dann insbejondere zur Laft gelegt, daß er „in 
diejer Zeit“ (1800) Beethoven „zu beherrichen anfing, und feine aufs 
rihtigften Freunde und Unhänger dur fchiefe Beurtheilung, auch wohl 
Scheelſucht ihm verbädtig machte. Nur die damal3 noch vollgewidhtige 
Autorität des Fürften Lichnowſty über Beethoven und deſſen mahre 
Intereſſen jchüchterte ſowohl diefen ein, als fie auch die Intentionen 
jeine3 Bruders Earl in etwas zurüdhielt, wodurch unferm Beethoven noch 
ein kurzer Friede mit fich und feiner Umgebung gefichert ward. Jeden— 
fall3 aber nimmt die Leidensgejchichte Beethoven’3, die erjt fein Tod be- 
endigte, hier fchon ihren Anfang, wozu nicht nur das Benehmen feines 
Bruders, fondern auch die immer mehr zunehmende Harthörigfeit und 
das daraus folgende Miktrauen die erjten Fundamente legten. — Zu 
jenem erjten Bruder fam nun noch ein zweiter — Johann — Hinzu, 
defien Gefinnungen bald identifh mit jenen des Carl wurden“ uſw. 
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Dieje Stellen, der zweiten Auflage von Schindlers Biographie (1845) ent- 
nommen, werden dem Lejer nur wie eine verftärkte und vermehrte Aus: 
führung der Worte von Ries erfchienen. Seit jener Zeit hat man fich, 
wie e3 jcheint, in Ausdrüden überboten, um auf das Andenken diefer 
beiden unglüdlichen Brüder Schande zu häufen. Sogar Schindler jelbft 
war imjtande, in feiner dritten Auflage (1860) noch neue und ftärfere 
Ausdrüde über diejelben zu finden. 

E3 gibt eine Klaſſe von Schriftjtellern, welche ſich durch feine Rüd- 
jiht auf die Gefühle Lebender, feine Ehrfurdt vor dem Gedächtniffe des 
großen Toten, feine Öngftlichfeit über die Verlehung der Wahrheit, ja 
nicht einmal durch die Achtung und Bewunderung für die durch Talent 
und wilienfchaftliches Verdienft hervorragenden Männer unter den Lebenden 
zurüdhalten oder beichränten laſſen, alles das, was ihrer Darftellung 
einen pifanten Reiz geben und ihren Appell an die pridelnde Einbildungs- 
fraft gewiſſer Klaffen von Lejern unterftügen kann, nah Möglichkeit zu 
benugen. Ültere Befucher des Theaters werden ſich der Popularität einer 
Poſſe erinnern, welche die Runde über Deutichlands Bühnen machte, und 
deren Erfolg hauptfähhlih von dem Gelächter abhing, welches fich über 
die beiden edlen Brüder Jakob und Wilhelm Grimm erhob; diejelben 
wurden nämlich unter einem Namen eingeführt, der nur eine jpielende 
Veränderung ihres eigenen war. Der große Humboldt war faum im 
Grabe, als ein Verfaſſer fchlüpfriger Romane öffentlich einen neuen an- 
fündigte, worin jener die Hauptfigur war, und worin einige wirkliche 
oder angenommene tolle Streidhe aus der Jugend jenes unübertroffenen 
Forſchers, viele Jahre früher gejchehen, behandelt werden follten, nachdem 
fie vorher ihren Durchgang durch des Verfaſſers ſchmutzige und leichtfertige 
Phantafie genommen hatten. Feinheit des Gefühl und Yauterfeit des 
Bemwußtjeins kann man von foldhen herzloſen Berleumdern Lebender und 
Toter nicht erwarten; aber daß auch der Verächtlichite diefer Schar, uns 
befümmert um den Schmerz, welchen einer verwitweten Mutter und ihren 
liebenswürdigen Rindern die Verleumdung des Schwiegervaters und Groß— 
vater bereiten mußte, es unternehmen konnte, Karl van Beethoven 
al3 den Verkäufer der Tugend feiner Gattin und als den Teilnehmer an 
dem Lohne ihrer Schande darzuftellen, ift ebenfo unbegreifli, wie daß 
ein folches Buch von der Kritit mit Lob und vom Publikum mit Beifall 
aufgenommen werden konnte, und daß es feinem Verfaſſer jtatt des Ge- 
fängniffes pefuniären Gewinn eintragen fonnte. Die Sade iſt volljtändig 
unbegründet, eine reine Erfindung und Fälſchung, und wird noch dazu 
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aus einer Zeit berichtet, in welcher der arme Karl noch gar feine Frau 
hatte! Die Gleichgültigfeit gewilfer Menjchen gegen die Verachtung und 
den Abſcheu richtig empfindender LXefer iſt in der Tat eritaunlic. 

Unglüdlicherweife beſchränkt fih nun aber diefe Behandlung von 
Beethovens Brüdern nicht auf Novellenfchreiber und Feuilletoniften. Auch 
folhe, die den Anſpruch erheben, Geichichte zu jchreiben, fcheinen die 
Phantaſie und die Erfindungsfraft völlig an die Stelle der Vernunft und 
de3 Urteil gejegt zu haben, ehe fie den fraglichen Gegenjtand berühren. 
Beilen bei Nies dehnen fich bei ihnen zu Baragraphen aus, einzelne 
Sätze bei Schindler werden zu ganzen Kapiteln. Das in folder Weile 
übertriebene Gemälde korrigiert fich freilih in gewiſſer Weife jelbjt; denn 
wenn die Brüder wirklich fo waren, wie fie dargeftellt werden, was joll 
man dann von Beethoven denken, wenn er wirklich jo, wie es bejchrieben 
wird, von ihnen geleitet, Fontrolliert und in Unterwürfigfeit gehalten 
wurde? Wil man ihn wirflih für jo beſchränkt und einfältig halten, 
daß er fih in folder Weiſe bevormunden ließ ? 

Sreilih, wenn auch das, was über Karl und Johann van Beet: 
hoven bejtimmt überliefert ift, Hinreicht, um viele® von dem verleumbde- 
riſchen Unfinn zu widerlegen, der über fie gedrudt worden ift, jo iſt es 
andererſeits auch keineswegs geeignet, eine befonders hohe Voritellung von 
ihrem Charakter zu erregen. Biejelbe rau Karth, welde fi) Ludwigs 
al3 eines immer „zarten und liebenswürdigen” jungen Menfchen erinnert, 
erzählte, daß Kaspar (Karl) weniger freundlicher Natur, ftolz und anmaßend, 
Johann dagegen „etwas dumm, doch jehr gutmüthig“ gewejen jei. Und 
jo waren fie auch in ihrem männlichen Alter!). Karl war glei 
Ludwig fehr Ieidenichaftlih, aber heftiger in feinen Zornesausbrüchen; 
Sohann Tangfam zum Borne und verföhnlih. Bon Karl ift es troß 
der Armut feiner Jugend und feines früheren Mannesalters nicht bekannt, 
daß er Habjüchtig gewejen wäre; Johann hingegen hatte die Bitterfeit 
von Mangel und Ubhängigfeit zu tief empfunden und wurde geizig. 
Nahdem er ein mäßiges Vermögen gefammelt, führte ihn das Schwanfen 
zwijchen feinem Geize und dem Wunfche, feinen Reichtum zur Schau zu 
tragen, mitunter zu ſehr lächerlichen Äußerungen. Allein, jo wenig Beet: 
boven ein Mufter von Güte war, fo wenig waren feine Brüder ab: 
jchredende Beifpiele von Ungerechtigkeit. 

Wir bezweifeln feineswegs, daß fowohl Ries als Schindler in ehr- 


1) Vgl. auch oben ©. 6. 


Das Jahr 1802. Beethovens Brüder. "343 


fiher Abficht fchrieben; aber die Gerechtigkeit verlangt, daß man fi 
erinnere, daß beide unter dem Einfluffe einer ftarfen perjönlichen Ab- 
neigung gegen einen der Brüder oder gegen beide jchrieben. Ries jchrieb 
Eindrüde nieder, die er in einer fehr frühen Zeit feines Lebens empfangen 
hatte, und ſpricht Meinungen aus, die er ſich über unvollitändig befannte 
Tatjachen gebildet hat; Schindler fchrieb ausfchließlih auf Hörenfagen 
hin. Ries hatte noch nicht fein 21. Sahr vollendet, al3 er Wien wieder 
verließ (1805). Wie groß auch immer Beethovend Dankbarfeit gegen 
Franz Ries und feine Zuneigung zu Ferdinand fein mochte, 14 Jahre 
war doch ein zu großer Unterjchied des Alters, um jenen zutraulichen 
und aufrichtigen Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler zu gejtatten, der 
den letzteren hätte in den Stand ſetzen können, mit voller Kenntnis zu 
fprehen. Noch weniger fann man erwarten, daß ein Mann von Beet- 
hoven3 Alter und Stellung ſich von alten und erprobten Freunden wie 
die Lichnowſtys, Breuning, Zmeskall und wie die anderen heißen mögen, 
abgewandt hätte, um einen jungen Mann von 18 bis 20 Jahren, der eben 
angefommen und ihm bis dahin fremd war — jelbjt wenn er ihn auch 
als Schüler begünftigte — zu jeinem vertrauten Ratgeber zu machen. 
Tatſachen beftätigen in diefem Falle unfere Annahme Wir willen, daß 
Beethoven 1801 wichtige Angelegenheiten an Wegeler und Umenda jchrieb, 
von denen Ried erjt ein Jahr jpäter durch Breuning Kenntnis erhielt; 
und andere Umjtände, von denen er nichts mußte, enthält das Teftament 
von 1802. 

Die oben angeführten Vorwürfe von Ries und Schindler gegen die 
Brüder find allgemein in ihren Ausdrüden; nur Nies gibt nähere Einzel 
heiten und Beweife, während Schindler einfach die Angaben der Notizen 
wiederholt. Die hauptfählichften Vorwürfe, die Ries ausfpricht, find 

1. daß Karl fi) anmaßenderweiſe in die Geichäfte feines Bruders 
einmifchte („der fich leider immer um feine Gejchäfte befümmerte“); 

2. daß beide Brüder fi bemühten, „alle näheren Freunde fern zu 
halten”, und daß ihre Intrigen in manden Fällen von Erfolg waren. 

In bezug auf den erjten Punkt ift folgendes zu bemerfen. Abge— 
jehen von Beethovens oft ausgefprochener Abneigung, fich perfönlih um 
die gejchäftlihen Angelegenheiten wegen des Verkaufes feiner Werte zu 
befümmern — obgleih er, wenn er es tat, feineswegs den Mangel 
eines richtigen Blides für feinen Vorteil zeigte — machte doch auch fein 
förperlicher und geiftiger Zuftand in diefer Periode feines Lebens häufig 
den Beiftand einer für ihn handelnden Perſon unerläßlich. Mit einem 
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halben Dutzend von DVerlegern mußten Unterhandlungen geführt werben; 
zahlreiche gejchäftliche Briefe liefen ein und verlangten oft unmittelbare 
Antwort; beftändig famen Korrefturbogen zur Durchſicht und Verbefferung 
an; Kopiften mußten beauffichtigt werden, und eine Menge unbedeutender 
Angelegenheiten machten jich geltend und verlangten Aufmerffamfeit, wenn 
Beethoven vielleicht auf feinen langen Gängen über Berg und Tal be- 
griffen und oft ſelbſt im dringenditen Momente nicht aufzufinden war. 
Unter ſolchen Umftänden darf man in der Tat darüber ftaunen, wie ein 
jo offenbares Bedürfnis eines vertrauten Geichäftsführers der Beachtung 
entgehen fonnte. Und wer anders hätte diejer Vertraute fein follen oder 
fünnen als der Bruder Karl?!) Derjelbe beffeivete eine geachtete 
Stellung im öffentlichen Dienjte, deren Pflichten gerade jene Talente und 
jenes Geihid für prompte und eifrige Ausführung von Gejchäften ver- 
langten; und da er fchon früh Gehalt bezog und in feiner Stellung regel- 
mäßig aufitieg, dürfen wir die Überzeugung hegen, daß er jene Eigen- 
ihaften in der Tat befaß. Seine amtlichen Pflichten fefjelten ihn, von 
gelegentlichen Furzen freien Zeiten abgejehen, an die Stadt; fie ließen 
ihm jedoch reihlihe Muße, um feines Bruder Angelegenheiten zu be- 
jorgen; und da er überdies als Muſiker erzogen war, jo bejaß er durch 
aus die Befähigung, in jenem „fruchtbaren Zeitalter der Überjegungen“ 
wertvolle Dienfte zu leiften, und leistete diejelben auch wirklich — Man 
würde es in der Tat unbegreiflich finden müfjen, wenn Beethoven einen 
für Diefe Aufgabe fo bejonders geeigneten Mann, der überdies als Bruder 
und auf Grund lange fortgefeßter eifriger Sorge gegründeten Anfpruc 
erheben konnte, übergangen und die Laft von feinen eigenen Schultern 
auf die anderer Freunde übertragen hätte. Freilich, wenn nach genügendem 
Verſuche der Gejhäftsführer ji nicht bewährte, dann wurde die 
Sade eine andere, und der PBrinzipal mußte mit Recht die nötige Hilfe 
anderswo juchen. Und gerade diejes tjt offenbar gefchehen; nach wenigen 
Jahren (1806) verſchwindet Karl faft ganz aus unſerer Gejchichte, foweit 
die es Geldangelegenheiten feines Bruders betrifft. Dieje Tatjache beweijt 


t Unterm 22. April 1802 jchreibt Beethoven an Breitlopf und Härtel: 

„sch behalte mir vor euer Hochwohlgeboren nächſtens jelbft zu ſchreiben — 
viel Geſchäfte — und zugleich manche Berdrießlichleiten — machen mid eine 
Zeit lang zu manchen Dingen ganz unbrauchbar — unterdefjen können 


fie ganz auf meinen Bruder vertrauen — der überhaupt alle 
meine Sadhen führt. Mit wahrer Achtung 
ganz ihr 


Beethoven.” 
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deutlicher, als irgend etwas in Ries’ Mitteilungen, daß Beethoven mit 
dem Verfahren feines Bruders unzufrieden war; fie würde nod größeres 
Gewicht haben, wäre Beethoven weniger wechjelnd, unftät und unficher 
in gejchäftlihen Dingen geweſen!). Daß im Laufe der Jahre das Ver— 
hältnis3 zu Karl immer fchlechter wurde und Beethoven ernftlih an 
deſſen brüderlicher Gefinnung zweifelte, beweiſt ein Briefchen, Notiz auf 
der Innenſeite des Briefumjchlagd datiert, vom 28. März 1809 an 
Sohann, der damals bereits faſt ein Jahr in Linz etabliert war?): 


(außen auf dem Kuvert) „Abzugeben in der Apothele zur golbnen Krone“ 
(innen! „Lieber Bruder — der Brief Tiegt jchon lange bereit für dich — 
Gott gebe nur dem andern Herren Bruder einmal ftatt jeiner Gefühllojig: 
feit — Gefühl — ich leide unendlih durch ihn, mit meinem jdplechten 
Gehör brauche ich doch immer Jemanden, und wen foll ich mich vertrauen” 
Wien am 28. März 1089.* 


1) Unter Thayers Materialien befindet fich ein Brief Gerhards von Breuning 
an Thayer mit allerlei zum Teil belanglojen Fehlerverbefjerungen, aber einer aus: 
führlicheren Auslafjung über Starl: „Caſpar befleidete eine geachtete Stelle im 
öffentlichen Dienfte. — Wie fam es denn aber: daß Rösgen meinen Bater warnte, 
Ludwig zu warnen, er möge Kaſpar nicht allaufehr trauen, zumal in Geldjachen, 
weil über ihn ein übler Leumund malte, was dann, weil Ludwig dem Caſpar wieder 
verriet, daß er diefe Warnung durd Steffen erhalten, die Urjache gewejen, daß 
Caſpar von meinem Vater wiſſen wollte, von wen er dieie Warnung erhalten, und 
da mein Water Rösgen, dem er auf Ehrenmwort verjprochen, ihn nicht zu nennen, nicht 
namhaft gemacht, veranlaßte, daß Cajpar gröblidy in Vater drang, offene Droh— 
und Schimpfbriefe beim Portier des Hoffriegsraths abgab ufw., und — dab Bater 
darüber, Ludwig einen Schwäßer nennend, für lange ſich mit Ludwig entzweite, bis 
jener Verföhnungsbrief ‚hinter diefem Gemälde...‘ kam (1804).“ Ungefähr gleich- 
lautend ift der Bericht Breunings in „Aus dem Schwarzipanierhaus“ ©.47. Eine vom 
7. März 1792 datierte noch ausführlichere Korreltureniammlung zum Teil von der Hand 
Breunings, zum Teil durch deſſen Tochter Emma gejchrieben (diftiert) und von Breuning 
revidiert, enthält noch zu mehreren Stellen Anmerkungen, weldye von einem tief 
eingewurzelten Ingrimm Gerhards von Breuning bzw. jeines Waters Stephan von 
Breuning gegen Kaſpar Karl zeugen. Breuning ijt überzeugt, dab der Charakter 
Karls jchleht war, während er Johann milder beurteilt und ihm nur Habjucht und 
Geiz vorwirft. Ein Wort zu Ehrenrettung Scindlers ſei nod aus Breunings 
Korrekturen mitgeteilt: „Die Verdächtigung Schindler, daß er nur auf Hörenjagen 
und leidenjchaftlich, um pilant zu erjcheinen, geichrieben habe, ift falih. Auf die 
lebenden Ablömmlinge, die ja gar nicht beteiligt waren, weil fie damals gar nicht 
auf der Welt, kann man unmöglich jo viel Rüdficht nehmen, um jeder Wahrheit ins 
Geſicht zu fchlagen. Ludwig wollte ja jelbft in jeiner Biographie rückſichtsloſe 
Wahrheit.“ 

2) Zuerft gedrudt bei Nohl, N. Br. B. ©. 41. Das Driginal beſaß Fr. W. 
Jähns. Der eigentliche Brief, zu dem dieſe kurze Notiz gehörte, dürfte wohl längere 
Motivierungen enthalten haben: wahrjcheinlich hat Johann denjelben vernichtet. 
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Seyfried, deſſen Belanntichaft mit Beethoven gerade in jener Zeit 
eine vertrautere wurde, und welder in den Jahren 1802—5 die beite 
Gelegenheit zu Beobachtungen hatte, fah die Beziehungen zwiichen den 
Brüdern mit weniger übelwollenden Augen an als Ries. Er jagt: 
„Beethoven wählte um jo lieber das heitere Wien zu feinem bleibenden 
fünftigen Aufenthaltsorte, als ihm auch zwei jüngere Brüder dahin gefolgt 
waren, welche ihm die drüdende Laſt der Sorgen für feine ökonomiſchen 
Bedürfniffe von den Schultern wälzten, und den im bürgerlichen Leben 
faſt jteinfremden Kunjtprieiter fo zu jagen recht eigentlich bevormunden 
mußten.“ Mit jenen Umftänden, welche in den Briefen an Wegeler und 
Umenda und in dem Teftamente mitgeteilt find, war Seyfried damals 
ebenjo unbefannt wie Nies; aber die Schlußworte feiner Mitteilung werden 
jedem treffend erfcheinen, der Gelegenheit gehabt hat, die zahllojen Zettel 
von Beethoven zu Iefen, in denen er um Rat oder Hilfe in Angelegen: 
heiten bat, welche die meiften Menfchen für zu trivial Halten, um in der 
gewöhnlichen Unterhaltung auch nur ein Wort darüber zu verlieren. 

Was die Worte von Nies über die Anftrengungen von Beethovens 
Brüdern, „alle näheren Freunde von ihm fernzuhalten“, betrifft, jo fann 
man leicht zwiſchen den Zeilen lejen, daß es Nies felbjt war, welcher oft 
„Vorwürfe für feine Gutmütbigfeit und Offenheit“ erhielt; diefe aber ver- 
mindern von jelbjt in gewiſſem Grabe die Kraft der Anklage. Wir werden 
derjelben aber nicht befjer begegnen können als mit der erjten Hälfte des 
„Zeitament3"; dieſes nebjt den an Wegeler und Amenda abgelegten Ge— 
ftändniffen eröffnet uns, wie oben gejagt, die Kenntnis eines inneren 
Lebens des Komponijten, welches vor feinem Schügling jorgfältig ver- 
borgen ward. In diefem feierlichen Dokumente, welches er wahrjcheinlich 
in Borausficht nahen Todes jchrieb, berührt Beethoven gerade dieje Frage. 
Aus jeinen eigenen rührenden Worten fehen wir, daß die Urſache feiner 
Trennung von feinen Freunden nicht in den Umtrieben feiner Brüder 
lag, fondern in feiner eigenen Empfindlichkeit. Zu Nub und Frommen 
der nad ihm Kommenden erzählt er, wa3 er gegenwärtig nicht mitteilen 
fonnte, ohne fein ängjtlich bewahrtes Geheimnis zu verraten. So kann 
uns dieſer Bericht zu einem doppelten Zwecke dienen; einmal nämlich 
befreit er Karl und Johann von einem Teile des Hafjes, der jo lange 
auf ihrem Gedächtniffe gelaftet Hat; und dann bemweift er, daß Ries’ An- 
gaben wenigjtens zum Teil irrig find, ohne dabei irgendwie feine Wahr- 
baftigfeit in Zweifel zu ftellen. Es iſt jehr wahrjcheinlich, daß Ries das 
Tejtament nie gejehen hat. Hätte er es gefannt und forgfältig geleien, 
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jo würden gewiß die Vorurteile feiner Jugend fi vermindert und feine 
auf unvollftändige Kenntnis gegründeten Anſichten eine Änderung erfahren 
haben. Er war eine zu edle Natur, um nicht durch Worte feines ge- 
ſchiedenen Meiſters ergriffen und gerührt zu werden, wie die folgenden: 
„Dir, Bruder Earl, danke ich noch insbejondere für deine in diejer lebten 
Zeit mir bewiejene Unhänglichkeit”, und fo das Gedächtnis der Toten in 
ehrender Weiſe gerechtfertigt zu jehen?). 

Noch eins ift bier zu erwähnen. „Bei vielen Veranlaffungen“, jagt 
Ries ©. 117, „bewies er (Beethoven) mir eine wahrhaft väterliche Theil: 
nahme. Aus diefer Quelle entfprang auch die einjt (1802) im Unmuthe 
über eine unangenehme Berwidelung, in welche Carl Beethoven mich ge- 
bracht hatte, mir brieflich gegebene Weifung: ‚Nach Heiligenftadt brauchen 
Sie nicht zu kommen, indem ich feine Zeit zu verlieren habe.‘ Graf 
Browne jchwelgte nämlich um dieje Zeit in Vergnügungen, wovon ich, 





!) Wir wählen zwei kurze Briefe Karls, um jie hier einzufügen, da fie die 
geihäftlichen Beziehungen zwiichen den Brüdern erläutern und an ſich jelbjt ein 
gewifles nterefje bieten. Der erite, aus dem Jahre 1803, ift im Beige von 
Artaria u, Eo.: „A Monsieur Monsieur Bösinger au l’Ange.“ 

„Liebfter Freund, ich dante Ihm recht jehr für jeine Nachricht, aber 
mache er nur, was er will, mit dem Ballet, und wenn er einen Anftand hat, 
jo fomme er nur zu und auf die Wieden oder zu mir. 

jein wahrer Freund 
K. v. Beethoven.“ 

Diejer Brief bezieht fich vermutlich auf die nad) dem Prometheus arrangierten 
Streichquartette, die Artaria am 7. Jan. 1804 anzeigte. Ein zweiter, aus dem 
Jahre 1803 oder 1804, Tautet jo: 

„A Monsieur M. Rizzi auf dem Kohlmarft. 

P. P. Haben Sie die Güte mir die 150 f. zu jchiden, einige Geichäfte 
hindern mich jelbit zu fommen. Dann, wenn es Ihnen möglich ift, zahlen 
Sie doch die 147 f. 30 fr. an meinen Bruder Ludwig, oder wenigftens 50 f. 
darauf. Ich würde Sie fiher nicht jo jehr damit beunruhigen, wenn er nicht 
jo viel in Baaden und Döbling brauchte; daß id) es wohl brauche, können 
Sie wohl denken, weil Sie mir jhon Ende Mai verjprochen, die 300 f. zu 
geben, und ich meinen Ueberſchlag madhte. 

Ihr Ergebeniter 
K. v. Beethoven.“ 

Noch folgt hier eine Quittung, die zeigen kann, wenn es defjen bedarf, daß 

Karl nicht jo abhängig von feinem Bruder war, wie man behauptet hat. 
Quittung 

Pr. Neunzig Gulden welche Unterzeichneter für zwei arrangirte Stücke 
von Hrn. Artaria u. Comp. richtig erhalten hat. 

Wien am 14ten Sept. 

1805. KR. dv. Beethoven.“ 
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da diefer Herr mir fehr wohl wollte, viel mitmachte und meine Studien 
vernachläſſigte“ Wir haben gejehen, dat Beethovens Arbeiten während 
diejes Sommers durch jene dunkeln Stunden unterbrochen wurden, in 
denen das Teſtament gejchrieben iſt. Um fo leichter erflären wir uns, 
daß er an helleren Tagen, an welchen der Geift der Tätigkeit über ihm 
war, feine Zeit zu verlieren Hatte. 


Kompofitionen dieſes Jahres. 


Daß das Heiligenftädter Teftament nicht der Niederfchlag einer län- 
geren, Wochen oder Monate dauernden trojtlofen Stimmung Beethovens, 
eines Berzweifelns an feiner Zukunft, einer energielojen Erichlaffung. ift, 
jondern vielmehr ein Akt der Befreiung von einem ihn jeit Auftreten der 
eriten Symptome fortichreitender Schwerhörigfeit dann und mann be- 
ſchleichenden Angjtgefühl, eine Abrechnung mit feinem Geſchick, eine Für 
gung in das Unvermeidliche, dem er mit Harem Blid entgegenfieht, be- 
weift die Zahl der in diefem Jahre gejchaffenen, beendeten und heraus: 
gegebenen Werke. Zur Ausarbeitung kamen vor allem die drei Violin- 
fonaten Op. 30, die beiden erjten der drei Klavierſonaten Op. 31, die 
beiden Variationenwerfe Op. 34 und Op. 35, die Bagatellen Op. 33, das 
große Hauptwerk des Jahres: die zweite Symphonie in D-Dur Op. 36. 
Zur PVeröffentlihung kamen die NKlavierjonaten Op. 22, Op. 26 und 
Op. 27 I—U, die Serenade Op. 25, das Geptett Op. 20, das Quintett 
Op. 29, das G:Dur-Rondo Op. 51 II, die Quartettübertragung der 
E-Dur-Sonate Op. 10 I, die Graf Browne gewidmeten Variationen für 
Klavier und Violoncello über „Bei Männern, welche Liebe fühlen“, die 
6 Kontretänze und 6 ländrifchen Tänze, und es erfolgten 13 Auffüh— 
rungen des Ballett „Prometheus“. Aber es fteht auch gar nicht jo 
zweifellos fejt, ob die beiden großen Werfe, welche neben der E-Dur- 
und D-Dur-Symphonie in Beethovens großem Konzert vom 5. April 1803 
erjtmalig zur Aufführung famen, das dritte Mlavierfonzert C-Moll Op. 37 
und das Oratorium „Chriftus am Ölberg“ (Op. 85), wirffich foweit in 
allen Teilen fertig waren, daß nicht auch fie noch den Komponiften in 
dem Winter 1802—3 beichäftigt hätten. Wir haben darum die Be- 
iprechung derjelben von 1800, wo beide geichrieben worden, für hier auf: 
geichoben. 

Beinahe für die fämtlichen in diefem Jahre zur Ausführung fom- 
menden Kompofitionen finden fi Studien in dem Skizzenbuche, aus 


Das Jahr 1802. Kompojfitionen. 349 


welchem der Verfaffer im November 1859, mit Erlaubnis des damaligen 
Beligers, des Pianiften J. Chr. Kepler in Wien, zahlreiche Notizen für 
diejes Werk gemadt Hat; es ijt dasjelbe, welches ausführlid von ©. 
Nottebohm beichrieben worden ift!). Dasjelbe reicht vom Herbit 1801 
bi8 zum Frühling 1802, und enthält glei) den meiften der Skizzen— 
bücher auch Themen und Studien, welche niemal3 ausgearbeitet worden 
find. „Sieht man ab von der Kreuzung der Skizzen“, jagt Nottebohm, 
„läßt man überhaupt alles Nebenjächliche bei Seite: fo laſſen fich die 
(darin vertretenen) fertig und befannt gewordenen Stüde chronologiſch 
zufammenfstellen wie folgt: 


Opferlied von Matthifjon, erfte Bearbeitung. 

Szene und Arie für Sopran »No non turbarti«. 

3 von den 12 Contretänzen. 

Bagatelle für Clavier, Nr. 6 in Op. 33. 

Letzter Sab der Symphonie in D dur. 

Fünf von den 6 ländleriſchen Tänzen. 

Terzett »Tremate, empj, tremate« Op. 116. 

Erjter und zweiter Sat der Sonate für Clavier und Geige in 
A dur Op. 30, 1. 

Zepter Sat der Sonate für Clavier und Geige in A dur Op. 47. 

Sonate für Clavier und Geige in C moll Op. 30, Nr. 2. 

Bagatelle für Elavier, Nr. 5 in Op. 119 (112). 

1. Sat der Sonate für Clavier in D moll Op. 31 Nr. 2 (nur ber 
erjte Entwurf). 

Sonate für Elavier und Geige in G dur Op. 30, Nr. 3. 

Letter Sat der Sonate für Clavier und Geige in A dur Op. 30, 
Nr. 1 (dad Thema fchon früher entworfen). 

Variationen für Clavier in Es dur Op. 35 (Vorarbeit). 

Bariationen für Clavier in F dur Op. 34 (nur die erjten Anbdeu- 
tungen). 

Sonate für Elavier in G dur Op. 31, Nr. 1 (nicht vollftändig).“ 


Diejen kann noch Hinzugefügt werden ein Thema für das Larghetto 
der 2. Symphonie an einer früheren Stelle des Skizzenbuches, aus welchem 
aber jchließlich das Trio des Scherzos hervorging (vgl. S. 375). 


1) Ein Skizzenbuch v. Beethoven, von G. Nottebohm; Leipzig, Breitlopf 
und Härtel (o. J. 1866)). Jedem unferer Leer ſei dieſe vortreffliche Schrift zur 
Kenntnisnahme dringend empfohlen. 
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Eine jeltfjame Bemerkung auf einer der Seiten jcheint ſich auf ein 
Stüd von bejchreibender Muſik zu beziehen: „Eheliche Eintracht, trübe 
Wolfen auf der Stirne des Mannes, in welche die jchöne Hälfte zwar 
einjtimmt, aber doch jucht fie wegzutreiben.“ 

Da Beethoven in jener Periode mit erfichtlicher Sorgfalt die Opus- 
nummern wirklich mit der chronologiſchen Folge feiner Werke in Über: 
einftimmung zu bringen bejtrebt war, jo folgt, daß die Violinfonaten 
Op. 30 ganz oder beinahe vollendet waren, ehe er nad) Heiligenftabt 309. 
Wie wunderbar erfcheint gerade unter ſolchen Umſtänden jein Genie und 
jeine Arbeitsfähigfeit, wenn wir bedenken, daß er noch vor dem Ende 
des Jahres, troß angegriffener Gejundheit und Zeiten tiefſter Mutlofig- 
feit und troß aller der Unterbrechungen, welche durch jeine gewöhnlichen 
Beichäftigungen nach feiner Rückkehr in die Stadt verurſacht wurden, 
dennoch die beiden erjten Sonaten von Op. 31, die beiden umfangreichen 
neuen Wariationenmwerfe Op. 34 und 35 und bie herrliche zweite Sym- 
phonie vollendete! Alle diefe Werke bezeugen, daß er wirflid „einen 
neuen Weg betreten“ hatte; feins aber mehr als die Symphonie, welcde 
ihre Vorgängerin fo erjtaunlid an Schönheit und Originalität übertrifft 
Sie war recht eigentlich die große Arbeit dieſes Sommers. 

Die drei dem Kaiſer Alerander I. von Rußland gemidmeten !) 
Biolinfonaten Op. 30 (I. A-Dur, I. C-Moll, III. GDur)2) jind, 
wie fi aus den Skizzen ergibt, alle drei in der Zeit vom Herbit 1801 
bis Frühjahr 1802 gefchrieben. Da in diefelbe Zeit auch Arbeiten an 
der D-Dur-Symphonie fallen, fo wird die Bemerkung Beethovens in dem 
Briefe vom 29. Juni 1800 beftätigt: „ch lebe nur in meinen Noten 
und ijt das eine faum da, fo ift ſchon das andere angefangen. So wie 
ich jeßt fchreibe, mache ich oft drei neue Sachen zugleich." Wenn freilich 
dazu Nottebohm von „Durcheinanderarbeiten“ fpricht, jo verfennt er wohl 
im Moment die Bedeutung folder Skizzen. Diefelben beweifen doch nur, 
daß während der Zeit, wo fih der Komponift mit dem einen und dem 
anderen Werfe trug (vor der definitiven Ausarbeitung, welche ja die 
Skizzenbücher nicht enthalten), neben und zwifchen immer erneuten Repro— 


i) „Der Kaijer ließ Beethoven für die Ueberreihung des Werkes einen werth- 
vollen Brillantring zuftellen. Meine Bemühungen, Näheres hierüber in den Archiven 
des Kaijerlichen Kabinets zu finden, find erfolglos geblieben.“ Lenz im „kritiichen 
Katalog“ II, 121. Auch wir willen nicht? von der Sache. 

2) MS erjchienen vom Induſtrie-Komptoir angezeigt 28. Mai 1803 in ber 
Wiener Ztg. — Gej.-Ausg. Br. u. H. Serie XII Nr. 97—9. 
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duftionen desjelben in der Phantafie, deren neue Ergebniffe die Skizzenbücher 
feitzuhalten juchen, ſich andere Ideen einjtellen, welche der Skizzierung 
wert jcheinen. Das iſt gewiß fein Durcheinanderarbeiten, fondern höch— 
jtens ein Beweis, daß der Komponijt die Verwertung de3 neuen Einfalls 
dur die Notierung hinausſchiebt auf fpätere Zeit, um nicht von der 
zunächit ins Auge gefahten Ausführung eined Werkes abgehalten zu 
werden. 

Bon den drei Sonaten jteht die erjte in A-Dur an melodifchem Reiz 
und natürlihem Fluß, an zwingender Notwendigkeit der Entwidlung ent- 
ihieden zurüd. Der erite Satz zerbrödelt in zu viele gegen einander 
abgefchlofiene Feine Sätzchen und läßt mehrfach die modulatoriſchen Ein- 
jchiebjel, welche die Tonartordnung erfordert, unliebjam hervortreten, fo 
Takt 27—32 das a6—h? ald Brüde zum zweiten Thema und in den 
beiden legten Takten vor der Reprije die rüdleitende Transpofition des 
legten EDur-Schlufjes; auch der Rüdgang am Ende der Durdführung 
entjpricht nicht der jonftigen Meiſterſchaft. Man erwehrt fich ſchwer des Ge- 
fühls einer gewiſſen Abfichtlichkeit, wohl bauptjächlich zufolge der Auf- 
dringlichkeit de3 Hauptmotivs: 


erErrrsge 


und der zu pofitiven Gefchloffenheit der erften achttaftigen Periode (es 
find fogar eigentlich nur vier wirkliche Takte), welche durch die ebenfo 
iharfe Kadenzierung des zweiten Themas noch auffälliger wird. Im 
zweiten Satze ift der fejtgehaltene begleitende punktierte Rhythmus nicht 
geeignet, dem Mangel wärmeren Gefühldtons der allzu gemejjenen Kan— 
tilene abzuhelfen. Auch hier fehlt die Beethovenſche Langatmigfeit. So 
bleibt denn der Schlußſatz der eigentliche Träger der relativen (nicht großen) 
Popularität des Werkes; wer denjelben zum erften Male hört, wird frei» 
Lich jchwerlich bei feinem Anfange erwarten, daß er auf Variationen an- 
gelegt ift. Das Thema läßt fich durchaus jo an, als jollte fich eins der 
flotten Rondos, wie fie Beethoven jo häufig bietet, entwideln. Eine 
gewiſſe Enttäufhung, daß gar feine Fontraftierenden Elemente und feine 
weiter ausgeipannten Bögen von Durchführungspartien folgen, ift daher 
unausbleiblih. Troß aller aufgewandten Kunſt und alles fein empfun- 
denen Detail bleibt der Gefamteindrud der eines moſaikartigen Zu— 
fammenjeßens der ganzen Sonate. 

Die Skizzen erweijen, daß Beethoven eigentlich für diefe Sonate 
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den jetzigen Schlußſatz der Kreutzerſonate (Op. 47) beftimmt hatte. Diefe ftür- 
mende Tarantelle hätte ſich gewiß ſchwer zu einem einheitlichen Ganzen mit 
den beiden anderen Sägen gefügt. Man mißverjtehe die Charafteriftif des 
Werkes, die hier gegeben, nicht. Diejelbe verfucht nur den auffälligen 
Unterjchied gegenüber Biolinfonaten wie Op. 24 und Op. 30 II und III 
zu definieren und läßt fich mit zwei Worten dahin refümieren, daß Op. 30 I 
nicht ein Werk im großzügigen Sonatenftil ift, fondern mit Op. 23 eine 
andere Spezies repräfentiert, welche eine Kette von Miniaturen anein- 
anderreiht. Das ijt Beethovens gewiß nicht unwürdig. Man vergleiche 
dazu auch das über den erjten Sat von Op. 27 I gejagte. 

Wie Op. 24 nad) Op. 23 (die ja, wie wir jahen, eigentlih zufammen 
ein Opus zn bilden beftimmt geweſen), jo wirft die E-Moll-Sonate 
Op. 30 II troß der dunkleren, erjteren Tonart befreiend, den Blick wei— 
tend. Mit überzeugender Logik erwächſt ein Gedante aus dem andern, 
und der Quell melodifcher Erfindung jprudelt in unerfchöpflicher Fülle. 
Uber auch alles Beiwerk, die Paſſagen, Afkordgriffe und Tremolos des 
Klavierd wie der Violine, alles ijt voller Lebenskraft und Dafeinsfreude, 
fo daß auch nicht ein Moment des Zweifel und des Stodens auflommt. 

Die Skizzen (a. a. DO.) belegen, daß Beethoven das Adagio ber 
EMoll-Sonate zuerft in C-Dur bringen wollte; doch ift ja die Frage 
offen zu lafjen, ob bei der erjten Notierung dieſes Themas bereits die 
Beitimmung für die Sonate fejtftand. Diefer langſame Sab gehört unter 
die fchönften, die Beethoven geichrieben. Bewundernswürdig ift die Kunſt, 
mit der er durch reiches figuratives, ja kontrapunktiſches Wejen den Sat 
dem erften zu afjimilieren verftanden hat. Freilid würde nicht jede Me- 
lodie diefen Ballaft tragen können. Köſtlich it der Humor des kurzen 
Scerzo und des als Kanon zwiichen Bioline und Klavierbaß geitalteten 
Trio. Aber der Schluhjag nimmt den Humor nicht nur auf, ſondern 
überbietet ihn. Dabei fommen aud die dunfleren Farben des eriten 
Sabes wieder zur Geltung (jogleih durch das Kopfmotiv). Obgleich 
jtreng genommen nur zwei eigentliche Themen zu unterjcheiden find (das 
zweite aus Es-Dur nad) Es-Moll umſchlagend, was aber zufolge feiner 
Staffato-Natur feine ſeriöſen Ajjoziationen bedingt), jo treten doch eine 
ganze Neihe weiterer Sähchen, meift Heine Epiloge, plajtiich heraus. Es 
blüht und bligt an allen Eden und Enden. Die Form ift eine der 
Sonatenform ähnliche, jofern das zweite Thema mit Gefolgichaft feines 
Epilogs in die Hauptonart transponiert wiederfehrt. Uber der gefangs- 
mäßige Kernſatz bes erften Themas (Takt 17 ff.) erfcheint im weiteren 
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Berlaufe in E-dur ftatt in C-Moll und gegen Ende einmal in B-Moff 
und berührt C-Moll nur nod einmal wie zufällig in den durchführungs- 
artigen Partien. Da aber der einleitende Humoriftiiche Kopfſatz ſtets in 
derjelben Tonlage und Tonart auftritt, fo ift das Gejamtbild ein ent- 
ſchieden rondoartiges. 

Ausgelafjene Freude herricht in der dritten Sonate (G-Dur). Viel- 
leicht ift e3 fein Zufall, dat alle drei Sonaten mit einer rollenden Sech— 
zehntelfigur beginnen: 


Nr. 1. Nr. II. 


N EErirErirE Eee 








die in allen drei Werfen fortgejegt eine bedeutſame Rolle fpielt. Es ift, 
ala habe es Beeethoven immer wieder verfucht, mit einem Kopfmotiv 
jolcher Art fertig zu werden, und in der Tat, es ijt ihm immer befjer 
geraten. Der erfte Sab der G-Dur-Sonate ijt fnapp und ftreng in der 
Sonatenform gehalten. Das zweite Thema tritt (wie jo oft bei Stamig) 
zuerft in der Mollvariante der Dominante (D-Moll) auf, an deren Stelle 
erjt die Epiloge D-Dur fegen. Sehr bemerkenswert ijt, daß in dem 
ganzen Sate der jambiſche Rhythmus in feiner gefährlichen Geftalt als 
J (vgl. Op. 23) überhaupt nicht zum Vorſchein kommt. 

Wie die A-Dur Op. 30 I hat aud die &Dur-Sonate nur drei 
Sätze. Ws einziger Mitteljag erjcheint ein Andante, das mit Tempo 
di Minuetto ma molto moderato e grazioso überjchrieben if. Es iſt 
jehr notwendig, zu betonen, daß es ſich in demjelben nicht um einen 
jcherzoartigen, jondern um einen durchaus gelangsmäßigen Sa von 
Andante-Charalter handelt. Ein bejchleunigter Vortrag zerftört durchaus 
die hohe Schönheit der Kantilene. 

Für das Trio-Thema denke man etwa an das Thema der Variationen 
von Op. 109; nicht ganz jo langjam, aber doch annähernd, mehr im 
Sarabandendarakter ala im Charakter eines gewöhnlichen Menuett iit 
der Saß gemeint. Das molto moderato ift zu unterftreichen, auch noch 
innerhalb de »Tempo di minuetto«, welches bei Beethoven bekanntlich 
jtet3 das gravitätiiche ältere Menuett im Auge hat. 

TIhayer, Beethovens Leben. II. Bd 23 
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Ein Rokokobildchen bringt der Schluffat, ein Rondo à la Musette 
(oder à la Vielle), Den Kern bildet durchaus der Sag über dem kon— 
ftant wiederholten tiefen G, das eigentlich al3 unentwegt weiterklingend 
vorzuftellen ijt. Die von dem tiefen G abgehenden Epifoden find nur 
Konzeſſionen an eine Beit, die fih für diefe naive Kunft des Mittel: 
alters, die zu Anfang des 18. Jahrhundert? noch einmal in Paris in 
die Mode fam, nicht mehr ohne weiteres erwärmen kann. Obgleich der 
Satz ſtark ftilifiert ift, ſtekt doch noch ein gut Teil Naturalismus darin. 
Selbitveritändlich hat Beethoven noch Dudelſack und Drehleier aus eigner 
Unjchauung kennen gelernt, die ja noh um die Mitte des 19. Jahrhun— 
bert3 in den Händen der Bettler nichts Seltenes waren und das Reper- 
toire eine3 entſchwundenen Jahrhunderts Fonfervierten. 

Bon den drei Klavierfonaten Op. 31 (GDur, D-Moll, E3-Dur) find 
die beiden erften in dem Keßlerſchen Skizzenbuche entworfen, womit ihre 
Entitehung 1801— 1802 verbürgt ift. Sehr merkwürdig ift, daß die 
jelben alle drei einer Widmung entbehren. Bielleiht Hat W. Nagel recht, 
wenn er den folgenden merkwürdigen Brief an Hoffmeijter vom 8. April 
1802 mit Op. 31 in Verbindung bringt. Wenn aud) nicht die in G-Dur, 
deren Beurteilung durch Nagel jehr bejtimmt zurüdgewiejen werden muß, 
fo könnte doch vielleicht die in D-Mol mit ihren rezitativiichen Partien 
etwas mit dem äjthetiichen Plane der ungenannten Dame zu tun haben, 
bon welcher der Brief fpricht. Wielleiht hängt aud die Hartnädigfeit, 
mit der der Bruder Karl die Sendung der erjten und zweiten Sonate 
nad Leipzig durchzuſetzen verjuchte, damit zujammen. Der Brief an 
Hoffmeifter Tautet!): 


„Bien, am 8. April 1802. 

Reit euch denn der Teufel insgefjammt meine Herren? — Mir vorzu- 
ichlagen eine jolde Sonate zu machen? — 

Zur Zeit des Revolutionsfieberd — nun da — mwäre das jo etwas ge 
weſen; aber jet — da fich alles wieder ins alte Geleis zu ſchieben jucht, 
Buonaparte mit dem Pabſte das Eoncordat gejchloffen — jo eine Sonate? 

Wärs noch eine Missa pro sancta Maria ä tre voci oder eine Besper 
u. j. w. — nun da wollt ich gleich den Pinjel in die Hand nehmen — und 
mit großen Pfundnoten ein Credo in unum hinſchreiben — aber du lieber 
Gott, eine ſolche Sonate — zu diejen neuangehenden chriftlichen Zeiten — 
hoho! — da laft mid; aus, da wird nichts daraus. — 

Nun im gejchwindeiten Tempo meine Antwort — die Dame kann eine 


t) Zuerſt gedrudt in der Neuen Beitjichrift für Muſik 1837; mit Ausfüllung 
der... . nach dem im Befig der Firma Peters befindlichen Original bei Kaliſcher, 
Gef. Br. I. 85—86. 
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Sonate von mir haben, auch will ich in äfthetiicher Hinficht im Allgemeinen 
ihren Plan befolgen — und ohne die Tonarten — zu befolgen — den Preis 
um 5 Duc. — dafür kann fie diejelbe ein Jahr für fich zu ihrem Genufje 
behalten, ohne daß weder ich, noch jie diejelbe herausgeben darf. 

Nah dem Berlauf dieſes Jahres — ift die Sonate nur mein zu — 

' d. h. ich fann und werde fie herausgeben und fie kann fich allenfalls — wenn 
fie glaubt darin eine Ehre zu finden — ſich ausbitten, daß ich ihr diejelbe 
widme. — 

Jetzt behüt euch Gott ihr Herren. 

Meine Sonate!) ijt ſchön geftochen — doch hats hübſch lange gedauert — 
mein Septett jchidt ein Wenig geichwinder in die Welt — weil der P[öbel] 
darauf harrt — und ihr wiht'3, die Kaiferin hat’3 und [Qumpe) gibts in der 
Kaiferlichen) ftadt wie [am Kaijerlichen Hof) ich ftehe euch darin für nichts 
gut — darum fputet euch. 

Herr |Mollo) hat wieder neuerdings meine Quartetten, jage: voller Fehler 
und Errata — in großer und feiner Manier herausgegeben, fie wimmeln 
darin wie die Filche im Waſſer, d. h. ind Unendliche — questo & un piacere 
per un autore — das heiß ich jtechen, in Wahrheit meine Haut ift ganz 
voller Stiche und Riffe über diefe jchönen Auflagen meiner Quartetten. 

Jetzt lebt wohl und gedenfet meiner wie ich Eurer. Bis in den Tod 
Euer treuer 

8. v. Beethoven.“ 


Das Engagement, welches Beethoven Ries beim Grafen Browne 
verichafft Hatte, gejtattete demjelben Hinlängliche Muße zur Fortjegung 
feiner Studien, und er fam aus diefem Grunde häufig nah Wien und 
Heiligenjtadt. So trifft es fih, daß feine Notizen auch zur Gejchichte 
diefer Sonaten beitragen. 


„Die drei Solo-Sonaten (Opus 31)”, jagt er ©. 87, „hatte Beethoven 
an Nägeli in Zürich verjagt, während fein Bruder Carl (Caspar), der ic, 
leider! immer um feine Gejchäfte befümmerte, dieſe Sonaten an einen Leipziger 
Berleger verlaufen wollte. Es war öfters deswegen unter den Brüdern Wort 
wechjel, weil Beethoven jein einmal gegebene Wort halten wollte. Als die 
Sonaten [d. i. die beiden erjten] auf dem Punkte waren, weggeichidt zu 
werben, wohnte Beethoven in Heiligenftadt. Auf einem Spaziergange fam 
e3 zwijchen den Brüdern zu neuem Streite, ja endlich zu Thätlichleiten. Am 
andern Tage gab er mir die Sonaten, um fie auf der Stelle nad Zürich zu 
ſchicken, und einen Brief an feinen Bruder, der in einen andern an Stephan 
von Breuning zum Durdhlefen eingejchlagen war. Eine jchönere Moral hätte 
wohl feiner mit gütigerem Herzen predigen können, als Beethoven feinem 
Bruder über jein gejtriges Betragen. Erſt zeigte er es ihm unter der wahren, 
verachtungsmwerthen Geftalt, dann verzieh er ihm Alles, jagte ihm aber auch 
eine üble Zukunft vorher, wenn er fein Leben und Betragen nicht völlig ändere. 


Op. 22 (angezeigt 3. April 1802). 
23* 
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Auch der Brief, den er an Breuning gejchrieben hatte, war ausgezeichnet 
ſchön.“ — 


Die beiden erjten Sonaten (Dur und D-Moll) erjchienen im Früh— 
jahr 1803 al3 Op. 29 in Nägeli Repertoire des clavecinistes al3 Ca- 
hier 5 [die dritte folgte fpäter al3 Op. 33 zufammen mit der Sonate 
pathötique als Cahier 11). Nägeli fchidte von Cabier 5 Beethoven einen 
Korrefturabzug. Ries berichtet darüber (S. 88): 


„Als die Eorrektur ankam, fand ich Beethoven beim Schreiben. ‚Spielen 
Sie die Sonate einmal durch‘, fagte er zu mir, wobei er am Schreibpult figen 
blieb. Es waren ungemein viele Fehler darin, wodurch Beethoven ſchon jehr 
ungeduldig wurde. Am Ende des erften Allegros in der Sonata in G dur, 
hatte aber Nägeli vier Tacte hinein componirt, nämlich nach dem vierten 
Tacte des legten Halts: 


— — —————— 
| 
: 





see 


Als ich dieje jpielte, jprang Beethoven wüthend auf, fam herbeigerannt und 
ftieß mich halb vom Elavier, jchreiend: ‚Wo fteht das, zum Teufel ?° — Eein 
Erjtaunen und feinen Zorn kann man ſich faum denken, als er es jo gedrudt 
ſah. Ich erhielt den Auftrag, ein Verzeichniß aller Fehler zu machen und 
die Sonaten auf der Stelle an Simrod in Bonn zu fchiden, der fie nach 
ftechen, und zujeßen jollte: Edition tr&s correete. — Hierher gehören nad. 
ftehende Billete Beethovens an mid): 


1. ‚Sein Sie jo gut umd ziehen Sie die Fehler aus und jchiden das 
Berzeichniß davon gleih an Simrod, mit dem Zuſatze, daß er nur machen 
joll, daß fie bald erfcheine — ich werde übermorgen ihm die Sonate und das 
Eonzert jchiden.‘ 


2. Ich muß Sie noch einmal bitten um das widerwärtige Geſchäft, 
die Fehler der Zürichſchen Sonaten ind Keine zu fchreiben und dem Simrod 
zu ſchicken; das Verzeichniß der Fehler, welches Sie gemacht, finden Sie bei 
mir auf der Wieden.‘ 


3. „Lieber Ries! 

Es find jowohl die Zeichen ſchlecht angezeigt, als auch an mandhen 
Orten die Noten verjegt, — aljo mit Achtſamkeit! — jonft ift die Arbeit 
wieder umjonjt. Ch'à detto l’amato bene?“ 


Die Schlußworte des zweiten Briefes zeigen, daß die Angelegenheit 
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erft jpät im Frühling 1803, nachdem Beethoven in das Theatergebäude 
an der Wien gezogen war, ihren Abichluß fand). 

Nachdem die Sonaten in Wien befannt geworden waren, fragte 
Doledalek bei einer Stelle der D-Moll:Sonate „ob denn das gut ſei?“ 
Beethoven antwortete: „Freilich ijt das gut, aber Du bift ein Lands: 
mann von Krumpholz, in deinen harten böhmischen Kopf geht das nicht 
hinein.“ 

In den Frühling 1803 gehört auch eine Anekdote von Ries, welche 
und Beethoven in einem jehr liebenswürdigen Lichte zeigt, gleichzeitig 
aber aud) bereit3 den Einfluß erfennen läßt, den jeine zunehmende Taub- 
beit und feine Bernadhläffigung der praftifchen Ausübung, welche in der 
mehr ausjchließlihen Hingabe an die Kompofition begründet war, auf 
jeinen Vortrag al3 Klavierjpieler auszuüben begann, wenn auch bei An- 
wendung der erforderlichen Sorgfalt und Mühe die Vorzüglichfeit jeines 
Spiels, namentlih im Adagio, noch immer außerordentlich war. Diefelbe 
veranjchaulicht zugleich den leichten und angenehmen Ton, welcher in den 
mufifalifchen Abendgejellichaften der hohen Adeligen herrichte, in denen 
Beethoven die große Künftlerfigur bildete. 


„Eines Abends", erzählt Ries (S. 92), „jollte ich beim Grafen Browne 
eine Sonate von Beethoven (A moll, Op. 23) jpielen, die man nicht oft hört. 
Da Beethoven zugegen war und ich diefe Sonate nie mit ihm geübt Hatte, 
jo erflärte ich mich bereit, jede andere, nicht aber dieje vorzutragen. Man 
wendete fich an Beethoven, der endlich jagte: ‚Nun, Sie werden fie wohl jo 
jchlecht nicht jpielen, daß ich fie nicht anhören dürfte‘ Co mußte ich. Beet: 
hoven wendete, wie gewöhnlich, mir um. Bei einem Sprunge in der linfen 
Hand, wo eine Note recht herausgehoben werden joll, fam ich völlig daneben 
und Beethoven tupfte mit einem Finger mir an den Kopf, was die Fürftin 
— J ‚ bie mir gegenüber auf das Clavier gelehnt, ſaß, lächelnd bemerkte. 
Nach beendigtem Spiele ſagte Beethoven: Recht brav, Sie brauden die 
Sonate nicht erjt bei mir zu lernen. Der Finger jollte Ihnen nur meine 
Aufmerkſamkeit beweiſen.“ — 

Später mußte Beethoven ſpielen und wählte die Dmoll-Sonate Opus 3111) 
welche eben erjt erjchienen war. Die Fürftin, welche wohl erwartete, auch 
Beethoven würde etwas verfehlen, jtellte fich man hinter jeinen Stuhl und id) 
blätterte um. Bei dem Tacte 53 und 54 verfehlte Beethoven den Anfang 
und anjtatt mit 2 und 2 Noten herunter zu gehen, fchlug er mit der vollen 
Hand jedes Viertel 3—4 Noten zugleich) im Heruntergehen an. Es lautete, 
als jollte ein Clavier ausgepußt werden. — Die Fürftin gab ihm einige, 

1, Noch unterm 25. Mai 1803 jchreibt Beethoven an Simrod: „Wenn Sie die 
Sonaten welche in Zürich erichienen nachſtechen wollen, jo jchreiben Sie uns, damit 
wir Ihnen ein Berzeichnis von einigen 80 Fehlern jchiden, welche darinnen find.“ 
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nicht gar janfte Schläge an den Kopf, mit der Aeußerung: ‚Wenn der Schüler 
einen Finger für eine verfehlte Note erhält, jo muß der Meiſter bei größeren 
Fehlern mit vollen Händen bejtraft werden.‘ Alles lachte und Beethoven zu— 
erft. Er fing nun aufs Neue an und jpielte wunderjchön, bejonders trug er 
das Adagio unnachahmlich vor.“ — 


Auh an Kohann Andre in Offenbach, der fih um den Verlag Beet- 
hovenſcher Werke beworben, hatte Karl im November 1802 drei Sonaten 
offeriert, die wohl nur Op. 31 fein fünnen. Der Brief Karls ift ein 
Geitenftüd zu dem von 1805 an Simrod (©. 399): 


„Wien am 23. Nov. 1802. 
Euer Wohlgeborener! 

Haben uns neulich mit einem Schreiben beehrt, und den Wunſch ge 
äußert, einige Mufilalien von meinem Bruder zu befigen, wofür wir Ihnen 
jehr danken. 

Gegenwärtig haben wir aber nichts als eine Simphonie, dann ein gro 
Bes Konzert für Klavier, für die erfte ift 300 fl., für das zweite auch jo viel, 
wollten Sie 3 Klavierjonaten, jo könnte ich dieje nicht anders als für 900 fl. 
geben, alles in Wienerwähr., auch dieje können Sie nicht auf einmal erhalten, 
jondern alle 5 oder 6 Wochen eine, weil mein Bruder fich mit folchen Klei— 
nigfeiten nicht viel mehr abgiebt und nur Dratorien, Opern ꝛc. jchreibt. 

Dann befommen wir auch noch von jedem Stüd, was Sie vielleicht 
ftechen werden, immer 8 Eremplar!). Auf jeden Fall aber, die Stüde mögen 
Ihnen gefällig fein oder nicht, bitte ih um Antwort, weil id) ſonſt aufge 
halten würde fie an jemand anderen zu verkaufen. 

Auch haben wir noch 2 Adagio für Violin und ganze Inſtrumental⸗ 
begleitung, welche 135 fl. fojten, dann auch noch 2 Heine leichte Sonaten two 
jede nur 2 Stüde hat, welche um 280 fl. zu Ihren Dienften ftehen. Sonft 
bitte ich alles fchönes an unfern Freund Koch zu jagen. 

Ihr unterthänigiter 
K. v. Beethoven. K. K. 
Caſſenbeamter.“ 


Man darf wohl ſagen, daß der junge Mann in einer wirklich lächer— 
lichen Weiſe ſeine Wichtigkeit als K. K. Kaſſenbeamter und als Faktotum 
L. van Beethovens zur Schau ſtellt. Wenn auch der übermäßige Zorn 
in Schindlers Bemerkungen über Beethovens Brüder dadurch noch nicht 
gerechtfertigt iſt, ſo bietet doch Karls Gebahren genügenden Grund, ein 
ungünſtiges Vorurteil gegen ihn zu faſſen. Ein Übermaß von Eitelkeit 
und Selbſtſchätzung iſt gewiß lächerlich; aber es iſt doch noch kein Ver— 
brechen. 

Erſt ſeit Cappis Ausgabe vom Jahre 1806 ſind die drei Sonaten 


i) Sonſt ſpricht Karl immer nur von 6 Freiexemplaren. Bgl. ©. 399. 
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ald Op. 31 vereinigt; auch Simrod bradte die E3-Dur-Sonate zuerjt 
al3 Op. 33. 


Nur mit Verwunderung fann man leſen, daß W. Nagel in der 
G-Dur⸗Sonate jo wenig eigentlich Beethovenjches findet, vom zweiten 
Sate jogar jagt, daß er einen kokett opernmäßigen, nad Effeft haſchen— 
den Zuſchnitt habe. Vermutlich ift die ausgedehnte Role, welche in 
diejem Satze dem Staccatovortrage zufällt, wenigitens zum Teil die Ur: 
jache dieſes Urteils. Es iſt aber fehr wohl zu beachten, dab Beethoven 
um dieſe Zeit überhaupt ganz offenbar der ganz eigenartigen Wirkung 
des Rlavierjtaccato befondere Beachtung ſchenkt und diejelbe ausbeutet. 
Das ift 3. B. auch im Andante von Op. 28, im zweiten Thema des erjten 
Sate3 von Op. 31 I zu bemerken und tritt in Op. 31 II und Op. 31 II 
noch vielmehr hervor. Einzelne Fälle finden fih zwar jchon früher 
(3. B. in den Bizzikatoftellen des Largo von Op. 2 II, auch in dem Trio» 
teil de3 Rondo verjelben Sonate und im Scerzo und Schlußjag von 
Op. 2 III), aber mehr wie zufällig. Jetzt wird das Staccato jozufagen 
mehr zu einem Inſtrumentationsmittel, es macht das Klavier ftredenweife 
in der Begleitung oder aber auch in der Melodieführung zu einem In— 
jtrument von ganz eigenartigem Klangcharakter!). Daneben erfcheint aber 
auch das -gegenteilige Mittel, die Auflöfung langer Töne in Triller oder 
die reihe Umranfung einfacher Melodiegänge durch üppiges Figurenmwerf 
bewußt ausgebeutet und weſentlich fortentwidelt — gerade in dieſer Be- 
ziehung zeigt fih in Op. 31 I ganz unverfennbar der Beethoven des 
G-Dur-Rondos und der F-Dur-Bariationen. Das dem erjten Satze feine 
bejondere Signatur gebende kurze Borjchlagen des Melodietones vor dem 
Baßtone fieht faſt aus wie ein rein MHaviertechnifches Motiv, auf das ein 
Klavierpädagoge verfallen könnte, um dem Schüler das befannte phyſio— 
logiſch ſchwer erffärbare aber jehr verbreitete Nadjflappen der rechten Hand 
nach der linken (mo beide zufammen anfchlagen müßten) abzugewöhnen — 
wer jelbjt unterrichtet hat, weiß, wie außerordentlich inftruftiv diefer Satz 
wirfen fann —; aber die der Skizze des erften Sabes von Op. 30 I 
vorausgehende Quartettjfizze (auf vier Syitemen, |. Nottebohm a. a. ©. 
11865] ©. 33): 


1) Mit Recht jpricht Nottebohm (a. a. D. [1865| ©. 36) von der „guitarren- 
artigen“ Begleitung des zweiten Sapes. Vgl. übrigens Nottebohms wichtigen Auf— 
ja „Bunfte und Striche” in den I. Beethoveniana [1872] XXV ©. 107 ff., wo eine 
größere Zahl Staccato-Stellen zufjammengeftellt find. 
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beweift, daß eine folche Überlegung nicht auf das Motiv geführt hat. 
Denn für Streichquartett dürfte die Erfahrung wohl eher den umgefehrten 
Fehler (das Nachklappen des Baffes) erweifen, und müßte man dann aljo 
annehmen, daß e3 auf Jronifierung dieſes Fehlers der Erefution abge 
jehen gewejen wäre. tem — Beethoven hat jedenfalls feinen Plan ge 
ändert und jtatt eines Quartettſatzes einen Klavierjfonatenjag aus dem 
Motiv entwidelt. Im übrigen verläuft der erſte Sat durchaus normal 
im Beethovenjchem Stil. Daß das zweite Thema zuerjt in H⸗Dur auftritt 
(Variante der Dominantparallele, Oberterztonart), das fich dann in H-Moll 
(Parallele der Dominante) wandelt, it faum eine Neuerung zu nennen, 
höchſtens ein Schritt weiter auf einem bereit3 angebahnten Wege. Auch 
die Sonate pathetique bringt zuerjt die Variante der Parallele (Es-Moll, 
das nachher E3-Dur wird), aber von Moll aus, für welches die Parallele 
als Tonart des zweiten Themas längſt ſelbſtverſtändlich iſt. Biel gewagter 
und frappanter al3 das H-Dur von Op. 30 I ift aber das Debutieren des 
zweiten Themas des D-Dur-Quartetts mit C-Dur (Parallele der Variante 
der Dominante), das fich über A-Mol in A-Dur verwandelt. Über das 
reich blühende Adagio grazioso (zweiter Sat) bedarf e3 weiterer Bemerkungen 
als der obigen nicht. Der dritte (Schluß-)Sag aber ift ein urechtes Beet- 
hovenſches Rondo, von einem der Sonatenform außerordentlich naheftehenden 
Aufbau; der ganze Sat wächſt wie von jelbjt aus dem erften Takte heraus, 
das zweite Thema Hat nur epifodifhen Charakter, kehrt aber normal 
transponiert wieder und wird auch mit dem erjten ineinander gearbeitet. 

Daß Keßlerſche Skizzenbuch erweift, daß die zweite Sonate (D-Moll) 
vor der eriten entjtand. Der erjte Sat erjcheint gleich in feinen weſent— 
lihen Glementen in der Phantajie des Komponiften; doch ift deutlich 
zu erjehen, daß die Gejtaltung im Detail, die Tonartenordnung für die 
Durchführung uſw. noch nicht feitjteht, auch fehlt noch jede Andeutung 
de3 zweiten Themas (nur die Tonart ift fejtgeftellt: „amoll eriter Theil“). 
Das Rezitativ zeigt bereits feine zwei charakteriftifch verſchiedenen Teile, 
den weichen erjten in D-Moll und den gebieteriichen zweiten in Moll, 
aber beide find noch embryonal. Vom Adagio ijt feine Skizze befannt, 
dagegen taucht das Anfangsmotiv des Schlußſatzes ſchon vor dem erjten 
Sate in dem Keßlerſchen Skizzenbuche auf in der Geftalt: 
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alſo noch ganz ohne Beſtimmung für die D-Moll-Sonate (man beachte 
den Fingerfag!), Das könnte wohl der Einfall fein, von dem Czerny 
berichtet: „Als er einjt im Sommer bei jeinem Landaufenthalt in Heiligen- 
jtabt bei Wien einen Reiter bei feinen Fenjtern vorübergaloppiren jah, gab 
ihm das gleihmäßige Trappen die Idee zum Thema des Finale feiner 
D moll-Sonate Op. 29 (31) Nr. 2.“ 

Das Beifpiel mag lehren, wieviel von jolchen äußerlichen Anregungen 
jchließlih übrig blieb. Für den Geiſt des Sabes tut man bejjer, den 
Reiter zu vergejfen. Als Ganzes jteht die D-Moll-Sonate zweifellos 
hoch über der &Dur. Sowohl die D-Moll als die wohl erjt 1803 
gejchriebene dritte Sonate in Es-Dur erjchließen der Klaviertechnif ganz 
neue Seiten. Die fonjequente Durchführung einer Yigurationsmanier, 
wie fie uns im erjten und legten Sabe der D-Moll-:Sonate und in der 
Es-Dur⸗Sonate bejonders auch im legten Sabe entgegentritt, weiſt direkt 
auf den erjten Satz der 5. Symphonie hin. Es iſt zwar nicht ganz korrekt, 
wenn man in folchen Fällen jagt, dab ein Motiv von wenigen Noten 
den Keim des ganzen Werkes enthalte; wohl aber muß doch dem Figu— 
rationsmotiv wegen feiner konſtanten Durchführung eine bedeutfame Wir- 
fung zugejprochen werden, da es der Geftaltung im Großen (die aber gewiß 
nit don ihm abhängig tit) ein bejonderes Gepräge gibt. Auch ift wichtig, 
daß Beethoven nicht nur in dem erjten Sate der GC- Moll» Symphonie 
jondern auch im erjten Satze von Op. 31 II (D-Moll) und im erften Satze 
von Op. 31 III (E3-Dur) mit auffällig durch Fermaten ijolierten Bruchftüden 
auf die durchzuführende Manier aufmerkſam macht. Ähnliches findet fich 
aber jhon im erjten Sate von Op. 10 III (D-Dur). Für die D-Moll- 
Sonate Op. 31 II und das Finale der E3-Dur-Sonate Op. 31 III ift das 
Berjtehen der befonderen Abfiht darum fo wichtig, weil das Kleinleben 
der lebhaften Figuration auch für das zweite Thema nicht aufgegeben 
wird. Die damit erzielte Einheitlichkeit der Faktur des Satzes tft aber 
ganz etwas anderes als die in früheren Werfen Beethovens und 
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auch noch im E-Moll-Quartett Op. 18 IV bemerfliche zu große Ähnlich: 
fichteit des zweiten Themas im Charakter mit dem erjten; letztere ift eine 
noch nicht völlig gelungene Formgebung, erjtere dagegen eine hochfünit- 
feriiche ornamentale Verhüllung des konftruftiven Gefüges. Vielleicht hat 
Beethoven dies im Auge gehabt, wenn er nach Verfiherung Ezerny3 um 
die Zeit der Arbeit an Op. 31 gegen Krumpholz äußerte: „Sch bin mit 
meinen bisherigen Arbeiten nicht zufrieden; von nun an will ich einen 
anderen Weg beichreiten.” Gegen Ende feines Lebens äußerte Beet- 
hoven Holz gegenüber in bezug auf das Septett und ähnliche Werke, 
e3 fei natürliche Empfindung darin, aber wenig Kunft. Und wie Czerny 
erzählt, antwortete Beethoven (um 1820) der Klavierjpielerin Mad. Eib- 
bini (vgl. V. 245) auf die Bemerkung, daß er der einzige fei, der nichts 
Unbebdeutendes oder Schwaches gejchrieben: „Der Teufel auch! gar manches 
möchte ich gerne zurüdnehmen, wenn ich könnte.“ 

Zur E3Dur-Sonate nur noch ein paar Bemerkungen. Der Heraus- 
geber hat in jeinem Aufſatze „Beethoven und die Mannheimer“ (in der 
„Mufit“ 1907) darauf hingewiefen, daß der erfte Sat eine Art Apo- 
theoje der Mannheimer „Seufzermanier“ ift, in deren Bann feine melo- 
diiche Erfindung in der Bonner Zeit jehr ftark befangen ijt, die er aber 
nun bolftändig überwunden hat, aber doch immerhin noch ſoweit ſchätzt, 
daß er ihr Hier eine Art Epitaph gibt. Es ift damit das auffällig 
ifoliert Hingejtellte Kopfmotiv gemeint, ein echter Seufzer, der auch im 
Laufe des Sabes immer wiederfehrt, aber zumeift ohne die jeine Sen- 
timentalität bedingende lange Endnote. Die ſchon erwähnte auffällige 
ftärfere Ausnutzung des wirflihen Staccato tritt bereits im erften Satze 
mehrfach hervor, noch viel mehr aber in dem in Rondoform angelegten 
Scerzo, wo fie zuerft al3 Begleitung, weiterhin aber auch als Gegenjat 
des fonoren, an einen Rundgejang an fröhlicher Tafelrunde gemahnenden 
Hauptthemas eine wichtige Rolle ſpielt. Das Menuett jet die Stim- 
mung des Rondothemas glüdlich fort; fein Trio hat Saint Saens als 
Thema von jehr geihägten Variationen für zwei Klaviere genommen. 

Eine unverwüſtliche Dajeinsfreude pulfiert in dem letzten Satze, 
nicht zwar harmloſe Fröhlichkeit, wohl aber eine beftimmte Bejahung des 
Willens zum Leben. Der jambiiche Rhythmus dominiert ähnlich wie im 
Finale der Kreugerfonate (Op. 47), aber bald gebunden, bald geftoßen, 
und nur für Momente abgelöft durch die geichloffene Triolenbewegung 
der Begleitung. Wo die Wogen der Luft am höcjften gehen, werben 
breite Harmoniewirfungen ausgelöft, aber fortgefegt mit Triolenfiguration 
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des Bafles in tiefen Lagen und wuchtig in Afforden heruntergeführten 
Dftaven ber rechten Hand. Gewarnt ſei vor Mißverjtehen der Stelle: 
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W. Nagel irrt wohl, wenn er annimmt, daß dieſe Sonate ſich nicht 
der verdienten allgemeinen Schätzung erfreue. Wer ſie einmal gut hat 
ſpielen hören, wird ſie ſehr hoch halten; aber freilich für Anfänger im 
Klavierſpiel iſt fie nicht geſchrieben. Das gilt ebenſo von der D-Moll- 
Sonate; beide verfügen über eine rejpeftable Klaviertechnif. 

Die ſechs Variationen in F-Dur über ein Originalthema Op. 34, 
der Fürſtin Odeſcalchi gewidmet, find wahrjcheinlich unmittelbar nach den 
Es⸗Dur-Variationen Op. 35 gejchrieben. Mitten in den Skizzen zu den 
fegteren im Keßlerſchen Skizzenbuche ift ganz fur; der Anfang der Me- 
lodie des Themas notiert (zwei Takte) und dazu angemerft (Nottebohm, 
Stizzenb. [1865] ©. 32): „Jede Variation in einer andern Taktart — 
oder abwechjelnd einmal in der Linken Hand Paſſagen und dann faft die 
nemlichen oder andere in der rechten Hand ausgeführt.“ Außerdem ift 
jpäter der Anfang der Schlußvariation (%/; Dur) fkizziert. Aus dieſer 
Notiz zu Schließen, dat Beethoven ſich vorgenommen hätte, einmal Varia- 
tionen fo ganz anderer Art zu „machen“, wäre ficher verkehrt; fie beweiſt 
aber, daß mit dem Thema auch zugleich die kaleidoſkopiſch wechjelnden 
Umgeftaltungen desjelben in jeiner Phantafie erjtanden. Die beiden Ba- 
riationenwerfe und das Quintett Op. 29 wurden im Dftober 1802 an 
Breitfopf und Härtel verkauft. Der erfte darauf bezügliche Brief an die 
Firma (eingegangen am 18. Oftober 1802) lautet?): 

„Indem ihnen mein Bruder jchreibt, füge ich noch folgendes bey — ich 
habe zwei Werke Variationen gemacht, wovon man das eine auf 8 Bariationen 
berechnen [fann) und das andere auf 30 — beide find auf eine wirklich 
gang neue Manier bearbeitet, jedes auf eine andere, verjchiedene Art, ich 


1) Original im Befig der Firma, von bderjelben zuerjt in einem Separatdrud 
ihrer Beethoven-Brieje (als Manujfript), der nicht im Buchhandel ift, zugänglich ge 
madt und von Kaliſcher (Gef. Br. I, S. 9) abgedrudt. 
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wünſchte fie vorzüglich bey ihnen geftochen zu jehen, body unter feiner andern 
Bedingung als für ein Honorar für beide zujammen etwa 50 1} — — lajien 
fie mich ihnen nicht umfonjt den Antrag gemadyt haben, indem ich fie ver- 
fichere, daß diefe beiden Werke fie nicht gereuen werden — jeded Thema ift 
darin für fich auf eine jelbft vom andern verjchiedene Art behandelt, ich 
hör es jonft nur von andern jagen, wenn ich neue Ideen habe, 
indem ich e3 jelbjt niemals weiß, aber diesmal — muß ich fie jelbjt ver- 
fihern, daß die Manier in beyden Werfen ganz neu von mir ift. — Was fie 
mir einmal von dem Berjuch des Abgangs meiner Werke fchreiben, das Tann 
ich nicht eingehen, e& muß wohl ein großer Beweis für den Abgang meiner 
Werke jeyn, wenn faft alle auswärtigen Verleger bejtändig mir um Werke 
jchreiben und jelbft die Nachjtecher, worüber fie fi mit Recht beflagen, ge- 
hören auch unter dieje Zahl, indem Simrod mir jchon einigemal um eigene 
für ſich allein befigende Werke geichrieben und mir bezahlen will was nur 
immer jeder andere Berleger auch — Sie können es als eine Art von 
Borzug anjehen, daß ich ihnen von allen felbjt diefen Antrag gemacht, indem 
ihre Handlung immer Auszeichnung verdient 
ihr 


L. van Beethoven.“ 


An diefen Brief fnüpft ein anderer (eingegangen am 26. Dezember 
1802), der ſchon in der erften Auflage mitgeteilt wurde, an!): 


„Statt allem Geſchrey von einer neuen Methode von V., wie e3 unſere 
Hrn. Nachbarn die Gallo-Franten ‚nachen würden, wie z. B. mir ein gewiſſer 
fr. Componiſt Fugen presentirt apr&s une nouvelle Methode, welche darin be» 
fteht, daß die Fuge feine Fuge mehr ift, ete. — jo habe ich doch gewollt den 
Nichtlenner darauf aufmerffam machen, daß fich wenigſtens dieſe V. von 
andern unterjcheiden, und das glaubte ich am ungejuchtejten und immer 
klarſten mit dem Heinen Vorbericht, den ich Sie bitte fowohl für die klei— 
nen al3 die größeren V. zu jegen, in welder Sprade oder in 
wie vielen das überlafje ih Ihnen, da wir arme Deutſche num ein- 
mal in allen Sprachen reden müffen. — 

Hier der Vorbericht jelbft: 

Da diefe V. fich merflih von meinen früheren unterjcjeiden, jo habe 
ich fie, anjtatt wie die vorhergehenden nur mit einer Nummer (nämlich 
3. B. Nr. 1. 2. 3. u. f. mw.) anzuzeigen, unter die wirkliche Zahl meiner 
größern muſikaliſchen Werte aufgenommen, um jo mehr, da auch die 
Themas von mir jelbjt ſind. 

Der Verfaſſer. 


NB. Finden Sie nöthig etwas zu ändern oder zu verbefiern, jo haben 
Sie völlige Erlaubniß.“ 


Da mit den großen Variationen, deren angebliche Anzahl (30) Breit- 
fopf und Härtel, wie e3 jcheint, in Frage gejtellt haben, wirklich Op. 35 





1) Früher in D. Jahns Befige. 
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gemeint ift, geht mit Sicherheit aus einem dritten Briefe hervor, der 
gleichfalld erjt neuerdings von der Firma zugänglich gemadjt worden ift: 


„Bien am Bter April 1803. 

Schon lange lange wollte ich ihnen jchreiben, aber meine zu vielen Ge— 
ihäfte erlauben mir überhaupt zu wenig, auch nur eine Heine Korreipondeng 
zu führen — in Anfehung der Variationen, daß fie glauben da nicht fo 
viel ſeyen!), ift wohl ein Irrtum, nur konnten fie nicht jo angezeigt werden 
wie 3. B. in den großen, wo drei Variationen zujammengejchmolzen find 
im adagio und die Fuge freilich feine Variation genannt werden kann, jo- 
wie auch der Eingang von diejen großen Variationen, welcher wie fie jelbft 
ihon gejehen mit dem Baß des Themas anfängt, dann zu 2 und 3 und zu 
vier Stimme endlih wird und dann erjt das Thema kömmt, welches man 
wieder feine Variation nennen fann ete., follten fie jedoch nicht Flug daraus 
werden, jo jchiden fie mir, jobald ein Exemplar gedrudt ijt, eine Probe- 
Correctur nebjt dem Manuseripte, damit ich jicher vor Confusionen bin. — 
überhaupt würden fie mir eine Große gefälligfeit erweiſen, wenn jie die 
dedication an abb& Stadler auf den großen Variationen gang weg— 
lafjen wollten und ftatt deffen dieje, die ich hier beyfüge machen wollten, 
nemlich dediées ete. A Monsieur le Comte Maurice Lichnowski, Er ift 
der Bruder des fürften Lichnowski und hat mir erjt fürklich eine unerwartete 
Gefälligkeit ereigt, und anders habe ich feine Gelegenheit jetzt ihm etwas 
angenehmes zu ergeigen, jollten fie jhon die dedication an abbé Stadler 
gemacht haben, jo will ich gern die Unkoften von dem was das Titelblatt 
zu verändern foftet, tragen, fie brauchen fich darin gar nicht zu ſcheuen, 
ichreiben fie mir nur was es koſtet, ich begahle e3 mit Vergnügen, ich bitte 
recht jehr darum wenn jonft feine verjchidt find. — 

bey den Heinen Variationen bleibt es, daß fie der Fürſtin Odescalchi 
dedieirt werden. — 

für die ſchönen Sachen von Sebaftian Bad) danke ich ihnen recht jehr, 
ich werde fie aufbewahren und ftudieren. — follte die Fortjegung folgen, 
jo jchiden fie mir doch auch dieſe — wenn fie einen jchönen Tert zu einer 
Cantate oder fonft eines Sing-Stücks befigen, jo theilen fie mir ihn mit — 

ihr 
fie wahrhaft 
ſchätzender 
Beethoven.“ 


Trotz der Warnungen Beethovens iſt Op. 34 gedruckt worden, ohne 


daß Beethoven Korrektur geleſen. Das beweiſt ein vierter bezüglicher 
Brief (eingegangen 1. Juli 1803): 


1) Tatfächlich hat Beethoven für beide Werte die Zahl der Variationen zu 
groß angegeben; Op. 34 zählt in Wirklichkeit doch auch nur 7 (ftatt der 6 des Ti— 
tels), wenn man die Wiederkehr des nur verzierten Themas am Ende der als 6. 
bezeichneten Variation bejonders rechnet. In Op. 35 aber ijt der Rechenfehler noch 
viel größer. 
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„sah werde wohl immer ein jehr unorbentlicher Korrejpondent von 
ihnen bleiben, indem ich ohnedem ſchon nicht gar fleißig im fchreiben bin, fie 
müſſen jchon hier ein auge zudrüden — ich hoffe, fie werden den Brief mei» 
ned Bruders, worinn er fie gebeten, die Anzeige von ber wirklich aufer- 
ordentlich vielen als wichtigen Menge Fehler zu machen, in einigen Tägen 
werbe ich ihnen das Verzeichniß davon ſchicken, jo jchön die Auflage ift, jo 
ſchade ift es, daß ſie mit der äußerften lieberlichkeit und nachläffigleit in die 
Welt jchidten. — da fie meine Variationen nad; meinem Manuscript ge— 
ftohen haben, jo fürchte ich mich aud immer, daß da ſich viele Fehler 
möchten eingejchlichen haben, und wünjchte jehr, daß fie mir vorher ein Probe 
Exemplar jdidten, es ift eine jo äußerſt unangenehme Sadıe, ein jonft jchön 
geftochenes Werk voll Fehler zu ſehen, beſonders für den Autor; bey ben 
großen Variationen ift noch vergefien worden, daß dad Thema davon aus 
einem von mir fomponirten allegorifhen Ballett nemlich: Prometheus oder 
italieniſch Prometeo, welches hätte auf das Titelblatt fommen jollen, und 
wenn es möglich ift, bitte ich fie noch darum, d. h. im fall fie noch nicht 
herausgelommen, müſte das Titelblatt geändert werden, jo geſchehe es nur 
auf meine Koſten — jolde Dinge vergift man bier in Wien, und man 
kömmt kaum dazu, daran zu benfen, die unaufhörliche Zerjtreuung, und doch 
wieder die große Geichäftigfeit machen in folchen fachen eine große Unord» 
nung, und fo vergeihen fie mir, daß ich damit jo fpät fomme — wegen einem 
Gedicht kann ich mich noch nicht einlaffen, ich wünjche aber jehr, daß wenn 
da3 von ihnen angezeigte herauskömmt, fie die Gefälligleit haben mögen, mir 
ed anbuzeigen, damit ich mich darnach umjehe. — 

Bergefien fie nicht wegen den Variationen jowohl wegen der Korref- 
tur als auch wegen dem Titelblatt, wenns anders nod; möglich ift — bin 
ich ihnen hier im Stande in etwas nüßlich zu jeyn, jo wenden fie-fich gleich an 

ihren 
ergebenften 
Diener 
Ludwig van Beethoven.“ 


Auch Op. 35 wurde doch ohne Korrektur jeitend des Autors gefto- 
hen — der Grund war vielleicht, daß die Firma das Manuffript nicht 
aus der Hand geben mochte. So blieben doc wieder Fehler ftehen, wie 
ein fünfter Brief (eingegangen 22. Oftober 1803 [datiert September!)) 
beweift: 

„P-S: 1; 
Ich trage ihnen folgende Werte um 300 fl. an: 1) Zwei Werfe Varia- 
tionen, wovon in einem bie V. über God save the King, die andern über 

Rule Britannia; — 2) ein Wadhtellied, wovon ihnen die Poeſie vielleicht 

befannt, welche aus drei Strophen befteht, und hier aber gang durchkompo— 

niert ift. — 3) Drey Märiche zu vier Händen, die leicht aber doch nicht ganz 

Hein find, wovon aber der Ießtere jo groß it, dab er der March dreyer 


ı Wohl Poſtſtript zu einem Gejchäftäbriefe Karls, 
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Märſche heißen fann — antworten fie mir mit der nächſten Poſt, da die 
lache Eil hat. — 

die Variationen wovon fie jo gitig waren mir einige Exemplare 
zu jchiden, waren doch nicht jo gank korrekt — ich wünſchte bey alle- 
dem von ben andern Ein Exemplar vorher jehen zu können da ich immer 
fürchte, daß in den andern vielleicht bedeutendere Fehler jein Möchten — 

für die Bach wird glei) anfangs Winter gejorgt werden, da jet zu 
wenig Leute von Bedeutung hier find, und ohne das kömmt nichts rechts 
zuſammen. — 

Dem Herrn Redakteur der M. 3. danten fie ergebenft für die Güte, 
die er gehabt, eine fo jchmeichelhafte Nachricht von meinem oratorio ein« 
rüden zu laſſen, wo jo berb über die Preiße, die ich gemacht, gelogen wird, 
und ich jo infamiter behandelt bin, das zeigt vermuthlich die Unparthehlich— 
feit — meinetwegen — wenn das das Glüd der M. 3. macht. — 

was fordert man nicht für Edelmuth von einem wahren Künftler, und 
gewiß nicht gang ohne fich zu irren, aber hingegen wie abjcheulih, wie 
niedrig erlaubt man fich jo leicht über unf herzufallen. — 

antworten fie gleich, das nächite mal von was anderm — 

Wie immer ihr ergebenfter 
8. v. Beethoven. 


NB. alles was ich ihnen hier antrage, iſt gank neu — da leider jo 
viele fatale alte Sachen von mir verfauft und geftohlen worden.“ 


Die Bemerkung des Poſtſkriptums ift wichtig und wirft ein grelles 
Licht auf den vielbeitrittenen „Manuſkriptſchacher“, der dem Bruder Karl 
nachgejagt wird (vgl. Ries, Notizen ©. 124). 

Über das wunderjchöne, allbeliebte Wert ſelbſt Op. 34) find weitere Aus- 
einanderjegungen nicht erforberlih. Auch über die „großen“ Bariationen 
Op. 35 in E3Dur geben dieje Briefe und die Skizzen des Keßlerſchen 
Skizzenbuches alle wünfchenswerten Auffchlüffe. Übrigens vergleiche die 
zur Prometheus-Mufif gegebenen Erläuterungen (S. 231f.). Daß die Dedi- 
fation an Stadler beabfichtigt war, ift erft durch den betreffenden Brief 
befannt geworden; diejelbe beweift jedenfalls, daß Stadler dem Beetho- 
ven diejer Epoche noch ſympatiſch gegemüberjtand. 

Erft Anfang 1803 erjchienen (angezeigt von Hoffmeifter und Kühne 
19. März 1803) ift dad G⸗Dur-Rondo für Klavier, das aber jpäter mit 
dem ſchon 1798 erjchienenen C-Dur-Rondo (ald Op. 51 I und II) ver- 
einigt wurde. Dasjelbe war urfprünglich der Gräfin Giulietta Ouicciardi 
gewidmet, doch taufchte Beethoven das Manuffript gegen die Sonate 
Op. 27 I ein (vgl. ©. 257 und 305) und widmete e3 der Gräfin Hen- 
riette Lichnowffy. Demnach ift es früher ald die Sonate beendet gewejen 
und vielleicht jchon 1801 fomponiert. Das Werk iſt wejentlich größer und 
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freier angelegt al3 das E-Dur-Rondo (Mittelfab 9/, EDur) und befon- 
der3 merkwürdig durch die ausdrudsvolle und mohllautgetränfte reiche 
Biguration des Hauptthemas. 

Auch die fieben Bagatellen Op. 33 gehören hierher; daß einige 
derjefben, zum mindejten die erfte, der Bonner Zeit entitammen, beweijt 
die eigenhändige Beischrift Beethovens auf dem erhaltenen Autograph: 
‚par Louis van Beethoven 1782°, welche Thayer veranlafte, das ganze 
Werk jo früh anzufegen. Doch hat Nottebohm (Ein Skizzenbuch von 
Beethoven S. 12) nachgewiefen, daß die jechite Bagatelle (D-Dur) erit 
1802 entitanden it, zu einer Zeit, wo Beethoven an der D-Dur-Symphonie 
arbeitete; da die Skizze noch nicht die endgültige Form des zweiten Teils 
zeigt, ift jede Andersdeutung ausgeſchloſſen. Übrigens hat wahrſcheinlich 
Beethoven überhaupt urfprünglich ‚1802‘ auf dem Wutograph geichrieben 
und nacträglih über die 8 eine 7 gemalt und aus der O eine 8 ge- 
macht (vgl. das Fakjimile bei Frimmel im 2. Beethovenjahrbud [1909 ') — 
wenn die Änderung überhaupt von ihm herrührt. Aus internen äfthetiich- 
technifhen Gründen die Stüde in die Bonner Zeit zu verweijen, liegt 
nicht der geringjte Grund vor. Eine Bergleihung mit den noch viel 
ſpäter gefchriebenen Bagatellen Op. 119 und 126 weiſt denjelben eine 
durchaus ebenbürtige Stellung an (vgl. Op. 33 Nr. 2 und 5 mit Op. 119 
Nr. 3 |die feden Sprüngel, Op. 33 Nr. 7 mit Op. 126 Wr. 1, 4 |9: Dur: 
Teil] und 6 jraffinierte Pauſenwirkungen). Dinge wie das: 


ne — — 
Dr. 7, Bet Me» Se — — 
— 7 4 
antizipieren doch geradezu den „letzten Beethoven“ und ſind für 1782 
wohl kaum denkbar. Dazu ſei aber auch auf die Verwandtſchaft von 
Nr. 5 mit dem Allegretto von Op. 27 I hingewieſen, ſowie auf Die des 
Figurenwerfes von Nr. 1 mit dem G-Dur:Rondo: 


HA 2 — — 
Nr. 1 Takt | Y 78 — a wer ’ 






und: 








Nottebohm hat aber in dem Keßlerſchen Skizzenbuche fogar auch die 
Bagatelle Op. 119 Nr. 5 (E-Moll) nachgewieſen (a. a. D. ©. 26). 


Das Jahr 1802. Kompofitionen. Bagatellen Op. 38. 369 


Wenn Ries in der vielberedeten Stelle der Notizen!) diefe Baga- 
tellen gemeint hat, fo ift er ficher im Irrtum gewejen. Auch Beethovens 
Klage in dem Briefe an Breitfopf und Härtel vom Dftober 1803 
(S. 367): „da leider jo viele fatale alte Sachen von mir verfauft und 
geitohlen worden“, kann unmöglich auf diefelben bezogen werden. Beet 
hoven ſelbſt Hielt große Stüde auf diefe „Kleinigkeiten“, wie ſich aus 
feinem Born über Peters’ Geringſchätzung von Op. 119 ergibt (IV. 322). 
Wirflih Hinter dem Nüden Beethovens herausgegeben find aber wohl 
z. B. die zwei „Präludien durch alle Tonarten“ (Op. 39, vgl. I? ©. 300), 
die Ries jehr wohl gemeint haben kann. 

Die einzige Stammbuchkompoſition, welche befanntermaßen in jenen 
Fahren veröffentlicht wurde, ift das Lied mit Veränderungen „ch denke 
dein“. Dieſes hatte aber Beethoven ſelbſt Hoffmeifter angeboten, ehe es 
von dem Kunft- und Induftrielontor gedrudt wurde (S. 210). 

Die Lieder, welche Ried meint, fünnen nur die mit Op. 52 be- 
zeichneten fein (vgl. I? ©. 282f.). Aus dem Driginalmanuffript kann 
in diefem Falle weder Beitätigung noch Widerlegung gewonnen werden, 
da dasſelbe verfchwunden ift. Auch die Zeit der Publikation des Wertes 
ift nicht genau feftzuftellen. 

Die einzige, gleichzeitige Beurteilung der Bagatellen, welche fich ge- 
funden hat, ift eine Zeile in Molls „Annalen der Literatur” (Wien 1804); 
der Mitteilung des Titel „Bagatellen“ uſw. werden nämlich die Worte 
beigefügt: „Verdienen diejen Titel im weiteften Sinne des Wortes“. Über 
das „Lied mit Veränderungen” Hat fi durchaus feine Notiz gefunden. 
Die Lieder Op. 52 wurden von der Allgem. Muf. Zeitung (28. Auguft 
1805), nachdem vorher Op. 47 und 38 gebührend gelobt worden find, 
in folgender Weije beurteilt: „Bon diefem ausgezeichneten, jelbjt in feinen 
Berirrungen bewunderungswürdigen Künftler wären auch Nr. 3, dieſe 
8 Lieder? Sit das möglih? Es muß doch wohl, da e3 wirklich ift! 
Wenigſtens ftehet jein Name groß auf dem Titel geftochen, der Verleger 
ift angegeben, die Lieder find in Wien, dem Wohnorte des Komponiften 
herausgelommen, fie führen jogar die Nummer feines neuejten Werkes — 

1; Nies und Wegeler „Notizen“ ©. 124: „Alle $tleinigfeiten, und mande 
Sachen, die er nie herausgeben wollte, weil er fie nicht feines Namens würdig hielt, 
famen durch feine Brüder heimlich in die Welt. So wurden Lieder, die er jahre- 
lang vor jeiner Abreiſe nach Wien noch in Bonn componirt hatte, dann erft be- 
kannt, al3 er jchon auf einer hohen Stufe des Ruhmes fand. So wurden jogar 
Heine Compofitionen, die er in Stammbücher gejchrieben hatte, in diejer Art ent- 
wendet und geftochen.“ 

Thaner, Beethovens Leben. II. Bo. 24 
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Begreif’ es, wer es fann, daß von fold einem Manne etwas jo durch 
aus Gemeines, Armes, Mattes, zum Theil fogar Lächerliches — nicht 
nur fommen kann, jondern jogar ind Bublicum gebradht werden mag!“ 
Und in diefem Stile geht die Beurteilung noch weiter, welcher der Schreiber 
das „Blümchen Wunderhold“ zur Erläuterung beifügt. 

Betrachtet man dieje Kritik, die Beethoven jedenfalls befannt wurde, 
jo fommt man wohl in Verſuchung, anzunehmen, daß angeficht3 derjelben 
Beethoven jelbit in einem Gefühle von Beihämung und Berdruß ab- 
fihtlich verbreitet hätte, er jei an der Herausgabe diefer Kompofitionen un- 
ihuldig. Aber dem fteht doch entgegen, daß er bereits faft zwei Jahre 
früher über die gejtohlenen und veröffentlichten „fatalen alten 
Sachen“ gegenüber Breitfopf und Härtel ſich beflagt, aljo nicht die 
abfällige Kritik ihn zu einer ſolchen Ausflucht veranlaßt haben kann. 

Das Manufkript des E-Moll-Konzerts trägt die Auffchrift »Concerto 
1800 de L. v. Beethoven«. In Drud erfchien es (dem Prinzen Louis 
Ferdinand von Preußen gewidmet) erit 1804 (angezeigt vom Induſtriekon— 
tor 24. November). Falſch ift natürlich die Angabe Schindlers (1. Aufl. 
©. 47), daß es mit der D-Dur-Symphonie im Spätherbit 1800 aufge 
führt worden; vollends ift aber der Gedanke, daß das Konzert bereits in 
Beethovens Akademie vom 2. April 1800 zum erjten Vortrage gekommen 
fei (Thayer, Chronol. Verz. Nachtr. S. 66), nicht aufrecht zu erhalten. Die 
ausdrückliche Aufichrift Beethovens „1800 beweift nur, dab die Kompo— 
fition des Werkes foweit zurüdreicht, was auch Skizzen in dem Keßlerſchen 
Stizzenbuche beftätigen (Musical Times 1892, ©. 461 und 525). Ver— 
wunderlich ijt aber, was Seyfried 1833 in der Cäcilia (IX. 219) über das 
Konzert von 1803 berichtet: „Beim Vortrage feiner Concert-Säße lud er 
mich ein, ihm umzumenden, aber — hilf Himmel! — das war leichter 
gejagt als gethan; ich erblidte faſt lauter leere Blätter; höchſtens auf 
einer oder der anderen Seite ein paar, nur ihm zum erinnernden Leit- 
faden dienende, mir rein unverjtändliche egyptifche Hieroglyphen hinge— 
frizelt; denn er jpielte beinahe die ganze Prinzipal:Stimme blos aus 
dem Gedächtniß, da ihm, wie faft gewöhnlich der Fall eintrat, die Zeit 
zu kurz ward, ſolche vollftändig zu Papiere zu bringen. So gab er mir 
aljo nur jedesmal einen verftohlenen Wink, wenn er mit einer dergleichen 
unfichtbaren Paffage am Ende war, und meine faum zu bergende Aengft- 
lichkeit, diejen entjcheidenden Moment ja nicht zu verfäumen, machte ihm 
einen ganz köſtlichen Spaß, worüber er ji noch bei unferem gemein- 
ihaftlihen jovialen Abendbrote vor Laden ausjhütten wollte.“ 
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Daß Beethoven das Konzert auswendig gefpielt, ift ſehr wohl glaub- 
haft; aber es mußte doch eine ausgearbeitete Partitur vorhanden fein, 
aus der entweder Seyfried am Pult oder aber Beethoven am Klavier 
die Aufführung leitete. Doch behauptet auch Ries (Notizen S. 115): „Die 
Klavierftimme des C-Moll-Konzerts hat nie volftändig in der Partitur 
geitanden; Beethoven Hatte fie eigens für mich in einzelnen Blättern 
niedergeſchrieben“ (nämlich für eins der Augartenfonzerte Schuppanzighs 
im Juli 1804). Ries erzählt (S. 113): „Beethoven hatte mir fein fchönes 
Concert in C moll (Opus 37) noch als Manufcript gegeben, um damit 
zum erften Male öffentlih als fein Schüler aufzutreten; auch bin ich 
der Einzige, der zu Beethoven’3 Lebzeiten je als folder auftrat. — — 
Beethoven jelbft dirigirte und drehte nur um und vielleicht wurde nie 
ein Concert fchöner begleitet. Wir hielten zwei große Proben. Ich hatte 
Beethoven gebeten, mir eine Cadenz zu componiren, welches er abſchlug 
und mich anmwies, jelbft eine zu machen, er wolle fie corrigiren. Beet- 
hoven war mit meiner Compofition fehr zufrieden und änderte wenig; 
nur war eine äußerft brillante und jehr jchwierige Paſſage darin, die 
ihm zwar gefiel, zugleich aber zu gewagt ſchien, weshalb er mir auftrug, 
eine andere zu ſetzen. Acht Tage vor der Aufführung wollte er die 
Cadenz wieder hören. Ich fpielte fie und verfehlte die Paſſage; er hieß 
mid noch einmal, und zwar etwas unwillig, fie ändern. Ich that es, 
allein die neue befriedigte mich nicht; ich ftudirte aljo die andere auch 
tüchtig, ohne ihrer jedoch ganz jicher werden zu fünnen. — Bei ber 
Cadenz im öffentlichen Concerte fette ſich Beethoven ruhig bin. ch 
fonnte e3 nicht über mich gewinnen, die leichtere zu wählen; als ih num 
die fchwerere fe anfing, machte Beethoven einen gewaltigen Rud mit 
dem Stuhle; fie gelang indejjen ganz und Beethoven war jo erfreut, daß 
er laut: bravo! ſchrie. Dies electrifirte das ganze Publicum und gab 
mir gleich eine Stellung unter den Künſtlern. Nachher, ald er mir feine 
Zufriedenheit darüber äußerte, jagte er zugleih: ‚Eigenfinnig find Sie 
aber doch! — Hätten Sie die Paſſage verfehlt, jo würde ich Ahnen nie 
eine Lection mehr gegeben haben.‘ * 

Das C⸗Moll-Konzert nimmt eine eigenartige Mitteljtellung ein zwiſchen 
den beiden erjten, noch mehr denen Mozarts nahe jtehenden in C-Dur und 
B-Dur und den beiden legten, die herkömmliche Faktur ganz verlaffenden in 
G-Dur und E3-Dur. Das E-Moll-Ronzert überträgt noch zu Anfang des eriten 
Sates dem Orchefter die vollftändige Erpofition der beiden Themen und läßt 


das Klavier erjt an der Stelle eintreten, wo in der Sonate und Sym- 
24* 
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phonie Die Reprife ftattfindet, läßt aber ſogar das Orchefter erſt noch die 
Haupttonart wieder gewinnen und mit den Unfangsmotiven einige Schlüffe 
ausführen. Erjt dann wiederholt das Klavier die Erpofition in Elavier- 
mäßiger Umgeftaltung, affompagniert oder im Wechjelfpiel mit Teilen 
des DOrchefterd. Daß den zweiten Satz ein Klavierſolo eröffnet, ift nichts 
Neues; das it im C-Dur-Eoncert in den beiden Folgeſätzen und im 
B-Dur-flonzert wenigitens im Schlußfage auch jo. Neu aber ijt die frap- 
pante harmonische Wirkung der direkten Gegenüberftellung des E-Dur ala 
Tonart des zweiten Sabed nach Abſchluß des erjten in C-Moll. Eine 
Borftufe dazu ift der E-Dur-Sap der C-Dur: Sonate Op. 2 III (die 
beiden Werfe haben überhaupt Berührungspunfte. Uber nad dem 
energifchen und ernften EC: Moll verjegt und das weiche, wohllautdurd;- 
tränkte E-Dur-Thema in eine ganz andere Welt. Und dann, nachdem 
das Orchefter das Thema abgenommen, gibt das Klavier bis auf die 
legten Schlußtafte die Melodieführung überhaupt auf und entfaltet neue 
Wirkungsmittel, indem es nur mehr figurative Urabesfen um die Melodie 
des Orchefters fchlingt. Das find Partien, die auf dem Niveau der beiden 
legten Konzerte ftehen. In dem übermütigen legten Satze läßt ſich das 
Klavier das Wort nit vom Orchefter abnehmen, fondern gibt es lachend 
ab, wenn es zu Ende geredet hat. Das ganze Werk ift durchſetzt mit 
Melodien von padender Uriprünglichkeit und Verve. Das fat gänzliche 
Fehlen rhythmiichen Raffinements, die fozufagen volksmäßige Anlage der 
Kantilene macht nicht unwahricheinlich, daß das Konzert Elemente enthält, 
deren Kompofition weit zurüdreicht; die Geftalt, in der wir es fennen, 
hat e3 aber erjt nach 1800 erhalten. Auffallend ift, dab das E-Moll- 
Konzert in der Korrefpondenz mit den Verlegern gar feine Rolle fpielt. 
Wie es fcheint, hat das Induſtriekontor troß des nur mittelmäßigen 
Erfolgs der erften Aufführung doch gleich die Hand auf dasſelbe ge- 
legt. Konzerte waren wohl freilich überhaupt fein ſonderlich gangbarer 
Handelsartifel. 

Noch viel mehr Zeit hat e3 bedurft, bis das Dratorium „Ehrijtus 
am Ölberg“ (Op. 85) in den Handel fam. Thayer meint (Chronol. 
Verz. ©. 36), daß dasſelbe wahrfcheinlich für Beethovens Konzert am 
2. April 1800 bejtimmt gewejen aber nicht rechtzeitig fertig geworden jei. 
Auch hier Hat ihn eine faljche Zeitbeitimmung von Ries irregeführt. Er 
berichtet (Notizen ©. 75): „Ein Empfehlungsbrief führt mid) ein. Als 
ich diejen bei meiner Ankunft in Wien, 1800, Beethoven überreichte, war 
er mit der Vollendung feines Dratoriums ‚Chriftus am Ölberge‘ jehr 
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beichäftigt, da diejes eben in einer großen Academie (Eoncerte) am Wiener 
Theater zu jeinem Bortheil zuerft gegeben werden follte.... Beethoven 
fand gleih in den erften Tagen, daß er mich brauchen fünne und fo 
wurde ich oft ſchon früh um fünf Uhr geholt, wie auch am Tage der 
Aufführung des Dratoriums geſchah. Ich traf ihn im Bette, auf ein- 
zelne Blätter jchreibend. Als ich ihn fragte, was es fei, antwortete er: 
‚Bofaunen‘. — — Die Poſaunen haben auch in der Aufführung von 
diefem Stüde geblafen.“ Hier ift zunächſt die Jahreszahl 1800 zu bean- 
ftanden, da Ries erjt Ende 1801 nad) Wien fam. Das Konzert, deſſen Pro- 
gramm Ries weiter ergänzt (D-Dur-Symphonie, E-Dur-Ronzert), war aber 
das vom 3. April 1803, das nun freilich nicht in die „eriten Tage“ nad 
Ries Ankunft fiel. Troßdem wird man Ries darin glauben dürfen, daß 
Beethoven noch kurz vor der Aufführung an dem Werke gearbeitet hat 
(vgl. ©. 385). Daß die Hauptarbeit an dem Werke in das Jahr 1801 fällt 
(in Heßendorf), ift oben (S. 244) ausgeführt, auch daß Beethoven ſelbſt mit 
Fr. &. Huber den Tert gejchrieben hat. In der Korrefpondenz mit den Ver- 
legern taucht das Dratorium im Jahre 1803 zuerjt auf, wo fich Beethoven 
gegen Breitfopf und Härtel (S. 367) über die gehäffige Beſprechung der Afa- 
demie in der Allg. Mufif. Big. vom 25. Mai 1803 bejchwert. Am 26. Auguſt 
1804 bietet er das Werk derjelben Firma zum Verlage an (mitfamt der Eroica, 
dem Tripelfonzert und 3 Klavierſonaten für 2000 fl.), am 16. Januar 
1805 jchidte er die Symphonie und zwei Sonaten (wohl Op. 53 u. 54) 
und verheißt: „Fürſt Lichnowſky wird ihnen nächftens wegen meinem Ora- 
torium fchreiben — er iſt wirflihd — was in diejem Stande wohl ein 
ſeltenes Beifpiel ift — einer meiner treneften Freunde und Beförberer 
meiner Kunft —“; im März 1805 verlangt er die gejandten Manuffripte 
zurüd, da die Firma das Honorar zu hoch gefunden hat, bemerft aber 
weiter: „Da das Dratorium ſchon abgeichidt ift, jo mag e3 bey ihnen 
bleiben, bis fie es aufgeführt haben, welches legtere ihnen frey ſteht, jelbit 
dann, wenn fie e3 nicht für fich behalten wollen — nad der Aufführung 
desjelben fünnen fie mirs zurüdichiden, und ijt ihnen alsdann das Honorar 
von 500 fl. Wiener Währung recht” ufw. Eine Aufführung des Oratoriums 
in Leipzig erfolgte aber erft am 11. März 1813. Übrigens dauerten die Unter: 
handlungen auch über die anderen Werfe noch fort, und Beethoven ging von 
2000 auf 1100 fl. mit jeiner Honorarforderung herunter. Trotzdem be- 
hielten Breitfopf und Härtel nur das Dratorium. Am 18. Upril 1805 
ichrieb ihnen Beethoven: „Die Partitur des Dratoriums wird Ihnen der 
Fürft Lichnowſty ſelbſt bis Ende diefes Monats geben“ („abgeſchickt“ 


374 Zehntes Stapitel. 


war e3 fomit doch noch nit); „wenn die Stimmen vorher ſchon 
ausgejchrieben find, jo wird es defto eher zur Aufführung gebracht 
werden können.“ Breitfopf und Härtel wollten wohl auch das Oratorium 
nicht eher definitiv übernehmen als nad einer Erfolg verheißenden Auf- 
führung; daß auch 1806 noch nichts entichieden war, beweift ein Brief 
von Hoffmeifter an Beethoven, den Philipp Spitta aus den alten Korre— 
ipondenzbüchern der Firma (jegt E. 3. Peters) ausgezogen und Thayer 
mitgeteilt hat: 
„12. April 1806. 
2. dv. Beethoven in Wien. 

In Antwort auf Ihr Schr. v. 27ten v. M. bitte mir nähere Auskunft 
über Ihr neues Klavier Conzert p. Fp.t u. deſſen billigften Preis zu 
geben; auch über Ihre neue Oper. Bei Beitimmung des Honorars_ ftets 
darauf Rüdficht, daß ich mehr auf Eleganz u. Korrektheit aufmende als andere. 
Beftimmen Sie, wie viel an Baaren, u. an Mufical.? Auf das Oratorium 
würde ich vielleicht reflectiren, wenn hier die Partitur nicht jchon gezeigt 
und befritifaftert worden wäre: ich habe gehört, daß fie in einer hiefigen 
Mufifpölng einige Zeit gewejen u. auch von einem Fürften Mehreren gezeigt 
worden jey. Bon Ihren übrigen Mitripten geben Sie mir Nachricht. Er- 
warte baldigft einen jo freundichaftl. Brief wie jonft.“ 

Der Brief beweijt zugleich, dab tatſächlich Lichnowſty perfönlich jich 
in Leipzig um das Oratorium bemüht hat. Am 3. September 1806 
übermittelt aud Beethoven aus Grätz Grüße des Fürſten an Breitkopf 
und Härte. Da aber am 5. Juli 1806 in einem Briefe an Breitkopf 
und Härtel Beethoven fchreibt, daß er feinem Bruder Karl, der „in Ge: 
ihäften feiner Kanzley“ nach Leipzig reife, das Oratorium mitgegeben 
habe (nebjt dem G-Dur-fonzert und der ‚overtur von meiner Oper im 
Klavierauszug‘), jo ergibt jih, daß Lichnowſky die Partitur noch nicht 
in Leipzig gelajien hatte. Erjt im Oftober 1811 erſchien das Oratorium 
im Drud bei Breitfopf und Härtel. 

Das Werk iſt inhaltlich beichränft auf Ehrifti Gebet und Gefangen- 
nahme. Dichteriiche Zutat ift der Seraph mit dem Engelhor, der zu 
Anfang Gottes unabänderliden Willen verkündet und zum Schluß einen 
fugierten Lobgefang anſtimmt. 

Die Verbindung der mehr opernartigen Partien (Rezitative und 
Arien CHrifti, des Seraph und des Petrus, Terzett Chrifti, des Seraph 
und Petrus, Chor der Kriegsfnechte) und der dem wirflichen Kirchenftil 
angehörenden (Schlußchor, im übrigen nur einzelne Stellen, da felbft der 





) Das &-Dur-Konzert Op. 68. 
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erfte Engelhor durch allzufchlichte Deflamation und Sat Note gegen 
Note doch mehr opernmäßig ausgefallen ift) ift eine rein äußerliche, nicht 
ganz überzeugende. Es ift Daher wohl begreiflich, daß die jtrengere Kritik 
ih nicht bedingungslos für das Werk begeifterte, und auch Beethoven 
dasselbe nicht allzuhoch einjchägte. Dat e3 doch in Wien und anderweit 
viele Aufführungen und Beifall fand, bis es vor Werfen wie der all- 
mählich der Vergejjenheit entriijenen Matthäuspajfion Bachs und Händels 
Meſſias verblafte, ift aber wohl begreiflich bei der allgemeinen Gewöhnung 
an den Opernftil. Der Hauptfehler liegt natürlicd) in der bühnenmäßig 
zugejchnittenen Dichtung. Bei Bugrundelegung des Bibelwortes würde 
vorausjichtlich Beethoven in ganz andere Bahnen gedrängt worden jein. 

Die dem Fürften Karl Lichnowſty gewidmete D-Dur-Symphonie 
Op. 36 ift wahrjcheinlich während de3 Aufenthaltes in Heiligenftadt im Som- 
mer 1802 beendet worden. Der lette Sat ijt mit mehreren Entwürfen, deren 
letzter die definitive Faffung feftlegt, in dem Keßlerſchen Skizzenbuche 
vertreten. Für die anderen Sätze fehlen die Skizzen, nur ein mit »An- 
dante Sinfonia« überjchriebener Gedanke findet ſich dajelbit, aus dem fich 
das Trio des Scherzo entwidelt hat: 








— — Peer ee: 


Wenn Grove (Beethoven and his IX Symphonies) die Skizze auf das 
zweite Hauptmotiv des Andante der C-Moll-Symphonie beziehen möchte, 
jo legt er zuviel Wert auf den ftereotypen Hörnergang des zweiten Taftes. 
Wie es jcheint, hat Beethoven den Gedanken zuerjt (langjam) für den 
zweiten Sat gefaßt, ihn aber fallen lafjen und feine Konturen (in fchnellem 
Tempo) für das Trio verwendet. Eine weitere Umbildung derjelben 
Idee ift dad Trio des Scherzo8 der neunten Symphonie (vgl. Band V 
©. 40 f.). Immer wieder die Erfahrung, daß ältere Ideen bei Beet: 
hoven in verwandelter Geftalt wieder auftauchen. 

Gegenüber der E-Dur-Symphonie Op. 21 zeigt ſich Beethovens Or- 
cheſtertechnik jehr mwefentlich fortentwidelt. Macht man ſich Mar, daß in 
der älteren Orchefterpraris die Behandlung der Blasinftrumente in der 
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Hauptſache auf drei Gefichtspunfte zurüdzuführen ift, erftend zur Ver— 
ftärfung des Streichorcheſters, Auffegung von Lichtern (di rinforza), zwei— 
ten? zum fontraftierenden Vortrag ganzer Thementeile ald eine Art 
Regifterwechjel, wie auf der Orgel, drittens die Herausziehung einzelner 
Bläfer für das kantable Melodiefpiel mit begleitenden Streichern (eine ſchon 
den ſymphoniſchen Charakter gefährdende Verwendung), fo ift leicht zu 
erjehen, daß Beethoven auf dem bereit? von Mozart und Haydn betre: 
tenen Wege der fomplizierteren Rollenverteilung ſchon in der E&-Dur-Sym- 
phonie einen Schritt vorwärts getan Hat und feine diesbezüglichen Er- 
fahrungen in der D-Dur-Symphonie weiter verwertet. Schon in dem 
erjten Sate der E-Dur-Symphonie begegnen uns Motive, die durch bie 
Bläfer laufen, von einem Inſtrument fozufagen einem andern zugeworfen 
werden; desgleichen macht fig im legten Satze das Wechjelipiel zwifchen 
Streichern und Bläfern in eintaftigem Abftande bemerbar. Diefe „durch— 
brochene Arbeit”, diefe Beteiligung bunt wechjelnder Inftrumente an der 
Führung des leitenden Melodiefadens, auch das gleichzeitige Spinnen 
zweier folcher einander freuzenden Fäden, wie ed auf dem Gebiete der 
Biolinjonate Beethoven ausbilden gelernt hatte, tritt in der D-Dur- 
Symphonie jehr viel bedeutjamer hervor, fo gleich in der Einleitung des 
erften Satzes und in der Durchführung. Das Larghetto debütiert zu— 
nächſt ganz in der alten Manier der Inſtrumentierung; auch die jchönen 
Kontrapunkte der Violinen bei den Stellen, wo die Bläfer das Thema 
übernehmen und die Streicher begleiten, ftehen noch auf dem Boden 
der alten Prarid. Aber nur wenige Takte weiter, noch vor dem zweiten 
Thema, beginnt allmählich die intrifatere Urbeit, die fich zu ausgeſuch— 
teitem Raffinement fteigert. Kein Zweifel, daß Beethoven fich voll be 
wußt war, mit folhem Vorgehen neue Werte zu jchaffen. 

Mit Recht legt Grove großen Nahdrud auf die Coda des Finale, 
welche nad jeiner Auffaffung die Periode des Maffizismus abjchliekt 
und das Tor der Romantik öffnet. Wenn auch der Keim diefer Neu- 
bildungen ganz bejtimmt in dem bereit3 ganz ähnlich wirkenden Moll: 
Epilog der Bäffe im erjten Sate der &Dur-Symphonie jtedt (vor der 
Reprife in &Moll, im zweiten Teile in E-Moll): 











— 
der ganz ebenſo nach dem ff-Tutti ſtatt der Schlußharmonie einſetzt, jo 
liegt doch ein bedeutfamer Unterjchied {hon darin, daß wir in der D-Dur- 
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Symphonie einen Cpilog des ganzen Werkes vor uns haben, der um- 
erwartet noch etwas Neues bringt (ganz Neues zwar nicht; denn es 
handelt fic eigentlich um einen Nachklang des zweiten Themas), und zwar 
mit einer jtarfen harmoniſchen Rüdung !): 





Elfen 


Was Grove dazu jagt, ift wert, in weiteſten Preifen befannt zu 
werden, um die Wunderwirfung der Stelle genießen zu lernen („Beet 
hoven und feine neuen Symphonien“, deutih von M. Hehemann, ©. 37): 
„Jetzt Ipricht der wahre Beethoven. Als hätten wir mit dem Fis-Dur— 
Akkord ein dunkles Tor durchichritten, jo tut fih nun vor unferen Bliden 
eine neue, zauberifche Welt auf. Alles, was bisher zu ung geflungen, ver: 
ſchwindet vor diefer Pracht: Die Erbe ift vergeffen, und der Himmel 
nimmt uns auf...:. Magifher Schein liegt über dem Bilde, als glitten 
die Strahlen der Abendſonne über die weite Fläche des Ozeans." Nicht 
beiftimmen fann man freilich Grove, wenn er in der Stelle eine Über: 
leitung zu einem „friihen Thema der Bläſer“ ſieht; die Bläfer find vom 
Unfang dabei, und das Ganze ift nur eine epilogifierende Schlußphrafe: 
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die ſich ſogleich erweitert wiederholt. Aber das ändert nichts daran, daß 
wirklich hier ein Blick in die neue Welt romantiſchen Klangzaubers ſich 
auftut. Der Beethoven der dritten Symphonie kündigt ſich an. 

Mit ſouveräner Macht verfügt er über das Orcheſter in ſolchem 
Sinne im Scherzo, deſſen ſchnelle Bewegung zwar auf einfachere Ver— 


ij Vgl. dazu die Anfänge von Chopins H-Moll⸗Scherzo und Schumanns 
„Nachtſtück“ Dur. 
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bältniffe hindrängt, aber doc nicht verbietet, daß Talt um Taft der 
Melodiefaden umfpringt. Dergleihen mag dem Orcheſter anfänglich ſchwer 
genug angefommen fein, und fchwerlich ift alles gleich gut geglüdt. Auch 
der in Rondoform angelegte legte Satz verzichtet troß jeiner im ganzen 
ihlichten Melodik nicht auf das nedifche Wechjelipiel der Stimmen. Wenn 
man daher auch mit Recht gejagt hat, daß die beiden eriten Symphonien 
noch) mehr auf dem Boden der Kunſt Mozarts jtehen, jo iſt doch darüber 
nicht zu überfehen, daß die Orcheiterbehandlung der Eroica ganz deutlich 
in allen ihren Elementen bereit3 in der D-Dur-Symphonie vorgebildet 
ift. Über die zunächft durchaus nicht begeifterte Aufnahme des Werkes 
berichten wir im folgenden Kapitel. 

Ins Jahr 1802 gehören wahrjcheinlih auch noch die beiden Ro- 
manzen für Bioline mit Ordeiter G-Dur Op. 40 und F-Dur Op. 50, 
da die Offerte Karl van Beethoven vom 23. November 1802 an Andre 
in Offenbadh (vgl. S. 358), „zwei Adagio für Biolin und gantze In— 
ftrumentalbegleitung” ja offenbar nur auf eben dieje beiden Romanzen ſich 
beziehen kann. Ob diefelben fertig oder nur entworfen waren, ift freilich 
eine andere Frage. Das Driginalmanuffript der G-Dur-Romanze ijt 
zwar mit der Jahreszahl 1803 verjehen, das kann aber fehr wohl das 
Datum der Fertigftellung fein. Beide Romanzen tragen feine Widmung. 
Die G-Dur-Romanze ift bereit3 am 17. Dezember 1803 von Hoffmeijter 
und Kühnel im Intelligenzblatt der Zeitung für die elegante Welt an— 
gezeigt, die F-Dur erjt am 15. Mai 1805 al3 ganz neu erjchienen vom 
Induftrielontor in der Wiener Zeitung. Beide Werkchen find übrigens 
jo anſpruchslos in ihrer Gejamtanlage, daß fehr wohl möglich ift, daß 
diefelben noch früher al3 1802 entjtanden find. In beiden feßt die direkt 
anfprechende KRantilene der Solo-Bioline ohne jedes Vorfpiel ein, und 
auch die Orchefterbehandlung enthält feinerlei Elemente, die auf eine 
ipätere Entjtehung deuteten. Die Bläfer find jo durchweg an die Strei- 
cher gebunden, dab man geneigt ift, die Entjtehung vor die C-Dur: 
Symphonie zu jegen. Beide Romanzen find als dankbare Solojtüde von 
den Bioliniften mit Recht allgemein geſchätzt. Die nobeln Melodien und 
das dieſelben ablöjende, nirgends das eigentlich VBirtuofenhafte ftreifende 
ausdrudsvolle Paſſagenwerk jichern denfelben dauernde Beliebtheit. Man 
fönnte jie etwa den beiden Klavier-Rondos Op. 51 vergleichen, doch er- 
ſcheinen fie felbft diefen gegenüber fchon einfacher konzipiert. 


ne 
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Das Jahr 1803. Beethovens Engagement am 
Theater. Bridgeipwer. Berhandlungen mit 
Thomfon. Neue Freunde. 


Damals war U. 3. 5. von Kogebue auf feiner Reife nach Italien nad 
Wien gelommen und hielt fi dort einige Beit auf. Schon 1798 hatte 
er als AUlringerd Nachfolger die Direktion des Wiener Hoftheater8 unter 
Baron Brauns Oberleitung ein Jahr lang geführt; dann hatte er ein 
Fahr in Sibirien in der Verbannung gelebt, aus der ihn Kaifer Paul 
aus Entzüden über dad fleine Drama „Der Leibfuticher Peters IL.“ 
wieder zurüdgerufen hatte. Nach einem kurzen Aufenthalte in Jena, wo 
jein Gegenjat zu Goethe bereit3 in offenen Streit ausbrach, hatte er ſich 
in Berlin niedergelaljen und dort in Verbindung mit Garlieb Merkel 
eine polemifhe Zeitfchrift „Der Freimüthige” begründet. Goethe, die 
Brüder Schlegel und ihre Anhänger waren die Gegenftände ihrer Po— 
lemif. Spazierd „Beitung für die elegante Welt“ (Leipzig) hielt ihnen 
den Widerpart bi zur Gründung einer neuen Literaturzeitung zu 
Jena. 

Während der Zeit von Kotzebues zweiten Aufenthalte in Wien 
brachte der „Freimüthige“ einige Artikel, die ohne Zweifel aus feiner 
Teder waren und eben dadurch einen befondern Wert haben. Seine 
Stellung in der Gejellichaft, feine auf perjönlicher Erfahrung beruhende 
Kenntnis der Theaterangelegenheiten Wiens, jeine Befanntichaft mit Beet- 
hoven und den übrigen bisher erwähnten Perſonen, alles trifft zuſammen, 
um feinen Mitteilungen ein bejonderes Gewicht zu geben. 

Ein Artikel in Nr. 58 (vom 12. April 1803) über die „Vergnü— 
gungen der Wiener nah dem Faſching“ gewährt einen Blid in das 
Salonleben der Hauptjtadt und führt uns verjchiedene Dinge von jo 
hohem Intereſſe vor, daß feine Mitteilung gerechtfertigt erjcheint, wenn 
uns aud einzelnes nicht ganz neu fein follte. 

„Roc ift der Frühling nicht erfchienen, noch bieten die herrlichen 
Umgebungen Wiens, der Prater, der Augarten, feinen Genuß dar. 
Theater und Gejelligfeit find dann die einzigen Freuden; Spiel oder 
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Mufik die Seele der Gefellfchaften. Die herrfchenden Spiele find Whift, 
Bofton, Ombre, Tarof, Preference. Hazarbipiele find theild verboten, 
theil3 auch dem Geifte der Nation nicht angemeſſen, die fich fchwer zu 
heftigen Leidenſchaften hinreißen läßt. — Liebhaber-Concerte findet man 
häufig, bei welchen zwangloſe Annehmlichkeit herricht. Den Anfang madt 
gewöhnlich ein Quartett von Haydn oder Mozart; dann folgt etwa eine 
Arie von Salieri oder Pär, dann ein Clavierftüd mit oder ohne Be: 
gleitung, und das Ganze fchließt gewöhnlich mit einem Chor oder der— 
gleichen aus einer beliebten Oper. Die vorzüglichjten Clavierftüde, die 
man in der legten Faftenzeit bewundert, waren: ein neues Quintett!) 
von Beethoven, genialifch, ernft, voll tiefen Sinnes und Characters, nur 
dann und warn zu grell, bier und da Odenfprünge, nach der Manier 
dieſes Componiften,; dann ein Quartett von Anton Eberl, der Kaiferin 
zugeeignet, in einem leichteren Character, voll feiner, doch tiefer Empfin- 
dung, Originalität, Feuer und Kraft, brilliant und imponirend. Unter 
allen feit langer Zeit erfchienenen Mufikftüden find dieſe gewiß zwei ber 
beiten. — Beethoven ijt feit Kurzem mit einem anfehnlichen Gehalt bei 
dem Theater an der Wien engagirt worden, und wird dort nächſtens ein 
Oratorium von feiner Arbeit, ‚Chriftus am Delberge‘ aufführen. Unter 
den Künftlern auf der Violine zeichnen fich Element, Schuppanzigh (der 
Unternehmer der Augarten-Mufit im Sommer) und Luigi Tomafini?) 
vorzüglih aus. Clement (Director des Orchefterd an der Wien) ift ein 
vorzüglicher Eoncertift; Schuppanzigh Hingegen trägt Duartetten jehr an- 
genehm vor. Brave Dilettanten find Eppinger, Molitor und andere. 
Große Künftler auf dem Pianoforte jind Beethofen, Hummel, Madame 
Auernhammer u. m. Jetzt ift auch der berühmte Abt Vogler Hier, der 
befonders Fugen mit vieler Präcifion vorträgt, obgleich fein zu ftarfes 
Taften den Orgeljpieler verräth. Unter den Dilettanten jpielt die Ba— 
ronin Ertmann mit erftaunlicher Präcifion, Reinheit und Zartheit, und 
Fräulein Kurzbek legt hohen Sinn und tiefes Gefühl in die Saiten. Die 
rauen von Frank und von Natorp, vormaligen Gerardi und Seſſi, find 
vorzüglidhe Sängerinnen.“ 

Wir fügen diefem Gemälde nur wenige Worte nad anderen Quellen 
bei. Salieris Verpflichtungen . bejchräntten ſich damald auf die geift- 

1 Wohl das Quintett mit Blasinftrumenten Op. 16, das aber ſchon im März 
1801 erichienen war. 

2 Sohn des Eſterhazyſchen Kammermufildireftors Qudovico Tomafini, Konzerte 
meiſter in Strelig. 
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liche Muſik der kaiſerlichen Kapelle; Süßmayer lag an ber Auszehrung 
franf, an welcher er am 16. September biefes Jahres ftarb; Conti 
führte nur noch den Namen eines Orchefterdireftord, und auch er ftarb 
im nächſten Jahre; Liechtenftein und Weigl waren damals die Kapell- 
meijter der italienischen Oper; Henneberg und Seyfried hatten die 
Stellung unter Schikaneder, die jie in dem alten Haufe eingenommen, 
auch in dem neuen beibehalten. 

Schuppanzighs Sommerfonzerte im Wugarten und Salieris 
Witwen und Waijen-Konzerte zu Weihnachten und in der heiligen Woche 
(wie fie im erften Bande 2. Aufl. S. 347 bejchrieben find) waren noch 
immer die einzigen Öffentlichen Konzerte. Vogler war im Dezember 1802 
von Prag gefommen, und Baer, der Ditern 1802 nad) Dresden über- 
gefiedelt war, befand fich wieder in Wien, um feine Kantate „Das heilige 
Grab“ im Witwen und Waiſen-Konzerte aufzuführen. 

Die damalige Zeit war in der Dpernfompofition jehr unergiebig für 
Wien. Am Hoftheater hatte Liechtenftein ein trauriges Fiasko gemacht; 
Weigl war noch nicht wieder imjtande gewejen, den Erfolg feines 
„Eorjar* noch einmal zu erleben, und es vergingen noch einige Jahre, 
ehe er fi einen dauernden Namen in den Annalen der Mufit durch 
jeine „Schweizerfamilie” erwarb. Salieris Schreibweife war allen Wie: 
nern zu vertraut, al3 daß fie den Reiz der Friſche und Meuheit länger 
hätte bewahren fönnen. Im Theater an der Wien fomponierten Teyber, 
Henneberg, Seyfried und andere ihren Aufträgen gemäß und führten 
ihre Werke zur Befriedigung auf, zuweilen ſogar mit entfchiedenem, wenn 
auch raſch vorübergehendem Erfolge. Am 24. Februar diejes Jahres 
wurde Salieris3 Palmira (Hofoper von 1795) von Scilaneder in 
deuticher Überjegung gebracht, mit einigen neuen Mufikftüden, während 
auch die bereit? vorhandenen vom Komponiften durchgejehen und ver: 
befiert waren; die Oper wurde „ſtark bejucht“, und der Erfolg derjelben 
war die Veranlafjung, daß man Salieri den Treitſchkeſchen Tert „Die 
Neger“ zur Kompofition anvertraute. Schon lange hatte feines von den 
der gewöhnlichen Ordnung nad für eines dieſer Theater komponierten 
Werken die Eigenjchaften befefien, die ihm eine glänzende und dauernde 
Eriftenz gefichert hätten. Won einer anderen Geite jedoh war im 
Laufe des verfloffenen Jahres ein neuer, frischer und mächtiger mufi- 
kaliſcher Eindrud auf beide Bühnen geübt worden, und zwar in fol- 
gender Weife. 

Am 23. März hatte Schilaneder eine neue Oper aufgeführt, melde 
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zu Paris fehr günftig aufgenommen worden war; ihr Titel war „Lodoiſta“, 
die Mufit „von einem gewiljen Cherubini“. „Obgleich der Ueberjeher 
dieſes Stücks“, jchreibt der Korreipondent der Allgemeinen Mufikalifchen 
Zeitung (V. Nr. 2), „weder für eine gutgewählte Profodie, noch viel 
weniger für die Vereinigung des oratorifhen und mufifalifchen Ausdrucks 
gejorgt hatte, jo erhielt dafjelbe doch durch die gewaltvolle Muſik, welche 
die Fehler der Ueberjegung bededte, jowie durch die gute Aufführung und 
den vereinigten Eifer der fingenden und fpielenden Perjonen gleich bei 
der eriten Vorftellung den ausgezeichnetften Beifall.“ 

Der Beifall, welchen Lodoiffa gefunden hatte, veranlaßte das Hof: 
theater, jih die Partitur einer andern Oper desfelben Komponiften 
fommen zu laſſen und fie für den 14. Auguſt zur Aufführung vorzu- 
bereiten; fie war betitelt: „Die Tage der Gefahr“ („Der Wafjerträger”. 
Scifaneder übte mit feiner gewöhnlichen Schlauheit zu gleicher Zeit das— 
jelbe Werk ein, von welchem eine Abjchrift zu erlangen, Seyfried zu An- 
fang Juli die damals lange Reife nah Münden gemadt hatte; am 
13. August, einen Tag vor der konkurrierenden Bühne, wurde das muſi— 
falifhe Publikum überrafcht und erfreut, durch den Anfchlagzettel des 
Wiener Theaters diejelbe Oper ald „Graf Armand oder Die zwei un: 
vergeßlihen Tage“ angekündigt zu jehen. In der Einrichtung und Auf- 
führung des Werkes Hatte jedes von beiden Häufern jeine bejtimmten 
Punkte, worin e3 dem andern überlegen war oder ihm nadjtand; im 
ganzen war zwiſchen ihnen wenig Unterfchied, der Erfolg aber bei beiden 
ein glänzender. Dadurch wurde die Rivalität zwifchen den beiden Bühnen 
nur noch lebhafter. Das Hoftheater wählte aus den übrigen Werfen des 
neuen Komponiften die Medea und führte fie am 6. November auf; 
Schikaneder folgte am 18. Dezember mit dem „St. Bernhardsberg” 
(Elifa), freilich jehr verjtümmelt. Aus einem „gewifjen Cherubini“ war 
für die Allgemeine Mufifal. Zeitung nunmehr der große Cherubini ge- 
worden, deſſen Opernmufif alle andere in den Schatten ftellte und in 
gleicher Weile von dem eingeweihten Muſiker wie von dem ungebildeten 
Ohre bewundert wurde. Beethoven bezeugte noch nad) 20 Jahren den 
unauslöfhlihen Eindrud, welchen fie damals auf ihn machte. 

Während jo die Muſik des neuen Meifters dichtgedrängte Zuhörer: 
mengen in beiden Theatern anzog und ergößte, reifte der vermögende und 
unternehmende Baron Braun nah Paris und fnüpfte Unterhandlungen 
mit Cherubini an, deren Nejultat war, daß der Komponiſt den Auftrag 
erhielt, eine oder mehrere Opern für das Wiener Theater zu kompo— 
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nieren. Wie der Bericht in der Ullgem. Mufital. Zeitung (V. ©. 32) 
bejagt, erwartete man noch außerdem am SHoftheater (im Auguft 1802) 
„eine Menge neuer theatralifcher Borftellungen aus Paris. Baron 
Braun, welder von dort zurüd erwartet wird, bringt die vorzüg- 
lichſten Ballete und Singfpiele mit fich hieher, welche alle aufs genauejte 
nah dem Gejchmade des franzöfiichen Theaters hier aufgeführt werden 
ſollen.“ 

Dieſe Tatſachen führen uns zurück zu der wertvollen und intereſſanten 
Notiz in dem S.380 mitgeteilten Artikel des Freimütigen, der früheſten 
Erwähnung von Beethovens Engagement al3 Komponift für das Theater 
an der Wien. 

Bitterbarth, jener Kaufmann, mit defien Gelde das neue Gebäude 
errichtet und in erfolgreiche Wirkſamkeit gejegt worden war, „der außer 
dem beclamatorifchen Theater von der Sache gar keinen Begriff hatte“ 
A. M. 3. V. ©. 361), ließ die Direktion der Bühne völlig in der Hand 
Schikaneders. Diejer hatte auf dem Gebiete der Oper einen fehr wert: 
vollen Gehilfen in Sebaftian Maier, dem zweiten Gatten von Mozarts 
Schwägerin Mad. Hofer (der eriten Königin der Nacht), einem Manne, 
den Eajtelli al3 einen mäßig begabten Bafliften, doch fehr guten Schau- 
jpieler jchildert und dem er das Lob eines edeln und durchaus geläu- 
terten Gejchmades in der Vokalmuſik, ſowohl in der Oper als dem Ora— 
torium, erteilt. Ihm gebührt das Berdienft, Schilaneder veranlaßt zu 
haben, daß er jo mande der jchönften neuen franzöfiihen Opern, die 
Cherubinis eingefhloffen, zur Aufführung brachte. Es ift daher nicht 
unmwahriceinlih, daß gerade damals, als Baron von Braun den Mit: 
teilungen zufolge ſich Cherubini für jein Theater gefichert hatte, und es 
nötig geworden war, neue Mittel zu einer erfolgreichen Konkurrenz zu 
erjinnen, Maierd Rat ein nicht geringes Gewicht bei Schitaneder gehabt 
hat. Die Niederlage war gewiß, wenn nicht an die Stelle von Opern, 
deren Anziehungskraft lediglich auf der Szenerie und dem derben Humor 
beruhte, deren Terte auf Taufend und eine Nacht und die taufend und 
eine ihrer Nahahmungen begründet und mit der trivialjten und gewöhn— 
Iihften Muſik ausgeftattet waren, andere von höherer Bedeutung und 
ernjterem Charakter gejebt wurden. 

Ob der damals 53jährige Abt Georg Fojef Vogler wirklich ein 
großer und tiefer Mufiter jei, wofür ihn feine Schüler K. M. v. Weber, 
Gänsbacher und Meyerbeer hielten, oder aber ein Charlatan, darüber 
wurde in jenen Tagen vielfach gejtritten, ganz ähnlich wie dies auch in 
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unferer Beit in bezug auf gewiſſe lebende Komponiften geſchieht. Welche 
von beiden Anfichten aber auch richtig fein mochte, jedenfall hatte ſich 
Bogler durch feine polemiichen Schriften, fein unmäßiges Selbftlob, feinen 
hohen Ton an den Höfen, wohin er gerufen worden war, feine Monſtre— 
fonzerte und feine beinahe unausführbaren Werke, um das Geringſte zu 
jagen, zu einem Gegenftande Iebhaftefter Neugierde gemacht. Überdies 
war jeine Mufit zu dem Drama „Hermann von Stauffen oder Das 
Behmgericht*, am 3. Dftober 1801 im Theater an der Wien aufge- 
führt), wohl geeignet, Zutrauen in feine Fähigfeiten zu erweden. Es 
war daher ein glüdlicher Umstand für Scilaneder, daß er gerade da— 
mal nah Wien fam, und er engagierte ihn unverzügli für jein 
Theater. 

Ob Beethoven zur Opernfompofition Talent befaß, konnte noch nie- 
mand wiſſen; doc; waren feine Werke bereit3 bis nah Paris, London, 
Edinburg verbreitet und hatten ihm den Ruhm eingetragen, der größte 
lebende Inftrumentalfomponijt zu fein — Vater Haydn natürlich ausge 
nommen. Jedenfalls durfte man mit Sicherheit annehmen, daß jein 
Name allein, gleich dem Woglers, das Theater bei Aufführung eines ein- 
zigen Werkes vor pefuniärem Verluſte ficherjtellen konnte; und vielleicht 
— mer fonnte e3 vorher wiſſen? — konnte er auf dem neuen Felde 
Fähigkeiten entfalten, welche ihn jelbft biß zu der Stellung Cherubinis 
emporheben mochten. Mit Schifaneder war er perſönlich befannt, da er 
in dem alten Theater gejpielt hatte; am Hoftheater war feine Prome— 
theusmufif mit Erfolg aufgeführt worden. So wurde er denn gleichfalls 
engagiert. Der Korrefpondent der Zeitung für die elegante Welt ver- 
fihert ausdrüdlih am 29. Juni: „Beethoven jchreibt eine Oper von 
Schikaneder“; und es liegt darin durchaus nichts Unmwahrjcheinliches, 
wenn auch Umftände eintraten, welche die Ausführung diejes Projektes 
verhinderten. Jedenfalls bleibt die Tatjache bejtehen, daß Scifaneder, 
diefe wunderliche Miſchung von Wit und Narrheit, von poetiichem Triebe 
und derbem Humor, von fchlauer Berechnung feines Vorteil und Teicht- 
finniger Verſchwendung, der wie ein Fürft lebte und wie ein Bettler ftarb 
— daß diefer jeinen Namen in ehrenvolliter Weife mit Mozart und Beet: 
hoven in Verbindung gebracht hat. 

Dieje deutlichen und einleuchtenden Tatjachen find jo verkehrt dar- 
geitellt worden, daß e3 den Anſchein erhalten hat, ald wäre diejes En- 


1) Wenn es, wie nicht zu bezweifeln, diejelbe wie „Hermann von Unna“ war. 


Das Jahr 1803. Akademie am 5. April im Theater. 385 


gagement Beethovens ein gejhidter Zug von Politik des Baron von 
Braun gewefen, der beim Theater an der Wien („das neu erbaut war 
und 1804 eröffnet werden jollte“!) plöglih auf ein Talent aufmerkjam 
geworden wäre, das er troß der Prometheusmufit an der Eaijerlichen 
Oper während der vorhergehenden zehn Jahre völlig überjehen hatte! 
Das Datum des Vertrages widerlegt hinlänglich ſowohl dieje Annahme, 
wie auch die Vorjtellung, der Erfolg des Chriftus am Olberg hätte fein 
Engagement veranlaßt. Im Gegenteil, dieſes Engagement war es, welches. 
Beethoven in die Lage jehte, den Gebrauch des Theaterd an der Wien 
zu erhalten, um jenes Werk in einem Konzerte aufzuführen, zu welchem 
wir jebt fommen. 
Die Wiener Zeitung von Samstag 26. März und Mittwoch 30. März 
1803 enthielt folgende 
Nachricht. 
Den 5. (und nicht den 4.) April wird Herr Ludwig van Beethoven ein 
neues von ihm in Muſik gejehtes Oratorium ‚Ehriftus am Delberge‘ in dem 


K. K. privil. Theater an der Wien aufführen. Die noch dabei vorfommenden 
Stüde wird der große Anjchlagezettel enthalten.” 


Beethoven muß auf die Fähigkeit feines Namens, das Antereffe und 
die Neugierde des Publikums zu erweden, fein geringes Vertrauen gejebt 
haben; denn er ließ ſich nach Angabe der Allg. Muſ. Ztg.!) die erſten 
Plätze doppelt, die gejperrten Site dreifach und jede Loge (jtatt 4 fl.) mit 
12 Dufaten bezahlen (vgl. jedoh dazu ©. 367 Beethovens Proteft in 
dem Briefe an Breitfopf und Härtel vom Dftober 1803). Uber es 
war fein erjtes öffentliches Erjcheinen als dramatifcher Komponift, und 
er hatte auf jeinem Anfchlagzettel „mit vielem Bompe ſchon mehrere Tage 
vorher angefündigt, daß alle vorfommenden Stüde von feiner Kompo— 
fition jein werden“. Der Erfolg rechtfertigte feine Erwartungen: die Auf: 
führung brachte ihm 1800 Gulden ein. 

Die in diefem Konzerte wirklich zur Aufführung gebrachten Werfe 
waren die erjte und die zweite Symphonie, das Klavierkonzert 
in C-Moll und CHriftus am Ölberg; einige andere waren nad) Nies 
in Ausficht genommen, wurden aber wegen der Länge des Konzertes, das 
fhon um ſechs Uhr begann, bei der Aufführung weggelafien. Da fid) 
fein Eremplar des gedrudten Programms gefunden hat, jo iſt es un— 
möglich zu entjcheiden, welche Stüde das waren; von Gejangjtüden, 
welche geeignet waren, eine jolche Mafje von Orcheſtermuſik zu unter» 


A. M. 3. IV. ©. 5%. 
Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 25 
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brechen, bieten fich die Adelaide, die Szene und Arie Ah perfido und 
das Terzett Tremate empi gleihjam von felbft dar. Da wir Beet: 
hovens großes Talent für freie Improvifation fennen, jo erjcheint e3 
auffallend, daß von einer folchen bei Gelegenheit dieſes Konzertes nichts 
gemeldet wird. 

„Die Symphonien und Concerte”, jagt Seyfried, „welche Beethoven 
bei jeinen Beneficien (1803 und 1808) im Theater an der Wien zum 
erjtenmale producirte, das Dratorium und die Oper, jtudirte ich felbft, 
nach jeiner Angabe, mit dem Sänger-Perſonale ein, hielt alle Orcheiter- 
proben und leitete perjönlich die Vorſtellungen .“ Die Iehte Generalprobe 
wurde im Theater am Tage der Aufführung, Dienstag den 5. April, gehalten. 

„Die Probe fing um 8 Uhr Morgens an“, berichtet Ried No— 
tizen ©. 76). „E3 war eine jchredliche Probe und um halb drei Uhr 
Alles erichöpft und mehr oder weniger unzufrieden. Fürſt Karl Lid): 
nowſty, der von Anfang der Probe beimohnte, hatte Butterbrot, Faltes 
Fleiſch und Wein in großen Körben holen laſſen. Freundlich erjuchte er 
alle zuzugreifen, welches nun aud mit beiden Händen gejhah und den 
Erfolg hatte, da man wieder guter Dinge wurde. Nun bat der Fürjt 
das Dratorium noch einmal durchzuprobiren, damit e8 Abends recht gut 
ginge und das erjte Werk diejer Art von Beethoven feiner würdig ins 
Publikum gebracht werde. Die Probe fing alfo wieder an.“ 

Nach Ausjage der wenigen gleichzeitigen Notizen über den Erfolg 
dieſes Konzertes wurden die neu aufgeführten Werke im ganzen fühl 
aufgenommen. Der kurze Bericht (von Koßebue?) im Freimütigen ver: 
dient hier eingerüdt zu werden. Nachdem der Berfafjer von Paers Hei- 
ligem Grabe geiprochen und die Mufif als „äußerft elegant und eigentlich 
eine italienische Opernarbeit” bezeichnet hat, mit dem Hinzufügen, daß 
das Werk uriprünglich in zehn Tagen für den Erzherzog Ferdinand kom— 
poniert worden jei, wendet er fich zu Beethoven. „Auch der wadere 
Beethofen, dejlen Oratorium Chriftus am Delberge auf dem Wiedner 
Borftadt-Theater zum erjtenmal gegeben wurde, war nicht ganz glüclich, 
und konnte trog den Bemühungen feiner zahlreichen Verehrer feinen aus: 
gezeichneten Beifall erhalten. Man fand zwar beide Symphonieen, aud) 
einzelne Stellen des Oratoriums ſehr jchön, doch das Ganze zu gedehnt, 
zu funjtreih im Sa und ohne gehörigen Ausdrud, vorzüglih in den 
Singftimmen. Der Tert von F. &. Huber jchien ebenfo flüchtig gear: 


1) Eäcilia IX, ©. 219. 
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beitet al3 die Muſik (!). Doch brachte die Aufführung Beethofen 1800 
Gulden ein und er ift, jammt dem berühmten Abt Vogler, für jenes 
Theater engagirt worden!). Er wird eine, Vogler drei Opern jchreiben; 
dafür erhalten fie nebjt freier Wohnung von der Einnahme der zehn erjten 
Borjtellungen 10 Procent.“ Der Berichterjtatter in der Zeitung für die 
elegante Welt ift der Anficht, „daß die erjte Symphonie mehr Werth als 
die legtere (in D) Hat, weil fie mit ungeziwungener Leichtigkeit durchge: 
führt ift, während in der zweiten das Streben nad) dem Neuen und 
Auffallenden ſchon mehr fichtbar ift. Uebrigens verjteht es ſich von felbit, 
daß es beiden an auffallenden und brillanten Schönheiten nicht mangelt. 
Weniger gelungen war das folgende Concert aus C moll, da3 auch Hr. 
v. B., der fonjt als ein vorzüglicher Clavierfpieler bekannt ift, micht zu 
voller Zufriedenheit des Bublicums vortrug.* Die Mufit zum Chriftus 
findet er im ganzen gut; „fie hat einige vorzügliche Stellen, bejonders 
that eine Arie des Seraphs mit Pofaunenbegleitung vortreffliche Wir- 
fung“. Das mögen wohl die Bojaunen geweſen jein, die Beethoven nad) 
Ries’ Bericht am Morgen vor der Aufführung im Bette hinzukompo— 
nierte vgl. ©. 291). Er hatte vielleicht bei den Proben empfunden, daß 
die Arie mit ihrem „Erzittere, Erbe!“ den von ihm beabfichtigten Ein- 
drud verfehlte; noch wahrjcheinlicher ift aber, daß es ſich um die Stelle 
„des Seraphs Donnerſtimme“ in Jejus’ erjtem Rezitativ gehandelt Hat, 
deren erjchütternde Wirkung Krebichmar hervorhebt (Führer durch den 
Konzertjaal II. 1. 109), auf defjen bejonnen abwägende Ausführungen 
über das Werf überhaupt verwiejen fei. Weiter heißt es, in dem Chore 
„Wir haben ihn gejehn nach jenem Berge gehn“ — Habe „Hr. dv. B. 
gezeigt, daß ein Tonjeber von Genie felbjt aus dem fchlechteiten Stoffe 
etwas großes zu machen im Stande ift?). In dem Schlußchor wollten 
mehrere einige Ideen aus Haydns Schöpfung wiedergefunden haben.“ 
Der Referent der Allgemeinen Mufifal. Zeitung ſpricht vom Chrijtus 
als einem mit „außerordentlichem Beifalle” aufgenommenen Werte. „Es 
bejtätigt”, fügt er Hinzu, „mein ſchon lange gefaßtes Urtheil, daß Beet: 
hoven mit der Zeit eben die Revolution in der Mufif bewirken kann, 
wie Mozart. Mit großen Schritten eilt er zum Ziele.“ Drei Monate 
fpäter jagt ein anderer Korrefpondent das gerade Gegenteil. „Zur Steuer 
der Wahrheit“, jchreibt er, „muß ich einer Nachricht der muſikaliſchen 


1) Vgl. oben (©. 385). 

2) Im J. 1811 gab Kotzebue ſelbſt unjerem Meijter Gelegenheit, diejes zu 
beweijen. 
25* 
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Zeitung wideriprechen, nämlich: Beethoven’s Kantate Hat — nicht ge- 
fallen.“ Dazu bemerft Schindler: „Diefem allem jtimmte felbit der 
Eomponift infofern bei, als er in jpäteren Jahren noch rüdhaltlos für 
einen Fehler erklärte, die Partie des Chriſtus in moderner Singweiſe 
opernmäßig behandelt zu haben. Das Liegenbleiben des Wertes nad) der 
eriten Aufführung, ſowie deijen ungewöhnlich verzögertes Erjcheinen im 
Drud (um 1810) laſſen auch noch jchließen, daß der Autor mit der ger 
föften Aufgabe nicht bejonders zufrieden geweſen und wahricheinlich wejent- 
fie Veränderungen damit vorgenommen hat." Was Ddiejes Liegenbleiben 
und die wahrjcheinlichen Veränderungen des Werkes betrifft, jo genügt 
zur Beurteilung und Erläuterung derartiger Nachrichten folgende, in der 
Wiener Zeitung vom 30. Juli 1803 enthaltene Unzeige von Schups 
panzigh: „Die günstige Aufnahme des jüngft im K. K. Uugartenjaale 
gegebenen Dratoriums de3 Hrn. Ludwig van Beethoven, ‚Chriftus am 
Delberge‘ veranlaft die Gejellihaft des Liebhaberconcert3 hiermit anzu— 
fündigen, daß fie künftigen Donnerjtag am 4. Auguſt um die gewöhn- 
lihe Morgenftunde diejes Oratorium mit aufgehobenem Abonnement zu 
wiederholen die Ehre haben wird.“ uftw. Überdies wurde Sebaitian 
Meiers Konzert vom 27. März 1804 mit der zweiten Symphonie von 
Beethoven eröffnet und ſchloß mit Chriftus am Ölberge — die vierte 
Aufführung diejes Werkes im Laufe eines Jahres!). Die Soliften waren bei 
diefer Gelegenheit Fräulein Müller und die Herren Rattmeyr und 
Meier; ohne Zweifel waren diefe aljo die erften Sänger ihrer Partien. 

Wenige Tage nad) diejem öffentlichen Auftreten begegnen wir Beet- 
hoven wiederum in feinem Privatleben. Dr. Joh. Th. Held, der be 
rühmte Arzt und PBrofefjor in Prag, damal3 noch ein junger Mann ?), 
begleitete den Grafen Prichowſky bei einem DBejuche in Wien. Am 
Morgen des 16. April begegneten dieje beiden Herren Beethoven auf 
der Straße. Da diejer den Grafen Fannte, lud er die Herren zu Schup— 
panzigh ein, „bei welchem eben einige feiner Clavierjonaten probirt werden 
follten, welche Kleinhals in Streichquartetten überjegt hatte’). Wir trafen“, 


i) Holz jchreibt in einem Konverjationsbuch vd. J. 1825, daß Chriftus am 
Olberge bis dahin immer volle Häufer gemacht, da; aber der Hofmufifgraf weitere 
Aufführungen nicht zugegeben habe. 

2, Er war am 11. Dez. 1770 geboren, und jtand aljo mit Beethoven in völlig 
gleichem Alter. 

3; So erzählt Held in jeiner Selbitbiographie. Die Zitate aus derſelben teilte 
Dr. Edmund Schebet aus Prag dem Verfaſſer mit. (Vielleicht ift mit dem Klein— 
hals‘ Kleinheinz gemeint. H. R.) 


Das Jahr 1803. Bridgetower. 389 


fährt Held fort, „mehrere der erſten Mufiter da verjammelt, als: die 
Bioliniften Krumbholz, Möfern aus Berlin, den Mulatten Bridgethauer, 
ber in London in Dienjten des damaligen Kronprinzen von Wales ge- 
weſen war, dann einen Herrn Schreiber und den zmwmölfjährigen !) Kraft, 
ber den second fpielte. Schon damals verjegte mich Beethoven’3 Mufe 
in höhere Regionen, und der Wunſch aller diefer Künftler, unjern Muſik— 
direftor Wenzel Braupner in Wien zu Haben, befeftigte mein ftilles Ur— 
theil über die Vorzüge feiner Direktion. Seitdem kam ich mit Beet- 
hoven bei Gelegenheit mehrerer Goncerte oftmal zujammen. Seine 
piffanten Einfälle milderten das Finſtere, ich möchte fagen das Lugubre 
jeiner Miene. Geine Kritik war jehr fcharf, welches ich bei dem Con— 
certe des Harfenjpielerd Nadermann aus Sadjen?), und bei jenem der 
damals jchon alternden Mara am deutlichiten erfahren.“ In jenen 
Tagen füllte Salieris „Palmyra* das Theater an der Wien, und 
Simoni (Simon), ein Böhme oder Tiroler von Geburt, war der erite 
Tenor. Beethoven erzählte Held jene Anekdote von Simonis jchlechter 
Ausiprache des Deutjchen, welche damals fogar ihren Weg in die Allg. 
Muſikal. Zeitung (V. ©. 370) fand; man hörte ihn nämlich ganz ernit- 
haft fingen: „Au! fwa! Sartellen Thee”; dies jollte aber jo verjtanden 


werden: 
— — —— ii 
— ⸗ 


Auf was Art € » Ien-de. 

















Der von Held erwähnte Bridgethauer war der „mit Beethoven 
viel verfehrende americaniihe Schiffscapitän“ Schindler und feiner Ab— 
ichreiber Georg August Bolgreen Bridgetomwer?), ein ſchöner Mulatte 


!) Anton Kraft war damals 141/, Jahre alt. 

2) Francois Joſeph Nadermann iſt zwar 1773 in Paris geboren, wo jein 
Bater ald Harfenfabritant lebte; vielleicht jtanımte aber diejer aus Sachſen (er war 
mit Wenzel Krumpholz befreundet). 

3; Der Paß, welchen ihm die Wiener Polizei ausftellte, um von da über Dresden 
nad) London zu reijen, datiert vom 27. Juli 1803, bejchreibt ihn folgendermaßen: 
„George Bridgetower, Karakter Tonkünjtler, von Biala in Polen gebürtig, 24 Jahre 
alt, mittlerer Statur, glatt braunes Geficht, ſchwarz braune Haare, braune Augen, 
grade etwas dicke Naje.“ 

Herr Samuel Appleby, welcher dem Verfaſſer die Papiere Bridgetowers zur 
Einficht überließ, beichreibt ihn als einen jehr tüchtigen Mufifer, jedoch dem An— 
jcheine nach etwas unzufriedenen, melandoliihen Menjchen. 

Sein Vater, welcher fih zu London in hohen Kreifen bewegt hatte, war dort 
als der „Abyilinische Prinz“ bekannt; ob aber biejer Titel ein wirklicher war, oder 
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von damals 24 Jahren, der Sohn eines afrikanischen Vaters und einer 
deutfchen oder polnischen Mutter, im Violinſpiel Schüler von Giornovichi 
(Sarnowic). Derjelbe Hatte ſchon im Alter von zehn Fahren in London mit 
dem größten Beifall öffentlich gefpielt und jtand als Muſiker in Dieniten 
de3 Prinzen von Wales, nahmaligen Königs Georg IV., war nie in 
Amerika und verjtand höchſt wahricheinlih von einem Schiffe und der 
Wiſſenſchaft der Seefahrt gerade foviel, wie gewöhnliche Seeleute von 
der Violine und den Geheimniffen des muſikaliſchen Satzes veritehen. 
Er ift zwifchen 1840 und 1850 geftorben. Im Jahre 1802 erhielt er 
Urlaub, um feine Mutter in Dresden zu befuchen und die Bäder von 
Teplig und Karlsbad zu gebrauchen. Diefer Urlaub wurde verlängert, 
damit er einige Monate in Wien zubringen fünne. Sein Auftreten in 
Dresden !) jowohl vor dem großen Publikum als in Privatfreijen Hatte 


ihm nur im Scherz nad) Dr. Johnſons „Raſſelas“ beigelegt, ift eine Sache von 
zweifelhafter Sicherheit. Ob Bridgetower fein wirklicher Name war, und wie er zu 
demjelben gelangte, wie er jeinen Weg nach Biala fand und fich mit einer deutichen 
oder polnijchen Frau verheiratete ujw., über alle dieje und ähnliche Dinge find wir 
in völligem Dunkel. Wir wiſſen, daß er vor 1790 mit feinem Sohne Georg in 
London war, und daß 1802 jeine Frau und ein anderer Sohn, der Bioloncellipieler 
war, in Dresden wohnten. 

Die frühefte Notiz über Georg Br. in unjeren Sammlungen ift enthalten in 
einem „Auszug eines Schreibens von Hrn. Abt Vogler aus London, den 6. Juni 1790*, 
gedrudt in Boßlers Mufikalifcher Korreſpondenz vom 7. Juli jenes Jahres: 

„Verwichenen Mittwoch den 2ten Juni habe ich einem Konzert hier in Han 
noder Square beigewohnt, wo zwei junge Helden auf der Violine miteinander mwett- 
eiferten, und allen Liebhabern und Kunftrichtern während drei Stunden die ange: 
nehmfte Unterhaltung zu verfchaffen wußten. Wechjeljeitig Tiefen fie fich mit Konzerten 
hören, und jedem wurde immer der wärmſte Beifall zugellatiht. Das Quartett 
aber, das von lauter jungen Birtuojen, die zufammen feine 40 Jahre hatten, gejpielt 
wurde, übertraf durch das PVerdienft eines feinen launigten, wißigen und Dabei 
gleichen vereinten Vortrags alle Erwartung, die je die größten bejahrten Virtuoſen 
befriedigen können. Die erfte Violine jpielte Clement aus Wien, acht und ein halb 
Fahr, die zweite Bridgetomer aus Africa, zehn Jahr alt.” 

Der Prinz von Wales, nachmals König Georg IV, zog den jungen Mann 
in jeinen Dienft als erften Biolinpieler im Pavillon zu Brighton. 

1) Sein erjtes Konzert dafelbft fand nad) den Dokumenten, aus welchen dieſe 
Notizen genommen find, am 24. Juli 1802 im Böhmiſchen Saale ftatt, unter 
der Leitung von Schulg, Kurf. Sächſ. Kammermufifus. Das Programm war: 
1. Symphonie von Mozart; 2. Violinfonzert; 3. Stüd einer Symphonie; 4. Serenade 
von Biotti; 5. Stüd einer Symphonie; 6. Violin-Bariationen. 

Ein zweites Konzert fand am 18. März; 1803 ftatt, in welhem Mile Grün» 
wald angefündigt war; jedod ein noch erhaltener Brief ihres Vater vom 17. teilt 
dem Sonzertgeber mit, daß feine Tochter fich erfältet habe und nicht imjtande jei, 
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ihm jo günftige Empfehlungsbriefe verjchafft, daß fie ihm Zugang zu den 
höchſten mufifalifchen Kreifen der öfterreichiihen Hauptftadt bereiteten, 
in welder er wenige Tage vor jeinem Zufammentreffen mit Held 
bei Schuppanzigh angelangt war. Die hier mitgeteilten Briefe des 
Grafen Dietrichjtein an Bridgetomer bejaß Herr Samuel Appleby in 
Brighton!). Der für unjere Biographie wicdtigfte lautet: 


aufzutreten. Das Programm, mit Ausichluß der Singftüde, war folgendes: I. Zeil. 
1. Symphonie von Beethoven; 3. Biolinfonzert von Mr. Bridgetower. II. Teil. 
1. Konzert für Violoncell von Mr. J. Bridgetower; 3. Rondo für Violine. Ma- 
dame Elliot eröffnete die Subjfription zu biefem Konzerte mit 18 Billett3. 

Eine dritte Subifription, eröffnet von derjelben Dame mit 25 Billetts, bezieht 
fich auf ein Konzert vom 26. April; wenn aber überhaupt ein drittes gegeben worden 
ift, jo muß es mehrere Wochen früher ftattgefunden haben; denn wie wir im Texte 
jehen, war der Biolinift bereit3 am 16. April in Wien. 

Aus einer Reihe von Briefen geht hervor, dai Bridgetowerd Mutter dauernd 
in Dresden wohnte, wo vielleicht noch weitere Einzelheiten in bezug auf die familie 
entdedt werben fönnten, wenn jemand ben Wunſch danach hegen jollte. 

Es eriftiert ein Brief von Friedrich Lindemann — ebenfalld Mitglied 
des Orchefterö des Prinzen von Wales — datiert von Brighton den 14. Januar 1803, 
worin folgende Stelle vorlommt ſaus dem Englifchen): 

„Billy Cole jendete mir Ihren eingejchloffenen Brief nad) Brighton, welchen 
ich jelbft in bes Prinzen Hand übergab; er wurde in meiner Gegenwart gelejen, und 
©. 8. H. billigte den Brief ald durchaus geeignet und ſchien fehr befriedigt. Er 
gewährte und billigte auch Ihre Bitte, nad Wien zu gehen. So viel für diesmal.“ 

1) Die folgenden mweitern Briefe des Grafen Moritz Dietrichjtein (jämtlic von 
den Originalen fopiert) gewähren das lebendigſte Bild, welches wir nur irgend 
wo gefunden haben, von der Aufnahme, welche in jenen Tagen ausgezeichneten Bir- 
tuojen von jeiten des Wiener Adel3 zuteil wurde, und von ihrem Verfahren bei 
Beranftaltung von Konzerten. Diejelben find ohne Datum; wir haben jie in die 
Reihenfolge gebracht, welche ihr Juhalt als die richtige anzuzeigen ſchien. Der oben 
im Tert gegebene gehört wohl hinter den dritten. 


1. Le Prince de Lobkowitz vous prie, Monsieur, de lui faire Phon- 
neur de passer chez lui, aujourd’hui a une heure apresmidi, ou il aurait 
le plaisir de vous entendre. — U m’a charge de vous le dire; je vous 
ai cherchd hier soir au Concert de Madame Mara, mais vous n'y e£tiez 
pas apparemment. Je serai chez le Prince avant 1 heure; je suppose 
qu'il vous engagera ä jouer les quatuors de Beethoven. Ce sera une 
satisfaction bien vive pour moi, de pouvoir ajouter l’admiration, que 
vos talens font naitre, à l’interöt que vous inspirez deja. Veuillez 
bien agrter l’assurance de ma consideration distingute. 

Jeudi Matin. 

Maurice Dietrichstein. 


2. Je vous demande mille pardons, Monsieur, de vous avoir quitte 
si promptement aujourd’'hui. Je ne vous ai pas propose de venir diner 
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„Mon cher ami. 
Allez demain matin a huit heures precises chez le Prince 
Lichnofsky. Vous dejeunerez chez lui et il vous conduira lui- 
müme chez Beethoven, pour l’engager à remplier vos voeux. Je de- 


chez moi, parce que ma femme £tait indisposce. Cependant je vous 
prie, de me faire cet honneur demain, — j'y compte bien surement et 
je me flatte que vous ne me refusez pas. Si vous vouliez vous trouver 
à midi sur le Kohlmarkt, nous irions ensemble chez le Prince Lob- 
kowitz, qui est tout-a-fait en extase, depuis qu'il a eu le plaisir de 
vous entendre. 

Soyez bien convaincu, que je partage les sentimens, car il est 
impossiblo d’arriver & un plus haut degr@ de perfection. 

Je passerai chez vous demain matin, et je vous prie de croire, 
qne je m’empresserai à vous rendre tous les services dont je serai 
capable. Je suis avec la consideration la plus distinguce, 

votre tres obeissant serviteur 
Jeudi Soir. Maurice Dietrichstein. 


3. Je vous envoye iei vos violons, puisque vous pourriez peut-&tre 
en faire usage aujourd’'hui. Comme je n’ai pas vu le Prince Lobko- 
witz, jignore, s'il y a musique chez lui. En tout cas je viendrai vous 
prendre demain apres 2 heures, pour conduire chez le Prince Lich- 
nowsky, ou nous dinons. Mais je vous supplie d’y jouer vos duos 
avec Krafft. Parlez-Iui aujourd’hui, et qu’il apporte aussi les nou- 
veaux quatuors d’Haydn. Mais surtout vos Duos, je vous en prie 
instamment, car je sais comme en est iei; je connais mon Monde. 
Adien. Tout ä vous. 

Maurice Dietrichstein. 


4. J'ai parl& aujourd’hui au Prince Lichnofsky, et apres mure 
reflexion, nous croyons que vous devriez presenter votre souseription 
aux personnes marquces dans la feuille ei-jointe, et qui seront pre- 
venues la plupart par nous deux et par d’autres. 

N’oubliez pas d’aller chez les Princes Esterhazy et Lubomirsky 
et chez le Baron Braun et le Comte Fries qui pouvra aussi vous 
donner de bons conseils; et en general chez les personnes auxquelles 
vous avez remis des lettres. Il serait bon de leur remettre en même 
tems une afiche du Concert. 

Maurice Dietrichstein. 

ö. Voici, mon cher ami, une autre liste des personnes ou vous 
devez aller. En general, allez partout ou vous poudrez, car on fait 
cela ici, et m’oubliez pas tous les Anglais, tels que Windham et 
d’autres. Si vous pouviez passer demain matin chez moi, j'en serais 
enchante. 

Vendredi matin. Maurice Dietrichstein. 


Je crois vous avoir marqués des personnes, qui repondront ü 
lidee que je me forme de leur goüt. 
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vais y aller avec vous, mais j’ai fait une confusion, je ne puis pas. 
Faites mes excuses au Prince et dites lai, que, comptant sur son 
amitie, je suis persuad& qu'il vous y mönera sans moi. Montrez-lui ce 
billet et soyez sür que je prierai pour vous en attendent. Je compte 
vous voir apres-demain matin, pour en savoir le resultat. Faites en 
attendant vos arrangemens et consultez le Prince. 

Maurice Dietrichstein.‘ 


Die in diefem Briefe erwähnten Wünfche Bridgetowers gingen ohne 
Zweifel dahin, daß Beethoven ihm feine Unterftügung in einem öffent: 
fihen Konzerte gewähren möge; was Ddiejer auch bereitwillig tat. Das 
Datum diejes Konzertes hat nicht genau bejtimmt werden können; wahr: 
fcheinlich fand dasjelbe am 24. Mai ftatt. Unter den Papieren Bridge- 
towers, welche Mr. Appleby dem Verfaſſer zur Verfügung ftellte, befindet 
fih ein Gefuh vom 9. Mai an die Polizei!) um die Erlaubnis, Montag 
den 16. in der NAugartenhalle ein öffentliches Konzert geben zu dürfen; 
eine Notiz auf der Rückſeite gewährt die Erlaubnis, ein ſolches am 22. 
zu veranftalten. Außerdem enthalten jene Papiere eine Subſkriptionsliſte 
für eine Akademie am Dienstag den 17., und eine weitere für ein Kon— 
zert am 24.2) Die wenigen gleichzeitigen Notizen in den gedrudten 





1) „Wohllöbl. K. 8. Ober-PBolizeyDirection! 


Unterzeichneter Tonkünſtler bittet unterthänigft ihm die gnädige Erlaub- 
niß ertheilen zu wollen, womit er fünftigen Montag, das ijt den 16. d. M. 
in dem allhiefigen K. K. Augarten eine Mufifaliiche Academie gegen Erlag 
von 2 fr. pr. Billet zu feinem Bortheil geben dürfte. 

Er ftüget feine Bitte auf nachftehende Gründe: 

1) Iſt er dermahlen als Tonfünftler in wirklichen Dienjten Sr. Durch: 
laudtigften Hoheit des Kronprinzen von Engellandt, 

2) Hat er fich jchon in mehreren Theilen Europas auf der Biolin mit 
allgemeinem Beifall und Auszeichnung hören lafjen, und 

3) Wird er auch) von dem hiefigen hohen Adel gejhägt und unterjtügt, 
und jo wünjcht er fich auch hier öffentlich Ehre einzulegen. 

Wien den Iten May 803. 
Auguſt Bridgetomwer.” 

Auf dem Rüden diejer Eingabe fteht: 


„Dem Bittfteller wird hiermit die Erlaubniß zur Abhaltung inberührter 
mufitaliiher Akademie auf den 22. diejes Monats Nachmittags um 1 Uhr 
im 8. K. Augarten ertheilt, defjen die K. K. Polizey Bezirks Direction in 
der Leopoldftadt rathichl. ex. off. zu erinnern. 

Pr. 8. K. Oberpolizey Direction. Wien den Ilten May 803.* 


2, Souseription de Concert de Mr. Bridgetower (Premier Violon de S. 
A. R. le Prince de Galles) ä l’Augarten, Mardi de 17 de Mai, 1803. Le Billet 
a une Ducat. 
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Tagesblättern laſſen alle den Tag unbejtimmt, machen es aber ziemlich) 
gewiß, daß nur eine „Akademie“ gegeben wurde. Die Frage fünnte an 
ji) unbedeutend erjcheinen; fie erhält aber ein wejentliches Intereſſe in- 


L’Envoy& d’Angleterre . . . . 50 Billets (durdjtrichen 

Le Prince Lichnowsky . . .».. 6 „ 

Le Prince Lobkowitz . . ..12 „ 250. 

Le Prince de Schwarzenberg. . 12 „ 

Le Comte de Czemin . . .. 93 „ 

Le Comte de Schoenborn . . . 2 „ pay 

Le Comte de Zinzendorf . . . 1 „ paye 
3708. 


Diejes Konzert jcheint nicht ftattgefunden zu haben. 
Souseription de Concert de Mr. Bridgetower, Premier Violon de S. A. 
R. le Prince de Galles à l’Augarten, Mardi de 24. Mai. 
Le Billet a une Ducat. 





L’Envoy6 d’Angleterre . . . . 50 Billetse 
Le Prince Esterhazy . . . . . 10 „ 
Le Prince Lobkowitz. . . . » 0 „ 
Le Prince Schwarzenberg . . . 0 „ 
Le Prince Lichnowsky . . . . 0 „ 
Le Prince Lubomirsky . . . . 3 „ 
Le Comte S. Palfy . . » ». 4 „ 
Le Prince Odescalchi. . . .. 4 „ 


MadamelaComtesseLanckorousky ?)2 „ 100 

La Comtesse Rzawusky . 

Le Comte Rasomowsky . 

La Princesse Jean Liechtenstein . 

Comtesse de Majlath . 

La Princesse Ruspoli . 

Le Chevalier Donett . 

Le Comte F. d’Erdüdy 

Ctss Charles de Zichy 

Le Cte R. de Wrbna . 

Prince de Kaunitz . 

J. B. de P. : 

Maurice Cte de Fries. 

Princesse de Liechtenstein . 

Le Comte M. Dietrichstein . 

Le Comte Ferdinand Palfiy 

Le Comte de Hardenberg . 

Le Comte Trautmannsdorf. 

Le Comte de Fürstenberg . 

Baronne d’Aichelbourg 

Le Baron Franz Nartory . . . 12 „ 

Jean de Tost. . . . : 2... 12 „ 
Total 11404. 
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folge der Verbindung Beethovens mit diejem Konzerte; denn der Tag 
desjelben war zugleich das Datum der Vollendung und erjten Aufführung 
der Kreutzerſonate. 

„Die berühmte Sonate in A moll (Opus 47) mit Biolin-Concer- 
tante, Rudolph Kreuzer in Paris dedicirt”, jchreibt Ries ©. 82, „Hatte 
Beethoven urjprünglid für Bridgetomwer, einen englifchen Künftler, 
gejhrieben. Hier ging es nicht viel beſſer (nämlich als mit der Horn- 
fonate für Punto, welche bis zum legten Augenblide verjchoben wurde), 
obihon ein großer Theil des erjten Allegros früh fertig war. Bridge: 
tower drängte ihn jehr, weil jein Concert fchon beftimmt war und er 
feine Stimme üben wollte. Eines Morgens ließ mich Beethoven jchon 
um halb fünf Uhr rufen und jagte: ‚Schreiben Sie mir dieje Violin- 
jtimme des erjten Allegro’s jchnell aus.‘ — (Sein gewöhnlicher Copiſt 
war ohnehin bejchäftigt.) Die Clavierftimme war nur bier und da no- 
tirt. — Das jo mwunderihöne Thema mit Variationen aus F dur hat 
Bridgetower aus Beethoven's eigener Handichrift im Concerte im Au— 
garten, Morgens um acht Uhr, jpielen müfjen, weil feine Zeit zum Ab— 
ichreiben war. Hingegen war das legte Allegro in 6, A dur in der 
Violin- und Clavier-Stimme ſehr ſchön abgejchrieben, weil e3 urfprüng- 
lich zu der erjten Sonate (Opus 30) in A dur mit Bioline, welche dem 
Kaiſer Alerander dedicirt ift, gehörte. Beethoven ſetzte nachher an deſſen 
Stelle, da e3 doch für diefe Sonate zu brillant ei, die Variationen, die 
ſich jet dabei finden !).“ 

Bridgetower war aufmerffam genug, in jeinem Eremplar der Sonate 
eine Notiz über jene erjte Aufführung zu Hinterlaffen, welche wir hier 
in deutjcher Überſetzung mitteilen?) : 


1) Folgende Mitteilung Czernys über dieje Sonate wird ebenfalld von Intereſſe 
jein. „In der, für Bridgetower gefchriebenen und Kreuzer gewidmeten Biolinjonate 
Op. 47 (von welcher der erite Sag in 4 Tagen componirt wurde, und die andern 
zwei (?) jchon früher für eine andere Sonate fertigen Säte beigefügt murden) joll 
die Schlußftelle 











mich gleich nach Ericheinen der Beethovenſchen Sonate ein franzöfiicher Tonkünftler 
(1805). Es wäre der Mühe werth e3 zu ergründen. Wielleicht ijt dies die Urfache 
der Dedication.“ Und ferner: „Bridgetower war ein Mulatte und jpielte jehr 
ertradagant, als er die Sonate mit Beethoven jpielte, lachte man fie aus.“ 

2) Ihre Kenntnis verdankt der Verfaſſer ebenfalls Der. Appleby. 
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„Beethovens Op. 47 betreffend. 

Als ich ihn zu Wien in diefer concertirenden Sonate begleitete, ahmte 
ich bei der Wiederholung des erjten Theiles des Preſto den Lauf im 18, Tacte 
der Pianofortepartie dieſes Sapes in folgender Weiſe nad): 

In der Begleitung von Beethovend Op. 47, anftatt des 9. Tactes vom 
Preſto: 


Ima volta. 
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Er jprang auf, umarmte mich und jagte: ‚Nod einmal, mein lieber 
Burſch!' Dann hielt er das offene Pedal während dieſes Laufes auf dem 
Tone C bis zum neunten Tacte aus. 

Beethovens Ausdrud im Andante war jo rein (so chaste), wa3 jeder: 
zeit den Bortrag feiner langſamen Sätze dharacterifirte, daß man einjtimmig 
verlangte, daß daffelbe zweimal wiederholt wiirde. 

George Bolgreen Bridgetomwer.“ 


Folgende Briefe Beethovens an Bridgetower befinden jich ebenfalla 
in Mr. Applebys Beſitze. 


1) (Ohne Datum.) „Kommen Sie, mein lieber B. heut um 12 Uhr zu Graf 
Deym, d. i. dahin, wo wir vorgeitern zufammen waren, fie wünjchen vielleicht 
etwas jo von ihmen jpielen zu hören, das werden jie ſchon jehen, ich kann 
nicht eher als gegen halb 2 Uhr hinfommen, und bi dahin freue ich mich 
im bloßen Andenken auf fie, fie heute zu jehen. — 

ihr Freund 
Beethoven.“ 
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2); Ohne Datum.) „Haben Sie die Gefälligfeit mich um halb 2 Uhr 
auf dem Graben am Tarronischen Kaffeehaus zu erwarten, wir gehen aladann 
zur Gräfin Guicciardit), wo fie zum jpeifen eingeladen jind. 

Beethoven.* 


Außerdem finden wir Bridgetower in einem Briefe Beethovens an 
den Baron von Wetzlar erwähnt, deijen Kenntnis wir derjelben Quelle 
verdanten. 


„A Monsieur Baron Alexandre de Wetzlar. 

Bon Hau am 18. Mai. 

Obſchon wir uns niemals jprachen, jo nehme ich doc, gar feinen Anjtand 
Ihnen den Ueberbringer diejes Hr. Brifchdomwer, einen jehr geichidten und 
feines Inſtruments ganz mächtigen Virtuoſen zu empfehlen — Er ſpielt 
neben jeinen Eoncerten auch vortrefflicd Quartetten, ich wünjche jehr, daß Sie 
ihm noch mehrere Befanntichaften verichaffen. — Lobkowitz und Fries und 
allen übrigen vornehmen Liebhabern hat er fich vortheilhaft befannt gemacht. — 

ich glaube, daß e3 gar nicht übel wäre, wenn fie ihn einen Abend zur 
Thereie Schönfeld führten, wo jo idy wei manche Freunde auch hin— 
kommen oder bei ihnen. — ich weiß dab Sie mirs jelbft danken werben 
ihnen diefe Bekanntſchaft gemacht zu haben — 

Leben Sie wohl mein Herr Baron — 

ihr 
ergebenfter 
Beethoven.“ 


Im „Sreimüthigen” findet fih unterm 1. Auguſt 1803 folgendes 
über ihn: 


„Herr Bridgetower, in Dienjten des Prinzen von Wallis, hatte ein 
volles Haus, auch ift er wirflich ein ſehr jtarfer Violinfpieler, der große 
Schwierigkeiten mit glüdlicher Kühnheit und Leichtigkeit überwindet. Nur 
war die Kompofition des Toncertes jelbft, ebenfall3 von H. Bridgetower, 
grell, und das Streben nad Sonderbarkeit und Originalität jo weit als 
möglich getrieben: ein Mode, welche, ob fie gleich durc das Beiſpiel mehrerer 
großen Meifter allgemein zu werden drohet, doch den unbefangenen Zuhörer 
nie befriedigen wird.“ 


Als Bridgetower in jpäteren Jahren mit Mr. Thirlwall über 
Beethoven fprach, erzählte er ihm, daß er zu der Zeit, als die Sonate 
Op. 47 fomponiert wurde, mit dem Komponiften beftändig zuſammen ges 
weſen fei, und daß die erjte Abjchrift jener Sonate eine Widmung an 


1) Man beachte die lebhaften Beziehungen zu Graf Deym und Gräfin Guicciardi 
noch im Mai 1803. Es ift dies zugleich ungefähr die Zeit, in welche der Bericht der 
Memoiren der Gräfin Therefe Brunswil den Beginn der zwiichen Franz Brunswik 
und Beethoven gejchlofienen innigen Freundſchaft jet. 
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ihn getragen habe; ehe er aber von Wien abreijte, hätten fie einen Streit 
wegen eine3 Mädchens miteinander gehabt (?) und Beethoven habe nun- 
mehr das Werk Rudolf Kreutzer dediziert. 

Als Beethoven aus dem Haufe am Peter ins Theatergebäude z0g, 
nahm er jeinen Bruder Karl (Caspar) zu fih, um bei ihm zu wohnen!), 
wie er auch 20 Jahre jpäter jeinem Faktotum Schindler ein Zimmer 
abgab. Karl beiorgte nun in größerem Maßjtabe feine Korreipondenz, 
nicht immer zur Freude der Beteiligten. Der Umzug ins Theater fand 
nach Seyfried vor dem Konzert am 5. April jtatt, was durch die neue 
Adreſſe de3 Bruders betätigt wird, die in dem Staatsſchematismus für 
1803 enthalten ijt, da dieſe jährliche Veröffentlichung in der Negel im 
April zur Berteilung fertig war. 

Einer der 1909 von Leop. Schmidt aus dem Archive der Firma 
Simrod veröffentlichten „Beethovenbriefe”, ein Gejchäftsbrief Karl vom 
25. Mai 1803, bejtätigt die Wohnung im Theater und zugleich Karls 
Tätigkeit als Korreipondent und aud als Arrangeur. Der „geſchickte 
Komponijt“ ijt er wohl jelber (vgl. jedoch S. 338, Anm. 3): 


„H. Simrock in Bonn. 

Wien 25. May 808. 
Hochgehrteſter Herr! 

Weil Ihre Antwort auf meinen Brief im 7ber vorigen Jahres jo jpät 
hier angelommen iſt, jo war ich bis jeßo nicht im Stande Sie mit 3 So- 
naten noch mit etwas anderm zu verjehen. 

Gegenwärtig Lönnen Sie nun unter folgenden Bedingungen erhalten, 
wenn 3. B. ein Werf in London Leipzig Wien und Bonn zugleich erjcheint, 
jo fünnen Sie ein Eremplar von einem Werke wie dasjenige ift welches er- 
icheinen joll um 30 }} haben, ijt eine Große Sonate mit Biolin. Dann 
können Sie aud eine große Simphonie aleine um 400 fl haben. Wenn 
Sie die Sonaten welde in Zürich erfchienen, nadjitechen wollen, jo jchreiben 
Sie und damit wir Ihnen ein Berzeichnig von einigen 80 fehler jchiden 
welche darinnen find. 

Jetz werden die meiften Mlaviermufifalien und auch Inſtrumentalſtücke 
von meinem Bruder und unter Aufjiht durch einen gejchidten Komponiſten 
arangiert, jo find ſchon mehrere Inſtrumentalſtücke jehr brauchbar für das 
Klavier mit und ohne Begleitung fertig und andere Stüde in Quartetten 
arangiert. eins ins ander können Sie um 14 }f haben. Ich glaube der 


ı „Hr. Karl v. Beethoven, wohnt auf der Wien 26”, j. Staatsjchemat. 1803, 
©. 150, u. 1804, S.154. — „Hr. Ludwig van Beethoven, auf der Wien 26“, |. Ausfunfts- 
buch 1804, ©. 204. „An der Wien Nr. 26. Bartolomä Zitterbarth, K. K. Priv. 
Schauſpielhaus“ — ſ. Vollſtänd. Verzeichnis — „aller der... numerirten Häufer, 
deren Eigenthümer“ . . Wien 1804, ©. 133. 
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Antrag iſt jehr vortheilhaft, Weil Sie mit geringem Aufwand große Summen 
gewinnen könnten. 
Haben Sie die Güte mir hierüber bald Antwort zu jchreiben. 
ihr ergebenjter 
Adrefie K. dv. Beethoven.“ 
AU ss Beethoven 
in Wien 
abzugeben im Theater an der Wien 
im 2ten Stod. 


Als die Kreugerjonate herausgelommen (angezeigt von Träg 18. Mai 
1805), bejtätigte Narl den Empfang mit den folgenden geilen an Simrod 
(Beethovens Briefe an Simrod ©. 14): 


„Hochgeehrter 9. 
Mein Bruder hat die Sonate erhalten, das äußere jowohl, als die 
Richtigkeit derfelben hat ihn recht gefreut. 
Bon jedem unjerer Verleger bekommen wir 6 Eremplare), habe Sie die 
Güte noch 5 hier im Ind. Comt. anweiien zu lafien. Wenn Sie ferner etwas 
brauchen, belieben Sie es nur einige Zeit vorher zu beftellen. 


Simrod war mit den Brüdern Beethoven feit ihrer Kindheit be: 
fannt und trug fein Bedenken, ihnen in Ausdrüden, die nicht mißver- 
jtanden werden konnten, feine Meinung zu jagen. So ließ er bei dieſer 
Gelegenheit Karl eine ftrenge Zurechtweiung für feine Anmaßung zu: 
fommen in einen Briefe, der in einen joldhen an Ferd. Nies vom 
30. Juli 1805 eingejchloffen war. In legterem jchrieb er mit Beziehung 
darauf folgendes: 


„Eben hatte ich durch Einſchlag an Hrn. St. v. Beethoven ein paar Zeilen 
an Did; abgejandt, als ich Dein Schreiben vom 16. erhalte, worin der Ein- 
ichlag v. Hrn. v. Beethoven war, dem ich diefen Heinen Einichlag wieder 
zurüdzugeben bitte. Du kannſt es nach Belieben mit ein wenig Oblaten 
verfiegeln, wenn Du es gelejen haft. Ich glaube nicht zu viel gejagt zu 
haben, ein ſolch impertinentes Begehren verdiente freilich eine Fürzere und 
derbere Abfertigung, denn mir kommt der Hr. Carl unverbefferlich vor. 
Berlangt der Herr 2. v. Beethoven noch einige Exempl., jo habe ich Dir bereits 
im leßteren gejchrieben, Du fönnteft foldye bei Träg für meine Rechnung 
dort abnehmen.” 


Der Brief an Karl von Beethoven lautet wie folgt: 


„Bonn den 30. Juli 1805. 
Durch Einjchlag des Herrn Ries wurde ich von Ihnen durch ein paar 
Heilen beehrt, die mir jehr jonderbar und unbegreiflih vorfommen. Eigent— 


) Bon Andre forderte er jogar 8 Eremplare, vgl. ©. 358, 
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li; was Sie wollen, befteht, wie ich glaube, vornehmlich in diejen Zeilen: 
‚von jedem unmjerer Berleger befommen wir 6 Erenmp. Haben 
Sie die Güte nod 5 hier im Ind. Comt. anweijen zu lajjen.” — ? 
Es ift nicht wohl möglich, daß in den paar Jahren, da ich franzöfiich ge- 
worden bin, meine Mutterſprache jo ganz verlernt haben follte, bejonders 
da ich noch größtentheild mit Deutſchen Gejchäfte mache. Ich verftehe noch 
Deutich, aber ich begreife nicht, was Sie mit dem Worte unjerer Verleger 
und wir jagen wollen. Das Wörtchen, wenn das jo ift, jo belieben Sie ſich 
an 2. zu wenden. Die Sonate Op. 47 habe ich von Louis van Beethoven 
abgefauft, und in jeinem Brief hierüber fteht fein Wort von einer Gejellichaft, 
an die außer dem an ihn bezahlten Honorare no 6 Erempl. abgegeben 
werden jollten, weldyes doc auch bemerkt zu werden verdiente; jo war ich 
der Meinung, al® made Lonid van Beethoven feine Compoſitionen allein 
jelbft; was ich aber gewi weiß, ift, daß ich die mir auferlegte Conditionen 
genau erfüllt habe, und an Niemand mehr etwas jchuldig bin.“ 


Zu Anfang der heißen Jahreszeit jehen wir Beethoven, feiner Gewohn: 
heit gemäß, einige Wochen in Baden zubringen, um fich zu erholen und 
jeine Tätigfeit nad) dem unregelmäßigen, aufregenden und ermüdenden 
jtädtifchen Leben des Winters wieder zu beleben, ehe er jeine Sommer: 
wohnung bezog. Die Lage der lehteren bejchreibt er in folgendem Briefe 
an Ries!): 

„Daß ich da bin, werden Sie wohl wiffen. Gehen Sie zu Stein und 
hören Sie, ob er mir nicht ein Inſtrument hierher geben kann — für Geld. 
Ich fürchte, meines hierher tragen zu laffen. Kommen Sie diefen Abend 


gegen 7 Uhr heraus, Meine Wohnung ift in Oberböbling Nr. 4 die Straße 
linf3, wo man den Berg hinunter nad) Heiligenftadt geht.“ 


3. Böck (Önadenau) hat in der „Mufif“ II. 6 feitgejtellt, daß das 
Haus, in welchem Beethoven die Eroica geihrieben (dad Eroica-Haus, 
gegenüber dem Theodor Körner-Haus und Bauernfelds Sterbehaus — alle 
drei tragen Gedenktafeln), Döblinger Hauptitraße 92, noch jett die alte 
Nummer al3 Nr. 4 der Hofzeile trägt, welche jie 1802 erhielt. „Die alte 
Hofzeile bildete einen Teil der heutigen Hauptftraße bis ungefähr zur 
Gebhardtgaſſe; die Kirchenzeile dagegen bildete die Linke, die Bachzeile die 
rechte Seite der Herrengafje, die feit der letzten Erweiterung Hofzeile 
heißt." Thayer juchte das Haus in der Herrengaffe und konnte es Daher 
nicht finden. 1890 erhielt das Haus, bei deſſen Bewohnern nod die Tra- 
dition von Beethovens Aufenthalt Tebte, eine Gedenktafel (geitiftet von 
der Gemeinde, dem Hausbefiger und dem Döblinger Männergelangverein). 
Im Jahre 1803 befanden fi) Gärten, Weinberge und grüne Felder vor 


1; Not. ©. 128. Nies ſetzt das Billett ins Jahr 1803. 
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und Hinter dem Haufe. Freilich war der Weg von da zu den Pläben, 
an welchen im vorhergehenden Sommer die zweite Symphonie komponiert 
worden war, eine halbe Stunde weiter al3 von Heiligenftadt; dafür lag 
e3 aber um jo näher bei der Stadt und bei jenem Arme der Donau, 
welcher der Kanal heißt, während ſich beinahe unter feinen Fenjtern bie 
Schlucht des Krottenbacdhes befand, welcher Döbling von Heiligenftadt 
trennt; bei ihrer Fortſetzung nad) dem Innern des Landes breitet die— 
jelbe fich zu einem anmutigen Tale aus, welches damals ſehr einfam und 
noch jehr ſchön war. Dies war das Haus, diejer der Sommer, und 
dieje die Umgebung, in welcher der Komponift die Entwürfe ausarbeitete, 
welche während der vergangenen fünf Jahre Form und Geftalt in feinem 
Gemüte gewonnen hatten, zu denen Bernabdotte den urfprünglichen Impuls 
gegeben hatte, und welche wir al3 die heroijhe Symphonie fennen. — 

Wir wenden uns wieder zu Stephan von Breuning und ein 
paar neuen Freunden Beethovend. Erzherzog Karl war durd ein 
Patent vom 9. Januar 1801 zum Chef des „Staat3- und Slonferenzial- 
Departement3 für das Kriegs- und Marinewejen“ ernannt worden und 
befleidete dieje Stellung noch, trog feiner Erhebung zu den Funktionen 
des Hoch- und Deutſch-Meiſters. Außer den zahllofen Berpflichtungen, 
welche ihm infolge zweier fo hohen und verantwortlichen Ämter oblagen, 
unternahm er e3 doc) noch außerdem, eine weitreichende Reform in der 
Leitung der Gejchäfte des Kriegsdepartement3 durchzuführen. Für unjern 
Zwed genügt es zu erwähnen, daß er am 7. Januar 1803 „wichtige 
Snftructionen in Hinfiht auf den Geſchäftskreis und Gang des Hoffriegs- 
rath3 u. ſ. f.“ erließ (vgl. Wurzbachs Lex.), gemäß welcher die Zahl der 
Sefretäre und Konzipiften von vier rejpeftive drei, wie fie in dem Staats» 
ichematismus von 1803 enthalten find, bis auf fieben oder fünf vermehrt 
wurde, welche der Staatsfchematismus von 1804 nennt. Won dieſen 
fünf Ronzipiften, welche nicht alphabetiich, jondern nad) dem Range auf- 
gezählt wurden, war Stephan von Breuning der zweite, Jgnaz 
von Gleichenjtein der fünfte; beide ericheinen in diefem Jahre zum 
eriten Male. Man darf annehmen, daß der Erzherzog das große ge- 
ichäftlihe Talent, den unermüdlichen Pflichteifer und die volllommene 
Zuverläffigfeit Breunings in dem Deutihen Hauje fennen gelernt Hatte, 
und daß auf feine fpezielle Aufforderung der junge Mann damals den 
Dienjt des Ordens mit dem des Staates vertaujchte. Jedenfalls erhielt 
Breuning die Stelle dadurd, daß zwei der früheren Konzipijten zum 
Range von Sefretären befördert wurden, während nur nod ein älterer 

Thaner, Beethovens Leben. II. Bd. 26 


402 Elftes Kapitel. 


Befiger mit Namen Pluviers über ihm ſtand. Deutlich ift zu erkennen, 
daß die jungen Rheinländer damals in Wien duch mehr al3 gemöhn- 
liche Bande aneinander gefefjelt waren. Die meijten berfelben twaren vor 
der franzöfishen Tyrannei geflohen und unterlagen der Konjkription '), 
wenn fie an ihren Heimatsorten betroffen wurden; es beftand daher außer 
der Anhänglichfeit an die Heimat noch ein gemeinjames Gefühl der Ver— 
bannung, welches fie vereinigte. 

Daß zwifchen Breuning und Gleichenjtein, zivei liebenswürdigen und 
begabten jungen Leuten, die auf diefe Weiſe in täglichem Verkehr ftanden, 
eine innige und warme Freundichaft fich bildete, war natürlid. ine 
weitere unausbleibliche Folge dieſes Verhältniſſes aber war die Einfüh: 
rung Gleichenfteins bei Breunings Freunde Beethoven. 

Ein anderer junger NRheinländer, mit welchem Beethoven gerade da— 
mals in Wien befannt wurde, und welcher das freundichaftlidye Vertrauen, 
das der Komponift ihm erwies, mit warmer perjönlicher Zuneigung zu 
ihm und unbeichränkter Bewunderung für fein Genie ermwiderte, war 
Willibrord Joſeph Mähler, geboren 1778 zu Ehrenbreitenftein, ge: 
jtorben 20. Juni 1860 al3 penfionierter Hofjefretär im Alter von 82 Jahren 
in Wien, ein Mann von ſehr bedeutenden und mannigfaltigen künſtle— 
riijhen Anlagen. Da er diejelben jedoch nur als Dilettant, und ohne ſich 
auf eine beftimmte einzelne Kunſt zu befchränfen, betrieb, jo brachte er 
es in feiner berjelben zu einem höheren Grade von Auszeihnung. Er 
ichrieb ganz anerfennenswerte Verſe und komponierte durchaus korrekte 
und nicht ungefällige Muſik dazu; er fang gut genug, um in Boedhs 
„Merkwürdigkeiten der Haupt: und Reſidenzſtadt Wien (1823)* als 
„Dilettant im Singen“ genannt zu werden; und er malte hinlänglic 
geſchickt um an einer andern Stelle bei Boeckh als „Dilettant im der 
Portrait:Malerei* Erwähnung zu finden. In der Beit von 1804—5 malte 
er jenes Bild Beethovens, welches noch jegt im Beſitze der Beethoven- 
ihen Familie ift (von der Witwe des Neffen Karl erbte e8 deren Tochter, 
Frau G. Heimler), ein zweites um 1814—15 — Mäbhler erinnerte ſich 
des genauen Datums nicht —, welches aus dem Beſitz von Mählers 
Erbin Louife Quadflieg in den von Th. von Karajan fam. Ein Duplifat 
befigt die Gejellichaft der Mufilfreunde in Wien). Auch andere jegt im 
Beſitze der Gefellichaft der Mufiffreunde in Wien befindlichen Porträts 


1) Hierzu bemerkt Gerhard von Breuning, daß jein Vater nicht der Konjfrip- 
tion unterlag. 

2) Über Beethovens Bildniſſe jchrieb ausführlich TH. von Frimmel in „Neue 
Beethoveniana” ©. 189 ff. (1890) und „Beethovenftudien” Bd. Il. (1905). 
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find von feiner Hand; zwei oder drei ber beiten Erzeugniffe feiner Ge- 
Ihidlichfeit wurden von einem Herrn in Boston angefauft. Mähler Hat 
auch Julia von Vering, die Braut Stephan von Breunings, zweimal ge- 
malt (die Bilder waren im Beſitz Gerhards von Breuning). 

Bald nachdem Beethoven aus feiner Sommerwohnung in feine Woh- 
nung im Theatergebäude zurüdgefehrt war, wurde Mähler, der damals 
eben in Wien angefommen twar, von Breuning bei ihm eingeführt. Sie 
fanden Beethoven tätig bei der Arbeit, bejchäftigt, die Sinfonia eroica zu 
beendigen. Nachdem fie fich einige Zeit unterhalten, äußerte Mähler den 
Wunſch, Beethoven jpielen zu hören. Statt einer freien Phantafie fpielte 
Beethoven feinen Gäſten das Finale der neuen Symphonie; nad) dem 
Schluſſe desjelben aber fuhr er in freier Phantafie zwei Stunden lang 
fort, und wie Mähler jelbjt dem Berfaffer erzählte, fam während dieſer 
ganzen Zeit fein Takt vor, der fehlerhaft gewejen wäre oder nicht originell 
geflungen hätte. Bei einem fpäteren Zuſammentreffen mit dem Verfaſſer 
betätigte der würdige Herr die Richtigkeit der Mitteilungen bei feiner 
früheren Unterhaltung und fügte nod) einen Umftand Hinzu, welcher feine 
bejondere Aufmerfjamfeit erregt habe: Beethoven habe nämlich mit feinen 
Händen fo ruhig gejpielt, daß, jo wundervoll auch fein Vortrag war, doch 
fein Werfen berjelben hierhin und dorthin, nach oben und unten fichtbar 
gewejen wäre; man habe diejelben nur nach rechts und links über die Taften 
gleiten jehen, während die Finger allein die Arbeit taten. Für Mähler wie 
für die meijten anderen, welche ihre Erinnerungen an Beethovens Impro— 
vilationen mitgeteilt haben, waren diejelben daS non plus ultra der Kunſt. 

Wir jchalten hier einen Brief Beethovens an Mähler ein, ber, wenn 
er auch einer etwas fpäteren Periode angehört (das Datum desfelben ift 
nit genau zu bejtimmen), doch eine pafjende Einleitung zu Mählers 
Bemerkungen über das Porträt gibt, auf welches er fich bezieht. 

„Lieber Mähler, 

Ich bitte Sie recht jehr jobald als fie mein Portrait genug gebraucht 
haben, mir es alsdann wieder zuzuftellen — ijt es, daß Sie dejjen noch be— 
dürfen, jo bitte ih Sie wenigftend um Beichleunigung hierin — id habe 
das Portrait einer fremden Dame, die daffelbe bei mir ſah, veriprochen, 
während ihres Aufenthalts von einigen Wochen hier in ihr Zimmer zu geben. 
Ber kann ſolchen reizgenden Anforderungen widerftehen, verjteht jich, 
day ein Theil von allen den jchönen Gnaden die dadurd auf mid herab- 
fallen auch ihrer nicht vergeffen wird. — Ganz ihr Bihon.“ 


Auf die Frage, welches Bild hier erwähnt werde, antwortete Mähler 
dem Berfafjer im wejentlichen folgendes (die deutich geführte Unterhaltung 
26* 
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wurde damals englijch aufgezeichnet): „Es war ein Porträt, welches ich 
bald nad meiner Ankunft in Wien malte, auf welchem Beethoven bei: 
nahe in Lebensgröße ſitzend dargeftellt ijt; die linke Hand ruht auf einer 
Lyra, die rechte ift ausgejtredt, ald wenn er in einem Momente muſika— 
liſcher Begeifterung den Tact jchlüge; im Hintergrunde ift ein Tempel des 
Apollo.“ „Ah, wenn ih nur wüßte”, fügte Mähler Hinzu, „mas 
aus dem Bilde geworben iſt!“ Zur großen Zufriedenheit des alten Herrn 
fonnte der Verfaſſer ihm erwidern, daß das Bild noch gegenwärtig im 
Zimmer der Frau Witwe van Beethoven in der Joſephſtadt Hänge, und 
daß er jelbit eine Kopie davon bejige. Die ausgeftredte Hand — wie— 
wohl gleich dem übrigen Bilde nicht jehr Fünftleriich ausgeführt — war 
offenbar mit Sorgfalt gemalt. Sie ift im Verhältnis zur Länge etwas 
breit, musfulös und fräftig, wie e3 die Hand eines großen Pianijten 
duch vielfahe Übung notwendig wird; im ganzen jedoch hübſch geformt 
und wohl proportioniert. In anatomiſcher Hinficht entjpricht fie jo voll: 
fommen allen authentijchen Bejchreibungen von Beethovens Perfon, dat 
dies allein den Beweis liefert, da fie nach der Natur aufgenommen und 
alsdann nad des Malers Phantafie ausgeführt it. Denn wer hat je 
eine lange und feine Hand mit jpik zulaufenden Fingern, gleich der 
Mendelsjohns, in Verbindung mit der kurzen, ftämmigen und musfulöfen 
Gejtalt eines Beethoven oder Schubert gejehen? — 

Es gab in Wien, wie wir im Borbeigehen bemerken, eine Klaſſe 
von guten Mufifern, Hein an Zahl und erflufiv in ihrem Gejchmade, 
welche gerade zu dieſer Beit einen Rivalen Beethovens in jeinem jpezi- 
ellen Face entdedt zu haben glanbten, nämlich den berühmten Abt 
Bogler. So jchreibt Gänsbacher, wie Fröhlih in feiner Biographie 
Voglers angibt: „Sonnleithner gab Vogler zu Ehre eine muj. Soiree 
und lud Beethoven unter anderen aud ein. Vogler phantajirte auf dem 
PB. 5. über ein Thema, ihm von Beethoven gegeben, 4'/, Takt, zuerſt 
in einem Adagio, dann fugirt. Vogler gab dann Beethoven ein Thema 
von 3 Talten (die C dur-Scala in allabreve eingeteilt) ). Beethovens 
ausgezeichnetes Klavierſpiel verbunden mit einer Fülle der ſchönſten Ge— 
danken überrafchte mich zwar auch ungemein; konnte aber mein Gefühl 
nicht bis zu jenem Enthujiasmus fteigern, womit mid) Vogler3 gelehrtes, in 
harmonischer und contrapunftifcher Beziehung unerreichtes Spiel begeifterte.“ 

Einige diefer Zeit angehörige Briefe Beethovens müſſen noch an 
diefer Stelle mitgeteilt werden. Der erite derjelben, an Hoffmeiſter in 


ı, Ein ächt Boglerjches Thema! (9. R.) 
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Leipzig gerichtet, wurde zuerjt in der Neuen Ztſchr. für Mufit Bd. VI, 
Nr. 21 veröffentlicht: 
Wien, am 22. September 1803. 

Hiermit erkläre ich aljo alle Werke, um die Sie gejchrieben, als Ihr 
Eigentum; das PVerzeihniß davon wird Ihnen noch einmal abgejchrieben 
und mit meiner Unterjchrift als Ihr erklärtes Eigenthum gejchidt werden — 
auch ben Preis um 50 Duc. gehe ich ein. — Sind Gie damit zufrieden? — 

Bielleiht kann ich Ihnen ftatt der Variationen mit Bioloncell und 
Riolin, vierhändige Variationen über ein Lied von mir, wo die Poeſie 
von Göthe wird ebenfalld dabei müjjen geftochen werden, da ich dieſe Varia: 
tionen als Andenken in ein Stammbuch gejchrieben und fie für beſſer wie die 
andern halte; find Sie zufrieden? 

Die Überfepungen?) find nicht von mir, doch find fie von mir durch» 
gejehen und ftellenweije ganz verbefjert worben, aljo kommt mir ja nicht, 
daß Ihr da jchreibt, daß ich's überjegt habe, weil Ihr jonft fügt, und ich aud) 
gar nicht die Zeit und Gebuld dazu zu finden wühte. — Seid Ihr zufrieden? 

Sept lebt wohl, ich kann Euch nichts anders wünſchen, ala daß es 
Euch herzlich wohl gehe, und ich wollte Euch alles jchenten, wenn ich damit 
durch die Welt fommen könnte, aber — bedenkt nur, Alles um mich her ift 
angejtellt und weiß ficher, wovon es lebt, aber du Tieber Gott, wo ftellt man 
jo ein parvum talentum com ego an ben faijerlichen Hof? — — — — 

Euer Freund 
8. v. Beethoven.“ 


Ferner begann in diefem Jahre die Korrefpondenz mit Thomſon. 
George Thomfon (geb. 4. März 1757 zu Limekiles [Fife], geft. 18. Fe— 
bruar 1851 zu Leith) war infolge feiner Kenntnifje und Fähigkeiten ſchon 
in jungen Jahren als Sekretär bei der Verfammlung der Bevollmäch- 
tigten zur Hebung der Künfte und Gewerbe, welche zur Zeit der Ber: 
einigung der Königreiche England und Schottland (1707) gebildet wurde, 
angejtellt worden, und zog fi) aus dieſer Stellung nad einem Dienfte 
von 50 Jahren mit voller Penfion zurüd. Er war namentlih ein Be— 
fürderer aller guten Muſik und ein eifriger Wiedererweder der alten 
ſchottiſchen Melodien. Als ein Mittel zur Hebung des Gejchmades und 
gleichzeitig zur allgemeinen Verbreitung der jchottifchen Nationalgefänge 
hatte er Sonaten mit ſolchen Melodien als Themen herausgegeben, 


ı Bol. ©. 206 die Bemerkungen zu den Arrangements der E-Dur-Symphonie 
und des Septettd. Deiters hatte fich zu diefer Stelle angemerkt, daß mit den „Über- 
jegungen“ die deutſchen Terte zu den italieniihen Gefängen oder den Arietten Op. 82 
gemeint jeien. Daran iſt wohl nicht zu denken, da Beethoven ja mehrfach gerade in 
diejer Zeit den Ausdrud überjegen für arrangieren braudt. Speziell find gemeint 
die Arrangements des Streichtrios Op. 3 als Bratichenjonate (Op. 42) und der Sere- 
nade Op. 25 ala Flötenjonate (Op. 41), welche Hoffmeifter und Kühnel im Herbit 
1803 anfündigten (von Beethoven durchgefehen und ſtellenweiſe forrigiert.. 
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welche für ihn von Ignaz Pleyel!) in Paris und Leopold Koielud 
in Wien fomponiert waren, zwei Inftrumentalfomponiften, die damals 
europäifchen Auf Hatten, jetzt freilich faum mehr zu genießen find. Da 
der Ruf de3 neuen Wiener Komponijten damals bereit3 nad Edinburgh 
gelangt war, jo wandte ſich Thomſon an ihn um Werke von ähnlichem 
Charakter. In der folgenden Antwort Beethovens fcheint nur die Unter: 
ihrift von feiner Hand zu fein. 
„A Monsieur 
George Thomson, Nr. 28 York Place 


Edinburgh. North Britain 
Monsieur! Vienne le 5. Sbre 1803. 


J'ai regu avec bien de plaisir votre lettre du 20 Juillet. Entrant 
volontiers dans vos propositions je dois vous declarer que je suis pr&t 
de composer pour vous six sonates telles que vous les desirez y intro- 
duisant möme les airs ecossais d'une manière laquelle la nation Ecos- 
saise trouvera la plus favorable et le plus d’accord avec le genie de 
ses chansons. Quant au honoraire je crois que trois cent ducats pour 
six sonates ne sera pas trop, vu qu’en Allemagne on me donne autant 
pour pareil nombre de sonates möme sans accompagnement. 

Je vous previens en même tems que vous devez accelerer votre 
declaration, par ce qu’on me propose tant d’engagements qu’apr&s quel- 
que tems je ne saurois peutötre aussitöt satisfaire à vos demandes. — 
Je vous prie de me pardonner, que cette reponse est si retardde ce 
qui n’a ét causee que par mon sejour & la campagne et plusieurs 
oceupations tres pressantes. — Aimant de preference les airs eccossais 
je me plairai particulierement dans la composition de vos sonates, et 
jose avancer que si vos interöts s’accorderront sur le honoraire, vous 
serez parfaitement content£. 

Agreez les assurances de mon estime distingue. 
Louis van Beethoven.“ 


Thomſon jchrieb auf die Rückſeite diejes Briefes: »5. Oct. 1803 
Louis van Beethoven, Vienna. Demands 300 Ducats for composing 
six sonates for me. 

Replied 8. Nov. that J would give no more than 150 taking 3 of 
the sonatas when ready and the other 3 in six months after; giving 
him leave to publish in Germany on his own account the day after 
publication in London.« 

Die Sonaten wurden nie fomponiert. j 

Nicht lange nachher (am 22. Dftober) erließ Beethoven gegen einen 
Verſuch, feine Werke nachzudruden, folgenden charakteriftifhen Bannfluch 


ti Op. 81 3 Sonaten mit jchottiichen Melodien, mit Bioline und Violoncell. 
Op. 82 3 desgleichen — Gerbers Lerifon Art. Pleyel. 
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in der Wiener Zeitung, in welcher derjelbe eine ganze, in großen Typen 

gedrudte Seite einnimmt. 
„Warnung. 

Herr Earl Zulehner, ein Nachitecher zu Mainz, hat eine Ausgabe meiner 

jämmtlichen Werke für das Pianoforte und Geigeninftrumente angekündigt. 

Ich Halte e3 für meine Pflicht, allen Mufiffreunden hiermit öffentlich befannt 

zu machen, dab ich an dieſer Ausgabe nicht den geringften Antheil habe. 

Ich hätte zu einer Sammlung meiner Werke, welche Unternehmung ich ſchon 

an fich voreilig finde, nicht die Hand geboten, ohne zubor mit den Verlegern 

ber einzelnen Werte Rückſprache genommen und für die Eorrectheit, melche 

den Ausgaben verjchiebener einzelner Werke mangelt, gejorgt zu haben. Ueber- 

dies muß ich bemerken, daß jene wiberrechtlich unternommene Ausgabe meiner 

Werke nie vollftändig werben kann, da in kurzem verjchiebene neue Werke in 

Paris erjcheinen werden, welche Herr Zulehner als franzöfifher Unterthan 

nicht nachſtechen darf. Ueber eine unter meiner eigenen Aufficht und nad 

vorhergegangener ftrenger Revifion meiner Werke zu unternehmende Sammlung 

berjelben werde ich mich bei einer anderen Gelegenheit umftändlich erflären!). 

Ludwig van Beethoven.“ 


Der Maler Ulerander Macco, welder 1801 jenes Porträt der 
Königin von Preußen gemalt hatte, welches jo mannigfadhe Diskuffion 
in der öffentlichen Preſſe Hervorrief?), ihm aber eine Penjion von 100 
Talern ficherte, war von Berlin nad Dresden und Prag gereijt und 
fam im Sommer 1802 nad Wien. Hier wurbe er ein großer Bewun—⸗ 
derer Beethovens, ſowohl de3 Menichen als des Künftlers, und zog von 
der Geſellſchaft desjelben Genuß und Vorteil, ſoweit es nur irgend ber 
förperliche und geijtige Zuftand Beethovens ihm geftattete, einem Fremden 
feine Zeit zu widmen. Macco blieb nur wenige Monate dort und fehrte 
alsdann nad) Prag zurüd, von wo er im nächſten Jahre an Beethoven 
ichrieb und ihm einen Oratorientert von Profeſſor U. G. Meißner zur 
Kompofition anbot, deffen Name gerade damals in den mufifalifchen 
Kreifen durch Veröffentlichung des erjten Bandes der Biographie 3. ©. 
Naumanns wohlbefannt war. Wäre Meißner nicht 1805 von Prag 
nah Fulda gezogen, und hätte Europa Frieden behalten, jo würde 

i) Der Gedanke einer Gejamtausgabe feiner Werke beichäftigte Beethoven in 
der Folge wiederholt. 1806 verfuchten Breitfopf und Härtel, fid) alle Werte Beet- 
hovens für ihren Berlag zu fihern; ähnliche Berjuche von Wiener Verlegern reichen 
aber wohl bis 1803 zurüd. Später jpielt der Gedanke in Sorreipondenzen mit 
Probſt und Simrod eine Rolle. Zulegt wurde er noch von Andreas Streicher 1824 
Beethoven eindringlich nahegelegt (vgl. IV, 118 ff). Doch fam es nie zu einem ernit- 
fihen Berjuche der Realiſierung. Daß Beethoven ſchon früh auch wünſchte, durch 
ein fejtes Ablonmen Jahrgehalt) mit einem Werleger, der alles beläme, was er 
jchriebe, der pefuniären Sorge überhoben zu jein, ift ©. 142 angeführt. 

2) 3. B. in der Zeitung für die elegante Welt. 
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Beethoven vielleicht zwei oder drei Jahre jpäter von dem Anerbieten 
Gebrauh gemacht haben; damals lehnte er dasjelbe in folgendem 
Briefe!) ab: 
„Bien den 2. Nov. 1803. 
Lieber Macco! Wenn ich Ihnen jage, da mir ihr Schreiben lieber 
iſt als das eines Königs oder Minifters, fo iſts Wahrheit; und dabei muß 
ich noch hintendrein geftehen, daß Sie mid durch Ihre Großmuth wirklich 
etwas demüthigen, indem ich ihr Zuvorkommen bei meiner Zurüdhaltung 
gegen Sie gar nicht verdiene, überhaupt hat mir wehe gethan, daf ich in 
Wien nicht mehr mit Ihnen fein konnte, allein es gibt Perioden im menſch— 
lichen Leben, die wollen überjtanden fein, und oft von der unrechten Seite 
betrachtet werden, es jcheint da Sie ſelbſt al3 großer Künftler nicht ganz 
unbefannt mit dergleichen find, und jo — habe ich denn, wie ich jehe, ihre 
Zuneigung nicht verlohren, und das iſt mir fehr lieb, weil ich Sie ſchätze, 
und wünſchte mir einen folchen Künftler in meinem Fach um mid haben 
zu können. Der Antrag von Meißner ift mir jehr willlommen, mir fonnte 
nicht8 erwünſchter fein, als von ihm, der als Schriftfteller jo jehr geehrt und 
dabei die muſicaliſche Poefie beſſer als "einer unferer Schriftjteller Deutich- 
lands verfteht, ein ſolches Gedicht zu erhalten, nur ijt ed mir in biejem 
Augenblid unmöglich dieſes Oratorium zu jchreiben, weil ich jet erſt an 
meiner Oper anfange und bie wohl immer mit der Aufführung bis 
Oſtern dauern kann — wenn aljo Meißner mit der Herausgabe des Gedichts 
übrigens nicht jo jehr eilte, jo würde mir's ſehr lieb fein, wenn er mir die 
Eompofition davon überlafjen wollte, und wenn das Gedicht noch nicht ganz 
fertig, jo wünjchte ich ſelbſt, daß M. damit nicht zu jehr eilte, indem ich 
gleich vor oder nad Dftern nad) Prag kommen würde, wo ich ſodann einige 
meiner neueren Kompojitionen ihn würde hören maden, die ihn mit meiner 
Schreibart befannter machen würden, und entweder — weiter begeiftern — 
oder gar machen würden, daß er aufhörte x. Mahlen Sie das dem 
Meifner aus, lieber Macco — hier ſchweigen wir — eine Antwort 
von Ihnen hierüber wird mir immer jehr lieb jein, an Meifjner bitte ich 
Sie meine Ergebenheit und Hochachtung zu melden — nocd einmal herz 
lihen Dant, lieber Macco, für ihr Andenfen an mid, mahlen Sie — 
und id) mache Noten, und jo werden wir — ewig? — ja vielleicht 
ewig fortleben! Ihr innigjter 
Beethoven.“ 


Co würde denn alfo der Berichterftatter in der Zeitung für Die 
elegante Welt recht gehabt, und Beethoven wirklich einen heroifchen Tert 
von Schikaneder erhalten Haben? Soviel ijt gewiß: in den Worten 
„weil ich jebt erjt an meiner Oper anfange”, Tann feine Beziehung auf 
Leonore (Fidelio) enthalten fein. Vielleicht drüdten diejelben nur feine 
Erwartung aus, unmittelbar ein jolches Werf zu beginnen, vielleicht auch 
deuten fie auf ein bereits begonnenes hin, von welchem ein Fragment 


i) Gaßners Zeitjchrift für Deutſchlands Mufikvereine, V, Nr. 1, 1845. 
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erhalten ift. In Rubrik 2 des Auftionskataloges von Beethovens Manu— 
ffripten und Muſik, Nr. 67, befindet fich ein „Geſangſtück mit Orchefter, 
vollitändig, aber nicht gänzlich inftrumentirt“. E3 ijt ein Opernterzett!); 
die auftretenden Perſonen jind Porus, Bolivia, Sartagones; die Hand: 
Ichrift ftimmt zu dieſer Periode von Beethovens Leben, und die Mufit 
ijt die Grundlage des jpäteren großen Duett3 im Fidelio, „O namenloje 
Freude“. Man ift daher ſtark verfucht zu glauben, daß Schifaneder Beet- 
hoven einen zweiten Alerander übergeben hatte, dejien Szene nad In— 
dien verlegt war; eine Ergänzung zu jenem erjten, mit welchem jein 
neues Theater zwei Jahre vorher eröffnet worden war. Doch wie fich 
die3 auch verhalten mag, jedenfalls traten Umftände ein, welche die 
Vollendung oder überhaupt die Kompofition eines von Scifaneder ver: 
faßten Terte3 verhinderten. 


Kompofitionen des Jahres 1803. 


Die Kompofitionen, welche mit Beftimmtheit in diefes Jahr verlegt 
werden fünnen, find an Zahl gering im Vergleiche zu jenen von 1802. 
Veröffentlicht wurden im Laufe des Jahres 1803 die beiden Klavier: 
jonaten Op. 31 I (Dur) und Op. 31 UI (D-Moll) in Nägelis Repertoire 
des Claveeinistes (vgl. ©. 356); die drei Biolinfonaten Op. 30 vom 
Induſtrie-Komptoir (S.350); die beiden Klavier-Variationenwerle Op. 34 
(F:Dur) und Op. 35 (E3-Dur, Eroica-Bariationen) von Breitfopf u. Härtel 
(©. 363 ff.); die fieben Bagatellen Op. 33 vom Induftriefontor (S. 368); 
die G-Dur-Violinromanze Op. 40 (©. 378), die nad) Op. 25 arrangierte 
Sonate für Klavier und Flöte (Violine) Op. 41 (S. 51) und die ficher zu 
den „fatalen alten Sachen“ zählenden beiden Präludien Op. 39 von Hoff: 
meijter und Kühnel (12 300) und die wohl ebenfalls ganz frühen und 
hinter Beethovens Rücken herausgefommenen Lieder La partage (Der 
Abſchied) und Zärtliche Liebe Ich Tiebe dich jo wie du mich) bei Traeg; 
dagegen jcheint „Das Glück der Freundichaft” (Op. 881), bei Löſchenkohl in 
Wien und bei Simrod erjchienen, zufolge einer Skizze unter den Eroica- 
Skizzen Nottebohm, Ein Sk.“B. B.3 a. d. Jahre 1803) mindejtens 1803 
von Beethoven überarbeitet zu fein. 1803 gejchrieben und auch 1803 
erſchienen find die ſechs Lieder von Gellert Op. 48, ernite von einem 
imponierenden Pathos getragene religiöfe Gejänge, von denen Nr. 4: 
„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre” wahrhaft populär geworden iſt 
und zahlreiche Bearbeitungen auch für Klavier und Orcheiter erfahren 


1) Nottebohm, „StB. a. d. J. 1803" ©. 56 bezeichnet es al3 Quartett. 
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bat; ein Schidfal, deifen aber auch die anderen Nummern durchaus 
nicht unmwürdig wären. Bon Nr. 5 und 6 „Gottes Macht und Vorjehung“ 
und „Bußlied“ iſt das Autograph erhalten im Befige von Arthur Richter 
in München, der ed von der Familie Niemetjchef erbte. Das Fragment 
ergibt für die beiden Lieder einige wichtige Korrekturen für die Faflung 
des Drudes, welche Dr. Alfred Ebert in der „Muſik“ IX, 1 (Oftober 1909) 
nahweift. In den BannfreiS der Arbeiten an der Prometheus: Mufit 
(1800) gehören mwahrjcheinlich die zwar kunſtvollen aber durch die merk: 
wirdige Trodenheit des Themas?) zu feiner rechten Wärme des Ausdrucks 
fommenden 14 Variationen Op. 44 für Klavier, Bioline und Violoncell. 
Hoffmeifter und Kühnel, welche diefelben am 14. April 1804 als er: 
ſchienen anzeigten, jcheinen wenig Vertrauen auf die Wirkung bes Werkes 
gehabt zu haben, da Beethoven ihnen in dem Briefe vom 22. September 
1803 eventuell in Taufch dafür die vierhändigen Nlaviervariationen über 
„sch denfe dein“ offerierte. 

Die beiden großen Schöpfungen des Jahres find die Rudolf Kreuger 
gewidmete A-Dur-Violinſonate Op. 47 und die dritte Symphonie in 
Es-Dur »Sinfonia eroica« Op. 56. Die Widmung der Sonate war, wie 
wir jahen S. 397), urfprünglich Bridgetower zugedacht; das bejtäligen auch 
Nies und Czerny (f. oben ©. 395). Die Abtrennung des Finale von der 
U-DursSonate Op. 30 I, für die e3 gejchrieben war, ift aber feinesfalls ge- 

. 1) Nottebohm weift in den I. Beethoveniana eine ganz offenbar zu dem Thema 
oder aber zu der legten Variation von Op. 44 gehörige Skizze auf einem Bogen 
auf, ber dann Skizze und Ausführung des Liedes „Feuerfarb“ (in Op. 52: folgen, 
das vor 1798 fomponiert ift. Daraus könnte man folgern, da die Variationen 
1792 entitanden find. Die erjte Auflage dieſes Bandes brachte S. 135) die eine auf 
Mitteilung Otto Jahns fußende Notiz, daß das Grasnick-Fuchsſche Skizzenbuch 
Skizzen von Op. 44 neben folchen zu den Variationen des Septett3 und dem Liebe 
„sh denke dein” enthalte; Nottebohm konftatiert aber (II. Beeth. S. 484), daß dieſe 
Skizzen zu Op. 44 fich nicht mehr in dem Skizzenbuche finden. Doc, find mehrere 
Blätter aus demjelben herausgenommen, auf denen biejelben gejtanden haben könnten. 
Ein beitimmter Beweis, daß die Variationen ſchon 1792 gejchrieben wären, fehlt. 
Ein Vergleich mit der Prometheus-Mufif legt aber den Gedanken nahe, daß das 
Thema, wie es jet im Op. 44 daſteht, urſprünglich für diefelbe beftimmt gemejen 
ift (wegen des staccato-Unisono und des Halts auf der Dominante). Jedenfalls 
iſt jomohl das jeltiame Thema als feine Ausführung in Variationen in dem Ideen⸗ 
freife der Brometheus-Mufik verſtändlich. Die Skizze von 1792 bfeibt freilich rätjels 
haft und würde eine ältere Wurzel der Prometheus: Mufik bedeuten. Daß auch das 
Lied „Ich denke Dein“ [Matthiffon) für den „verunglüdten Prometheus“ beſtimmt 
gewejen ift, verrät uns ein Brief Beethovens vom 26. Juli 1809 an Breitfopf und 
Härtel.) Bgl. des Herausgebers Aufiap „Beethovens Prometheus: Mufif ein Baria- 
tionenwerf” in der „Muſik“ April 1910. 
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jchehen, um Op. 47 jchnell ein Finale zu geben, obgleich das Werk etwas eilig 
fertiggeftellt werben mußte und in ber Tat zum Konzert am 24. Mai 
1803 nur notdürftig fertig wurde, mie ©. 395 berichtet. Da Op. 30 be- 
reits am 28. Mai 1803 in der Wiener Zeitung als erjchienen angezeigt 
wurde, fo ift nur die umgekehrte Annahme möglich, daß von Beethoven zu 
dem von ihm al3 für Op. 30 I ungeeignet zurüdgeftellten (zu brillanten!) 
Finale die beiden Borfäge jpeziell für Bridgetower erfunden wurden. 
Der zu den, wie ausgeführt (S. 350), zu feinem rechten Elan fommenden 
eriten Säßen von Op. 30 I nad) Beethovens eigenem Urteil nicht pafjende 
finnenberüdende Tarantellenjat erjchien ihm jedenfalls für den temperament- 
vollen Dulatten befonders geeignet und ließ in feiner Phantafie den ver: 
wandten erjten und den fontraftierenden zweiten Sat von Op. 47 ent- 
ftehen. Der Titel des Werkes »Sonata per il Pianoforte ed un Violino 
obligato, seritta in uno stilo molto concertante quasi come d’un Con- 
eerto« ift in dieſer Fafjung (nod ohne die Widmung dedicata al suo 
Amieo R. Kreutzer) auf der nnenfeite des Schlußblattes des von 
Nottebohm ausführlich” beichriebenen Skizzenbuches („Ein Skizzenbuch 
von Beethoven aus dem Jahre 1803" [1880)) entworfen; nad) stilo 
(sie ftatt stile) fteht noch durchſtrichen brillante. Wie man fieht, war jich 
Beethoven vollfommen bewußt, daß das eine Violinfonate ganz anderen 
Schlages war als die bisher von ihm gejchriebenen. Ries’ Ausfage (j. oben 
(S. 395), daß „ein großer Teil des erjten Allegro früh fertig“ war, 
beweist nicht, daß dasfelbe bereit3 von früher her jfizziert vorgelegen 
hätte, wie die Fortfegung ausweift: „Bridgetower drängte ihn ſehr, weil 
jein Konzert ſchon beftimmt war und er jeine Stimme üben wollte“. Da 
Bridgetower bereit3 am 16. April in Wien war (S. 388), jo fann ſich 
das „früh“ fehr wohl auf die erjten der fünf von da bis zum Konzert 
am 24. Mai liegenden Wochen beziehen. Daß die Klavierftimme bei der 
Aufführung nicht vollftändig gejchrieben war, entjpricht nur Beethovens 
fonjtiger Gepflogenheit (3. B. beim E-Moll:Konzert), beweijt aljo für die 
Zeit der Entftehung nichts. Wohl aber ijt die Bemerkung wichtig, daß 
Bridgetower die Variationen aus Beethovens Autograph jpielen mußte, 
weil zum Abfchreiben feine Zeit war. Das find fo bejtimmte Un: 
gaben, daß fie Zweifel nicht auffommen lafjen. Beethoven war tatſächlich 
einmal gezivungen, von feiner Gewohnheit des langſamen Ausreifens der 
Ideen abzugehen. Es ift müßig, ſich Gedanken darüber zu maden, ob 
das dem Werke gefchadet oder genügt Hat. Als ficher aber wird man 
annehmen fünnen, daß der virtuoje, mehr fonzerthafte Charakter des: 
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jelben, der dem bereit3 fertig vorliegenden Finale ohnehin eigen war, für 
die beiden anderen Säße durch die unmittelbare Einwirkung des Beethoven 
imponierenden Bioliniften bedingt worden ijt. 

Das Ericheinen der Sonate bei Simrod verzögerte ſich länger als 
erwartet, jo daß Beethoven ungeduldig wurde und folgenden Brief an 
Simrod jchrieb'): „Wien 
am 4ten October 1804. 

Lieber bejter Herr Simrod, immer habe ich jchon die ihnen von mir 
gegebene Sonate mit jehnjucht erwartet — aber vergeblich — jchreiben fie mir 
doch gefälligs was es denn für einen Anſtand mit derjelben hat — ob fie jolche 
bloß um den Motten zur jpeije zu geben von mir genommen? — oder wollen 

Sie ſich ein bejonderes Kaiſerliches privilegium darüber ertheilen laſſen? — 

nun das dächte ich hätte wohl lange geichehen können. — Wo jtedt diejer lang- 

jame teufel — der die Sonate heraustreiben joll — fie find ſonſt der geſchwinde 

teufel, find dafür befannt, daß fie, wie Fauft ehemals mit dem ſchwarzen im 

Bunde ftehen und find dafür ebenio geliebt von ihren Kameraden; noch 

einmal — wo jtedt ihr teufel — oder was ijt es für ein teufel — der mir 

auf der Sonate fißt und mit dem jie fich nicht verftehen? — eilen fie alſo 
und geben fie mir nachricht, wann ich die S. ans Tageslicht gebracht ſehen 
werde — indem fie mir dann die Zeit bejtimmen werden, werde ich ihnen ſo— 
gleich aladann ein Blättchen an Kreutzer jchiden, welches fie ihm bey über- 
jendung eines Eremplars (da fie ja ohnehin ihre Eremplare nad) Paris jchiden, 
oder jelbe gar da gejtochen werden) jo gütig jeyn werden beizulegen — diejer 
Kreuzer iſt ein guter lieber Menjch, der mir bei jeinem hiefigen auf- 
enthalt?) jehr viel Vergnügen gemacht, feine anjpruchslofigfeit und Natürlich: 
feit ift mir lieber als alles Exterieur oder interieur aller Meifter Virtuoſen 

— da die Sonate für einen tüchtigen Geiger gefchrieben ift, um jo pafjender 

ift die Dedication an ihn. — Ohneradjtet wir zufammen forreipondiren (d. h. 

alle Jahr einen Brief von mir) jo — hoffe ich wird er noch nichts davon 

wiſſen — Ih höre immer, ba jie ihr Glück machen und mehr befeitigen, 
das freut mich von Herzen, grüßen fie alle von ihrer Familie, und alle an— 
dern, denen jie glauben daß ein Gruß von mir angenehm ift — bitte um 
baldige antwort ihr 

Beethoven.“ 

Über die neue Symphonie berichten wir im nächiten Kapitel. 

Als ein Beweis der wachjenden Schätzung von Beethovens Grüße 
im Auslande ift bier moch zu erwähnen, daß derjelbe im Sommer 
1803 einen Erardichen Flügel von dem berühmten Barijer Fabrifanten 
perjönlich gejchenft erhielt. Diefe Tatjache wurde erjt im Jahre 1874 
durch einen Herrn Bannelier aus den Gejchäftsaften der Firma Erard 


! Original im Beſitz des Beethovenhaufes in Bonn, dem e3 Joſ. Joachim 
überwies; dieſem jchenkte es 1872 Frig Simrod. Zuerſt veröffentliht von ©. Notte- 
bohm in der Allg. Muſ. Zeitung vom 17. Dezember 1873. 

2) Vgl. ©. 64. 
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feftgejtellt und in der Revue et Gazette musicale de Paris vom 5. und 
12. September 1874 befannt gemadt. Eduard Hanslid Hatte mit Recht 
Zweifel geäußert, als 1873 gelegentlich der Wiener Weltausftellung von 
dem Linzer Muſeum ein Flügel an die abditionelle Ausftellung von Hijto- 
riſchen Muſikinſtrumenten (vorwiegend von Regierungsrat Erner) eingejfandt 
worden war, der die Jahreszahl 1804 trug und die Auffchrift „Fortepiano, 
welches die Stadt Paris dem Komponiften 2. v. Beethoven verehrte. 
Geber: Herr Johann van Beethoven, Privat in Linz deſſen Bruder).* 

Hanslid ſelbſt berichtet über die Angelegenheit in der Neuen Freien 
Preſſe vom 15. Oftober 1875: 

„So peinlich ich jede Nüdfichtslofigkeit gegen das Linzer Muſeum 
empfand, das unfere Ausitellung mit zahlreichen werthvollen Reliquien be- 
reichert hatte, ich mußte doch meine gegründeten Zweifel an der Nichtigkeit 
jener (von Beethoven's Bruder herrührenden) Aufichrift Öffentlich ausſprechen. 
Eine Huldigung der Stadt Paris an Beethoven zu einer Zeit, wo nod) 
wenige Parifer um die Erijtenz Beethoven's wußten! Dazu die befannte 
Unzuverläjjigfeit Johann van Beethoven’3, der ed mit der Wahrheit nicht 
immer genau nahm! Herr Bannelier hat nun den dankenswerthen Schritt 
gethan, in den Handelsbüchern der Firma Erard nachforſchen zu laſſen. 
Dieje conftatiren, dag ‚am 18. Thermidor des Jahres XI der Republik 
(1803, Sebaftian Erard einen Flügel (un piano forme clavecin) Herrn 
Ludwig van Beethoven in Wien zum Geſchenk gemacht hat. Damit ijt die 
Sade aufgeflärt und das Erard'ſche Clavier ein authentijches Eigenthum 
Beethoven’. Die ‚Stadt Paris‘ bleibt nad) wie vor aus dem Spiel, aber 
die Herkunft des Geſchenkes und das Verdienft des genialen Chefs der be 
berühmten Clavierfabrit, Sebajtian Erard, dem damals 33 jährigen Beethoven 
eine jpontane fünftleriiche Huldigung dargebracht zu haben, find nunmehr 
feftgeftellt. Das Muſeum in Linz darf diejes werthvolle Stüd nun mit 
voller Sicherheit als ein ‚Geſchenk Sebaſtian Erard's an Beethoven aus 
dem Jahre 1803‘ bezeichnen. Ed. Hanslid.“ 
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Das Jahr 1804. Frau von Erimann. Pie Sinfonia 
eroica. Beerfhioven und Breuning. Beginn des 
Fideliv, 


Zum Neujahrstage 1804 jandte Beethoven der Baronin von Ertmann 
(geb. Dorothea Graumann) ein Kunjtblatt (zwei Engel, einer mit der Lyra, 
der andere mit Notenblatt und Schreibjtift) nebft Gratulationsfarte: 


„An die Baronin Ertmann zum Neuem Fahre 1804 von ihrem Freunde 
und Berehrer Beethoven.“ 
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Das Blatt ijt im Beſitz von Erich Prieger in Bonn und wurde 
im zweiten Märzheft 1904 der „Muſik“ von Alfr. Kalifcher reproduziert. 
Dasjelbe belegt, daß bereit? um diefe Zeit die wegen ihres ausgezeichneten 
Klavierjpiel3 allgemein bewunderte Dame mit Beethoven bekannt war. 
Dorothea Graumann ift um 1778 zu Offenbach a. M. geboren und ver- 
mählte fih 1797 mit dem Major von Ertmann vom Regiment Hoch— 
und Deutjchmeifter, der 1818 als General nah Mailand verfeßt wurde, 
fie ftarb, wahrfheinlih in Mailand, im Jahre 1848 (ihre Nichte ift Frau 
Mathilde de Eaftrone-Marchefi geb. Graumann). Wann diejelbe Beethovens 
Schülerin wurde, wifjen wir nicht; nach Ausweis der obigen Gratulation 
aber wohl ficher jchon vor 1804. Es fei gleich hier darauf hingewieſen, 
daß ihr Beethoven 1816 die hochpoetifche AU-Dur-Sonate Op. 101 mid: 
mete und daß dieſe Sonate zu allem, was über ihr Spiel und ihre 
Auffaflungsgabe berichtet wird, jo ausgezeichnet paßt, daß das Werf als 
eine Charakterifation ihrer Perfönlichkeit gelten muß. 

Frau von Ertmann — im Jahre 1803 25 Jahre alt — ftudierte 
Beethovens Kompofitionen bei ihm felbjt ein, und übertraf, wie alle 
gleichzeitigen Quellen übereinftimmend melden, wenn nicht alle Darfteller 
derjelben, jedenfalls alle ihres Geſchlechtes. Reihardt, ein vorzugs— 
weife fompetenter Beurteiler, hörte fie wiederholt im Winter 1808—9, 
und gibt feinen Eindrud in folgender Weife wieder: 

„Schon längit hatte man mir von der Gemahlin des Majors von 
Ertmann vom Regiment Neumeifter, der in der Nähe von Wien in Gar- 
nifon fteht, al3 von einer großen Klavierſpielerin gefprochen, die beſonders 
die größeften Beethovenſchen Sachen jehr vollfommen vortrüge. Ih war 
aljo darauf vorbereitet, und ging mit großer Erwartung zu ihrer Schweiter, 
der Gemahlin des jungen Banquiers Franke, welche die Güte Hatte, mic) 
von der Ankunft der Frau von Ertmann unterrichten zu lafjfen, um ihre 
Belanntichaft zu machen. Eine hohe, edle Geſtalt und ein jchönes, feelen- 
volles Geficht fpannten meine Erwartung beim erjten Anblid der edlen 
Frau noch höher, und dennocd ward ich durch ihren Vortrag einer großen 
Beethovenſchen Sonate wie fait noch nie überraſcht. Solche Kraft neben 
der innigften Zartheit habe ich, jelbjt bei den größten Birtuofen, nie ver- 
einigt gejehen; in jeder Fingerfpige eine fingende Seele, und in beiden 
gleich fertigen, gleich ficheren Händen, welche Kraft, welche Gewalt über 
das ganze Inftrument, das Alles, was die Kunſt großes und ſchönes hat, 
fingend und redend und fpielend hervorbringen muß! Und es war nicht 
einmal ein jchönes Inſtrument, wie man fie ſonſt bier jo Häufig findet, 
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die große Künſtlerin hauchte dem Inſtrumente ihre gefühlvolle Seele ein, 
und zwang ihm Dienjte ab, die es wohl noch feiner anderen Hand ge 
leiftet hatte.” „In Zmeskall's Räumen”, erzählt er weiter, „hatten mir 
das Glüd, von der Frau Majorin von Ertmann eine große Beethovenfche 
Phantafie mit einer Kraft, Seele und Vollfommenheit vortragen zu hören, 
die uns alle entzückte. Es ift nicht möglich, etwas Vollkommeneres auf 
dem volllommmen Inftrumente zu denken. Es war ein fchönes Gtrei- 
cherſches Fortepiano, das heute zu einem ganzen Orchefter befeelt wurde.“ 
Bei einer anderen Gelegenheit, im Frankeſchen Haufe, fpielte Frau von 
Ertmann fleinere Säge „mit einer Präcifion und Eleganz, die eine große 
Meiſterſchaft vorausſetzt. Dieſe aber entwidelte fie in jener herrlichen 
Phantafie, mich dünft aus Cis moll, ganz und in einem erftaunenswür: 
digen Grabe. ch befinne mich nicht, je etwas größeres und vollendeteres 
gehört zu haben. Dieſes große Kunfttalent gehört aber nicht diefem Lande 
an. Frau von Ertmann ift eine geborene Graumann aus Frankfurt am 
Main, lebt aber ſchon feit mehreren Jahren in diefem kunftreichen Lande, 
und zog ihren größten Gewinn von Beethovens Nähe.“ 

Wohl mochte der Meijter fie feine „Dorothea-Eäcilia” nennen! In 
einem jeiner jchönften Briefe befchreibt der junge Felir Mendelsſohn 
feinen Beſuch bei Ertmanns in Mailand (1831), den „angenehmiten, ge- 
bildetiten Leuten, die man fich denken kann, beide in einander verliebt, 
als feien fie Brautleute, und find doc jchon vierunddreißig Jahre ver- 
heirathet*, und erzählt, wie er und die Dame ſich einander wechſelweiſe 
durch den Vortrag Beethovenscher Kompofitionen erfreuten, wie dann „der 
General, der nun in feinem grauen, ftattlihen Commandeurrod mit vielen 
Orden erjchien, ganz glüdlich war und vor Freuden weinte”, und zwijchen- 
durch „die ſchönſten Gejhichten von Beethoven, wie er Abends, wenn fie 
ihm vorfpielte, die Lichtpuge zum Zahnftocher gebraucht habe“ ufw. vor: 
brachte. In diefem Briefe findet fich noch eine rührende und jchöne Er- 
innerung der Baronin. „Sie erzählte“, fährt Mendelsjohn fort, „wie 
fie ihr letztes Kind verloren Habe, da habe der Beethoven erjt gar nicht 
mehr ins Haus fommen fünnen; endlich habe er jie zu fich eingeladen, 
und als fie fam, jaß er am Clavier, und fagte blos: „„Wir werden num 
in Tönen mit einander ſprechen““, und fpielte jo über eine Stunde immer 
fort, und, wie fie ſich ausdrüdte: „„Er fagte mir alles, und gab mir 
auch zufeßt den Troſt.““ — 

Den Hoffnungen Beethovens auf die Kompofition einer Oper wurde 
infolge von Verhandlungen, welche während des Winters 1803—4 geführt 


416 Zwölftes Kapitel. 


wurden, für den Augenblid ein Ende gemadt. Wir wollen dies mit den 
Worten Treitſchkes!), der jelbit dabei eine Rolle jpielte, erläutern. 

„Am 24. Februar 1801 war die erjte Darjtellung der Zauberflöte 
auf dem K. K. Hoftheater nächſt dem Kärnthnerthore. Orchefter und Chöre, 
dann die Rollen des Saraftro (Weinmüller), der Königin (Mad. Rojen: 
baum), Bamina (De. Saal) und des Mohren (Lippert) waren weit vor- 
zügliher al3 früher. Sie blieb dort durch das ganze Jahr die einzige 
beliebte deutjche Oper. Der Entgang vieler Einnahmen, ferner der Um- 
jtand, daß man mande Lesarten geändert, die Reden gekürzt und den 
Namen des Verfaſſers nicht erwähnt hatte, entrüftete ©. (Schifaneder) 
ungemein. Er unterließ nicht, feiner Galle Luft zu machen, und einige 
verwundbare Stellen der Aufführung zu parodiren?). So gelang z. ®. 
die Verwandlung des Kleides der Alten zur Bapagena faſt nie. Schifaneder 
fieß daher bei der Wiederholung auf feiner Bühne ein paar Schneider 
herausgeben, welche das Ausziehen langjam beforgten u. f. w. Dieſe 
Ereignifje waren Kleinigkeiten, wenn ſie nicht jo bedeutende Folgen ge- 
habt hätten; denn von hier aus datirten der Haß und die Eiferjucht, die 
zwiſchen den deutjchen Opern beider Theater ausbraden, wechſelweiſe alles 
Neue verfolgten und damit endigten, daß Freiherr von Braun, ber da— 
malige Hoftheater-Unternehmer, das Theater an der Wien zu Anfang 
1804 eigenthümlich erwarb, wodurch dann alles unter einen — fan, 
doch niemals eine Heerde werden wollte. 


1) Orpheus 1841, ©. 248. 

r Allg. Muſ. Ztg. III. ©. 484. „Die entzauberte Papagena mußte durch 
Hülfe einiger Schneidergejellen von ihrem Anzuge befreit werden; die Göttin der 
Nacht wurde, anitatt unter die Erde zu finken, hinter die Couliſſen gerufen ujm. 
Es erjchien auch eine Flugſchrift: ‚Mozart und Schikaneder, ein theatraliiches Ge- 
ſpräch über die Aufführung der Zauberflöte im Stadttheater, in Sinittelverjen‘, 
worin fih Schilaneder über die Berpflanzung jeines Stüdes bejchwert: 

Schik. — — unjere Oper hat ohne Prahlen 
Dem Wiener Publitum jo g’fallen, 
Daß man jo lang hat jpekulirt, 
Bis daß jie wird in der Stadt aufg'führt. 
Hör! Mozart, wir können doch ftolz darauf fein 
Auf unfer fabrizirtes Kindelein! 
Moz. Da hätt! ich mir eh’ den Tod eing’bildt, 
Als daß man d’rinn dein’ Zauberflöte jpielt! 
Schik. Man red't ſich freilich auf deine Mufif aus, 
Aber ohne Tert wird doch auch nichts draus! 

Am Ende verjpridt Schifaneder, daß er die Zauberflöte auf jeinem neu er- 

bauten Theater weit pradhtvoller als bisher aufführen werde.“ 
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In bezug auf diefen letzten Punkt äußert Seyfried in feiner hand» 
ſchriftlichen Selbitbiographie folgendes: 

„Sole niemals nur fcheinbare Vereinigung eines jedoch ftet3 feind: 
jelig gegenwirfenden gemeinfchaftlichen Anterefjes brachte unjer, von den 
hochmögenden Herrn in der Regel immer jtiefväterlich behandeltes Inſtitut 
(das Theater an der Wien) ſchon dadurch, daß die Rivalität verloren 
ging, auf eine jubalterne Stufe: ein Erfahrungsfag, deſſen pragmatifche 
Evidenz leider die Folgezeit jelbjt zu wiederholten Malen beftätigte.“ 

Bitterbarth hatte einige Monate vorher von Scilaneder ſämt— 
lie Rechte käuflich erworben und ihm 100000 Gulden für das aus 
ihliegliche Privilegium ausbezahlt; und da er auf diefe Weije abjoluter 
Herr war, „hatte er mit ſich Herunterhandeln laſſen bis auf eine 
Million und 60,000 Gulden Wiener Währung .... der Contraft wurde den 
zıten Febr. unterzeichnet und den 16'* das Theater an der Wien nad) 
diefer neuen Beitimmung mit der Oper Uriodante von Mehul eröffnet“ !). 

Hitterbarth hatte Schikaneder als Direktor behalten; Baron Braun 
aber entließ ihn jeßt, und der Sekretär des Hoftheaters, Joſeph von 
Sonnleithner, verjah für den Augenblid dieſe Stelle. 

Der Verkauf des Theaters machte die Verträge mit Vogler und 
Beethoven hinfällig; nur die erite der drei Opern Voglers, „Samori” 
(Tert von Fr. &. Huber), wurde, da jie fertig war, einjtudiert und am 
7. Mai aufgeführt. 

Baron Braun hatte nunmehr drei Theater unter fih. Es war jedod) 
noch nicht Zeit für ihn, neue Kontrafte mit Komponiften abzuſchließen, 
ehe er die Zügel völlig in der Hand Hatte und ehe die Angelegenheiten 
de3 neuen Kaufes völlig geordnet und die Geſchäfte in regelmäßigen 
Gang gebradht waren; auch war durchaus feine Notwendigkeit zu eilen 
vorhanden, da das Repertoire jo volljtändig ausgejtattet war, dab die 
Lifte der neuen Stüde für das Jahr die Zahl 43 erreichte, unter denen 
18 Opern und Singjpiele waren?). Die Angabe der erjten Auflage, daß 
Beethoven durd den DPirektionswechiel feine freie Wohnung im Theater: 
gebäude verloren, jtüßte fi) darauf, daß Beethoven um diefe Zeit eine 
Wohnung im „Roten Haufe“ mietete, wo auh Stephan von Breu- 
ning gerade damals wohnte \derjelbe jtarb auch 1827 in diejem Hauje). 
E3 iſt der große Häuferfompfler, welcher zu den Ejterhazyichen Befigungen 
gehört, befannt unter dem Namen „das rote Haus“, welches in einem rechten 


1, Allg. Muſ. Zeit. XXIV. ©. 320. 2) Bol. Anhang 1. 
Thayer, Beethovens Leben. 11.Bp. 27 
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Winkel an das Schwarzfpanierhaus nebſt Kirche anſtößt, und mit feiner 
Fronte dem freien Plage zugefehrt ift, wo jet die neue Votivkirche fteht. 
Ries (Notizen S. 112) erzählt aber, daß Beethoven diefe Wohnung neben 
der im Theater mietete. Wir fommen darauf zurüd. 

Es verdient erwähnt zu werden, daß das Jahr vom Dftober 1803 
bis zum Oktober 1804 das des eriten Aufenthalts von C. M.v. Weber 
in Wien und feiner Studien unter Vogler war. Weber war damals erft 
18 Jahre alt, und „das weiche Männel“ machte feinen jehr günftigen Eindrud 
auf Beethoven. Später, als Webers ſchönes dramatifches Talent fich ent: 
widelt hatte und befannt geworden war, verhinderte fein ehemaliges Vorur— 
teil Beethoven, dasſelbe gebührend zu ſchätzen und von Herzen anzuerkennen. 

Unter den namhaften Fremden, welche in diefem Frühjahr Wien be- 
juchten, befand fih Elementi. Er ließ, wie Czerny erzählt, Beethoven 
jagen, er würde ihn gerne jehen. „Da kann Clementi lange warten, bis 
Beethoven zu ihm kommt“, war die Antwort. Nies erzählt (S. 101): 
„As Clementi nah Wien kam, wollte Beethoven gleich zu ihm gehen; 
allein fein Bruder jegte ihm in den Kopf, Clementi müſſe ihm den erjten 
Bejuh machen. Clementi, objchon viel älter, würde diejes wahrjcheinlich 
auch gethan haben, wären darüber feine Schwähßereien entjtanden. So 
fam e3, daß Clementi lange in Wien war, ohne Beethoven ander als 
von Unjehen zu kennen. Oefters haben wir im Schwanen an einem 
Tiſche zu Mittag gegefien, Clementi mit feinem Schüler Klengel und 
Beethoven mit mir; alle fannten fich, aber feiner ſprach mit dem andern 
oder grüßte nur. Die beiden Schüler mußten den Meiftern nachahmen, 
weil wahrjcheinlich jedem der Berluft der Lectionen drohte, den ich 
wenigſtens bejtimmt erlitten haben würde, indem bei Beethoven nie ein 
Mittelweg möglih war." — 

Zu Beginn des Frühjahres war eine ſchöne Abjchrift der Sinfonia 
eroica angefertigt worden, um durch die franzöfiiche Gefandtichaft nad 
Paris gejhidt zu werden, wie Schindler nah Moritz Lichnowſkys Mit: 
teilung berichtet. „Bei diefer Symphonie”, fagt Ries (S. 78), „hatte Beet: 
hoven jih Buonoparte gedacht, aber diejen, als er noch erfter Eonful 
war. Beethoven ſchätzte ihn damals außerordentlich hoch, und verglid 
ihn den größten römischen Conſuln. Sowohl ih, als mehrere jeiner 
näheren freunde haben diefe Symphonie ſchön in Partitur abgejchrieben, 
auf feinem Tifche liegen gejehen, wo ganz oben auf dem Titelbatte das 
Wort ‚Buonoparte‘ und ganz unten ‚Luigi van Beethoven‘ ftand, 
aber fein Wort mehr. Ob und womit die Lücke hat ausgefüllt werden 
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jollen, weiß ich nicht. Ich war der erfte, der ihm die Nachricht brachte, 
Bonaparte habe jich zum Kaiſer erklärt, worauf er in Wuth gerieth und 
ausrief: ‚Sit der auch nichts anders, wie ein gewöhnlicher Menſch! Nun 
wird er auch alle Menjchenrechte mit Füßen treten, nur feinem Chrgeize 
fröhnen; er wird fih nun höher, wie alle andern ftellen, ein Tyrann 
werden!‘ Beethoven ging an den Tiich, faßte das Titelblatt oben an, 
riß es ganz dur und warf es auf die Erde. Die erjte Seite wurde 
neu gejchrieben und nun erjt erhielt die Symphonie den Titel: »Sin- 
fonia eroica«.“ Es leidet nicht den geringften Zweifel, daß Nies bei 
Befchreibung dieſer Szene von feinem Gedächtniſſe nicht getäufcht wurde; 
denn Graf Moritz Lichnowſky, welcher zufällig bei Beethoven war, als 
Nies die unangenehme Neuigfeit brachte, bejchrieb den Verlauf derjelben 
Schindler ebenjo, jahrelang ehe die Notizen von Nies erfchienen waren. 

Die Akte des franzöfifchen Tribunates und Senates, welche den erjten 
Konful zur kaiſerlichen Würde erhoben, find vom 3., 4. und 17. Mai 
datiert; Napoleon nahm die Krone am 18., und die feierliche Profla- 
mation erfolgte am 20. Gerade in jenen Tagen würde die Nachricht 
von einem jo wichtigen Ereignifje nicht zehn Tage erfordert haben, um 
Wien zu erreichen. Daraus ergibt fih, dab fpäteftens zu Anfang Mai 
1804 eine vollftändige Abjchrift der Sinfonia eroica fertig war. Daß es 
fih Hier um eine Abjchrift handelt, bezeugen die beiden glaubmwürdigen 
Beugen Ries und Lichnowſky; auf Beethovens Autograph, bei der Auf: 
tion von 1827 für 3 fl. 10 Kr. W. W. von dem Wiener Komponiften 
Joſeph Dejjauer angefauft, konnte fich jene Erzählung nicht beziehen. 
Diefelbe ijt von Anfang bis Ende durch Radierungen und Verbefferungen 
entitellt, und da3 Titelblatt paßt in feiner Weife zu der Bejchreibung von 
Nies. Es Tautet wie folgt: 


(Ganz oben) NB. 1. In die erjte Biolinftimme werden gleich die anderen Inſtrumente 
zum Theil eingetragen. 
Sinfonia grande 
[Hier find zwei Worte ausradiert) 
504 im Auguft 
del Sigr 
Louis van Beethoven. 
Sinfonie 3. Op. 5ö. 
(am unteren Ende) NB. 2. Das dritte Horn ift jo gejchrieben, dai es ſowohl von 
von |sie) einem primario als secundario geblajen werden kann. 


Bei dem Trauermariche findet fich folgende Bemerkung: „NB. Die 
Noten im Baß, welche die Striche in die Höhe Haben, find für das 
27° 
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Violoncell und die die Stride unter fih haben für den Biolon.“ So: 
wohl dieje Bemerkungen al3 die beiden auf dem Titelblatte jind offenbar 
Weifungen für den Kopiften. 

Eines der beiden auf dem Titel ausradierten Worte war „Bona- 
parte”, und gerade unter jeinen eigenen Namen jchrieb Beethoven mit 
Bleiftift in großen Buchſtaben die jetzt beinahe ausgewiichten, doch noch 
lesbaren Worte: „Gejchrieben auf Bonaparte“. 

Man kann daher zuverläffig annehmen, daß alle die auf Gzerny, 
Dr. Bertolini und wen immer zurüdgehenden Traditionen (j. oben ©. 647.), 
daß das erfte Allegro die Beichreibung einer Seeſchlacht jein jollte, und 
der Trauermarſch zur Erinnerung an Neljon oder an den General Aber: 
crombie gejchrieben fjeit), Mißverftändniffe find, und daß der Bericht 
Schindlers das Richtige enthält; ferner ift Har, daß das Datum „O4 
im Auguft” nicht das der Kompofition der Symphonie iſt. Dasfelbe ijt 
mit einer andern, dunfleren Dinte gejchrieben, als die übrigen Worte auf 
dem Titel, und wahrjcheinlich lange Zeit nachher Hinzugejeßt, wobei Beet: 
hoven jein Gedächtnis täufchte. Ein folder Irrtum wäre bei ihm nicht ohne 
Beifpiel. Die beiden „Biolin-Adagios mit ganzer Inftrumentalbegleitung*, 
welche durch den Bruder Karl im November 1802 Andre angeboten wurden, 
fünnen nicht wohl etwas anderes fein al3 die beiden Nomanzen; dod 
trägt die in G Op. 40 das Datum 1803. Möglih, dat Karl jchrieb, 
ehe fie vollendet war. Ferner fteht aber vollftändig fejt, daß Op. 124 
am 3. DOftober 1822 aufgeführt worden ift; und doch trug die an Stumpff 
in London gejandte Abjchrift folgenden Titel: 

„Overture von Ludwig van Beethoven 
Geichrieben für die Eröffnung des Fojephftadt-Theaters gegen Ende September 


1823 und zum erjtenmal aufgeführt am Zien October 1824. 
Op. 124.“ 


Es iſt demnach jedenfalls möglich, wenn nicht ficher, daß die Worte „S04 
im Auguſt“ einen Jrrtum enthalten. 

Lenz erwähnt in feinem fritiichen Kataloge (III. 221, 222) ein 
Skizzenbuch Beethovens in der mufikalifchen Bibliothek des Grafen Wiel- 
horjfi zu St. Petersburg, welches feiner Form nad) dem von Nottebohm 
bejchriebenen Keßlerſchen völlig gleich ift; Querfolio, mit 16 Notenjyitemen 


1) Bgl. Allg. M. 3. III. 506. eine Nezenfion von „Neljons großer Seeſchlacht“ 
für Klavier, Violine und Violoncel von Ferd. Hauer. Viele Jahre fpäter mag 
Dr. Bertolini dieje3 Stüd mit Beethovens Symphonie in feiner Erinnerung ver 
wechielt haben. 
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auf der Seite; nur hat es anftatt- 192 nur 172 Seiten. Wie fein Inhalt 
zeigt, wurde e3 während des Frühjahrd und Sommers von 1801 be- 
nutzt, gleichwie das andere im Herbſte desjelben Jahres und den fünf 
oder jech3 folgenden Monaten. 

Bon feinem Inhalte „gehören ungefähr zwei Drittheile dem Chriftus 
am Delberg an, und das andere Drittheil find Inſtrumentalgedanken, 
wie die Anfänge von Nr. 1. Op. 33 (Bagatellen), Nr. 2. Op. 112 (d. i. 
Op. 119, Bagatellen), Nr. 3. Op. 31 (Sonate), eine Stelle aus Op. 47 
(Kreußerfonate), eine Andeutung der Mareia funebre aus der Eroica und 
fortgejegte Skizzen des Finale!). Dieſe Ervica-Skizzen gehen dem Ora- 
torium voraus.” Nun iſt befanntlich das Finale der Eroica eine Reihe 
von Bariationen über ein Thema aus der Prometheusmufil, die am 
28. März 1801 zuerjt aufgeführt wurde. Daher bietet dad Skizzen— 
buch beiläufig eine bejtimmte Bejtätigung von Schindlerd Datum 1801 
für den Chrijtus und von der in unferem Terte gegebenen Beſtimmung 
von Ries’ Ankunft in Wien im Herbjte desfelben Jahres. 

Dasjelbe gibt uns außerdem VBeranlaffung, zwei Stellen aus den 
Papieren Dtto Jahns, auf welche wir früher (S. 64 f.) nur angejpielt 
haben, hier anzuführen. 

1. Dr. Bertolini erzählte Jahn: „Den erjten Gedanken zur Sin- 
fonia Eroica gab Beethoven Bonaparte’3 Zug nad) Aegypten (Mai 1798), 
und das Gerücht von Nelfons Tod in der Schladht bei Aboufir veran- 
laßte den Trauermarfh (22. Juni, wobei Nelfon wirflih am Kopf ver: 
wundet wurde).“ 

Bertolini wurde im Jahre 1806 zuerſt mit Beethoven befannt. 
Schindlers Mitteilung, daß Bernadotte die dee der Symphonie hervor: 
rief, welche auf Beethovens eigene Worte gegründet war, hat größeres 
Gewicht, und würde dasjelbe behalten, jelbjt wenn fie nicht durch das 
Titelblatt von Deſſauers Manuſkript geftüßt wäre. 

2. Czerny fchreibt: „Nach der Angabe von Beethovens Tangjäh- 
rigem vertrautem Freunde Dr. Bertolini gab ihm der Tod des englifchen 
Generals Abercrombie die erfte Idee zur Sinfonia Eroica. Daher der 
navale (micht landmilitärifhe) Charakter des Themas und des ganzen 
eriten Satzes.“ (?!) 

„Da dieje Sinfonie jchon 1803 gejchrieben, jo fallen alle die Er- 


1) Lenz hat hier Skizzen zu den Slaviervariationen Op. 35 mit folchen zum 
Finale der Eroica verwedjelt, wie Nohl, der das Skizzenbuch unterjuchte, feftgejtellt 
hat (vgl. Nohl, „Beethoven, Liſzt, Wagner” ©. %). 
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zählungen mweg, die in Bezug auf die Kaijerfrönung Napoleons (1804, 
wo die Sinfonie bereit3 aufgeführt wurde) u. ſ. w. verbreitet worden.“ 
„Das Thema war urjprünglich wie folgt: 


wie es nämlich am Schluſſe des erſten Satzes angebracht wird. 

Ueber das Thema der Mareia funebre ſcheint B. lange reflectirt zu 
haben, da er nämlich die Schlußcadenz (im 7. und 8. Tacte) vielfach 
änderte. Die erfte Fdee zu einem größeren Tonjtüde blieb oft Jahre 
lang liegen, bis Beethoven ſie fchriftlich zu bearbeiten anfing. Es iſt 
aber möglich, daß B. bei feinen oft mwechjelnden Launen die Eroica und 
Napoleon in Beziehung brachte.“ 

Sir Ralph Abercrombie, General in der englifhen Armee, 
war in der Schladt bei Alerandria am 21. März 1801 tödlich ver- 
wundet worden und jtarb am 28. Bei günftigem Winde konnte der 
Überbringer der Berichte über jenes Ereignis Wien in drei oder vier 
Wochen erreichen, und es iſt demnach möglich, daß diefe Nachricht den 
Gedanken zu dem Trauermarſche Hervorrief, welcher damals im Sfizzen- 
buche notiert wurde, der jedoch zwei Jahre jpäter zu einem ganz andern 
Zwecke diente. 

Faſſen wir dieſe mancherlei einander widerjprechenden Angaben ihrem 
pofitiven Gehalte nach zufammen, jo ergibt fich für die Genefis der 
Symphonie, daß das Thema des Trauermarjches ſchon im Frühjahr 
1801 ſtizziert wurde, daß der letzte Satz der Symphonie wie auch die 
Mlaviervariationen Op. 35, welche ebenfall® in der erſten Hälfte des 
Sahres 1801 in Angriff genommen wurden, auf das Unfangsthema 
von Nr. 16 der Prometheus: Mufif bafiert ift; Dagegen gehören der 
erite Sat und das Scherzo beftimmt ganz dem Jahr 1803 an. Ob 
Beethoven bei dem Trauermarſch und den Bariationen irgendwie an 
Napoleon gedacht Hat, erjcheint zum mindeſten zweifelhaft, wenn aud 
nicht ganz ausgeichlojfen ift, daß das allmähliche Herauswachſen des 
Satzes aus den unfcheinbaren Baßnoten ihm geeignet erichienen jein 
fönnte, den imponierenden Werdegang des Heinen Korporals zu illuftrieren. 
Überhaupt ift es doch aber im höchften Grade auffallend, welches bejon- 
dere Intereſſe er für den an fich jo unfcheinbaren „Kontretanz“ bewieſen 
hat, da er nicht weniger als drei große Werke aus demfelben entwidelt 
hat. Bisher jcheint noch niemand beachtet zu Haben, daß mit diejem 
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Thema als Kern nicht nur das ganze „Finale“ der Prometheus: Mufik gear- 
beitet ift (daS aber dann in der Coda [Allegro molto C] in unverfennbarer 
Weile auf die Ouvertüre zurüdgreift) — auch der zweite „Sontretanz“ 
ift nur eine Verkleidung de3 erften, die aber durch den Tonartenfontraft 
G-Dur— Es-Dur die Bedeutung von einer Art Trio gewinnt —, daß 
vielmehr die charakteriftiichen Elemente des Themas, nämlich diejenigen, 
welche in den Variationen Op. 35 und dem Finale der Eroica flar als 
die eigentlich leitende Idee herausgeitellt find, audy in der ganzen Pro: 
metheus⸗Muſik herrjchen, jo daß man geradezu fagen kann: diejelbe ift das 
dritte Wariationenwerf über dasjelbe Thema (zeitlich das erfte),. Mit 
zwei Worten ijt das freilich nicht zu beweijen, und da ein ausführlicher 
Nachweis hier allzuviel Raum in Anſpruch nehmen würde, fo behält fich 
der Herausgeber vor, denfelben an anderer Stelle beizubringen‘). Man jehe 
aber 3. B. Nr. 8 der Prometheus Mufif an (am Ende der einleitenden 
Fanfare): 
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und nad acht frei dasjelbe umfchreibenden Takten weiter: 
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Ich denke, das ift überzeugend; aber ähnlich entpuppen ſich eine 
ganze Neihe anderer Nummern als freie Variationen. Es hieße Beet- 
hoven eine arge Armut an Ideen imputieren, wollte man annehmen, daß 
dieje frappanten Übereinftimmungen in der Anlage nicht beabfichtigt, nicht 
bewußt gemwejen wären. Nicht nur die ganze Prometheus: Mufif erhält 
aber durch diefe Erfenntnis einen anderen Sinn, jondern auch das Ber- 
























































1) „Muſik“ April 1910 („Beethovens Prometheus-Mufit ein VBariationenmwerf”). 
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hältnis der Eroica zu ihr rüdt in eine neue Beleuchtung. Der Gedanke, 
dat wirklich eine Übertragung des Vorftellungskreifes, in dem Beethoven 
fi) bei der Konzeption der Prometheus-Muſik bewegte, auf die Perjön- 
lichkeit Bonapartes vorliegt, gewinnt an Wahrſcheinlichkeit. Wir hätten 
dann in dem erjten Satze und dem Scherzo die nachgeichriebenen Er- 
gänzungsjfäße vor uns; zweifellos find fie die Krone des Werkes. 

Eine eingehende Analyfe des Werkes ift hier nicht möglich. Bon 
einer Ausdeutung im Sinne eines durchgeführten Programms kann nicht 
die Rede jein. Undererjeit3 würde Beethoven nicht den Titel Sinfonia 
eroica gewählt haben, wenn ihm nicht daran gelegen gewejen wäre, ben 
Hörer in feinen Affoziationen nach einer beitimmten Seite hin zu beein- 
fluffen. Uber weder an eine Seeichlacht noch eine Schladt zu Lande 
wird man denken dürfen, fondern nur an die Schilderung oder vielmehr 
die Willensäußerung eines heldenhaften Charakters, eines fieghaft alle 
Hindernifje bezwingenden ftarfen Geiftes. Die ideale Vorftellung, welche 
Beethoven von Napoleons Charakter Hatte, bis ihn die Annahme der 
Kaiſerwürde überzeugte, daß auch er von Ehrgeiz und Herrfchfucht bejeelt 
war, zwingt, wenn man überhaupt eine Beziehung des Inhaltes des 
. Werfes auf Napoleon annehmen will, zu diefer Deutung, aber nicht zu 
mehr. Das erjte Thema mit feiner einfachen Bewegung im Akkord ift 
dann ein Ausdrud ſchlichter Größe, die jchon gleich nach der erjten Stei— 
gerung zu F (Takt 37 ff.) in hohem Grade imponierend hervortritt. Diefe 
wenigen Takte fügen aber dem Charafterbilde auch bereits Züge edler 
Menjchlichkeit und Herzensgüte (Takt 9ff.) ein, wie fie andererjeit3 durch 
die wuchtigen Rhythmen (Takt 29ff.), die ſynkopiſchen s/, welche je zwei 
und zwei Viertel im Widerjpruch mit dem dreiteiligen Takte zuſammen— 
ziehen, die beifpielloje Energie jeines Helden verfinnlihen. An den Bor: 
trag des Hauptmotivs fchließt dann als Anfang der Überleitung zum 
zweiten Thema die berühmte fouverän über die verjchiedenen Holz 
bläjerjtimmen mitfamt der erjten Bioline verfügende Stelle, die man 
von ſchwebenden Genien getragenen Blumengewinden vergleichen möchte, 
bejtimmt, den Helden zu ehren, den man in den im Akkord empor: 
jteigenden VBiertelgängen der Bäfje weiter repräfentiert jehen mag. Den 
Schlüſſel für die auffallendjte Stelle: 
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hat Beethoven 1826 in dem Variationen-Thema de3 Gis-Moll-Quartetts 
gegeben: 
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d. h., das fchluchzend abgeftoßene Ze der Oboe ijt natürlich dort ebenſo 
Borhalt vor f, wie hier das eis der erjten Violine Vorhalt vor fis ift. 
Das ijt wieder jo eine Probe von Beethovens Anforderungen an den 
Hörer. Uber nun jehe man, wie in den weiter folgenden Taften bis 
zur Reprije Beethovens neue Orchejtrierungsfunft fich entfaltet, wie nicht 
nur Einzeljtimmen, fondern auch kleine Einzelgruppen von Inſtrumenten 
ſich herauslöfen und in dem Kernſatze des zweiten Themas Bläjer und 
Streiher al3 jeparate Chöre ein Zwiegeſpräch von ergreifendem Aus— 
drud führen. Die Technik der durchbrochenen Arbeit, der Beteiligung 
aller Inſtrumente an der Spinnung des thematifchen Fadens ift in diejer 
Symphonie biß zur legten Konſequenz ausgebildet, die eine weitere Stei- 
gerung unmöglid; macht. Das ijt das wunderbar Neue an der Eroica. 
Eine unendliche Fülle neuer Ausdrudsmodalitäten find mit einem Male 
der tonkünſtleriſchen Phantafie erjchloffen und fommen in reichem Maße 
zur Anwendung. 

Bei dem allbefannten Trauermarſch ſei auf die draftiiche Wirkung 
der Schleifervorfchläge in den Bäſſen aufmerkſam gemacht. Gegen das 
Ende fommt in der erjten Violine viermal die Bindung zweier Sech— 
zehntel auf derjelben Stufe vor, wo jcheinbar jtatt deſſen nach allgemeinem 
Uſus ein Achtel ſtehen müßte: 
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Vielleicht iſt es nicht überflüſſig, zu betonen, daß die Ausführung ſicher 
ebenjo gemeint iſt wie in der Quartettfuge Op. 133 (gleich im Thema): 


ß— 


nämlich als zweimaliger Druck mit weitergehendem Bogen (ohne Strich— 
wecjell. Vgl. Bd. V, 293 Anm. 2. 
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Neue Bahnen erichließt auch das Scherzo, das erjte, das er für 
Orcheſter gejchrieben; die Scherzi der Klavierfonaten fünnen ja (vielleicht 
mit Ausnahme desjenigen von Op. 1 III) mit diefen fchattenhaft dahin» 
hufchenden Gebilden überhaupt faum verglichen werden, die auch, wo 
fie zum Tutti-Fortissimo ſich durchringen, geſpenſtiſche Phantome bleiben. 
Sp wenigjtens in der dritten und fünften Symphonie; in der vierten 
und jechiten ift ihr Charakter mehr der einer übermütigen Ausgelaffen- 
heit ohne die Alfoziation des Spufhaften. In der Eroica aber ijt die 
Scemenhaftigfeit am ftärljten ausgeprägt. Man beachte, wie gleich zu An— 
fang die durch den Eintritt der Oboe fich geltend machende eigentlide 
Melodie im fiebenten Takte der Notierung ganz unerwartet einjegt mit 
Umdeutung des vierten wirklichen Taftes zum erjten (je zwei 3/,-Tafte 
der Notierung repräfentieren erit einen wirklichen Takt, deſſen Zählzeiten 
nod immer jehr lebhaft bewegte find). Die jedermann vertrauten Schön— 
heiten des Werkes (3. B. die wunderbaren Hornwirfungen des Trios 
[die drei Hörner find au ein Novum in der Literatur]) bedürfen feiner 
Erörterung. Für den legten Saß jei das Studium von Op. 35 und 
eine gründliche Durchficht der Prometheus-Mufif dringlid empfohlen; es 
handelt jih in den drei Werfen Doch tatſächlich um ganz verjchiedene 
Arbeiten, die nur in Kleinen Partien identisch find. Die Aufnahme in 
die Kontretänze ift dagegen von ganz untergeordneter Bedeutung. 

Über die erjte Aufführung und die Herausgabe vergleiche das fol- 
gende Kapitel. Daß nad der Fertigftellung des Werkes eine jo erheb- 
liche Zeit verftrid) bis zur erften Aufführung und zur Drudlegung, erklärt 
fih Hinlänglich durch die intenfive Beichäftigung Beethovens mit der 
Kompofition der Oper Leonore (Fidelio), welche mindeftens bis in das 
Frühjahr 1804, vielleicht aber noch weiter zurüdreicht, wie wir jehen 
werden. 

„Späterhin“, fährt Nies fort, „kaufte der Fürft Lobkowitz! dieje 


1) Ein Korrefpondent in Dohms und Rodenbergs „Salon“ (I, 9.9 jchreibt: 
„Wie Raſoumowsky's Quartett alles im Kammerſtyl gejchriebene ſogleich brühwarm 
aus der Pfanne weg durchprobirte‘ und genau nad den Intentionen des Compo« 
niften ausführte, jo geichah dajjelbe durch Lobkowitzens Kapelle mit des Meijters 
Orchefterwerlen, ja ein Zeitgenofje und jogar Mitglied derjelben behauptet, Lobkowitz 
habe die Kapelle ganz eigens zu dem Zwede gebildet, um die Werfe Beethovens 
vor ihrer Veröffentlichung zuerft zu verfuchen!“ 

Da das Raſumowskyſche Quartett als ſolches im Jahre 1808 begründet 
wurde und 1816 oder 1817 einging, jo iſt es ſchwer einzujehen, wie „alles von 
Beethoven im Kammerſtyl gejchriebene” vor und nad) diejen zehn Jahren von dem— 
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Compofition von Beethoven zum Gebrauche auf einige [?] Fahre, two fie 
dann in deſſen Palais mehrmals gegeben wurde.“ 

In Schmidts Wiener Mufifzeitung (1843 ©. 28) findet ſich eine 
„Erzählung einer Perjon, welche Beethovens Umgang genoß!)“, nad) 
welcher, was auch ganz glaublich ijt, diejes für die damalige Zeit jo 
jhwierige, originelle und in feinen Wirkungen fremdartige Werk von 
einer joldhen „göttlichen Länge” nicht gefiel. „Einige Beit nach diejer 
ihmählichen Niederlage ließ fich bei demjelben Kavalier (Lobkowitz), der 
indefjen einen jeiner Qandfige bezogen hatte, der Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen zum Bejuche anmelden.” — Um dem Prinzen eine Über: 
raſchung zu bereiten, wurde ihm die neue und natürlich völlig unbekannte 
Symphonie vorgefpielt, und er hörte fie „mit gefpannter Aufmerkſamkeit, 
die ich mit jedem Satze jteigerte”, an. Beim Schluffe bewies er feine 
Bewunderung dadurch, daß er fi als bejondere Gunft eine unmittelbare 
Wiederholung ausbat, und nach Ablauf einer Stunde, da fein Aufenthalt 
zu furz war, um ihm zu einem anderen Konzerte Gelegenheit zu geben, 
eine zweite. „Der Eindrud ift ein allgemeiner, und der hohe Gehalt 
der Muſik nun anerkannt.“ 





jelben „brühwarm burchprobirt” werden Fonnte. Noch mehr kommt es uns bier 
darauf an, die Behauptung des Beitgenofjen in jenem Auflage zu widerlegen, der 
von jeinem Gedächtniffe, wie man fürdten muß, jehr getäufcht worden ift. Denn 
wenn jeine Mitteilung richtig ift, warum hätte dann Lobkowitz die Sinfonia eroica 
taufen jollen? 

Aus dem Berzeichniffe der von der Loblowigichen Kapelle durchprobierten 
Orcheſterwerke Beethovens müffen zunächit die beiden erften Klavierkonzerte infolge 
der bezüglich ihrer Geſchichte bekannten Tatjachen ausgejchlofien bleiben. Die hierauf 
folgenden Werke für Orchefter find die EDur-Symphonie, das Klavierkonzert in 
E-Moll, die Prometheusmufit, Chriftus am Dlberg, die Symphonie in D, die 
Sinfonia eroica. Diejelben fallen in die Jahre 1799—1803, während die Lobko— 
wißiche Kapelle 1794 gegründet wurde. Welches diefer Werke wurde nun alfo auf 
diefe Weiſe durchprobiert? 

Überlafjen wir uns nun unjerer Phantaſie und ftellen ung etwa im Sommer 
1794 den Fürjten Lobkowitz vor, wie er fich mit diefem Plane herumträgt und ihn 
anderen gegenüber verteidigt. Was hätte er jagen können als etwa folgendes: 
Weil Albrehtöberger einen neuen Schüler vom Rhein befommen hat, der vortrefflich 
Klavier fpielt und jchon etliche hübjche Variationen herausgegeben hat, und ber aljo 
mutmaßlich einjt aud; DOrchefterfachen komponieren wird, jo habe ic) die Kapelle 
ganz eigens zu dem Zwecke gebildet, jolche Werle vor ihrer Veröffentlichung zuerſt 
zu verjuchen. Will man fich das vorjtellen, nun wohl; der Fürſt hätte dann eben 
nur fünf Jahre warten müjjen. 

1) Nach Dr. Schmidts Meinung wurde diefe Anekdote jeinem Journale von 
Hieronymus Bayer mitgeteilt — ficher eine gute Autorität. 
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Wer Gelegenheit gehabt hat, iiber den Charakter und die mufifalifche 
Bildung des Prinzen Louis Ferdinand fich genauer zu unterrichten, und 
außerdem weiß, daß er gerade zu der hier angegebenen Zeit wirklich 
auf einer Reife war, die ihn in die Nähe von Befigungen des Fürften 
Lobkowitz brachte, für den wird dieje Erzählung nichts Unwahrjcheinliches 
haben. Wenn fie wahr ilt, und die Begebenheit wirflih zu Raudnitz 
oder auf irgendeinem anderen Landfige des Fürften ftattfand, dann haben 
die Proben und erjten Aufführungen der Symphonie zu Wien Wochen, 
vielleicht Monate vor „804 im August” ftattgefunden. 

Wie fi dies nun verhalten mag, jedenfalld war Ries bei der eriten 
Probe gegenwärtig und geriet bei derjelben in Gefahr, von feinem Meijter 
eine Obrfeige zu erhalten. Hören wir ihn jelbft. „In dem erjten Allegro 
iit eine böfe Laune Beethoven'3 für das Horn; einige Tacte, ehe im 
zweiten Theile das Thema vollftändig wieder eintritt, läßt Beethoven 
dafjelbe mit dem Horn andeuten, wo die beiden Violinen noch immer 
auf einem Secundenaccorde liegen. E3 muß diejes dem Nichtkenner der 
Partitur immer den Eindrud machen, als ob der Hornift jchlecht gezählt 
habe und verkehrt eingefallen jei. Bei der eriten Probe diefer Symphonie, 
die entjeglich war, wo der Hornijt aber recht eintrat, jtand ich neben 
Beethoven, und im Glauben, e3 fei unrichtig, jagte ich: ‚der verdammte 
Hornift! kann der nicht zählen? — es Hingt ja infam falſch!‘ Ich 
glaube, ich war fehr nah daran, eine Obrfeige zu erhalten. — Beet- 
hoven Hat es mir lange nicht verziehen." (S. 79). — 

Wie oben berichtet, wohnten Breuning und Beethoven nun in dem: 
jelben Haufe. Es war aber eine ſchlechte Okonomie, daß zwei junge, 
einzelnitehende Männer, welche noch dazu durch jo mande Bande der 
Freundſchaft miteinander verbunden waren, wie Breuning und Beethoven, 
jeder für fich eine Anzahl!) Zimmer in demjelben Haufe bewohnten. Da 
jede der beiden Wohnungen Raum genug für beide enthielt, jo gab Beet: 
hoven jehr bald die jeinige auf und zog mit in die andere, Breuning 
hatte jeine eigene Haushälterin und Köchin, und daher fpeijten fie auch 
meijtens zufammen im Haufe. Diefe Einrihtung war faum ausgeführt, 
als Beethoven in eine ernftliche Krankheit fiel, und er behielt auch, nad) 
dem bdiejelbe überwunden war, noch lange ein hartnädiges intermittieren- 
des Fieber. 

Jede Sprade hat ihre Sprichwörter zur Bezeichnung der Wahrheit, 


1) Breuning hatte zwei Zimmer und Küche ‘Anmerkung Gerhards v. Breuning). 
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daß dem, welcher jich nicht ſelbſt Hilft, fchlecht geholfen ift. Auch Beet: 
hoven entdedte, als es bereit3 zu fpät war, daß er dem Bevollmächtigten 
Eſterhazys nicht die nötige Anzeige gemacht habe, und daß er daher 
die Miete für die vorher bewohnten Zimmer bezahlen müſſe. Die Frage, 
wer dabei einen Fehler begangen, wurde eines Tages zu Anfang Juli 
beim Mittagefjen aufgeworfen, und endigte mit einem Streite, in welchem 
Beethoven jo heftig wurde, daß er den Tiſch und das Haus verließ und 
nah Baden z0g, mit dem Entjchluffe, lieber die Miete zu opfern und 
für eine andere Wohnung zu bezahlen, als mit Breuning unter demjelben 
Dache zu bleiben. „Breuning“, jagt Ries, „ein Hibfopf wie Beethoven, 
war durch dejjen Benehmen jo entrüjtet, weil es in Gegenwart von 
deſſen Bruder jtattfand.“ Es ift jedoch deutlich zu erkennen, daß er bald 
wieder ruhig wurde und jofort jein Beſtes tat, um einen völligen Bruch 
zu verhindern. Wie man aus Beethovens darauf bezüglichen Anjpielungen 
jchließen kann, richtete Breuning einen Brief an ihn und forderte ihn 
in männlicher, dabei rührender und freundlicher Weife auf, zu vergeben 
und zu vergejlen. Beethoven jedoch, von Krankheit erfchöpft, nervös ab- 
gejpannt und durch feine zunehmende Taubheit migmutig und verdrieh- 
fich, blieb eine Beitlang Hartnädig; fein Zorn mußte jeinen Lauf haben. 
Er fand jeinen Ausdrud in mehreren Briefen an Ries; doch ging dann, 
der Parorysmus vorüber. „Dieje Briefe mit ihren Folgen”, jagt Nies, 
„ind eine zu ſchöne Urkunde über Beethoven’s Charakter, als daß fie 
hier nicht vorfommen jollten“; welche Worte um jo eher auch für unferen 
Zweck gelten dürfen, als diejelben für manche andere von Nies berichtete 
Begebenheiten aus jener Zeit die pafjendite Einleitung und Erläuterung 
bilden. Der erjte dieſer Briefe, aus dem Anfang Juli, ift von Ries 
©. 129 wie folgt mitgeteilt: 


„Lieber Ries! Da Breuning feinen Anftand genommen Hat, Ihnen 
und dem Hausmeifter durch jein Benehmen meinen Character vorzuftellen, 
wo ich ald ein elender, armſeliger, kleinlicher Menſch ericheine, jo juche ich 
Sie dazu aus, erftend meine Antwort Breuning mündlich zu überbringen, 
nur auf einen und den eriten Punkt jeines Briefes, welchen ich nur deswegen 
beantworte, weil diejes meinen Charakter nur bei Ihnen rechtfertigen ſoll. — 
Sagen Sie ihm aljo, daß id) gar nicht daran gedacht, ihn Borwürfe zu machen, 
wegen der Berjpätung des Aufſagens, und daß, wenn wirklich Breuning 
Schuld daran geweſen ſei, mir jedes harmonijche Verhältniß in der Welt viel 
zu theuer und lieb fei, ald daß um einige Hundert und nod mehr, ich einem 
meiner Freunde Kränkungen zufügen würde. Sie jelbjt willen, daß ich Ihnen 
ganz jcherzhaft vorgeworfen habe, daß Sie Schuld daran wären, dab die 
Aufſagung durch Sie zu ſpät gelommen jei. Ich weiß gewiß, daß Sie ſich 
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dejjen erinnern werden; bei mir war die ganze Sache vergefien. Nun fing 
mein Bruder bei Tiihe an und jagte, daß er Breuning Schuld glaube an 
der Sadje; ich verneinte ed auf der Stelle und fagte, daß Sie daran Schuld 
wären. ch meine, daS war doch deutlich genug, daß ich Breuning nicht die 
Schuld beimeffe. Breuning jprang darauf auf, wie ein MWüthender, und 
jagte, daß er den Hausmeifter heraufrufen wollte. Diejes für mich unge» 
wohnte Betragen vor allen Menfchen, womit ich nur immer umgehe, brachte 
mid; aus meiner Fafjung; ich jprang ebenfall® auf, warf meinen Stuhl 
nieder, ging fort, und fam nicht mehr wieder. Dieſes Betragen num bewog 
Breuning, mid) bei Ihnen und dem Hausmeifter in ein jo jchönes Licht zu 
jegen und mir ebenfalld einen Brief zu jchiden, den ich übrigens nur mit 
Stillſchweigen beantwortete. — Breuning habe ich gar nichts mehr zu fagen. 
Seine Denfungsart und Handlungsart in Rüdfiht meiner beweift, dab 
zwijchen uns nie ein freundichaftliches Verhältniß Statt hätte finden jollen 
und auch gewiß nicht ferner Statt finden wird. Hiermit habe ich Sie be« 
kannt machen wollen, da Ihr Zeugniß meine ganze Denkungs- und Handlungs: 
Art erniedrigt hat. Ich weiß, wenn Sie die Sache jo gelannt hätten, Sie 
es gewiß nicht gethan hätten und damit bin ich zufrieden. 

Jetzt bitte ich Sie, lieber Ries! gleich nad) Empfang diejes Briefes zu 
meinem Bruder, dem WUpothefer, zu gehen und ihm zu jagen, daß ich in 
einigen Tagen jchon Baden verlaffe, und daß er das Quartier in Döbling, 
gleich nachdem Sie e3 ihm angefündiget, miethen fol. Faſt wäre ich ſchon 
heute gelommen; es efelt midy bier; ich bin’s müde. Treiben Sie um's 
Himmelswillen, daß er es gleich miethet, weil ich gleich allda haufen will. 
Sagen Sie und zeigen Sie von dem auf der anderen Seite gejchriebenen 
Briefe nichts; ich will ihm von jeder Seite zeigen, daß ich nicht jo Heinlich 
denfe, wie er, und habe ihm erſt nad) diefem Briefe geichrieben, obſchon der 
Entſchluß zur Auflöfung unjerer Freundſchaft feit ift und bleibt. 


Ihr Freund 


Beethoven.” 


Nicht lange nachher folgte ein weiterer, aus welchem uns Nies 


folgendes mitteilt: 


„Baden, am 14. Juli 1804. 


Wenn Sie, lieber Ries! ein bejjeres Quartier zu finden wiffen, jo it 
ed mir jehr lieb. — Ich wünſche jehr, eines auf einem großen ftillen Platze 
oder auf ber Baftei zu haben. — — — Ich werde Sorge tragen, bis Mitt- 
woch in der Probe zu jein. Daß fie bei Schuppanzigh ift, ift mir nicht 
recht. Er könnte mir Dank wiſſen, wenn ihn meine Kränfungen magerer 
machten. Leben Sie wohl, lieber Ries! Wir haben jchlechtes Wetter und ich 
bin vor den Menjchen hier nicht ficher; ich muß mich flüchten, um einjam 
jein zu können.“ — 


Aus einem dritten Briefe gibt Nies (S. 132) folgendes: 
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„Baden, den 24. Juli 1804. 

— — — Mit der Sache von Breuning werden Sie ſich wohl ge- 
wundert haben; glauben Sie mir, Lieber! daß mein Aufbraujen nur ein 
Ausbruh von mandyen unangenehmen vorhergegangenen Zufällen mit ihm 
gewejen ift. Ich habe die Gabe, daß ich über eine Menge Sachen meine 
Empfindlichkeit verbergen und zurüdhalten kann; werde ich aber auch einmal 
gereizt zu einer Zeit, wo ich empfänglicher für den Zorn bin, jo plaße ich 
auch ftärfer aus, als jeder Andere. Breuning hat gewiß vortreffliche Eigen- 
ichaften, aber er glaubt jih von allen Fehlern frei, und Hat meiftens die am 
ftärkiten, melde er an andern Menjchen zu finden glaubt. Er hat einen 
Geiſt der Kleinlichkeit, den ich von Kindheit an verachtet Habe. Meine Be— 
urtheilungstraft hat mir faft vorher den Gang mit Breuning prophezeit, ine 
dem unſere Denkungs-, Handlungs und Empfindungs-Weife zu verjchieden 
it, doch Habe ich geglaubt, daß ich auch diefe Schwierigkeiten überwinden 
ließen; — die Erfahrung hat mich widerlegt. Und nun auch keine Freund: 
ichaft mehr! Ich habe nur zwei freunde in der Welt gefunden, mit demen 
id auch nie in ein Mifverhältnig gelommen, aber welche Menjchen! Der 
eine it todt, der andere lebt noch. Obſchon wir faft jechd Jahre hindurch 
feiner von dem andern etwas wiſſen, jo weiß ich doch, daß in feinem Herzen 
ich die erjte Stelle, jo wie er in dem meinigen einnimmt. Der Grund der 
Freundſchaft heifcht die größte Aehnlichkeit der Seelen und Herzen der Menjchen. 
Ih wünſche nichts, als daß Sie meinen Brief läjen, den ich an Breuning 
gejchrieben habe und den jeinigen an mich. Nein nie mehr wird er in meinem 
Herzen den Pla behaupten, den er hatte. Wer feinem freunde eine jo 
niedrige Denkungsart beimejjen kann, und fich ebenfalld eine jolche niedrige 
Handlungsart wider denjelben erlauben, der ift nicht werth ber Freundichaft 
von mir. — Vergeſſen fie nicht die Angelegenheit meines Quartierd. Leben 
Sie wohl; jchneidern Sie nicht zu viel, empfehlen Sie mich der Schönjten 
der Schönen; jchiden Sie mir ein halbes Dutend Nähnadeln. — Ich hätte 
mein Leben nicht geglaubt, dab ich jo faul fein könnte, wie ich hier bin. 
Wenn darauf ein Ausbruch des Fleißes folgt, jo kann wirklich was Rechtes 
zu Stande fommen. 


Vale. Beethoven.“ 


Der Lefer kennt bereit? zu gut den Charakter Breunings, um durch 
alle dieje herben Ausdrüde, welche Beethoven in einem Anfluge von 
Galle fchrieb, ein Vorurteil gegen denjelben zu gewinnen; Beethoven hat 
jene Äußerungen fpäter felbjt von Herzen bereut und dies aud) zu er- 
fennen gegeben. Noch im Herbſt desjelben Jahres begegneten jich Beet— 
hoven und Breuning zufällig, und „nun fand völlige Ausſöhnung jtatt, 
und jeder feindjelige Borjab Beethovens, wie Fräftig er auch in den 
beiden Briefen ausgeiprochen wird, war gänzlich vergejjen“ (Ries ©. 132). 
Und nicht dies allein, er ſchenkte Breuning gleichfam als ein Opfer auf 
dem Altare der Verſöhnung das befte Bild von ihm, welches aus jenen 
Fahren eriftiert, ein jchönes, im Jahre 1802 von Hornemann auf Elfenbein 
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gemaltes Miniaturbild, welches noch jegt im Bejige von Breunings Nach— 
fommen ift. Er begleitete dasjelbe mit folgendem Briefe!): 


„Hinter diefem Gemälde, mein guter, lieber Steffen, jei auf ewig ver— 
borgen, was eine Zeit lang zwiſchen und vorgegangen. Ich weiß es, 
ich habe Dein Herz zerrifien. Die Bewegung in mir, die Du gewiß be- 
merken mußteſt, hatte mich genug dafür gejtraft. Bosheit war's nicht, was 
in mir gegen Dich vorging, nein, ich wäre Deiner Freundſchaft nie mehr 
würdig; Leidenichaft bei Dir und bei mir; aber Mißtrauen gegen Dich 
ward in mir rege; es ftellten fich Menſchen gegen uns, die Deiner und 
meiner nie würdig find. — Mein Portrait var Dir jhon lange bejtimmt; 
Du weißt es ja, daß ich e3 immer Jemanden bejtimmt hatte. Wem könnte 
ic es wohl jo mit dem wärmſten Herzen geben, als Dir, treuer, guter, 
edler Steffen! Verzeih mir, wenn ih Dir mwehe that; ich litt jelbft nicht 
weniger. Als ich Dich jo lange nicht mehr um mid) jah, empfand id; es 
erjt recht lebhaft, wie theuer Du meinem Herzen bift und ewig jein wirft. 

Du wirft wohl auch wieder in meine Arme fliehen, wie jonft.“ 


Bon Breunings Seite war die Verſöhnung nicht weniger vollitändig. 


Am 13. November jchreibt er an Wegeler, und um jein langes Schweigen 
zu entfchuldigen, jagt er Nachtr. ©. 10): 


„Der Freund, der mir von den Jugendjahren hier blieb, trägt noch oft 
und viel dazu bei, daß ich gezwungen werde, die abwejenden zu vernachläfligen. 
Sie glauben nicht, lieber Wegeler, welchen unbejchreiblichen, und ich möchte 
jagen: jhredlichen Eindrud die Abnahme des Gehörs auf ihn gemacht hat. 
Denken Sie fid) das Gefühl unglüdlich zu fein, bei feinem heftigen Charafter; 
hierbei Verſchloſſenheit, Miftrauen, oft gegen jeine beften Freunde, in vielen 
Dingen Unentichloffenheit! Größtentheild, nur mit einigen Ausnahmen, wo 
jich fein urjprüngliches Gefühl ganz frei äußert, ift Umgang mit ihm eine 
wirkliche Anſtrengung, wo man ich nie jelbjt überlafien fan. Seit dem Mai 
bis zu Anfang diefes Monats haben wir in dem nämlichen Haufe gewohnt, 
und glei in den eriten Tagen nahm ich ihn in mein Zimmer. Saum bei 
mir, verfiel er in eine heftige, am Rande der Gefahr vorübergehende Kran: 
heit, die zulegt in ein anhaltendes Wechjelfieber überging. Bejorgnig und 
Pilege haben mid da ziemlich mitgenommen. Jetzt ift er wieder ganz wohl. 
Er wohnt auf der Bajtey, ich in einem vom Fürften Efterhazy nenerbauten 
Haufe vor der Alſter-Kaſerne, und da ich meine eigene Haushaltung führe, 
jo ißt er täglich bei mir.“ 


Kein Wort alfo äußert er über den Streit, mit feinem Worte deutet 


er an, daß Beethoven die Zimmer bei ihm nicht mehr bewohnte, als er 
zu der gewöhnlichen Zeit des Wohnungswechjeld quer über das Glacis 


1 Megeler, Nadıtrag ©. 25 und Breuning „Aus dem Schwarzipanierhaufe” 


(1874) ©. 47. Eine jchöne Reproduktion des ganz offenbar ausgezeichnet getroffenen 
Bildes ift legterem Buche beigegeben. 


Das Fahr 1804. Anekdoten. 433 


in Pasqualatis Haus gezogen ſei; fein Wort der Klage; nur das tiefite 
Mitleid und die herzlichite Teilnahme. 

In diejelbe Zeit, wo Beethoven in Baden wohnte, gehört die von 
Nies ©. 117 erzählte Anekdote. „Eines Abends", Heißt es dajelbit, 
„am ich zu ihm nad Baden, um meine Lectionen fortzufegen. Dort 
fand ich eine jchöne, junge Dame bei ihm auf dem Sopha fiten. Da 
es mir ſchien, al3 käme ich ungelegen, jo wollte ich gleich mich entfernen, 
allein Beethoven hielt mich zurüd und ſagte: ‚Spielen Sie nur einjt- 
weilen!! Er und die Dame blieben hinter mir jigen. Ich hatte jchon 
fehr lange gejpielt, al3 Beethoven auf einmal rief: ‚Ries, jpielen Sie 
etwas Berliebtes!‘ Kurz nachher: ‚etwas Melandholiiches!‘ Dann: 
‚etwas Leidenjhaftlihes!‘ ujm. — — 

„Aus dem, was ich hörte, konnte ich jchließen, dab er wohl die 
Dame in etwas beleidigt haben müſſe, und es nun durch Launen gut 
machen wolle. Endlich jprang er auf und fchrie: ‚Das find ja lauter 
Saden von mir! Ich Hatte nämlich immer Säge aus jeinen eigenen 
Werfen, nur durch einige Furze Uebergänge an einander gereiht, vorge 
tragen, was ihm aber Freude gemadt zu haben jchien. Die Dame ging 
alsbald fort, und Beethoven wußte zu meinem großen Erjtaunen nicht, 
wer fie war. ch hörte nun, daß fie kurz vor mir hereingefommen jei, 
um Beethoven fennen zu lernen. Wir folgten ihr bald nad, um ihre 
Wohnung und dadurch jpäter ihren Stand zu erforſchen. Von Weiten 
jahen wir fie noch (e8 war mondhell!), allein plößli war fie ver: 
ſchwunden. Wir fpazierten nachher unter mannigfaltigen Gefprächen wohl 
noch anderthalb Stunden in dem angrenzenden jchönen Thal. Beim Weg- 
gehen ſagte Beethoven jedoch: ‚Sch muß herausfinden, wer fie ijt, und 
Sie müſſen helfen.‘ Lange Zeit nachher begegnete ich ihr in Wien und 
entdedte nun, daß es die Geliebte eines ausländifchen Prinzen war. ch 
theilte meine Nachricht Beethoven mit, habe aber nie, weder von ihm, 
noch von jonjt jemand etwas weiteres über fie gehört.“ 

„Beethoven bejuchte mic nie öfter, als da ich in dem Haufe eines 
Schneider wohnte, wo drei fehr jchöne, aber durchaus unbejcholtene 
Töchter waren. Hierauf bezieht fi) auch der Schluß des Briefes vom 
24. Juli 1804, wo es heißt: ‚Schneidern Sie nicht zu viel‘ uſw.“ 

Die Probe bei Schuppanzigh am Mittwoch den 18., welche in dem 
Briefe vom 14. Juli erwähnt wird, galt einem Auftreten von Ries; 


) „Vollmond am 22. Juli“, Kalender von 1804. 
Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 28 
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derfelbe follte nämlich in dem erjten Konzerte der zweiten Gerie der 
regelmäßigen Donnerstagsfonzerte im Wugarten fpielen, welches am fol- 
genden Tage (den 19.) oder vielleicht am 26. ftattfand!), Der Bericdht- 
erftatter in der Allg. Muf. Beitg. (VI. ©. 776) fagt über diejes Konzert: 
„Das zweite Abonnement unferer Augarten-Konzerte wurde jehr brillant 
eröffnet. Ich nenne Ihnen die gegebenen Stüde, weil man daraus auf 
das Beitreben dieſes Anftitut3 überhaupt einigermaßen ſchließen fann, 
und dies gewiß verdient, auch bei Auswärtigen im Andenken erhalten 
zu werden. Das Konzert begann mit Beethovens großer Sinfonie in 
D dur, einem Werke voll neuer, origineller Ideen, von großer Kraft, 
effeftvoller AInftrumentirung und gelehrter Ausführung, das aber ohne 
Zweifel durch Abkürzung einiger Stellen, fo wie durch Aufopferung fo 
mancher, denn doch gar zu feltfamer Modulationen, gewinnen würde. 
Auf diefe Sinfonie folgte ein Konzert von Beethoven aus C moll, von 
dem ich Ihnen das Thema des erjten und letzten Satzes herjegen will 
[hier folgen die wohlbefannten Themen) Dies Konzert gehört ohnftreitig 
unter Beethovens ſchönſte Kompofitionen. Es wurde meifterhaft ausge: 
führt. Herr Nies, der die Soloftimme Hatte, ift gegenwärtig Beethovens 
einziger Schüler, und fein leidenjchaftlicher Verehrer; er hatte das Stüd 
ganz unter feines Lehrers Leitung geübt, und zeigte einen ſehr gebun- 
denen, ausdrudsvollen Vortrag, jo wie ungemeine Fertigkeit und Sicher: 
heit in leichter Befiegung ausgezeichneter Schwierigfeiten. Ferner wurde 
die Overtura der Zauberflöte und dann ein Biolinkonzert gegeben, welches 
Hr. Schindlefer, der Sohn, mit vieler Geläufigfeit und Präciſion fpielte. 
Den Beihluß machte Mozart’3 Sinfonie aus G moll.“ 

Wenn Beethoven bei Erwähnung feiner Faulheit gejagt Hatte: „wenn 
darauf ein Ausbruch des Fleißes folgt, fo kann wirklich was Nechtes zu 
Stande kommen“, fo hat er diefe Äußerung in glänzender Weife wahr 
gemadt. Sein Bruder Johann mietete ihm eine Wohnung zu Döbling, 
wo er den Reit des Sommers verlebte, und wo die Sonaten Op. 54 
und 57 entitanden find. 


1) Im Bujammenhange mit diefem Konzert fteht noch ein Briefchen Beethovens 
an Nies, von welchem Herr E. Speyer Abjchrift mitteilt: 

„Meine vielen Gejchäfte machen, daß Sie lieber Nies ihr Konzertipiel 
aufichieben müſſen, ich habe deshalb jchon mit Schuppanzigh geiprochen und 
werde auch ſchon jobald nur einige Tage vorüber find, Sorge tragen, dab 
es jobald als möglich gejchehen kann. 

ganz ihr 
2. v. Beethoven.“ 
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Auf einem der großen Spaziergänge, die von Ries beichrieben 
werden, „auf dem wir und“, wie diejer jagt, „jo verirrten, daß wir 
erft um acht Uhr nad Döbling, wo Beethoven wohnte, zurüdfamen, 
hatte er den ganzen Weg über für fich gebrummt oder theilweiſe geheult, 
immer herauf und herunter, ohne beftimmte Noten zu fingen. Auf meine 
Frage, was es fei, jagte er, ‚Da ijt mir ein Thema zum legten Allegro 
der Sonate eingefallen‘. — Als wir ind Zimmer traten, lief er, ohne 
den Hut abzunehmen, ans Clavier. Ich ſetzte mich in eine Ede, und er 
hatte mich bald vergeſſen. Nun tobte er wenigſtens eine Stunde lang 
über das neue, fo fchön daftehende Finale in diefer Sonate. Endlich 
ftand er auf, war erftaunt, mich noch zu jehen, und ſagte: Heute kann 
ih Ihnen Feine Lection mehr geben, ih muß noch arbeiten." Ries jagt, 
dieje Sonate fei die in Moll Op. 57 geweſen; er erzählte die Gefchichte 
auch Rellitab (f. Rellitab „Aus meinem Leben“ II 257 —58) und bezeichnete 
ihm ebenfalld die YMol-Sonate Op. 57 als die, um welche es ſich 
handelte. 

Nies Hatte in derjelben Zeit Beethovens Wunſch in betreff einer 
neuen Wohnung auf einer Baftei erfüllt, indem er für ihn eine ſolche auf 
der Möflterbaftei, nur drei oder vier Häufer von Fürft Lichnowſky ent 
fernt, mietete, „im Pasquillatiichen [sie!] Haufe, — im vierten Stode, wo 
eine jehr fchöne Ausficht war“, nämlich über das weite Glacis, die nord: 
weitliche Vorftadt und die Gebirge in der Ferne!). „Er z0g aus lehterer 
mehrmals aus, kam aber immer wieder dahin zurüd, jo daß, wie id) 
ipäter hörte, der Baron Pasqualati gutmüthig genug, wenn Beethoven 
auszog, fagte: Das Logis wird nicht vermiethet; Beethoven fommt ſchon 
wieder." Bis zu welchem Grade Ries hier genau unterrichtet war, 
wollen wir jegt nicht unterfuchen. Damals wurden die Leltionen an 
Förfters feinen Sohn (S. 338), welche, jolange Beethoven in dem entfernt 
liegenden Theatergebäude wohnte, unterbrochen gewejen waren, erneuert; 
die Tatfache prägte fi dem Gedächtniffe des Knaben ganz bejonders 
durch einen ftrengen Tadel Beethovens ein, ald er einft die vier hohen 
Treppen zu haſtig hinaufgeftürzt war und ganz außer Atem eintrat. 
Beethoven fagte zu ihm: er werde feine Lunge ruinieren, wenn er nicht 
vorjichtig wäre. 

Prinz Louis Ferdinand, welder damals nad Stalien reifte, hielt 


t) Wie Ries Notizen S.113) berechnet, hatte nun Beethoven vier Wohnungen 
zu gleiher Zeit! 
28* 
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fi Furze Zeit in Wien auf und erneuerte jeine Belanntichaft mit Beet: 
hoven; doch find über ihren Verkehr nur wenige Einzelheiten befannt. 
Eine alte Gräfin gab ihm eine fleine muſikaliſche Abendunterhaltung, 
„zu der natürlid auch Beethoven eingeladen wurde. Als man zum 
Nachtejjen ging, waren an dem Tiſche des Prinzen nur für hohe Adelige 
Gedecke bejtimmt, aljo für Beethoven nit. Er fuhr auf, jagte einige 
Derbheiten, nahm feinen Hut und ging. Einige Tage jpäter gab Prinz 
Louis ein Mittagefjen, wozu ein Theil diefer Gejellihaft, auch die alte 
Gräfin geladen war. Als man fih zu Tiiche fehte, wurde die Gräfin 
auf die eine, Beethoven auf die andere Seite des Prinzen gemiejen, 
eine Auszeichnung, deren er immer mit Vergnügen erwähnte." (Ries 
@. 111.) 

Das Klavierkonzert in CE: Moll war damals in den Händen des 
Stechers; als e3 im November erjchien, las man den Namen des Prinzen 
Louis Ferdinand auf dem Titel. Über die Kompofitionen diefes Prinzen 
äußerte Beethoven nad Czernys Mitteilung: „Es find hie und da hübjche 
Broden drin.“ 

Im Dezember weilte der berühmte Münchener Oboift Ramm in ®ien, 
und war mit Beethoven bei einem der PBrivatfonzerte des Fürften Lob— 
kowitz tätig. Beethoven leitete die Aufführung der Eroica; im zweiten 
Teile des erjten Allegros, „wo e3 jo lange durch Halbirte Noten gegen 
den Tact geht”, warf er (nad) Ries’ Erzählung) das ganze Orchefter jo 
heraus, daß wieder von vorn angefangen werden mußte. In demfelben 
Konzerte jpielte er jein Quintett Op. 16 mit Ramm als Oboiften, worüber 
oben (S. 47) Nies’ amüfanter Bericht mitgeteilt ift. 

Wir kehren nunmehr wieder zu dem Theater an der Wien zurüd; 
denn es war mit Beethoven ein neuer Kontrakt gemacht worden, durd) 
welchen feine theatraliihen Wünſche und Hoffnungen wieder ermedt 
worden waren, und zwar diesmal mit einer bejjeren Ausfiht auf Er— 
füllung. 

Zu Ende August zog ſich Sonnleithner von der Direktion zurüd, 
und Baron Braun tat den ungewöhnliden Schritt, jeinen früheren 
Nebenbuhler und Gegner Schifaneder wieder anzuſtellen; ein merfwür: 
diger Beweis, welche Meinung der Baron von dejjen Geſchmack und Eifer 
in dem jchwierigen Gejchäfte der Verwaltung hatte!). 


t Um Ddiejelbe Zeit übernahm auch Gyrowetz, nad) jeiner Rüdlehr aus dem 
Rheinfeldzuge, auf Baron Brauns Antrag eine Kapellmeijterftelle am Hoftheater. 
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„Da Baron Braun”, jagt das Manufkript Seyfrieds, „den ſchon 
auf jeinen Lorbeern ruhenden, fein Capital Iuftig verzehrenden Ex-Prin— 
cipal Schikaneder wieder an die Spite der ausübenden Gefchäftsleitung 
pojtirte, jo fuchte diejer aus dem Trödelkram feiner ei-devant beliebten 
Geijtesproducte nebjt mehreren auch das Singfpiel: Der Stein der 
Weijen, hervor, wozu ich auf Verlangen eine neue Duvertüre und einige 
Gejangftüde verfertigte. Mais ils etoient passdes les jours des fetes! 
Der alte Prakticus hatte fi ſchmählich vercaleulirt. Was noch vor 
wenig Jahren ergößte, ließ nun falt, denn durch die Verpflanzung der 
Sranzöfifchen Opern Lodoisfa, Richard Löwenherz, Die NRäuberhöhle, 
Graf Armand, Der Thurm zu Gothenburg, Helene, Die beiden Füchfe, 
Ariodant, Der Schaßgräber, Der Gefangene, Der Bernhardsberg, Adolph 
und Clara, Der Heine Matroje u. j. w. auf deutfchen Grund und Boden 
hatte der Gefchmad ſowohl der gehaltvollen Bücher wegen, als durch die 
Belanntihaft mit den trefflihen Tonmeijtern Cherubini, Mehul, Gretry, 
Dalayrac u. j. w. u. f. w. eine andere und Gottlob! auch beſſere Rich— 
tung genommen.” 

Wenn man fi das außerordentliche Lob vergegenmwärtigt, welches 
Baron Braun wegen des angeblichen Schuges, den er Beethoven an: 
gedeihen Tieß, gezollt worden ift, fo iſt es ein bemerfenswertes Zu— 
jammentreffen, wenn nicht noch mehr, daß jet, als jih Schikaneder 
in Berlegenheit um neue Stüde und neue Anziehungsmittel für feine 
Bühne befand, das Projekt, an Beethovens Genius zu appellieren, wieder 
auflebte. 

Ehe wir hier fortfahren, müffen einige Worte über Sonnleithner 
und Treitjchfe vorausgejchidt werden. 

Der 1765 geborene ältejte Sohn von Chriſtoph von Sonnleithner, 
Doktor der Rechte und Dekan der juriftifchen Fakultät zu Wien, Jojeph 
Ferdinand, wurde zu dem Berufe des Vaters erzogen und erlangte 
früh die Stellung eines Kreiskommiſſärs und K. K. Hoflonzipiften. Alle 
Sonnleithner3, von Dr. Chriftoph an bis zu feinem 1873 verjtorbenen 
Enkel Leopold haben unter den mufitalifchen Dilettanten in der vorderjten 
Reihe geitanden, als Komponijten, Sänger Spieler von Injtrumenten und 
Schriftiteller über Gegenftände, die fi auf die Kunſt bezogen. Joſeph 
Ferdinand bildete feine Ausnahme. Er widmete jeine Aufmerkjamteit 
insbejondere der muſikaliſchen und theatralifchen Literatur, gab die K. K. 
Hoffalender von 1794—95 heraus, welche Gerber in fo hohem Grade 
rühmt, und bereitete fich durch eigene Studien darauf vor, Forkels 
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Plan einer „Geſchichte der Muſik in Denkmälern“ auszuführen, welche 
den ungeheuern Umfang von 50 Yoliobänden erreihen ſollte). Zu 
diefem Bwede brachte er beinahe drei Jahre (1798—1802) auf einer 
ausgedehnten Reife durch das nördliche Europa zu und legte Sammlungen 
jeltener alten Mufif an. Bei feiner Rüdkehr nad Wien legte er das 
Projeft wieder in die Hände Forkels und wurde einer der erjten Teil- 
haber, wenn nicht einer der Gründer jener Verlagshandlung, welche unter 
dem Namen Induftriefontor (Bureau d’arts et d’industrie) befannt ift, 
und deren anerfanntes Haupt Schreyvogel war. Der lebtere war 1802 
al3 Hoftheaterjefretär angejtellt worden, war aber wieder zurüd- 
getreten, und am 14. Februar 1804 erhielt Sonnleithner dieſe 
Stellung, und wurde bei diefem Anlafje aus feiner bisherigen Stellung 
als Hoffonzipift aufs ehrenvollite entlafjen. Aus was für Gründen er 
als „Schaufpieler” bezeichnet wurde, ift unbefannt. 

Einer feiner Kollegen in den mannigfachen Gejchäften des Hoftheaters 
war Georg Friedrich Treitjchfe, 1776 in Leipzig geboren. Anfangs 
für den Kaufmannsſtand bejtimmt, hatte er eine Zeitlang in Zürich ge 
febt, wo der Berfehr mit Geßners Familie Sinn für Literatur in ihm 
erwedte. 1797 kehrte er nad) Leipzig zurüd und folgte nad) feines Vaters 
Tode feiner Neigung. Er fam im Jahre 1800 als Schaufpieler ang 
Hoftheater zu Wien, und gelangte im Laufe der nächften zwei Jahre in- 
folge feiner Talente und feiner hohen Bildung zu der Stellung eines 
Dichters und Regiſſeurs der deutjchen Oper, welche er dann eine Reihe 
von Jahren Hindurch befleidete. Er jtand daher damals (1804) in engen 
geichäftlihen Beziehungen zu Baron Braun und Sonnleithner; feine all- 
befannte Rechtlichkeit fchließt jeden Argwohn abjichtlicher oder aus Nach— 
läffigfeit hervorgehender Srrtümer aus, und feine hierher gehörigen Mit- 
teilungen dürfen, bis auf einige noch näher auszuführende Beweiſe mangel- 
haften Gedächtnifjes, im übrigen mit vollfommenem Zutrauen ange 
nommen werden. Nur gerade die erjte hierher gehörige Notiz muß 
forrigiert werden. 

„Es war Ende 1804", jchreibt er im Orpheus von 1841 (©. 258), 
„als Freiherr von Braun, der neue Eigenthümer des K. K. priv. Theaters 
an der Wien, dem eben in voller Jugendkraft jtehenden Ludwig van 
Beethoven antrug, eine Oper für jene Bühne zu jchreiben. Durch das 
Dratorium ‚Chriftus am Delberge‘ hegte man den Glauben, daß der 


1; Allg. Muf. tg. I, Intelligenzblatt XVII und V ©. 582. 
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Meifter auch für darjtellende Muſik, wie feither für Inſtrumente Großes 
zu leiften im Stande jei. Außer einem Honorare bot man ihm freie 
Wohnung im Theatergebäude. Joſeph Sonnleithner übernahm die Be- 
forgung des Terte3 und wählte das franzöfiiche Buch: »L’amour con- 
jugal«, obgleich e8 jhon mit Muſik von Gaveaux verjehen, auch italie- 
niſch als »Leonora« von Paer componirt, nach beiden Bearbeitungen 
aber in das Deutjche überjegt war. Beethoven fürchtete feine Vorgänger 
nicht und ging mit Luft und Liebe an die Arbeit, die Mitte 1805 ziem- 
lich zu Ende gelangte.“ 

Diefe Angaben Treitjchkes erweiſen ji als nicht genau, da fid) 
beſtimmt herausgeftellt hat, daß Beethoven die Arbeit an der Leo: 
nore nicht erjt in Angriff genommen, nachdem Paers Oper in Dresden 
aufgeführt worden (3. Oftober 1804). Das beweiſen (Nottebohm, „Sk.B. 
a. d. J. 1803" ©. 79) die Skizzen der erften Nummern der Oper 
zwijchen den Skizzen zur Eroica, und auch Ries beftätigt es. Lebterer 
berichtet (Notizen S. 112): „Als er Leonore komponierte, hatte er für ein 
Jahr freie Wohnung im Wiedener Theater, da diefe aber nach dem Hofe 
zu lag, behagte fie ihm nicht. Er miethete fich alfo zu gleicher Zeit ein 
Logis im Nothen Haus an der Alferfaferne.” „Nun wohnte Beethoven“, 
fährt Nottebohm fort, „im Theatergebäude an der Wien im Mai 1803 
und jpäter im Rothen Haus im frühjahr 1804. Demnach muß er 
ihon vor dem Frühjahr 1804 an der Oper gearbeitet haben.“ Nottebohm 
(a. a. O.) nimmt an, daß zwifchen dem Fallenlafien der Arbeit an 
Schikaneders Tert und der Inangriffnahme der Leonore nicht mehr als 
1/, Zahr liegen kann. Daß mit der Endſchaft der Direktion Schikaneders 
(11. Februar 1804) Beethoven die Kompofition von deſſen Tert aufgab, 
ift wohl an fi wahrſcheinlich; es ift aber nicht ausgejchloffen, daß er 
der deutjchen Bearbeitung von Bouillys Tert durch Sonnleithner, der nun- 
mehr die Direktionsgefchäfte übernahm (©. 417), ſchon vorher nahe ge: 
treten war. Jedenfalls ijt irrig, daß ihm deſſen Kompofition erjt im Herbjt 
1804 angetragen worden wäre Ob Beethovens freie Wohnung im 
Theatergebäude überhaupt eine Unterbredhung erfahren hat, iſt durchaus 
fraglid. Auch ift zu bedenken, daß doc wohl einige Zeit vor dem Ab— 
ichluffe des Kaufvertrages Beethoven bei feinen Beziehungen zu Baron 
Braun und zu Sonnleithner befannt gewejen fein wird, daß Schifaneders 
Direktion zu Ende ging — Gründe genug dafür, daß der Beginn der 
Arbeiten an Leonore ſchon gegen Ende 1803 durchaus nichts Unwahr- 
jcheinliches hat. 
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Bekanntlich übt die Darftellung des Wechjeld von rührenden und 
ergreifenden Schidjalen, von Todesgefahr, der man mit genauer Not ent: 
geht, von Gewalttaten durch übermütige Feinde und der Befreiung aus 
ihren Händen auf der Bühne einen großen Eindrud auf das große 
Publikum. Namentlih war am Scluffe des vorigen Jahrhunderts in 
Paris ungerechte Gefangenschaft und Befreiung aus derjelben ein jehr be- 
liebter Gegenftand für Bühnenſtücke. Mancherlei Ereignifie jener Tage, 
die ungewöhnlicher waren, ald man jie hätte erfinden können, Rettung 
vor Gefangenschaft und Guillotine, verbunden nicht jelten mit ergreifenden 
Zügen von Edelmut, uneigennüßiger Teilnahme und heroifcher Aufopfe- 
rung, waren ficherlich nicht ohne Einfluß auf den öffentlichen Geſchmack; 
jedenfalls ijt feine Klafje von Gegenjtänden in dem franzöfifhen Drama 
diejer Periode jo zahlreich vertreten, wie dieje. Les deux journees (al3 „Öraf 
Armand“ oder „Der Waflerträger“ auf der deutfchen Bühne) von J. N. 
Bouilly jteht anerfanntermaßen an der Spite derjelben; nach Beet: 
hovens im Jahre 1823 ausgejprochener Anficht waren dieſer und bie 
„Veſtalin“ die beiden beiten Opernterte, Die je gejchrieben waren. Zwei 
Sabre vor den Deux journees, am 19. Februar 1798, hatte derjelbe 
Dichter einen ähnlichen Tert verfertigt, welcher zwar an anziehenden und 
rührenden Szenen weniger reich ift, jedoch einen Höhepunkt der Hand: 
fung enthält, der nicht leicht jeinesgleichen finden wird. Dies war » Leo- 
nore ou L’amour conjugal«. Der Schauplat der Handlung ijt zwar von 
Bouilly nah Spanien verlegt; wie E. Prieger in feiner Vorrede des 
Klavierauszuges der Ur-Leonore aus Bouillys Memoiren (Mes r&capi- 
tulations, Paris 1836, 3 Bde.) auszieht, liegt aber dem Stüd ebenfalls 
eine wahre Begebenheit aus der franzöfiichen Schredengzeit zugrunde 
(U’'heroisme et le d&evouement d’une des dames de la Tourraine dont 
jai eu le bonheur de seconder les generaux efforts — Bouilly war 
damals Departements:Adminiftrator zu Tours). Die Kompofition feines 
Tertes ift die fiebzehnte und bejte der von Fetis aufgezählten 35 Opern 
und Singipiele von Gaveaur. 

Pierre Gaveaur, Sänger am Theater Feydeau in Paris, war 
ein Mann von nicht bedeutenden muſikaliſchen Stenntnifjen, jedoch mit 
natürlihem Talente für Melodie und für hübjche, wern auch nicht immer 
korrekte Inftrumentation begabt, Eigenfchaften, die feinen Produktionen den 
Beifall des Publitums des Theatre Feydeau jicherten. Die Mehrzahl der: 
jelben waren kurze Stüde in einem Akte, in welchen er die erite Tenor: 
partie für Sich ſelbſt fchried. Seine Oper „Der Heine Matroje“ 
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(Le petit matelot) wurde gleich nad) ihrer erjten Aufführung in Paris 
(1794) auch durch ganz Deutſchland populär. Rellſtab in Berlin ver- 
öffentlichte 1798 einen Klavierauszug derjelben, und fie überbauerte die 
Schwanfungen des öffentlichen Gejchmades, jo dab fie noch 1846 in 
Frankfurt a. M. aufgeführt wurde. Diefer Oper folgten »L’amour filial« 
und andere, und welche Fehler auch die Kritifer in jeiner Muſik finden 
mochten, er war einer der franzöfiihen Komponiften, auf deren Produf- 
tionen die Direltoren der deutihen Bühnen ihr Augenmerk richteten. 
Als die Leonore bald nad ihrer Aufführung in Partitur erjchienen 
war, konnte man ſowohl aus den Namen der Verfaſſer Bouilly und 
Gaveaur wie aus ihrem Erfolge am Theater Feydeau mit Sicherheit 
jchließen, daß fie au in Deutfchland bekannt werden wirde, und daß 
man jie auch troß ihrer Kompofition durh Baer einfach überjehen 
und mit ihrer urſprünglichen Mufif aufführen werde. Die Oper von 
Paer — er erhielt den ins Italieniſche überjegten Tert bald nad) jeiner 
Überfiedelung nad) Dresden — wurde dort am 3. Oftober als Eröff- 
nungsoper der Winterfaijon 1804—5 aufgeführt. „Die feurige Ouver- 
ture, einige Characterarien und mehrere vortreffliche Enſembles, mit Geift, 
Erfahrung und ungemeiner Gewandtheit ausgeführt, fanden ausgezeich- 
neten Beifall; doch hatte man fih) von dem Ganzen noch mehr Wir- 
fung verjprocdhen !).” Dieſe erjte Aufführung war ein neuer Triumph für 
Baer: zufrieden mit demjelben, reifte er tag® darauf nad) Wien ab, um 
jih von da nad) Jtalien zu begeben. Es war gewiß anzunehmen, daß 
die Direktoren der 8. K. Ftalienifchen Oper, an welder zum wenigjten 
elf Werke Baers, zum Teil urfprünglich für fie gefchrieben, zur Aufführung 
gefommen waren, nicht verfehlen würden, jich eine Abjchrift der neuen 
Kompofition zu verjchaffen: andererſeits auch, daß der Komponiſt jelbit 
fi) eben dort den Ruhm und den Vorteil ihrer Wiederholung zu ver: 
Ichaffen juchen würde. Wenn dies zumächit doch nicht geichah, jo iſt das 
nur dadurch zu erklären, dab die Aufmerkſamkeit Sonnleithnerd, des 
Sekretär des Theaters, welcher damals jowohl für Beethoven als Cheru- 
bini Kompofitionsterte zu beforgen Hatte, ſchon vorher auf die Leonore 
von Bouilly und Gaveaur gelentt war und Beethoven die Arbeit an der: 
jelben bereit3 begonnen hatte. Dtto Jahn hat in feiner Vorrede zu Beet: 
hovens Leonore den viel geringeren Wert des Dresdener italienischen 
Tertes im Bergleih mit dem Original erörtert; ohne Zweifel erkannte 
auch Sonnleithner die Mängel desjelben ebenjo Har, und eben dieſer 


'; Allg. Muj. Steg. VIL ©. 58. 


442 Zwölftes Kapitel. 


Umjtand, in Verbindung mit etwaigen jpäteren Nachrichten aus Dresden, 
mußte ihn überzeugen, daß die Aufführung von Paers Kompofition 
in Wien im beften alle ein zweifelhaftes Wagnis fein würde. 
Paers Oper fam daher erſt am 8. Februar 1809 in Wien zur Auf: 
führung, wo Beethoven die feine längſt zurüdgezogen hatte, aber auch 
der Baron Braun nicht mehr Intendant war. Sie wurde gut aufgenommen 
und fünfmal gegeben. Die von Ferd. Hiller in Umlauf gebrachte Anekdote 
(©. 249), daß bie Aufführung von Paers Leonore Beethoven, der mit 
Baer derjelben beigewohnt, ebenfalls zur Kompoſition desſelben Sujets 
angeregt habe, ift natürli aus chronologifchen Gründen abzumeifen. — 

Es iſt jo viel über den angeblichen Einfluß von Beethovens Liebes: 
affairen — ganz bejonders jener mit Julia Guicciardi — auf den Cha- 
rafter und den Ausdrud der Mufit des Fideliv gefabelt worden, daß eine 
einfache Bemerkung hier gerechtfertigt erfcheint. Wäre diefe Oper die 
einzige großartige Ausnahme in einer langen Neihe mittelmäßiger dra- 
matifhen KRompofitionen, jo könnte man vermuten, daß fie das Er- 
zeugnis einer plößlichen und einzelnftehenden Infpiration, die Wirkung 
der Liebe gewejen wäre. In Wirklichkeit aber ftand Beethovens Genius 
und fein.jchöpferifches Talent zu hoch und war zugleich zu allgemein an— 
erfannt, als daß wir nötig hätten, die Entftehung fchöner Mufif in 
irgendeinem feiner Werke auf vermeintliche bejondere Urſachen zurüd- 
zuführen. Wenn überdies verjchmähte Liebe ihn bei irgendeinem Teile 
der Fidelio-Mufif begeijtert hätte, jo wäre die natürliche Stelle, derjelben 
nachzuforjchen, in der Rolle der koketten Marcelline und ihres armen 
Opfers Jaquino. — 

Da um eben dieſe Zeit die erſte der für das erweiterte Klavier ge— 
ſchriebenen Sonaten Op. 53 druckfertig, das Klavierkonzert in C-Moll 
eben veröffentlicht war, die Sinfonia eroica mit ihren kühnen und neuen 
Gedanken und ihrer großartigen Anlage ihre öffentliche Aufführung er- 
wartete, und der Komponift nun noch in einer andern Form der Kunjt 
mit Cherubini in die Schranfen zu treten unternahm, jo jcheint hier der 
geeignete Pla zu fein, um über den Grab der Popularität und die Aus— 
dehnung der Verbreitung, zu welcher es feine bisherigen Kompofitionen 
ihon gebracht hatten, einige Bemerkungen einzujchalten. Die allgemeine 
Trauer um Mozarts zu frühen Tod wird noch ganz bejonders durch die 
Reflerion verftärkt, daß derjelbe gerade in dem Augenblide eintrat, wo 
jener Konfervativismus, welcher dem vorzeitigen Aufnehmen neuer Ge 
danken und Formen in der Kunſt ein wohltätiges Gegengewicht entgegen: 
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jegt, volljtändig gewichen und jein Genius allgemein anerfannt worden 
war; wo nad Überwindung aller Hindernifje die ausgebreitete Popu— 
larität feiner Werfe für fich allein, da man auch bezüglich des Verlags— 
rechtes damals zu bejtimmteren Grundjägen zu fommen begonnen hatte, 
jeine pefuniäre Lage für die Zukunft zu erleichtern und feine wunder— 
baren Talente von den Schranken enger Verhältniſſe und niedriger 
Sorgen zu befreien verjprad. Wie ruhmvoll auch feine Fünftleriiche Lauf- 
bahn gewejen war, um wie viel glänzender verſprach fie nicht noch in 
Zukunft zu werden! Jeder, der fi dem Studium der Muſik Hingibt, 
jtaunt über die große Reihe der Erzeugniffe diefes kurzen Lebens, deren 
doch Feines ſchwach oder feiner unmwürdig wäre. Je mehr man diefelben 
jtudiert, um jo verftändlicher wird auch der Einfluß, welchen fie auf den 
Stil Haydns übten, feinen Lehrer in der Anftrumentalfompofition; der 
Lehrer mochte wohl von einem ſolchen Schüler lernen. Man fann nicht 
ohne Schmerz ſich in der Phantafie ausmalen, was hätte eintreten können, 
wenn Mozarts Leben noch um eine Reihe von Jahren verlängert worden 
wäre, und wenn es ihm bejchieden gewejen wäre, den Einfluß des feu- 
rigen, tiefen und originellen Genius eine Schülers wie Beethoven zu 
empfinden. Das Schidjal wollte es anders. Es geftattet feinem, den 
höchſten Rang in mehr als einem Gebiete der Kunft zu erreichen; und 
wenn Händel im Oratorium, Mozart in der Oper der Erjte war, jo war 
der gleihe Rang in der Inftrumentalmufit einem andern aufbehalten; 
und do Hatte bei feinem Abjcheiden gerade in ihr fein Name jemals 
höher gejtanden al3 der Mozarts. In der Symphonie und dem Streich— 
quartett teilte er die Suprematie nur mit Haydn; in anderen Formen 
war er unbedingt der Erfte. Von feinen Werfen wurde der Maßjtab 
der Kritik abftrahiert, nach welchem Beethovens frühere Kompofitionen 
beurteilt wurden, und auf Grund deſſen das, was bei ihm neu war, 
wenn e3 wirklich in Form und Konzeption mit jenen in Widerſpruch jtand, 
als ungerechtfertigte Neuerung verurteilt wurde. Und jo blieb es, bis 
unter der fortfchreitenden Entwidlung des allgemeinen Geihmads der 
Konfervativismus eine neue Niederlage erlitt, bis die Werfe des jüngeren 
Meifterd der Kritik einen neuen Standpunkt darboten und fie mit einem 
neuen Syſtem von Regeln ausrüfteten. Da Mozart den Weg bereitet 
hatte, jo erlangten die Werke Beethovens, welche unter allen Umftänden 
im Laufe der Zeit Anerkennung gefunden haben würden, eine unmittel- 
bare und weitverbreitete Popularität, die alles in allem betrachtet in der 
Geihichte der Klavier» und fonjtigen Kammermufit ohne Beiſpiel ift. 
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Wenn wir die Reihe der gleichzeitigen Komponiſten auf diefem Felde be- 
trachten, von Clementi bis Wölffl, von Cramer bis Gyrowetz, jo werden 
wir jehen, daß mit jehr wenigen Ausnahmen fie ſich alle in den großen 
Mittelpunkten des mufitalischen Lebens perjönlich befannt gemadt und 
ihre Werke in ihren eigenen öffentlihen und Privatfonzerten zur Dar- 
jtellung gebracht hatten. Die Ausnahme bilden jolde Männer, deren 
Ruhm die langſam reifende Frucht vieler Jahre war. Beethoven gehört 
zu feiner der beiden Kategorien. Ferner gab e3 in Deutichland während 
der fünf Jahre vor Gründung der Allgemeinen Mufitaliihen Zeitung 
(Oktober 1798) feine muſikaliſche Zeitichrift, und Tobende Bemerkungen 
über neue Kompoſitionen in den politifchen und literarischen Journalen 
wurden faum befannt. Verleger und Mufifhändler zeigten in der Regel 
neue Werke in ihren Katalogen oder in den Zeitungen mit möglichit 
wenigen Worten an und überlichen es dem Bublifum, über deren Wert, 
jo gut es konnte, zu entfcheiden. 

E3 waren daher nur ihre inneren Vorzüge und die durch fie herbei: 
geführte Überzeugung, daß, um mit Cramer zu reden, ihr Verfaſſer der 
Mann war, die Welt für den Verluft Mozarts zu tröften, welche die Werfe 
des jungen Beethoven jo fchnell in Anfehen bradten. 

Wir haben im Obigem nicht beftimmt ausgefprochen, was aber ſchon 
an ſich Hinlänglich Har ift, daß in Wien die Werke feines anderen Kompo— 
nijten der jüngeren Generation einen fo jchnellen und ausgedehnten Ab: 
ja fanden wie die Beethovens, obgleich ihre für die Einen im höchiten 
Grade anziehenden Eigenfchaften für andere ebenjo abſtoßend waren. 
Dies war eine Frage des Geſchmacks. Uber gerade in dieſen letzten 
Wochen von 1804 wurde ihre ausgebreitete Popularität durch die Unter: 
nehmer Schreyvogel und Rizzi in einer Weife anerkannt, welche, foweit 
der Verfaſſer die deutjche periodische Preffe von 1790 bis 1830 er- 
foricht Hat, ohne Beijpiel ift, nämlich durch ein vollftändiges, nach Aubrifen 
georbnetes Verzeichnis der „Werke des Herrn Ludwig var Beethoven“, 
veröffentlicht in der Wiener Zeitung am 30. Januar 1805, als „im 
Kunſt- und InduftrieComptoir zu Wien am Kohlmarkt Nr. 269 zu haben“. 

Zu Ende 1796 waren außer wenigen PVariationenheften erjt drei 
der mit Opuszahlen verjehenen Kompofitionen Beethovens erjchienen. 
Vier Jahre fpäter ftritten die Verlagshandlungen von Leipzig mit denen 
von Wien um feine Manuffripte, ungeachtet der mehr als verächt— 
lihen Behandlung feiner Werfe in der neu gegründeten Mufitaliichen 
Zeitung. 
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Im Januar 1801 heißt es aus Breslau, daß fich dort „die Forte 
pianojpieler gern an Beethoven wagen, und weder Zeit noch Mühe 
jheuen um fich durch jeine Schwierigkeiten hindurch zu arbeiten“. Am 
Suni hatte Beethoven „mehr Beftellungen als fajt möglich war zu be 
friedigen“ von feiten der Verleger; er „fordert und man zahlt“. Im 
Jahre 1802 wendete fi Nägeli in Zürich neben Clementi, Cramer, 
Duſſek und Steibelt an ihn um Sonaten für das koftipielige Unternehmen 
jeined »Repertoire des Clavecinistese, Im Jahre 1803 findet Zulehner 
in Mainz, obgleich der Bonner Verleger Simrod in Paris eine Filiale 
hatte und dafelbjt Ausgaben der wichtigeren Werke feines Landsmanns 
zum Swede ihrer Verbreitung drudte, dennoch die Nachfrage nad) den- 
jelben hinreichend, um das Unternehmen einer volljtändigen und gleich. 
fürmigen Ausgabe der „Werke für Pianoforte und Geigeninftrumente“ 
jiher zu jtellen. Im Mai desjelben Jahres’ belehrt uns die Correspon- 
dance des amateurs musiciens, daß zu Paris ein Teil der Klavier: 
virtuofen nur Haydn, Mozart und Beethoven fpielt, und troß der 
Schwierigkeiten, die ihre Werfe bieten, find es zuweilen jogar Liebhaber 
»qui eroient les joner«; und nicht lange nachher erging aus dem fernen 
Schottland ein Antrag an Beethoven, einige Sonaten über jchottijche 
Themen zu komponieren. Muzio Clementi, der nicht nur ein vortreff- 
fiher Künftler, fondern daneben auch ein guter Geichäftsmann war und 
mit Eollard eine Pianofortefabrif und einen Mufitverlag leitete, traf im 
September 1804 mit Breitfopf und Härtel ein Abkommen, wodurd er 
alle Werke Beethovens, die dieſer bringen würde, für die Hälfte des von 
ihnen gezahlten Honorars für England erwarb (Monthly Record No- 
vember— Dezember 1908 [Mar Unger)). 

Die erften beiden Konzerte für Klavier und Orcheſter, 1801 ver: 
öffentlicht, wurden, wie berichtet wird, innerhalb zweier Jahre zu Berlin 
und Frankfurt a. M. gejpielt; das dritte, im November 1804 ange» 
fündigt, kam ſchon im folgenden Monat zu Berlin zur Aufführung. 
Die erfte Symphonie hatte faum die Hofjmeifterfche Preſſe verlafjen, als 
fie in das Repertoire der Gewandhausfonzerte zu Leipzig aufgenommen 
wurde, und während der drei folgenden Jahre wurde fie wiederholt in 
Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., Dresden, Braunfchweig und München 
aufgeführt; die zweite, angezeigt im März 1804, war die Eröffnungs- 
iymphonie in Schids und Bohrers Konzerten zu Berlin im Herbſt 
diefes Jahres. Die Prometheus-Duvertüre wurde in denjelben Konzerten 
am 2. Dezember 1803 gefpielt, zehn Tage vor der älteiten befannten An— 
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fündigung ihres Erſcheinens. Die fchnelle Bopularität des Septett3 in allen 
feinen Gejtalten ift befannt. 

Eine öffentliche Aufführung der Hornjonate am 20. März 1803 in 
dem Konzerte des blinden Flötenfpielers Dulon ift darum bemerkenswert, 
weil der Pianift darin „der junge Bär“ war — Meyerbeer!). Aus 
einem Konzerte von Kleinheinz in Berlin am 8. April 1804 wird ein 
Quintett für Klavier und Blasinftrumente von Kleinheinz und ein Sextette 
concertant von Beethoven angeführt. Wahrſcheinlich hat der Bericht: 
erftatter die Namen verwechjelt, und das Quintett war Beethovens 
Op. 162). 

In unjerer Zeit und für die jegt lebende Generation würde es 
lächerlich fein, eine jo magere Lifte von öffentlichen Aufführungen als 
Beweis der Popularität eines neuen Komponiften von Orchefterfompo: 
fitionen anzuführen. Bei der Vermehrung der mufifaliichen Zeitungen 
und dem in großartigem Maße entwidelten Intereſſe für neue muſika— 
liſche Erjcheinungen findet fi überall, wo nur ein Orcheſter eriftiert, 
da3 der Aufführung einer Symphonie gewachſen ift, auch irgend jemand, 
der über die Leiftungen desfelben Bericht erjtattet. Und jo muß es auch 
fein. Damals aber freilich war das, mit Ausnahme der größeren Haupt- 
ftädte, etwas Seltenes. Aus diejem Grunde gejtattet auch die geringe 
Zahl der obigen Notizen, welche aus den Berichten in den einzelnen 
mufifaliihen Journalen der Zeit genommen find, nicht nur die bloße Ber- 
mutung, jondern gibt die beftimmte Gewißheit einer Menge nicht erwähnter 
Aufführungen der in ihnen genannten Werfe. Allein was noch bemer: 
fenswerter ift als die ftatiftifchen Notizen, welche in den verjchiedenen 
Berichten gegeben find: fo viel Lob fie au den Konzerten und Sym— 
phonien anderer Komponijten zufommen lafjen, Beethoven wird überall 
nur mit Mozart und Haydn in eine Reihe gejekt, und dies bereit vor 
der Veröffentlichung des dritten Koonzert3 und der zweiten Symphonie. 

Obgleich aljo Beethoven außerhalb des Bereiches weniger öfter: 
reichiſchen Städte perfönlich faft unbefannt war, obgleich nicht Apoftel fein 


y Spohr in feiner Gelbitbiographie nennt des jungen Meyerbeer Spiel 
in feinem Konzerte im März; 1805 das erfte Auftreten des Knaben. Nach der Allg. 
Mus. Ztg. hat er nicht weniger als achtmal vor jener Zeit gejpielt; wie viele ſolcher 
Produktionen aber gar nicht aufgezeichnet find, das zu enticheiden fehlen alle Mittel. 

2) Franz Zaver Kleinheinz (geb. 1772) war ein fruchtbarer Komponift, übri- 
gens Schüler Albrecht3bergers und nach Angabe der Lerifa in Stellung beim Grafen 
Brunswik (?). Die Annahme der Verwechſelung der Namen ift daher doch gewagt. 
Das Sertett war natürlich Op. 71. 
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Evangelium auswärts verfündeten, obgleich er Rezenjenten und Journa- 
fijten nichts verdankte und alle jene Künſte von Grund aus verjchmähte, 
durch welche blendende, aber mittelmäßige Talente ji befannt zu machen 
wifjen, jo hatte er doch in dem kurzen Zeitraume von acht Jahren durch 
die bloße Kraft feines Genius, die in jeinen öffentlich erjchienenen 
Werten hervorgetreten war, fih an die Spitze aller Komponijten für 
Klavier emporgeihmwungen, und war in der öffentlichen Anerkennung 
den beiden größten Orcheſterkomponiſten gleichgeftellt worden. ‚Der un: 
befannte Schüler, der 1792 nad) Wien gefommen war, war nunmehr 
(1804) ein allgemein anerfanntes Glied des großen Triumvirats, bei 
weldem auch unfere Gegenwart, wo von den höchſten Ehrenftellen auf 
dem Gebiete der Inſtrumentalmuſik geſprochen wird, im allgemeinen 
jtehen geblieben iſt. Auch jept noch, wie damals, find es die Namen 
Haydn, Mozart und Beethoven, welche die Hajfiiche Vollendung in diejer 
Gattung bezeichnen. — 

Wenn der Berfafler in der erjten Auflage für die Heine Zahl der 
1804 gefchriebenen Werke einen „völlig ausreihenden Grund“ nicht an- 
zugeben wußte!), jo müſſen wir jet, nachdem fi durch Nottebohms 
Seftjtellungen an den Skizzen ergeben hat, daß wohl durch das ganze 
Sahr 1804 die Arbeit an der Oper dag Intereſſe des Komponiften ab- 
jorbiert Hat, ung eher wundern, daß er doch noch Zeit und Luft gefunden 
hat, ein paar jeiner berühmtejten Klavierwerke zu jchreiben, nämlich die 
Sonaten Op. 53, 54 und 57 und das Andante favori. Obendrein iſt ja die 
Frage immer noch eine offene, ob nicht aud die endgültige Ausführung 
der Eroica jtarf in das Jahr 1804 Hinüberreiht. Dieſe Annahme ift 


1) Beethoven jchreibt am 24. Juli 1804 aus Baden an Nies: „Sch hätte 
mein Leben nicht geglaubt, daß ich jo faul jein könnte wie ich hier bin. Wenn 
darauf ein Ausbrud des Fleißes folgt, jo kann wirklich was Rechtes zu Stande 
fommen.” Aus diefem Bekenntnis wird man höchſtens jchließen können, daß er in 
den heißeſten Tagen ſich wirklich eine Heine Arbeitspauje gegönnt hat. W. Nagel 
(a.a.D. ©. 63) hat doch wohl etwas gar zu jehr obenhin gerechnet, wenn er zwiſchen 
Op: 31 und Op. 53 eine wohl gar Jahre währende „Untätigkeit“ Beethovens annimmt, 
aus der „er fich erjt 1804 oder 1805 aufgerafft“. Eine ernjthafte Lüde ijt ſelbſt 
ganz abgejehen von den anderen Arbeiten (Eroica und Leonore!) zwiſchen Op. 31 IL 
und Op. 53 nicht nachweisbar. Überhaupt ift Nagels Buch doc allzu flüchtig 
fompiliert. Wenn er unter Beziehung auf Thayer behauptet, Op. 53 und 57 jeien 
1804 in Döbling gejchrieben (©. 63 und 64), jo ift das abzumeifen; ftatt Op. 57 
müßte es beidemal Op. 54 heißen (vgl. Bd. II! 257f.). Aber in Wirklichkeit (nach 
Nottebohms Nachweilen) waren es Op. 54 und 57, und Ries (Motizen ©. 49) hat 
doch recht berichtet (©. 435). 
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jelbft dann nicht ausgeichloffen, wenn Ries’ Bericht von Beethovens Zorn 
über Napoleons Kaiferproflamation (18. Mai 1804) buchftäblih wahr iſt. 
Eine Reinſchrift konnte doch der Kopift Ende Mai fertiggeftellt haben, 
wenn Beethoven während des erjten Vierteljahres noch an der Partitur 
arbeitete. Obendrein erfahren wir aber aus Nottebohms Skizzenftudien 
(I. Beeth. 416 ff.), daß Beethoven auch das Tripelfonzert Op. 56 im Jahre 
1804 in allen Sätzen flizziert hat. Die Inangriffnahme der Graf Wald- 
jtein gewidmeten großen &-Dur-Sonate Op. 53 reicht aber vielleicht noch 
in das Jahr 1803 zurüd, jedenfall ganz in den Anfang von 1804, da 
alle drei Sätze (nämlich einſchließlich des fpäter herausgenommenen F-Dur: 
Andante [favori), an dejjen Stelle dann die Introduzione gejeßt wurde) 
bereit3 in dem „Skizzenbudh aus dem Jahr 1803* (Berlin, Kal. Bibt.), 
das Nottebohm 1880 beichrieb, joweit erledigt find, daß nur die die 
Skizzenbücher nicht mehr angehende definitive Ausführung übrigblieb. 
Nottebohm nimmt die eriten Monate von 1804 für den lebten Teil bes 
Skizzenbuches ald Termin an. Das Leonore-Skizzenbud) (vgl. S.466 ff. und 
Nottebohm, II. Beeth. 409 ff.) fchliegt nicht unmittelbar an dasjelbe an, 
jondern e3 fehlt dazwijchen ein einjtweilen nicht nachweisbares Bud, das 
hauptfächlich Teile der Skizzen zu den erjten Nummern der Leonore enthalten 
haben muß. Doc fehlen auch Skizzen zum erjten Sage von Op. 54. Alle 
drei Sätze von Op. 57 find aber in ihren Hauptelementen jo bejtimmt in- 
mitten der Leonorenſkizzen vertreten, daß die Angabe Scindlers, Op. 57 
jei 1806 in Ungarn bei den Brunswiks fomponiert, durchaus unhaltbar 
geworben ift. Doc ift wohl zutreffend, daß Die definitive Ausarbei— 
tung und Neinfchrift wirklich erſt 1806 erfolgt iſt. Durch die bekannten 
Daten der Aufführungen der Oper iſt bejtimmt erweisbar, daß das Skizzen: 
buch hödhjtens in den Anfang von 1805 hinüberreichen fann (zweite Be- 
arbeitung der EDur-Arie). 

Werfen wir num einen Bli auf die drei Klavierjonaten Op. 53, 
54 und 57 bezüglich ihres Verhältniffes zu der vorausgehenden Op. 31 
(von Op. 49, den ‚tr&s faeiles‘, Dürfen wir dabei abjehen), jo ergibt jich, 
da Beethoven immer mehr von dem herkömmlichen Schema der Sonate 
abgeht. Wenn aud) die Themengruppierung und Modulationgordnung der 
„Sonatenform“ deutlich erfennbar bleibt (nicht nur in den erjten Sägen) 
und die dialeftifche Verarbeitung und Überwindung der Gegenjähe die 
Form im großen dauernd bejtimmt (nicht nur hier, fondern aud) in allen 
weiter folgenden Werfen), jo weiten fi) doch die Proportionen ganz ge: 
waltig, und das Gejamtmilieu der Ideen entfernt fich frappant immer 
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weiter von allem Dagewejenen und Gewohnten. Zugleich macht fich 
jpeziell in diejen drei Sonaten eine ſtarke Steigerung der Klavierſpiel— 
Technik bemerkbar, ohne daß man darum auch nur einen Schein von 
Berechtigung abjtrahieren fünnte, von einer Wendung zum Birtuofenhaften 
zu ſprechen. Es iſt auf dem Gebiete des Klavierſpiels nur dasfelbe zu 
fonjtatieren wie auf dem Gebiete der Technik der Orchefterinftrumente: 
der Komponijt jtellt feine Anforderungen höher, weil er weiß, daß die 
Technik gewaltig fortgefchritten ift, daß möglich ift, was er verlangt. Er 
ſchreibt nicht für mittelmäßige Spieler, jondern für gute Spieler. Seine 
perjönlihe Erfahrung in den Freien der muſikaliſch Hoch Fultivierten 
Wiener Gejellihaft berechtigt ihn dazu. Die große Ausdehnung, welche 
ſowohl der erjte als der letzte Sab zufolge der durch das reiche Figuren» 
werf bedingten langatmigen Kadenzierungen annahmen, wurde der Grund, 
daß das eigentlich als Mitteljag gedachte Andante [favori] herausgenommen 
und jelbjtändig herausgegeben wurde. Nies berichtet darüber (Notizen 
©. 101): „Ein Freund Beethoven’s äußerte ihm, die Sonate jei zu lang, 
worauf diejer von ihm fürchterlich hergenommmen wurde. Allein ruhige 
Ueberlegung überzeugte meinen Lehrer bald von der Nichtigfeit der Be- 
merfung. Er gab nun das große Andante in F dur, Tact, allein 
heraus und componirte die intereffante Introduftion zum Rondo, die ſich 
jest darin findet, fpäter Hinzu.“ Das Andante erfchien ein Jahr nad) 
der Publikation der Sonate. Diefe Mitteilungen von Nies bejtätigt 
Gzerny, welcher Hinzufügt: „Wegen jeiner Beliebtheit (denn Beethoven 
jpielte es öfter in Gefellichaften) gab er ihm den Namen Andante favori. 
Sch weiß das um fo genauer, ald mir damals Beethoven die Stich— 
eorrectur jammt jeinem Manufeript zur Durchficht ſandte.“ — Das Ar: 
rangement für Streichquartett mag weit jpäter, vielleicht von Nies 7) 
gemacht worden fein. — „Diejes Andante“, fährt Ries fort, „hat aber 
eine traurige Rüderinnerung in mir zurüdgelaffen. Als Beethoven e3 
unjerem Freunde Krumpholz und mir zum erjtenmale vorjpielte, gefiel es 
uns auf's höchſte und wir quälten ihn fo lange, bis er e3 wiederholte. 
Beim Rüdwege, am Haufe des Fürften Lichnowſky [am Schottenthor| 
vorbeifommend, ging ich hinein, um ihm von der neuen herrlihen Com- 
pofition Beethovens zu erzählen und wurde nun gezwungen, das Stüd, 
jo gut ich mich defjen erinnern konnte, vorzuipielen. Da mir immer 
mehr einfiel, jo nöthigte mic der Fürſt, es nochmals zu wiederholen. 
So gejhah es, daß auch diejer einen Theil defjelben lernte. Um Beet- 
hoven eine Ueberrafhung zu machen ging der Fürft des andern Tages 
Thayer, Beethovens Leben. II. Bd. 29 
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zu ihm und fagte, auch er habe etwas componirt, welches gar nicht 
ichlecht jei. Der beitimmten Erklärung Beethovens, er wolle es nicht 
hören, ungeadhtet, ſetzte fich der Fürft Hin und jpielte zu des Componijten 
Erftaunen einen guten Theil des Andante. Beethoven wurde hierüber 
jehr aufgebracht und dieje Veranlafjung war Schuld, daß ich Beethoven 
nie mehr jpielen hörte,“ 

Über den Anfang von Op. 53 find feltfame Dinge geichrieben wor: 
den (von Lenz, Nagel). Die Sachlage ift doch einfach genug. Das mehr- 
fach bemerkbare Beftreben Beethovens, an die Stelle der breiten Hinftellung 
des tonischen Akkords zu Anfang der Werke, wie fie allgemein gebräuchlich 
war, andere, fpannendere zu jegen und die Haupttonart erft auf dem Wege 
der Schlußfolgerung durch eine oder mehrere Kadenzen feitzuftellen (vgl. 
C⸗Dur⸗Symphonie, Klavierfonaten Op. 28, Op. 31 II und Op. 31 III) hat 
ihn bereit3 in Op. 31 I (&Dur) darauf geführt, einer Kadenz in ber 
Dominanttonart eine in der Subdominanttonart unmittelbar gegenüber: 
zuftellen und damit breit die Haupttonart einzurahmen. Dadurch entjteht 
die feltene Erjcheinung, daß das Kopfthema, anjtatt wie ſonſt gewöhnlich 
einen Ganzton höher, einen Ganzton tiefer transponiert wiederfehrt: 

















Das Ganze ift aljo nur eine offene Kadenz mit den beiden Dominanten 
D—S—D. Die Fortjegung bringt dann auch die gewohnte Sefund- 
jteigerung (E-Dur— D-Moll) ftatt des Herabgehens um eine Sefunde. Die 
Appassionata jtellt an den Anfang eine harmoniſch ganz entjprechende Bil: 
dung, jofern fie ebenfalls ftreng zur Dominante (C-Dur) kadenziert; da 
fie aber die zweite Kadenz in der Parallele der Subdominante (Des-Dur) 
jtatt in dieſer jelbjt (B-Moll) macht, jo tritt an die Stelle der Verſchie— 
bung des Kopfthemas in die Unterjetunde die in die (Heine!) Oberjefunde: 
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Das Prinzip des Aufbaues ift aljo vollitändig dasſelbe. Die drei Bei- 
fpiele nebeneinander (Op. 31 I, Op. 53, Op. 57) erweijen ichlagend Beet- 
hovens intenfive Beichäftigung mit harmonischen Problemen, gewiß nicht 
auf nüchtern verjtandesmäßigem Wege, aber mit intuitiver Erfaffung ihrer 
logischen Natur durch die Phantafie. Die ſchulmäßige Theorie jeiner Zeit 
wußte freilich mit dergleichen noch nicht3 anzufangen; aber auch W. Nagel 
jteht bei diefer Tonartenordnung noch vor einem Rätſel, in Op. 53 voll: 
ends gar bei dem Abjchluß des erjten Themas in H-Dur der „unmöglich 
al3 das Ende eines in C-Dur begonnenen Sabes in altem, formalem 
Sinn aufgefaßt werden kann . . . Jeder Verſuch einer Gliederung in 
Border: und Nachſatz ift abzulehnen.“ Eine derartige Bankerott-Erklärung 
der Theorie gegenüber Beethovens Bildweife ift denn doch glüdlichermeije 
nicht vonnöten. Die Fortjegung mit dem jchlieglihen Halbſchluſſe auf 
dem H-Dur-Afford ift doch in Wirklichkeit die getreue Nachbildung des 
Anfangs, nur aber von zentraler Lage aus, das durch die beiden eriten 
Kadenzen weit umfchriebene C-Dur zum Stübpunfte für den Aufſchwung 
zur Terztonart nehmend: 
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Mit anderen Worten, bier haben wir eine vollftändig forreipondierende 
Periode (mit Einfchaltung eines einzigen Taktes) vor ung, die natürlich in 
höherem Sinne der Nachſatz der erften iſt. Etwas Neues ift nun frei- 
lich die Wahl der Tonart der Terz für das zweite Thema, über deren 
Erffärung man streiten kann. Beethoven wird darauf geführt worden 
jein dur den alten Ujus, für Molljäpe die Hauptmodulation zur Pa- 
rallele zu Ienfen. Der Verſuch der Gegenüberftellung der Terztonart 
fand die Billigung feines äfthetiichen Urteils, und er durfte e3 den zünf- 
tigen Theoretifern überlafjen, die vortreffliche neue Wirkung zu moti- 
vieren. Die Gegenüberftellung der Terztonart in einem zweiten Sabe 
hatte er bereits in jeiner erjten E-Dur-Sonate (Op. 2 III) gewagt; viel 
weiter war aber jhon Haydn in feiner großen Es⸗Dur-Sonate gegangen, 
29* 
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deren zweiter Cab in E-Dur fteht! Auf das E3-Moll des zweiten 
Themas der Sonate pathétique al3 Variante der felbftverjtändlichen Pa- 
rallele (E8-Dur) ift ©. 360 hingewiejen worden. Weiter muß zur Er, 
Härung herangezogen werden, daß Johann Stamik das Auftreten des 
zweiten Themas von Durfägen in der Variante der Dominante (für 
E-Dur in GMoll) mit nachfolgender Abklärung zu Dur eingebürgert 
hatte, was aud) Beethoven in feinen Frühwerken mehrfach nachgemacht 
hat (noch in Op. 2 IH). Es war alfo nur ein Kleiner neuer Schritt, 
wenn Beethoven das Auftreten der Dominantparallele, d. h. Molltonart 
der Terz eines Durjages durch deren Durvariante einleitete. Von einer 
bewußten Erfenntnis der prinzipiellen engen Verwandtſchaft der gleich— 
geichlechtigen Tonarten im Terzabjtand (C-Dur —E-Dur) wird man viel 
leicht nicht fprechen dürfen, aber die fünftleriiche Intuition kann jehr wohl 
auch darin der Theorie vorausgeeilt fein. 

Die Widmung der Sonate Op. 53 an den Grafen Waldftein ift 
merfwiürdigerweife das einzige erhaltene Zeugnis für das Fortbeſtehen 
der Beziehungen zu diefem feinem erften Förderer. 

Die Heine Sonate Op. 54 wird wohl im allgemeinen nicht gebüh— 
rend geihägt; fie teilt das Schidjal der anderen nur zweifäßigen Sonaten, 
für eine Sonatine, wo nicht gar für eine nicht fertig gewordene Skizze, 
einen Torjo (Lenz) gehalten zu werden. Doch fteht wohl W. Nagel ver: 
einzelt da, wenn er findet, daß dem Werke individueller Charakter fehlt, 
daß bei ihm „nichts rechtes herauskomme“ (Beethoven und feine Klavier: 
jonaten I, ©. 102). Da iſt doch Lenz’ Urteil beachtenswerter, der in 
dem Werke jtarfe Spuren der Screibweife des fpäteren Beethoven ent: 
dedt und in jeiner zerfahrenen und ſchwülſtigen Weiſe darauf hindeutet, 
daß er hier ein Schreibart anbahne, „in der einmal die Welt gründlich 
reformiert werden könnte. Daß die in diefem Idiom verzeichnete Litte- 
ratur ungefähr zehn Jahre über Op. 54 hinausliegt (Op. 101 ete.), das 
mag nicht Wunder nehmen.“ Auch der Kritiker der Allg. Muf. Zeitung 
Hat jchärfer gejehen, indem er jchrieb (VII, 639 [1806)): „Dieſe Sonate 
bejteht nur aus 2 Süßen, beide ſchwer auszuführen, beide in origi- 
nellem Geifte und mit unverkennbar gereifter harmonijder 
Kunst geichrieben . . aber leider auch wieder voller wunderlider 
Grillen." Tatſächlich jteht Op. 54 etwa auf dem Standpunkte von 
Op. 78, der der Gräfin Therefe von Brunswik gewidmeten Fis-Dur— 
Sonate, die gleichfalls nur zwei Sätze hat und — nit mehr haben 
könnte. Lenz’ (von Nagel adoptierte) Anficht, daß Beethoven vielleicht das 
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Werk (Op. 54), ehe es fertig gemwejen, herausgegeben habe, um Geld zu 
erhalten, iſt gänzlich undisfutabel. Vielmehr Tiegt ein wohl ausgereiftes, 
in fi) abgejchlojjenes Ganze in dem Werke vor, defjen Eigenart mit 
Liebe jtudiert fein will, um ſich dem Verſtändnis zu erichließen. Die 
Unmöglichkeit der Einjchaltung weiterer Sätze bejteht wie in Op. 78 darin, 
daß beide Sätze bereit? da3 weich Iyriiche Element mit dem kontraſtie— 
venden weit ausholenden brillanten und figurativen jo bunt mifchen, daß 
man fich eher wundern muß, daß überhaupt ein zweiter Sat neben dem 
erjten möglih war. In Op. 54 find die beiden Sätze einander noch 
nicht ganz jo eng verwandt wie in Op. 78. 

Gegenüber dem herzinnigen Ausdrud des fchlichten, erjten Themas 
heben jich die borftigen, grobdrähtigen, imitierenden Staccato-Dftaven- 
gänge beider Hände gar drollig heraus, und auch ihre folgenden Umbil- 
dungen zu allmählich geglätteteren Formen bis zu dem fchließlichen Unter- 
gehen in einem leifen Grollen in der Tiefe (vor Wiedereintritt des Haupt» 
gedanfens) fügen fich dem Gejamtbilde ganz vortrefflich ein, in welchem 
wir das leibhaftige Konterfei des KRomponiften erkennen müſſen. Der 
ganze Satz ijt ein Rondo der Form A BA BA (wobei die Wieder- 
holungen von A leicht verziert find), mit einer dem Hauptmotid verwandten 
Coda. Echter fpäterer Beethoven ift der Schluß mit feinen verlangfamenden 
Tonrepetitionen f —- pp. Der zweite Saß ift ein Perpetuum mobile 
der Art des Finale von Op. 26 (aber ohne rhythmifche Probleme), fait 
durchweg ftreng zweiltimmig, alles in fortlaufende Sechzehntelbewegung 
aufgelöjt, aber voll feiner harmonischen Wirkungen und fühner Modus 
lationen; der Gejamtcharakter ift ernft finnend, faft büfter, aber mit hell 
aufbligenden Lichtern und heftig fluftuierender Dynamik, ebenfall3 echter, 
reifer Beethoven. 

Die Sonate trägt feine Widmung und erjchien 1806 (in der Wiener 
Zeitung angezeigt am 9. April) im Induſtriekontor mit der auffallenden 
Bezeichnung ‚LI”® Sonata‘?), welche ſchon Lenz zu erflären verfucht hat 
(I 279) und (bejjer) Nottebohm (I. Beeth. ©. 8f.), letzterer, indem er alle 
in Sonatenform gejchriebenen Werke (Symphonien, Konzerte, Biolin- 
jonaten, Trio, Quartette ufw. bis zum Geptett) mitzählte, aber Op. 26, 
27 und 49 nicht (!?). Ob er damit getroffen, was Beethoven gemeint 
bat, ift wohl zu bezweifeln; denn mit welhem Rechte konnte Beethoven 
Op. 54 als Sonate zählen, wenn er wegen ihrer Form diefe Phantafien 


1) 1857 folgte Op. 57 alö LIV"= Sonata. 
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und Sonatinen ausſchloß? Vielleicht hat aber Beethoven alle Sonaten, 
die er jeit den erjten gedrudten vom Jahre 1783 (I? 147) gejchrieben, 
fortlaufend für ſich numeriert (auch die mit Violine oder Bioloncell, 
Horn ufw., deögleichen die Trios, Quartette, aber nicht die Konzerte 
und Symphonien, für welche der Name Sonate nicht gebräuchlich war). 

Die Sonate Op. 57 in Moll, dem Grafen Franz von Brunswik 
gewidmet (der Titel Sonata appassionata rührt nicht von Beethoven felbft 
her, wird ihr aber gewiß mit Recht bleiben ?)), ift, wie oben ausgeführt, 
in ausgeführten Skizzen nachweisbar, die wahrjcheinlich ins Jahr 1804, 
jpätejtens in den Anfang von 1805 gehören. Die ©. 435 mitgeteilte 
Erzählung von Nies (Notizen ©. 99) über die Entjtehung des Finale 
auf einem Spaziergange von Döbling aus gehört jedenfall in den Spät: 
jommer 1804. Dagegen berichtet Schindler (Ausgabe von 1860, I 138, 
verfehentlih die Opusnummer 77 ftatt 57 beifügend): „Der Meijter 
ichrieb fie (1806) während einer kurzen Raſt bei feinem Freunde, dem 
Grafen Brunswik, in einem Zuge nieder“, fügt aber im Hinblid auf 
Nies’ vorerwähnte Mitteilung Hinzu: „ES darf angenommen werden, 
daß das Werk bereit3 im Kopfe ausgearbeitet gewejen, bevor es auf 
dem Landgute des Grafen in Ungarn zu Papier fam. Hatte der 
Meifter doc über ein volles Jahr vorher mit der Dper zu fchaffen.“ 
Das verträgt ſich vollfommen miteinander; wir willen, daß das Werf 
nicht nur „im Kopfe“ feit ein paar Jahren eriftierte, werben aber die 
Fertigftellung wirklich ins Jahr 1806 verweijen fünnen, da e8 1807 er- 
Ihien (angezeigt vom Induſtriekontor in der Wiener Zeitung vom 27. Februar 
1807). Ihre Entjtehung in urfächlihen Zujammenhang mit dem nur 
durh Schindler verbürgten Aufenthalte in Ungarn (Mortonvafar?) zu 
bringen, geht aljo nicht an, und es iſt auch ausgeichloffen, den Liebesbrief 
(S. 300) in diefe Zeit zu verlegen. Thereje Brunswif war jeit Ende 
Mai bis nah dem 6. Juli in Siebenbürgen (La Mara, Beethovens 
Unſterbl. Gel. ©. 75). Die Widmung der Fi3-Dur-Sonate Op. 78 erfolgte 
erſt 1810, komponiert ift fie im Dftober 1809, in der Zeit der ernit- 
lichen Neigung Beethovens zu Therefe Malfatti — das alles zufammen 
fann nur zu dem Sclufje führen, daß wohl enge freundichaftliche Be: 


1) Czerny war anderer Anficht: „In einer neueren Auflage der großen Fmoll- 
Sonata Op. 57 — welche Beethoven jelbjt für jeine größte hielt — hat man der» 
jelben den Beititel ‚Appassionata‘ gegeben, für den fie jedenfalls zu großartig iſt. 
Diejer Titel würde weit eher für die Es-Sonate, Op. 7, paſſen, welche er in einer 
ſehr paifionirten Stimmung jchrieb.* (Vgl. aud) ©. 135.) 
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ziehungen zu den Brunswiks dauernd beftanden, aber wenigſtens auf 
Seite Beethovens fih unmöglid in diejer Zeit eine Liebes-Tragödie ab- 
ipielen konnte, deren Mittelpunkt Thereſe Brunswik war. Man muß 
daher bei der Betrachtung des Werkes (Op. 57) von ſolchen Gedanken 
durchaus abjehen. Wohl aber wird man, da Thereje eine ausgezeichnete 
Klavierjpielerin war, annehmen dürfen, daß die ihrem Bruder gewidmete 
Sonate, ebenjo wie die ihr gewidmete Op. 78, in erfter Linie für fie 
jelbft beitimmt war. Dann mag man wohl in der hoheitvollen Haltung 
des Werkes einen Refler der Stimmungen finden, in welche ihn der 
Verkehr mit diefen hochgefinnten Menſchen verjegte, aber nicht mehr. 

Einer HBergliederung des Werks bedarf es nit. Schindler macht 
bereit3 darauf aufmerfjam, daß e3 in der Höhe bis e* geht. Dasjelbe 
ift bei aller Großartigfeit der Anlage doch im Detail überall Har und 
überfichtlich, bietet weder in bezug auf die Themenordnung noch in bezug 
auf das Modulatorifche Probleme. Wiederholt jei nur betont, daß das 
gefamte Pafjagenwejen voll intenfiven melodifchen Lebens und ftarfen Aus— 
druds und nirgends nur virtuojes Beiwerf if. Es ift immerhin nicht 
überflüffig, das anzumerken für eine Beit, wo das äußerliche virtuoje 
Element anfing, fi aufdringlich bemerkbar zu machen. 

Ob Beethoven 1806 wirflih Brunswik befucht, die Appassionata 
in Ungarn gejchrieben und von da mit nach Schleſien genommen, jei 
eine offene Frage; ficher aber hatte er das Manuffript bei ſich, als er nad) 
jener erregten Szene bei Lichnowſty in Grätz mit Ertrapoft von Troppau 
nah Wien zurüdkehrte. „Während jeiner Reife“, jchrieb M. Bigot ein 
halbes Jahrhundert fpäter auf ein gedrudtes Exemplar, welches dem 
PBianiften Mortier de Fontaine gehörte!), „wurde er von einem Sturme 
und Plabregen überrajcht, welcher durch die Reiſetaſche durchdrang, in 
der er die eben componirte Sonate in F moll trug. Nad feiner An- 
funft in Wien bejuchte er uns und zeigte lachend fein noch ganz nafjes 
Werk meiner Frau, welche fi) dafjelbe näher betrachtete. Durch den 
überrajchenden Anfang bewogen fehte fie fi) ans Elavier und begann 
dafjelbe zu fpielen. Beethoven hatte das nicht erwartet und war über- 
rajcht zu jehen, wie Mad. Bigot feinen Moment fi) durch die vielen 
Rafuren und Wenderungen, die er gemacht hatte, aufhalten Tief. Es 
war das Driginal, welches er im Begriffe war zu feinem Verleger zu 


1) Wir geben hier die deutjche Überjegung einer von Herrn Mortier de Fon- 
taine uns gütigft mitgeteilten Abſchrift; Bigot jchrieb franzöſiſch. 
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bringen, um e3 jtechen zu laſſen. Als Mad. Bigot es gefpielt Hatte, 
und ihn bat, ihr damit ein Gejchent zu machen, gab er feine Zuftimmung 
und brachte es ihr treulich zurüd, nachdem es geftochen war.“ 

In Drud erihienen im Laufe des Jahres 1804 die zweite Symphonie 
D-Dur Op. 36 (angezeigt am 10. März), die dritte der Sonaten Op. 31 
(E3-Dur, al3 Op. 33, vgl. ©. 378 f.), die drei auf Anregung des Grafen 
Browne (S. 331, 338) fomponierten, aber der Fürftin Ejterhazy gewidmeten 
Märſche für Klavier zu vier Händen Op. 45, die zweihändigen Variationen 
über dad God save the king und die über das Rule Britannia und end- 
ih das Lied „Wachtelichlag“, mit Ausnahme der bei Nägeli und Simrock 
(S. 356) erjchienenen E3-Dur-Sonate Op. 31 III jämtlih im Berlage 
des Induſtriekontors (vgl. ©. 366). Das Lied ift wohl ſchon 1799 oder 
1800 fomponiert, ein hübſches Spiel mit der rhythmiſchen Nachbildung 
des Wachtelichlages, durchkomponiert, der erſte Teil im 2/,, der zweite 
im 65⸗Takt; der (geijtliche) Tert ift 1796 von dem Lehrer Samuel 
Friedrich Sauter gefchrieben, der 1846 8Ojährig ftarb (Thayer, Verz. 108). 
Die Märſche entbehren der Inſpiration und find mit den Schubertjchen 
nicht zu vergleichen; auch hat es Beethoven in der Ausbildung des 
vierhändigen Klavierſatzes nicht weit gebradt. Er hatte offenbar dafür 
fein ſtärkeres Intereſſe. Die Variationen über das God save the king 
jehen jo aus, als gehörten fie einer früheren Zeit an (Variation 4 könnte 
vielleicht neu gejchrieben fein, nah dem Mujfter der dritten Variation 
von Op. 35); Dagegen find wohl die über das Rule Britannia in die 
Beit gehörig. 


Dreizehntes Kapitel, 
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Das Leben eines Schriftjtellers oder Komponiften verlangt, wenn er 
von der Beichäftigung mit einem großen Werfe eingenommen ift, eine 
gewiſſe Leiftung täglicher Arbeit, welche wenig hervortretende Momente 
für den Biographen darbietet. So war es mit Beethoven während der 
erjten zwei Drittel des Jahres 1805. Wir befigen aus diefer Zeit nur 
wenige Briefe des Meijters, und die vorhandenen treten nad) ihrem 
inneren Werte nicht bejonders hervor. Ried war während der ganzen 
heißen Jahreszeit mit Lichnowſty in Schlefien abwejend und mußte bald 
nach jeiner Rüdkehr von Wien nad) Bonn abreijen; infolgedeſſen fehlen 
uns feine Notizen für die vielleicht interefjantefte Periode jener vier 
Sahre, während welcher der junge Mann Beethovens Unterricht ge- 
noß, der der Kompofition von Leonore (Fidelio). Die Gefchichte 
des Jahres 1805 ijt zugleich die Gejchichte dieſes Werkes, und leider 
eine jehr unbefriedigende. Um den Faden diefer Gefchichte weiter unten 
nicht zu unterbrechen, mögen die wenigen Ereigniffe aus der erjten Hälfte 
des Jahres, die mit jener in feiner Verbindung ftehen, zuerft mitgeteilt 
werden. 

Schuppanzigh hatte einen Knaben von großem Talente für die 
Bioline entdedt und unterrichtet, Zojeph Mayjeder mit Namen (ge 
boren am 16. Oftober 1789), der bereits in feinem 16. Jahre der Ge- 
genjtand großer Lobeserhebungen in der öffentlichen Preſſe war. Mit 
diefem jungen Manne al3 zweiten Bioliniften, Schreiber „im Dienfte 
des Fürften Lobkowitz“ als Bratſchiſten und dem älteren Kraft als 
Bioloncelliiten gab Schuppanzigh während des Winterd 1804—5 Quar- 
tette „in einem Privathaus im Heiligenfreuzerhof auf die Art, daß der 
Zuhörer für vier Productionen immer fünf Gulden voranbezahlt”. Bis 
zu Ende Upril jpielten fie Quartette von Mozart, Haydn, Beethoven, 
Eberl und Romberg, „zuweilen auch größere Stüde. Unter dieſen gefiel 
vorzüglich das ſchöne Beethovenſche Sertett aus Es, eine Kompofition, 
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die durch fchöne Melodieen, einen ungezwungenen Harmoniefluß und 
einen Reichtum neuer und überrafchender Ideen glänzt“; fo berichtet 
die Allg. Mufif. Zeitung (VII ©. 535) von dem Sertett für Blasinftru- 
mente, welches fpäter die Opuszahl 71 erhielt, jedoh nad Nottebohm 
jpätejtens 1796, und in feiner urfprünglichen Geftalt wahrfcheinlich jogar 
bereit3 in Bonn fomponiert war. . 

Bei dem großen Überfluß an Snftrumental:Birtuofen von feltener 
Fähigkeit, die damals in Wien lebten, gereichte e3 der Kaijerftadt nicht 
eben zur Ehre, daß öffentliche Orchefterfonzerte, wenn wir von den 
Sommerfonzerten im Augarten won eine Reihe von Jahren hindurch 
völlig aufgegeben waren. In ihrer Unzufriedenheit hierüber hatten die 
Bankiers Würth und Fellner (Fellner u. Komp. am Hohenmarkt) wäh— 
rend des Winters 1803—4 „alle Sonntage Vormittags bei fich eine ge- 
wählte Gejellichaft (beinahe durchaus Dilettanten) verfaminelt zu Con: 
certen, welche ſich größtentheil3 auf vollftimmige Stüde, als Sinfonieen 
(unter diejen Beethovens erjte und zweite), Duvertüren, Concerte, bes 
ſchränkten, und dieje wirklich trefflich ausführten“. Unter diejen befanden 
fih aud „einige Duvertüren von einem gewiflen Grafen Gallenberg“ ; 
derjelbe hat, wie es weiter heißt, „Mozart und Cherubini ſo ſtlaviſch 
nachgeahmt oder vielmehr abgejchrieben, ijt ihnen fogar bi3 auf die Ton- 
arten und Modulationen fo getreu gefolgt, daß man immer die Duver- 
türe, nach welcher die feinige zugejchnitten war, mit der größten Be- 
jftimmtheit angeben konnte, und diefer gänzlihe Mangel an Driginalität 
bemweijt nach meiner Meinung mehr gegen Gallenbergs Talent, als es die 
verfehltefte, aber eigenthümliche Arbeit hätte thun können“. Dieje Kon: 
zerte dirigierte Element vom Theater an der Wien. 

In dem gegenwärtigen Winter wurden fie erneuert, und neue Auf: 
führungen von Beethovens zwei eriten Symphonien und des Konzerts 
in C-Moll (wobei Nies die Klavierftimme jpielte!)) bereiteten den Weg 
für „eine ganz neue Sinfonie — eine lange, für die Ausführung äußerft 
ichwierige Kompofition, eigentlich eine fehr weit ausgeführte, kühne und 
wilde Phantafie”; es fehlte in ihr, heit es weiter, „gar nicht an frap- 
panten und jchönen Stellen, in denen man den energiſchen, talentvollen 
Geift ihres Schöpfers erkennen muß; fehr oft aber fcheint fie jih ganz 
ind Regelloſe zu verlieren. Der Schreiber gehört gewiß zu Hm. 
v. Beethovens aufrichtigften Verehrern, aber bei diefer Arbeit muß er 


1) Allg. Muf. Big. VI, ©. 467. 


Das Jahr 1805. Erfte Mufführung der Eroica. | 459 


doch geftehen, des Grellen und Bizarren allzuviel zu finden, wodurch die 
Ueberſicht äußerjt erjchwert wird und die Einheit beinahe ganz verlnren 
geht!).“ Es war die erfte, halb öffentliche Aufführung der Sinfonia 
eroica. Ihre erſte wirflich öffentliche Darjtellung fand im Theater an 
der Wien, an einem Sonntag Abend, den 7. April ftatt, wo fie den 
zweiten Teil eines Konzerts eröffnete, welches Clement zu feinem eigenen 
Vorteil gab. Das Programm zeigt fie in folgender Weile an: „Eine 
neue große Sinfonie in Dis?) von Herrn Ludwig van Beethoven, zus 
geeignet Sr. Durchlaucht Fürften von Lobfowig. Auch wird der Verfafler 
diefelbe felbft zu dirigiren die Gefälligfeit haben.“ 

Czerny erinnerte fi, wie er Jahn erzählte, daß bei diejer Gelegen- 
heit jemand von der Galerie rief: „Ich gäb’ noch einen Kreuzer, wenn's 
nur aufhört." In diefem Ausrufe haben wir den Schlüſſel zu der Ton: 
art, in welcher die Symphonie in den öffentlichen Berichten beurteilt 
wurde, welche jeßt zu den Ruriofitäten der mufikaliichen Literatur ge- 
hören. So fand 3. B. der oben angeführte Schriftfteller „auch dieſesmal 
gar feine Urfache, fein ſchon früher darüber gejälltes Urtheil zu ändern. — 
Die Sinfonie würde unendlich gewinnen, wenn ſich B. entjchließen wollte, 
fie abzufürzen, und in das ganze mehr Licht, Klarheit und Einheit zu 
bringen“. Der Korreipondent des „Freimüthigen“ teilt die Zuhörerſchaft in 
drei Teile. „Die einen”, fagt er, „Beethoven’3 ganz befondere Freunde, 
behaupten, gerade dieſe Sinfonie fei ein Meifterftüd, das jei eben der 
wahre Styl für die höhere Muſik, und wenn fie jet nicht gefällt, jo 
fomme das nur daher, weil das Publicum nicht funjtgebildet genug jei 
alle dieje hohen Schönheiten zu faffen; nad) ein paar taufend Fahren aber 
würde fie ihre Wirkung nicht verfehlen. — Der andere Theil fpricht diejer 
Arbeit fchlechterdings allen Runftwerth ab und meint, darin ſei ein ganz 
ungebändigtes Streben nad) Auszeichnung und Sonderbarkeit jichtbar, das 
aber nirgends Schönheit oder wahre Erhabenheit und Kraft bewirkt Hätte. 
Durch feltfame Modulationen und gewaltſame Uebergänge, durch das Zu- 
fammenftellen der heterogenjten Dinge, wenn z. B. ein Bajtorale im 


1) Der (anonyme) Verfaſſer diefer Beſprechung ift offenbar derſelbe, welcher 
für die Allg. Muf. Ztg. ſchon feit 1799 über Beethovens Werte berichtete (vgl. 278ff.); 
jeine Identifizierung fcheint nicht mehr möglich (F. N. Mößer?). Ausgeſchloſſen ift es 
natürlich, an K. M. v. Weber zu denfen, der erft 1803 nad) Wien fam und es im 
Herbft 1804 wieder verlieh. 

2) Wie man fieht, hat fich die Gewohnheit, nach Art der deutihen Tabulatur 
?»Zöne (Es, As) als $- Töne (Dis, Gis) zu benennen, bis ins 19. Jahrhundert 
hinein erhalten. 
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größten Style durchgeführt wurde, durch eine Menge Rifje in den Bällen, 
durch drei Hörner u. a. d. fünne zwar eine gewiſſe eben nicht wünjchen3- 
werthe Originalität ohne viele Mühe gewonnen werden; aber nicht bie 
Hervorbringung des blos Ungewöhnlichen und Phantaftiichen, fondern des 
Schönen und Erhabenen ſei es, wodurch ſich das Genie beurfunde: Beet: 
hoven Hatte ſelbſt durch jeine früheren Werke die Wahrheit dieſes Satzes 
erwiefen. — Die dritte jehr Kleine Partie jteht in der Mitte; fie gefteht 
der Sinfonie mande Schönheiten zu, befennt aber, daß der Zufammen- 
hang oft ganz zerrifjen fcheint, und daß die unendliche Dauer dieſer 
längjten, vielleicht auch ſchwierigſten aller Symphonieen ſelbſt Kenner er- 
müde, dem bloßen Liebhaber aber unerträglich werde. Sie wünſcht, daß 
9.0.8. feine anerkannten großen Talente verwenden möge, und Werke 
zu jchenten, die feinen beiden erjten Symphonieen aus C und D gleichen, 
feinem anmuthigen Septett au Es, dem geiftreihen Quintett aus D dur 
(C-Dur?) und anderen feiner früheren Compofitionen, die B. immer in 
die Reihe der erjten Snftrumentalcomponiften ftellen werden. Sie fürchtet 
aber, wenn Beethoven auf diefem Wege fort wandelt, jo werde er und 
das Bublicum übel dabei fahren. Die Muſik könne fo bald dahin 
fommen, daß jeder, der nicht genau mit den Regeln und Schwierigfeiten 
der Kunſt vertraut ift, jchlechterdings gar feinen Genuß bei ihr finde, 
jondern dur eine Menge unzufammenhängender und überhäufter Ideen 
und einen fortwährenden Tumult aller Inſtrumente zu Boden gedrüdt, 
nur mit einem unangenehmen Gefühle der Ermattung den Conzertſaal 
verlaffe. Das Bublicum und H. dv. Beethoven, der jelbjt dirigirte, 
waren an diejem Abende nicht mit einander zufrieden. Dem Publicum 
war die Symphonie zu ſchwer, zu lang, und B. jelbjt zu unhöflich, 
weil er auch den beifallflatjchenden Theil feines Kopfnidens würdigte. 
Beethoven im Gegentheile fand den Beifall nicht auszeichnend genug.“ 
Dieje Hare, kurzgefaßte und wertvolle Mitteilung über bie wider— 
jtreitenden Meinungen ber erjten Zuhörer der Eroica macht weitere An— 
führungen überflüffig; wir fügen nur noch eine Erzählung Hinzu, die 
harakteriftiih genug für den Meijter ift, um wohl als wahr ange 
nommen twerden zu fünnen. Al3 man nämlich” Beethoven felbjt gegen- 
über über die zu große Länge der Symphonie Hagte, joll er im weſent— 
lihen geantwortet Haben: wenn er eine Symphonie jchreibe, die eine 
Stunde bauere, jo werde man fie wohl furz genug finden. Er wies es 
entfchieden zurück, irgend eine Änderung in dem Werfe vorzunehmen, 
gab jedoch der öffentlichen Meinung foweit nah, daß er bei ihrer Ber- 
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öffentlihung auf den Titel der Symphonie eine Bemerkung des In— 
haltes ſetzen ließ, daß fie, mit Rüdfiht auf ihre große Länge, am 
beiten im Anfang eines Konzertes gejpielt werde, ehe das Auditorium 
ermüdet mwäre!). 

Beethoven war, obgleich heftig und gewaltfam in feinem Zorne, doch 
verfühnlicher Natur. So aud in dem Streit mit Artaria und Co. wegen 
des C-Dur:Quintett3, über den wir ©. 262 ff. und im Anhang II be- 
richtet haben. Nottebohm hat mit genügender Sicherheit die Tatjache 
feftgeftellt, daß die gejtochenen Platten nicht, wie Ries berichtet, zerftört, 
jondern mit des Komponiften Zuftimmung und fogar mit feinen Ber- 
befjerungen jpäter weiter benugt worden find. Ein kurzer Brief, den er 
unterm 1. Juni 1805 an den Derleger richtete, zeigt, daß fein Zorn 
ihon wieder bejänftigt war, und fcheint die Abficht anzubeuten, ihm 
das Verlagsrecht eines neuen Quintett zu übertragen — eine Abficht, 
welche bei der drängenden Beichäftigung mit feiner Oper und vielleicht 
auch infolge der bald nachher erfolgenden Invafion der Franzofen un: 
ausgeführt blieb. Der Brief, im Beſitze der Herren Artaria und Eo., 
lautet fo: 

„An die Herren Artaria u. Kompagnie. 


Ich melde ihnen hiermit, daß die Sache wegen des [neuen] Quintetts 
ihon zwijchen mir u. Gr. Fries ausgemadt ift. Der Hr. Graf hat mir 
[heute] die VBerficherung gegeben, daß er ihnen hiermit ein Geſchenk machen 
will. Für heute iſt es jchon zu jpät die Sache ſchriftlich zu machen, doc) 
joll dies in den erſten Tagen der jegt fommenden Woche geichehen. 
Für heute jet es ihnen nur genug mit diefer Nahricht. — Ich glaube 
hierdurch wenigitens ihren Dank verdient zu haben. 

ihr ergebenjter Diener 
Ludwig van Beethoven. 
Wien den erjten Juni (Samftag) 1805.“ 3: 


1) Der Titel der Originalausgabe (in Stimmen), welcher am 19. Oktober 1806 
zuerjt in der Wiener Zeitung angezeigt wurde, lautet: »Sinfonia Eroica ... com- 
posta par festiggiare il Sovvenire di un grand Uomo e dedicata a Sua 
Altezza Serenissima il Prineipe di Lobkowitz da Luigi van Beethoven 
Op. 55. No. III delle Sinfonie. A Vienna nel Contor delle Arti e d’Industria 
al Hohenmarkt No. 582. 

Questa Sinfonia essendo scritta piü longa delle solite, si deve 
eseguire piü vieino al principio ch’al fine di un’Accademia e poco doppo 
un’Overtura un’Aria ed un Concerto accioche sentita troppo tardi non perda 
l’auditore gia faticato delle precedenti produzioni il suo proprio proposto 
effetto.« 

3 Die in!) gejegten beiden Worte find übergejchrieben und durch Hafen in den 
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Um diejelbe Zeit fam Ignatz Pleyel, geboren 1757, das vierund— 
zwanzigfte Kind eines Schulmeifterd in Rupperstal, einem wenige Meilen 
von Wien entfernten Dorfe, ein Lieblingsfhüler Haydns und gerade da- 
mal3 nächſt feinem Lehrer der am weiteiten befannte und populärjte der 
lebenden Inſtrumentalkomponiſten, von Paris zurüd, um nad) vieljähriger 
Abweſenheit die Stätte feiner Jugend wiederzufehen. Er brachte feine 
legten neuen Quartette mit, „welche [wie Gzerny jchreibt] bei dem 
Fürſten Lobkowitz vor einer großen und Hohen Gejellihaft aufgeführt 
wurden. Zum Schluffe wurde der auch anmwejende Beethoven erjucht, 
etwas zu jpielen. Wie gewöhnlich Tieß er fich unendlich Tange bitten, 
und wurde endlich fajt mit Gewalt von den Damen zum Clavier ge- 
zogen. Unwillig reißt er vom Biolinpult die noch aufgeſchlagene 
2ie Violinſtimme des Pleyelſchen Quartetts, wirft fie auf den Pult des 
Fortepiano und beginnt zu phantafiren. Noch nie Hatte man ihn glän- 
zender, origineller und großartiger improvifiren gehört, al3 an jenem 
Abend. Aber durch die ganze Improviſation gingen in den Mittel: 
jtimmen wie ein Faden oder Cantus firmus die an fih ganz unbedeu- 
tenden Noten durch, welche auf der zufällig aufgefchlagenen Seite jenes 
Quartett3 ftanden, während er die fühnjten Melodieen und Harmonieen im 
brillanteften Concertjtyle darauf baute. Der alte Pleyel konnte jein 
Staunen nur dadurch zeigen, daß er ihm die Hände küßte. Nach folchen 
Amprovifationen pflegte Beethoven in ein laut jchallendes vergnügtes 
Laden auszubrechen.“ 

Obgleich, wie betont (S. 418), zweifelhaft ijt, ob Beethoven feine 
Wohnung im Theater auch nur zeitweilig verloren hat, jo wohnte doch 
jein Bruder Karl unter den neuen Berhältniffen nicht mehr bei ihm, 
jondern bezog eine eigene Wohnung auf dem Hohen Markt. Ludwig aber 
behielt jeine Wohnung im Pasqualatiichen Haufe neben der im Theater. Das 
Adreßbuch der Hauptjtadt für 1805 gibt feine Adreſſe im Theatergebäude 
an, und dort empfing er feine Beſuche; im PBasqualatifchen Haufe pflegte er 
ji für die Arbeit einzufchließen, und bejahl feinem Diener, niemanden, 
wer e3 auch jei, vorzulaffen. Im Sommer zog er nah Hetzendorf, 
und dort arbeitete er feine Oper aus, in derjelben gabelfürmigen Linde 


Text einbezogen. — Obgleich es ſehr ſeltſam anmutet, daß Graf Fries den Artaria 
ein neues Quintett fchenfen ſoll, das noch gar nicht gefchrieben ift und überhaupt 
nicht gejchrieben wurde, jo ftimmt doc der Inhalt des Briefes jo volllommen zu 
dem in Anhang II mitgeteilten Vergleichs-Dokument, daß Zweifel an feiner Datie- 
rung nicht möglich find. 
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im Schönbrunner Garten fitend, wo er vier Jahre früher den Chrijtus 
am Öfberge komponiert hatte. So hatte er aljo wieder drei Wohnungen 
zu gleicher Zeit. 

Ehe Beethoven nad) Hetzendorf überſiedelte, ungefähr um die Mitte 
uni, hatte er die Mufil zu feiner Oper volljtändig ſtizziert. Dies ijt 
hinlänglich fichergejtellt durch eine jener wunderlichen Bemerfungen, die 
er auf leere Stellen jedes Manuffripts, welches er gerade vor fich Hatte, 
zu machen pflegte. Diesmal jchrieb er folgendes: „am 2" Juni. Finale 
immer fimpler alle Glaviermufif ebenfalls — Gott weiß e8 — warum 
auf mid meine Claviermufit immer den jchlechteften Eindrud macht, be- 
ſonders wenn fie fchlecht gejpielt wird.“ 

Diefe Worte jtehen mitten zwifchen Skizzen zum Schlußchor der 
Oper; fie find auf die obere, äußere Ede von ©. 291 des Skizzenbuchs 
der Leonore gejchrieben, welches jetzt im Belige des Herrn Baul Men— 
delsjohn in Berlin ift. 


Das Skizzenbud der Leonoret). 


Da die Bemerkungen, welche vor längeren Jahren mit Erlaub- 
nis des Beſitzers aus diefem interefjanten Bande gemacht waren, ſich 
weniger volljtändig erwiejen, al3 für dieſes Werk wünjchenswert ge- 
wejen wäre, fo hatte Herr Mendelsjohn auf Bitten des Herrn Fol. 
Joachim die große Gefälligkeit, dasjelbe dem Berfafjer zu einer neuen 
vollftändigen Unterfuchung feines Inhalts zur Verfügung zu ftellen. Die 
Aufgabe, die Skizzen zu identifizieren, war eine im höchiten Grade 
mühevolle und ermüdende; doch mit Hilfe der ausgezeichneten Ausgabe 
der Oper von Jahn ift Ausdauer und Geduld beinahe vollitändig von 
Erfolg gekrönt worden. Natürlich gibt dem Buche ſchon die Eigenfchaft 
eined Yutographs und eines Denkmals von Beethovens unermüdlichen 


t) Bgl. Hierzu die Bejchreibung des Skizzenbuchs durch Nottebohm, II. Beeth. 
©.409 ff. Der Herausgeber hält es für richtig, hier von einer Auseinanderſetzung 
der beiden Beichreibungen bezüglich Heiner Differenzen abzujehen, da beide von ver- 
jchiedenen Gejihtspunften aus gemacht find und es fich hier nur um bie Skizzen 
zu Leonore hanbelt, während Nottebohm den gejamten Inhalt gleihmäßig im Auge 
behält. Doch jet mwenigftens auf Nottebohms Hinweije aufmerkſam gemadt, daß 
das Buch aus zwei Skizzenbüchern (dem 2. und 3. von vieren) zufammengebunden 
ift, wobei Teile verkehrt eingelegt wurden, daß Blätter fehlen und andere dazwiſchen 
geraten find, die nicht dazu gehören. Nottebohms 1887 verfaßte Beichreibung wird 
an anderen Stellen von uns wiederholt herangezogen werben, bringt aber auch hier 
wertvolle Ergänzungen, die meijt durch Erzerpierung erledigt jind. 
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Fleiße ein großes Intereſſe; der Hauptjächlichjte Wert diejes Manujkripts 
liegt jedoh in dem Einblide, welchen der Mufifer in des Meijters Art 
und Weile zu fomponieren erhält. Es Tiegt außerhalb der Abſicht dieſer 
Biographie, Hier eine Analyje der Skizzen zu dem genannten Zwecke zu 
verfuchen. Aber aud für den Biographen hat das Bud jeinen Wert; 
die überrafchende Beftätigung einer jhon früher von dem Berfafjer ge- 
begten Meinung, daß zwei hergebradhte Annahmen über die Kompofition 
der Oper irrtümlich find, belohnt volljtändig die Mühe, dasjelbe durd- 
ftudiert zu haben. Erjtens nämlich hat ein faljch verjtandener Sat in 
Jahns Aufſatz „Leonore oder Fidelio“ !) den Glauben hervorgerufen und 
ihm Verbreitung verichafft, daß Beethovens „Lühner Enthufiasmus für 
der Menſchen Wohl und ihre Rechte“ ihn veranlaßt habe, feine Skizzen 
für die Oper mit dem „zweiten Finale mit feinem hymniſchen Character“ 
zu beginnen. Das Skizzenbuch indes, wenn es überhaupt etwas bemeift, 
beweijt dies, daß Beethoven mit dem Anfang begann und alle Haupt- 
nummern in der Ordnung vornahm, wie fie in Sonnleithners Tert ftehen; 
daß die Schlufchöre zulegt ffizziert wurden, und endlich, daß dieſes 
Skizzenbud zufällig in der Mitte des Gefangenendhors, dem urjprüng- 
lichen zweiten Finale, beginnt, weil die vorhergehenden Studien fehlen. 
Der Band enthält die erjten Skizzen von Nr. 11—18, 15a, 17a und 
18a (Anhang) von Jahns Ausgabe; Nr. 1 und 5 find ebenfall vor- 
handen, doch nicht in den Originaljfizzen; Nr. 2, 3, 4, 6, 7, 8, 9 und 
10 fehlen entweder vollftändig oder treten nur fragmentariſch in nach— 
träglichen Gedanken auf, wie Nr. 9 auf ©. 51, wo Beethoven oben auf 
der Seite gejchrieben hat „im Duette zwiihen PB und R“ und gleich 
darunter: „dann jchleih ich“ mit einer Andeutung (vier Takte ein- 
ftimmig) für die Begleitung. Nachträgliche Gedanken für das Duett „Um 
in der Ehe“ (Fidelio und Marcelline) ftehen au) auf ©. 23 und 344 
und fo vielleicht nody ein oder zwei andere, aber nicht mehr. Die 
Skizzen zu Fidelios Rezitativ „Ach brich noch nicht“ und zu der Arie 
„Komm Hoffnung” (Nr. 11), welche fich gegen Ende des Bandes finden, 
icheinen von der aufgeftellten Regel in bemerfenswerter Weife abzuweichen; 
wenn dies aber wirklich die erjten Skizzen find, jo erklärt fi) ihr Auf: 
treten nad den Schlußfzenen durch zwei Bemerkungen von Beethovens 
Hand auf ©. 344: „Duetto mit Müller (Marcelline] und Fidelio für 
fich“, und „Arie für Fidelio, ein andrer Text, der mit ihr einftimmt“. 


1) Allg. Muf. Big. 1863 Nr. 22 f. (Gef. Auf. S. 260 ff.). 
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Dieſe Bemerkungen zeigen deutlich, daß bezüglich des Duett? eine Änderung 
der anfänglichen Abjicht eingetreten war, jowie daß die ſchöne Arie „Komm, 
Hoffnung” urjprünglih nicht in Sonnleithners Text geftanden hatte. 

Der zweite hergebrachte Jrrtum, den das Skizzenbuch volljtändig 
widerlegt, ift der, daß die jchönften Stellen in der Oper eine Art um- 
mittelbaren muſikaliſchen Erguffes von Gefühlen und Empfindungen feien, 
welche durch die unglüdlichen Liebesaffären des Komponiſten hervorge— 
rufen oder zu einem hohen Grade von Lebhaftigleit gefteigert worden 
waren. Bon der erjten Seite dieſes Manujfripts bis zu der letzten findet 
jih nichts, welches irgendwie den Eindrud einer ſolchen Unmittelbarteit 
machte. Jede Nummer, wie fie jegt vollendet in der Partitur ſteht, war 
da3 langjame Ergebnis einer fortdauernden Arbeit und eines unver: 
drofjenen Studiums. 

Jahn jagt (Gej. Schr. ©. 244): „Sch Habe nicht wenige Skizzen 
Beethovens zu prüfen Gelegenheit gehabt, mir ift aber fein Fall befannt, 
wo man nicht anerkennen müßte, daß das, was er gewählt — aud 
wirflih das Schönſte jei, oder wo man bedauern möchte, daß das von 
ihm Verworfene nicht zur Ausführung gelommen ift.“ Er hätte mit 
Wahrheit noch hinzufügen fünnen, daß einige der erjten niedergejchrie- 
benen Gedanken zu Stüden, die jebt zu den Edelfteinen der Oper ge: 
hören, in jolhem Grade gewöhnlich und trivial find, daß man fie faum 
Beethoven zujchreiben möchte, wenn fie nicht in feiner eigenen Handſchrift 
daftänden. Die kurze allgemeine Bejchreibung, welde Jahn von dem 
Inhalte dieſes Manujfripts gibt, bedarf in feiner Weiſe einer Berichti- 
gung, mit Ausnahme einer einzigen Stelle, wo er fich vielleicht etwas 
zu jehr auf fein Gedächtnis verließ und die, wie wir glauben, irrige 
Meinung erkennen läßt, daß auch die Arie der Marcelline Hier zuerjt 
ſtizziert ſei. „Die Skizzen“, jagt er ©. 243, „find natürlich ſehr ver- 
fchiedener Art. Zum Theil find es gänzlih von einander abweichende 
Verſuche denjelben Tert mufikalifh auszubrüden, und mande Nummern, 
wie die Arien Marcellines und PBizarros, das Grabduett, einzelne her- 
vortretende Stellen erjcheinen Anfangs mit ganz anderen Motiven als in 
der Oper. — — Anderemale find ganze Stüde in einem Zuge jo hin— 
geichrieben, wie jie dann im Wejentlichen geblieben find.“ Dieje Worte 
lauten etwas zu entjchieden, wenn nicht vielleicht Jahn die Arien Roccos 
und Marcellinens im Sinne hatte. „Daneben geht dann aber dieje un- 
ermübdliche Detailarbeit, die gar nicht aufhören kann, nicht blos einzelne 
Motive und Melodien, jondern die kleinſten Elemente derjelben Hin und 

Thahyer, Beethovens Leben. II. Br. 30 
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her zu wenden und zu rüden und aus allen denkbaren Variationen die 
bejte Form hervorzuloden. Man ftaunt über dieſes unaufhörliche Ber: 
fuchen und begreift nicht, wie aus ſolchem muficaliihen Brödelwerf ein 
organiſches Ganze werden könne. Bergleiht man aber das fertige 
Kunſtwerk mit dem Chaos der Entwürfe, jo wird man immer wieder 
von der tiefften Bewunderung vor dem jchöpferifchen Geifte ergriffen, der 
die dee jeiner Aufgabe fo Far angejchaut, Grundlage und Umriß der 
Ausführung fo feit und ficher gefaßt Hat, daß unter alle dem Suchen 
und Verſuchen im Einzelnen doch das Ganze aus jener Wurzel natur- 
gemäß heraufwächſt und fich entwidelt. Und machen diefe Skizzen nicht 
jelten den Eindrud unficheren Schwanfens und Taftens, fo wächſt nachher 
wieder die Bewunderung vor der wahrhaft genialen Selbftkritif, die, nachdem 
jie Alles geprüft, fchließlich mit jouveräner Gewißheit das Beſte behält.“ 

In den für die Biographie gemadten Notizen aus dem Skizzenbuche 
der Leonore zeichnete ich der Verfaſſer 18 verſchiedene Anfänge zu Flo— 
reitand Arie „In des Lebens Frühlingstagen“, und zehn zu dem Chore 
„Wer ein holdes Weib errungen” auf; andere wurden übergangen, weil 
fie unleferlih oder wenig mehr als Wiederholungen waren. Die Studien 
zu jenem wunderbaren Jubelausbruche: „DO namenloje Freude“ find zahl- 
reih; die erjten Takte des Duett3 find jedoch in allen diejelben, da jie 
Beethoven aus einer „alten Oper“ genommen hatte. 

Der Leer ftelle fich einen Band von 173 Blättern oder 346 Seiten 
Notenpapier in Duartformat vor, mit 16 Notenſyſtemen auf jeder Geite, 
wie e3 Beethoven jo viel zu Skizzenbüchern gebraudte. Das Bud ijt 
nur Durch feinen Inhalt, feinen Einband und feine große Ausdehnung 
von vielen anderen verfchieden, und wie deutlich erfennbar ift, rührt 
diefer letztere Unterfchied ohne Zweifel daher, daß es, wie bemerft, 
(S. 463) aus zwei Skizzenbüchern zufammengebunden ij. 50—60 von 
den 346 Seiten find von Skizzen zu den Sonaten Op. 54 und Op. 57, 
dem Tripelfonzert Op. 56 und dem uartett Op. 59 Nr. 1 einge 
nommen. Einige Seiten find gänzlich, andere teilweife leer. Mit Rüd- 
fiht auf diefe kann man berechnen, daß 250 volle Seiten mit Beethovens 
Skizzen zu Teilen feiner Oper in einer Ausdehnung von etwa 116 big 
120 ©eiten in Jahns Ausgabe der Leonore angefüllt find. Die Zahl 
der Syiteme auf jeder Seite von Jahns Ausgabe beträgt durchichnittlich 
nicht weniger als 16, von denen aber 6—8 der Klavierbegleitung ange 
hören; der Charakter der Notenjchrift ift ein großer, die Zwiſchenräume 
weit und der Tert nirgendwo gedrängt. Auf dem größten Teile der 
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Beethovenjchen Seiten gilt jedoch jede Notenzeile für fich allein, und be- 
fondere Syiteme für Inftrumente kommen verhältnismäßig felten vor. Oft 
find die Noten jo eng gedrängt, daß fein Verſuch gemacht iſt, den Text 
darunter zu fchreiben; ganze Zeilen und Sätze find durch einzelne Worte 
bezeichnet, jowie Worte durch einzelne Buchſtaben. In den Duetten und 
anderen mehrjtimmigen Stüden find die erjten Efizzen ohne Ausnahme 
auf einzelne Syſteme gejchrieben, und da die Namen der Perjonen 
zuweilen ausgelajjen find, jo bildet der Tert infolgedefjen oft ein jelt- 
james Gemiſch von Unfinn, wenn man ihn fo lieft, wie er gejchrieben 
ift; aber noch ehe eine diejer Nummern ganz zu Ende geführt ift, finden 
fi eine oder zwei Seiten, auf denen jede Stimme auf ihrem eigenen, be- 
jonderen Syfteme erjcheint und das Duett (oder Terzett) beinahe ſchon 
diejelbe Geſtalt erhält, die es in dem vollendeten Werfe hat. 

Aus den vorjtehenden Bemerkungen fann man fi einen Begriff 
machen von den unzähligen Wiederholungen von Phrafen und Süßen 
des Tertes, mit jeder möglichen Form der Melodie vereinigt, welche da— 
zu gehören, einen jo großen Raum auszufüllen. Cinem Rezitativ oder 
einer Arie durch alle ihre verjchiedenen Gejtaltungen zu folgen, iſt über 
die Maßen ermüdend, und die beinahe endlojen Studien zu einem Duett 
oder Terzett bringen einen beinahe zur Verzweiflung. Die bejte Erläu- 
terung dieſes Punktes bildet vielleicht jene Szene in Jahns Ausgabe 
Seite 102—4, welche zwiichen dem Duett Roccos und Fidelios und der 
Arie Pizarros mit dem Soldatenchor fteht, da fie die fürzefte, dabei eine 
in fich abgejchloffene und in ihrer Struktur einfache Abteilung der Oper 
it und vier der Perjonen des Stüdes in ſich begreift. Es ift die Szene 
mit folgendem Terte: 

Marcelline: „Ach Vater eilt, ach ihr verweilt!“ 
Rocco: „Was hajt du denn? was ijt gejchehen ?* 
Mare.: „Bol Zorn folgt mir Pizarro nad), 

Du bijt verloren!“ 
Roceo: „Gemach, gemad). “ 
Zeonore: „Er kommt ja fchon, jo eilet fort.“ 
Rocco: Ich gehe jchon, nur noch ein Wort.“ 


Mare.: „Du weißt ja, wie er tobet, und kenneſt jeine Wuth.“ 
Leon: „Wie mir’ im Innern tobet, empöret ift mein Blut.“ 
Rocco: „Erit Hat er mich gelobet und jest ijt er in Wuth.“ 


Pizarro: „Noch immer zaudert ihr? Noch immer jeid ihr hier?“ 
M,L,R: „Ihr müßt — weil ihr — ad) verzeiht —“ 
30* 
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Pizarro: „Hort, eilig fort, jonjt findet ihr den Lohn.“ 
M., L., R.: „Ach verzeiht — ja, wir gehorchen jchon.“ 

Zum erjtenmal erjcheint ein Teil dieſes Terted auf Seite 32 des 
Skizzenbuches, wo die Worte „erit hat er mich gelobet“ mit einigen 
Noten an der Spige der Seite ftehen, ohne Zujammenhang mit irgend- 
etwas auf diefer oder einer der folgenden Seiten. Zweimal innerhalb 
der 18 folgenden Seiten, auf denen das Ende des Duetts fkizziert ift, 
ericheinen die Worte „o Bater eilt“, um den Zuſammenhang zwijchen 
dem Duett und der Szene zu bilden, welche wir eben betrachten. Auf 
Seite 51 und 52 fowie auf dem größten Teile von 54 und 55 ſtizziert 
Beethoven dieje Szene; dann geht er für 22 Seiten zu einer anderen 
über und notiert nur einmal eine Andentung für eine Stelle in Roccos 
Rolle. Seite 78 ehrt er zu derjelben zurüd und verläßt fie nicht wieder, 
bis in der Mitte von Geite 82 die Skizzen zu Ende gehen. Das heißt 
aljo: es find acht volle und acht zum Teil gefüllte Seiten von Skizzen 
vorhanden für weniger al3 drei Seiten gedrudter Noten, wie fie fi im 
Klavierauszuge finden, oder für 22 Zeilen Vokalmuſik, von denen elf 
zur Hälfte oder zu zwei Dritteln leer find. Der Tert auf Seite 80 
(wobei die Silben und Worte, welche der Komponijt unter den Noten 
ausgelafien hat, durch .... bezeichnet jind) lautet aljo: 

„O Vater eilt was haft du. ach ihr verw wo ift gefchehen, mir 
folgt in zorn PBizarro. du bift verloren gemach —- jo eilet fort ich gehe 
Ihon nur noch ein wort er fommt ja jchon du weißt ja wie er tobet 
du kenneſt jeine .......- noch immer zaubert ihr noch immer find fie 
bier ihr müßt nicht mehr ein Wort weil ihr fort eilig fort fonjt findet 
ihr den Lohn ihr müßt fort eilig fort weil ihr fonft findet ihr den 
Lohn er kommt ja ſchon ...... O Vater ...... Einſt hat .P.......... 
(3 Takte Inſtrumentalnoten) O Vater eilet was haſt du. Ach ihr ver— 
weilt was iſt geſchehn mir folgt in zorn Pizarro nach du biſt verloren 
gemach — ſo eilet fort ich gehe ſchon nur noch ein Wort er kommt ja 
ſchon. Du weißt ja wie er tobet, du kennſt ſeine Wuth was iſt geſchehn — 
du weißt ja wie er tobet du kennſt ſeine Wuth er kommt ja ſchon du 
weißt ja wie er tobet du kenneſt ſeine.“ 

Das alles ſteht auf einer einzigen Seite! 

Der Inhalt des Skizzenbuchs iſt folgender: 

Seite 1—7. Ohne Vorbereitung beginnt es mit „.... Gruft der 
Kerker eine Gruft“ aus dem Gefangenenchore, welcher ununterbrochen bis 
zum Ende von Seite 7 fortgeführt ift. 
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.8—20, Skizzen zu Sonaten. 

.21, 22, Chor der Gefangenen. 

.23, Duett zwifchen Marcelline und Fidelio (Jahn Nr. 10). 
. 24—30, Chor der Gefangenen. 

©. 31 iſt leer, mit Ausnahme von ſechs Taften, einer Andeutung 
zum Soldatendhore in Nr. 12 (Jahn ©. 106). 

©. 32—42, Duett zwifchen Rocco und Leonore (Jahn S. 95—102). 

©. 43—52, dasjelbe, und die folgende Szene (Jahn ©. 102-104). 

©. 53—66. Bom Eintritte der Marcelline („Ach, Vater, eilt“) bis 
zum Ende des urjprünglichen erjten Aftes, hauptſächlich aber auf die 
Szene zwijchen Pizarro und den Soldaten bezüglich (Jahn ©. 102 bis 
113). Dieje Reihe von Skizzen wird ©. 61 in folgender Weife unter: 
brochen: 

Im Duetto zwiſchen P und R 

Dann jchleich ich, 
worauf einige Takte Noten folgen, die einen nachträglichen Gedanken zu 
dem Duett zwilchen Pizarro und Rocco (Jahn Nr. 9) enthalten. Es ijt 
nicht befannt, ob die Skizzen zu demjelben noch erhalten find. 

©. 67, Chor der Gefangenen. 

Gewiffen Andeutungen zufolge hatte Beethoven die Abſicht, das 
Duett „Um in der Ehe froh zu leben“ nach dem Gefangenenchore folgen 
zu laſſen. Doch 

©. 68 zeigt uns eine Änderung dieſer Abſicht. Sie beginnt mit den 
Schlußtakten des »Duetto«, mie dieſelben überjchrieben find, und dann 
ift gejchrieben „Finale 

Marcelline“, und es folgen die Worte „O Vater eilt“. 

Nocd eine andere bemerkenswerte Änderung der anfänglichen Abficht 
wird in diefem Zujammenhange hervortreten. 

©. 70—81 nebjt einem Teile von ©. 82 enthält das Duett zwifchen 
Leonore und Rocco: „Nun fprecht”, und die folgende Szene „O Vater 
eilt“ uſw., und damit ift der urjprüngliche zweite Alt vollendet. 

Der übrige Teil von ©. 82 führt uns in den Kerker. Die wenigen 
Tertesworte verdienen es, hier angeführt zu werden: 

„In des Lebens Frühlingstagen“, dann hier nichts weiter. 

„Laß mich nur wieder Kräfte haben, wir werden bald zu Ende jein.“ 
„In des Lebens Frühlingstagen“ 

„Sage deinem Herzen jage Floreitan hat vecht gethan.“ 


NAAR 
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„Kur hurtig fort, es währt nicht lang er fommt herein, er kommt 
herein.“ | 

©. 83— 93. Der Hauptteil des Tertes, und fogar faft alle eigent- 
fi jo zu nennenden Skizzen gehören zur Arie des Florejtan; doch be- 
gegnen uns zwei jehr merkwürdige Unterbrechungen, abgejehen von zu— 
fälligen Nachträgen zu dem vorhergehenden Finale und furzen vorläufigen 
Andeutungen zu den folgenden Nummern. Eine diefer bemerkenswerten 
Unterbrechungen ift das unerwartete Auftreten von Teilen der Arie „D, 
wär’ ih fchon mit dir vereint“ auf ©. 89—91, die andere das von 
Teilen von Roccos Goldarie. Es bedarf nur geringer Aufmerfjamfeit 
auf Beethovens Art und Weile, Gefänge und Arien zu fkizzieren, um zu 
jehen, daß wir in feinem diefer Fälle die urjprünglichen Skizzen vor uns 
haben; der Grund ihres Erjcheinens Liegt auf der Hand, nämlich um fie 
unmittelbar mit der Arie des Floreſtan zufammenzuftellen, zu dem Zwecke, 
jie zu vergleichen und bes richtigen Kontraftes in Melodie und Beglei— 
tung ſich zu verfichern. 

©. 94—97 find faft leer; fie enthalten nur die Andeutungen einiger 
Snitrumentaleffette und einen Gedanken zur Arie des Pizarro. 

©. 98—110, die Arie Floreftans. Bei der großen Menge von muſi— 
faliihen Gedanken des verjchiedenften Charakters, die hier aufgezeichnet 
find, erjcheint es faft unglaublid, daß eine jo einfahe und rührende 
Arie und zwar eine, welche ſich ganz wie eine einzige glüdliche Ein- 
gebung darftellt, je aus diefen Skizzen hervorgehen konnte, oder da ber 
Komponift der Gefahr entging, in diefer Fülle feiner ſchöpferiſchen Kraft 
unterzugehen. 

S. 112— 131, Duett zwifchen Leonore und Rocco im Gefängniſſe 
(Jahn Nr. 14). 

S. 132—135 leer, ausgenommen drei Takte Muſik mit dem Worte 
„ſterbe“ auf ©. 133. 

©. 136—143, Tripelfonzert Op. 56. 

©. 144— 145. Wiederum das Duett zwijchen Leonore und Rocco: 
„Run jprecht, wie gings?“ 

©. 146— 147. Auf jeder diejer Seiten hat Beethoven eine Strophe 
von Marcellinend Arie mit einer neuen Melodie aufgejchrieben; doc 
offenbar von feiner von beiden befriedigt, jebt er unter Die zweite bie 
eriten paar Takte der wohlbelannten Arie und läßt fie fo. Wir fehen 
nicht3 weiter davon. 

©. 148—179, Florejtand Arie, das Duett und Terzett im Kerfer 
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Jahn Nr. 12, 13 und 14) und eine nachträglich unterdrüdte Arie. Es 
erweijt fi als unmöglich, den Tert beftimmt genug zu entziffern, um 
zu entjcheiden, ob dies, wie e3 jehr wahrſcheinlich ijt, ein Teil von 
Floreftand Arie war, oder eine anfangs für Leonore beftimmte, welche 
aber, wie wir jehen werden, einem neuen Terte Raum gab. ©. 166 ift 
für Beethoven charakteriftiih. Einige der unmittelbar vorhergehenden 
Seiten find dem „Gruben-Duett“ (Nr. 14) gewidmet, und bier haben wir 
am Anfang der erjten Strophe dad Wort „Ende“, dem noch einige Takte 
Mufit folgen zu den Worten „nur Hurtig fort, nur friſch gegraben, es 
währt nicht lang“; dann leſen wir mit großer Schrift: „Beites Ende von 
der Arie vom Graben.“ 

©. 180—182. Das Urteil Don Fernandos über Pizarro, gedrudt 
von Jahn im Anhang zu feiner Ausgabe der Leonore, Nr. 18a. 

©. 183— 203, größtenteil3 Skizzen zu Inſtrumental-Kompoſitionen, 
u.a. zu dem Quartett Op. 59 Nr. 1. Am Rande von ©. 183 jtehen 
die Worte „Schwann Mantel"; Hatte vielleicht Beethoven im Schwan 
nach dem Ejjen feinen Mantel vergeſſen? S. 188 findet fi die An: 
merfung: »Nel Terzetto gegen dad Ende immer mehr pianissimo« mit 
jo großen Buchftaben, daß fie der Beachtung nicht leicht entgehen konnten. 
Daß diefe Inftrumentalfkizzen wirklich in dieſes Skizzenbuch gehören und 
nicht vom Buchbinder irrtümlicherweije hineingebunden find, wird durch 
das gelegentliche Vorkommen furzer Stellen, die zum letzten Finale der 
Oper gehören, bewiefen. 

©. 204. „Beſtes tutti 

Letztes beftes tutti zu der Arie vom Graben.” 

©. 205—206. Thema zu einem Marie, der jpäter nicht benußt 
wurde, und ferner Skizzen „zu der Arie vom Graben“. 

©. 207 geht Beethoven zu dem großen Quartett Nr. 16: „Er 
ſterbel!“ über; beim wirklichen Beginne jedoch ändert er feine Abſicht 
und wendet fih zu Floreſtans Urie zurüd, deren erjte Strophe er voll» 
ftändig ausfchreibt, mit einer Melodie, welche wenigſtens die Grund» 
lage der fchließlich angenommenen bildet, und mit Skizzen zu einer Be 
gleitung. 

©. 208— 226. Nachdem ihm nun Floreſtans Arie aus dem Sinne, 
nimmt der Komponiſt ernitli das große Quartett, die Rettungsizene 
(Jahn 132—141), in Angriff. Die einzige wichtige Unterbrechung findet 
fih ©. 214, wo einigen Notenzeilen die Worte „Zum Concert“ vorher: 
gehen und zum Schluß folgende Worte jtehen: Cadenza im Rondo colli 
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stromenti di fiato sempre sostenen [sie], denen eine Notenpafjage mit 
dem Zuſatze come una fantasia folgt. 


©. 227. Dieſe Seite iſt beſonders intereffant. Das Duett „DO na- 
menlofe Freude“ erjcheint Hier zum erften Male; die wohlbefannten erften 
Tafte waren der „alten Oper“ entnommen (f. Nottebohm, I. Beethoveniana 
©. 86), wurden jedoch ohne Tert hingefchrieben, da Beethoven fich noch nicht 
darüber entjchieden Hatte, wie die Worte „DO namenloje Freude, mein 
Mann an meiner Bruft“ einer Mufif angepaßt werden follten, welche für 
folgendes Versmaß komponiert war: „Nie war ich fo froh wie heute, 
niemal3 fühlt’ ich diefe Freude.” Der Gegenftand wird fürerft nicht über 
dieje Seite hinaus fortgefegt; die beiden folgenden Seiten 228 und 229 
find Teer. 

©. 230—237. Da die Grundgedanken zu dem Duett fejtgeitellt 
waren, jo ijt die nächte Aufgabe in der Reihenfolge, die Erfennungs- 
ſzene zu entwerfen, welche zwifchen dem Abgange von Pizarro und Rocco 
und dem Duett in der Mitte liegt. Es ijt die Stelle, welche gebrudt 
it bei Jahn im Anhange S. 192—194. Die Arbeit und Mühe, welche 
dieſe drei Seiten Rezitativ dem Komponiften machten, kann nur nad) 
einer Prüfung diefer acht Seiten von Skizzen gebührend gewürdigt werden. 
Die ſzeniſchen Bemerkungen: „Leonore noch ohne Bewußtjein“ ufw., wie 
fie bei Jahn ftehen, finden ſich hier alle volljtändig. Auch fchweift der 
Komponijt nicht von feiner Aufgabe ab — ſofern unjere Notizen richtig 
find — mit Ausnahme eines einzigen Beiſpiels. Es Fam ihm nämlid) 
am Ende von ©. 234 in den Sinn, wie er die Worte „O namenloje 
Freude“ der alten Melodie anpaſſen fünne: er fehidte eine Note vorher 
und teilte das Wort: 





na » men na = mens 


©. 238— 242 enthalten zum Teil dasjelbe, hauptſächlich aber das 
Duett „O namenloje Freude“. Ein fpäter verworfener Gedanke erjcheint 
am Schluffe von ©. 240: 


ee a u ee = 
Leonore Er e ==, FH Ft mF —— — 


O na-menslo » je Freude nah uns nenn «ba» ren 











Das Jahr 1805. Das Leonore⸗-Skizzenbuch. 473 


















Leisden jo üÜr ber=- gro» fe Luft. 


©. 243 ift leer. 

©. 244—287. Man muß ji erinnern, daß in der urfprünglichen 
Gejtalt der Oper die Szenen des lebten Finales ſämtlich im Gefängnis 
jpielten, und nicht, wie es 1814 von Treitfchfe geändert wurde, im Hofe 
des Gefängniffeg — eine Änderung zum Schlechteren, wie wir glauben. 
Jedenfalls kann nunmehr die jehr wirkſame Stelle, welche das Finale 
eröffnet (Jahn S. 149— 152), nicht geipielt werden. Dieje und das Ur- 
teil über Pizarro (bei Jahn im Anhange), mit dem begleitenden Chore, 
füllt faft ausſchließlich dieſe 44 Seiten. 

S. 288—295 Schlußchor: „Preif’t mit hoher Freude Gluth“, von 
welhem wir einige vorläufige Gedanken auf den vorhergehenden Seiten 
gefunden haben. In der Mitte diefer Skizzen (S. 291) fteht jene in 
unjerem Terte (S. 463) mitgeteilte Bemerkung: „Am 2!" Juni“ uſw. 

So waren die Skizzen bis ans Ende des urjprünglichen Tertes geführt 
worden; doch waren fie keineswegs beendigt. Neue Gedanken zu früheren 
Szenen und Zufäge zum Terte gaben dem Komponiften noch viel zu tun. 

©. 298—309 erjcheinen wiederum die letzten Szenen des Finales. 

©. 310—319 iſt Florejtans Arie mit teils neuen, teils jehr verän- 
derten Melodien Gegenjtand der Skizzen. 

&.320. Hier wird das Melodrama — Rocco und Fidelio im Gefängnis 
— ſtizziert; dasfelbe wurde jedoch erft im Jahre 1814 ausgearbeitet. 

©. 321—333, wiederum das Finale mit neuen Motiven zu den 
Worten: „Wer ein holdes Weib errungen, ftimm’ in unjern Jubel ein.“ 

©. 334— 340. Hier ift eine vollftändig neue Arie ſtizziert, welche 
erläutert wird durch zwei Bemerkungen, die Beethoven auf ©. 344 ge: 
ichrieben hat, eine jener legten jechd Seiten, die offenbar nicht an ihre 
richtige Stelle gebunden find. Dieſe Bemerkungen lauten: „Duetto mit 
Müller und Fidelio für fih“, und „Arie für Fidelio, ein andrer Tert 
der mit ihr einſtimmt“. Diejer „andere Text“ füllt diefe Seiten; und 
er it jener von dem Nezitativ und der Arie, welde in Jahns Ausgabe 
dem „Duett mit Müller!) und Fidelio“ folgen, nämlich das Rezitativ „Ach, 
brich noch nicht“, und die Arie „Komm, Hoffnung“. 





!; Die wiederholte Bezeihnung der Partie der Marcelline ald Müller beweijt 
wohl, daß diejelbe jpeziell für diefe Sängerin (vgl. ©. 482) angelegt wurde. 
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S. 341— 346. Diefe verkehrt gebundenen Seiten enthalten Inſtru— 
mentalflizzen und Bemerkungen für die Oper, welche mit einigen An— 
deutungen zu Szenen bes erjten Altes fchließen. — 


Die Ur-Leonore. 


Durd) die Bemühungen Otto Jahns, Guſtav Nottebohms und Erich 
Priegers ift es möglich geworden, die Umwandlungen, welche das Wert 
von jeiner erjten Aufführung bis zu feinen Drudlegungen erfahren hat, 
einigermaßen zu überfehen. Durch das rätjelhafte Verſchwinden bzw. die 
Entwendung mehrerer Partituren war es ungemein jchwierig geworden, 
feftzuftellen, in welcher Gejtalt das Wert 1805 (Fidelio, dreiaktig), 1806 
(2eonore, zweiaftig) und 1814 (Fidelio, zweiaftig) über die Bühne ge: 
gangen ift, da die Angaben über Weglafjung bzw. Einfügung einzelner 
Nummern durchaus unzulänglih und nicht frei von Widerfprüchen waren. 
Da gelang es Otto Jahn, um 1850 aus Stimmen eine Partitur der 
zweiten Bearbeitung (1806) herzuitellen; einen Klavierauszug derſelben 
gab er Ende 1853 bei Breitfopf und Härtel heraus, auch bereit3 mit 
Andeutung von Abweichungen gegenüber der Geftalt von 1805. Nach 
einem weiteren halben Jahrhundert Hat dann Erich Prieger auch das 
Material für eine Wiederherftellung der Driginalgejtalt des Werkes von 
1805 zujammengebradht, dasjelbe in Partitur gejegt und im Klavier— 
auszuge bei Breitfopf und Härtel herausgegeben, vor allem auch jeine 
Aufführung zur Zentenarfeier im Berliner Kgl. Opernhaufe bewirkt. Dem 
Borworte Priegerd zum Slavierauszuge entnehmen wir zum Teil die 
folgenden Angaben. 

In Drud erihienen zunächſt 1807 bei Breitkopf und Härtel in Leipzig 
drei Nummern der zweiten Bearbeitung (1806): das ſpäter geftrichene Terzett 
in Es⸗-Dur „Ein Mann ift bald genommen“, das Kanon-Quartett und das 
Duett „Gut, Söhnchen, gut”; erjt 1810 folgte ein Klavierauszug derjelben 
Bearbeitung im gleichen Verlage, aber ohne Ouvertüre und ohne Finales. 
Bon den Duvertüren erfchien zuerſt 1810 bei Breitfopf und Härtel in 
Bartitur die große in C-Dur Nr. III, mit welcher die Oper 1806 gegeben 
worden; die C-Dur Nr. II, mit welcher die Aufführung 1805 ftattiand, 
gab Ende 1853 DO. Jahn bei Breitfopf und Härtel heraus (in Leipzig auf- 
geführt 27. Jan. 1853). Die „erfte” E-Dur-Ouvertüre, die Haslinger 


1) Die von Nottebohm (I. Beeth. ©. 73) angeführten Daten der erjten Auf« 
führung (11. Yan. 1840 unter Mendelsjohn, alle vier Duvertüren) und Herausgabe 
1842) beziehen ſich auf das durch Striche entitellte Werf. 
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al3 Op. 138 aus dem Nachlaß herausgab, ift doch wirklich die allererite, 
diejenige, welche nad Schindler Bericht (3. Aufl. I. 127) nur einmal bei 
Lichnowſky probiert und al3 zu einfach zurüdgelegt wurde, deren Eigentums: 
recht aber nichtsdeftoweniger Haslinger jofort erwarb. Zwar wies Notte- 
bohm (I. Beeth. [1872] ©. 60 ff.) Skizzen der Duvertüre zufammen mit 
folchen der E-Moll-Symphonie auf und folgerte, daß die Duvertüre in 
der Zeit zwifchen April 1807 und Dezember 1808 fomponiert fein müfje 
(daj. S. 70). Aber in der 1880 veröffentlichten Analyje des Skizzenbuchs 
von 1803 (zwifchen Oktober 1802 und April 1804) ftellte er ſelbſt (S. 79) 
das Vorkommen von Skizzen zur Leonore zwijchen denen der Eroica feft, 
was beweift, daß Beethoven jchon 1803 an der Oper gearbeitet hatte, und 
„daß dieje Arbeit, al3 die Aufführung der Paerjchen Oper [3. Oftober 
1804) befannt wurde, fchon jo weit vorgerüdt war, daß an ein Liegen- 
laſſen derjelben nicht mehr zu denfen war”. Damit brach aber die Beweis- 
führung, daß Op. 138 erjt 1807—8 gejchrieben fein müfje, in fich zu- 
jammen, und man wird nicht umbin Fönnen, mit Kalifcher („Die Anzahl 
der Leonoren-Duvertüren Beethovens", Voſſiſche Zeitung 8: Juni 1890) 
Schindlers Bericht Glauben zu ſchenken (Biographie [1860] II. 42), daß 
fi) Haslinger (Steiner u. Co.) jeit Jahren im Beſitz des Manuffript3 der 
erjten Duvertüre zu Leonore befand, „die 1805 nad einem Probeverſuch 
bejeitigt worden war“, und daß Beethoven 1823 (alfo zu einer Zeit, wo 
Schindler Beethovens Bertrauter war) deren endliche Veröffentlichung forderte, 
die aber Haslinger mit den Worten ablehnte: „Wir haben jene Manu: 
jfripte gefauft und bezahlt, folglich find fie unfer Eigentum und fünnen 
wir damit thun, was wir wollen.“ Es bleibt nur das eine problematiich, 
was Haslinger zu der Angabe veranlafjen konnte, daß er das Manujfript 
in einem PBadet Tänze, das er aus dem Nachlaß Beethovens eriworben, 
gefunden habe. Kaliſcher macht dazu auf einen Brief Fanny Henjel3 an 
Rebekka Dirichlet aufmerkjam, den diejelbe 1836 nad) dem Düſſeldorfer 
Mufikfeit unter Mendelsjohn gejchrieben (j. Henjel „Die Familie Mendels- 
john“ II. ©. 9): 

„Ah Bedchen! Eine Ouvertüre zur Leonore haben wir fennen 
gelernt; ein neues Stüd. Sie ift notorijch nie gejpielt worden, fie gefiel 
Beethoven nicht, und er legte fie zur Seite. Der Mann Hat feinen Ge: 
ſchmack gehabt! Sie ijt fo fein, jo interejjant, jo reizend, wie ich wenig 
Saden fenne. Haslinger hat eine ganze Auflage gedrudt und giebt fie 
nicht aus. Vielleicht thut ers nad diefem Erfolg.“ Das ijt wohl in 
der Tat gejchehen; doc hatte Haslinger das Werk ſchon am 7. Februar 
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1828 in einem Konzert Bernhard Rombergs und auch anderweit jpielen 
lajien. Seyfrieds „Beethovens Studien im Generalbaß“ ufw. (1832) 
ſetzt dieſe Ouvertüre in Beziehung mit der 1807 projektierten aber nicht 
erfolgten Prager Aufführung der Oper: „Für die Prager Bühne entwarf 
Beethoven eine neue minder jchwierige Ouvertüre, welche der nachmalige 
k. £. Hofmuftfalienhändler Haslinger in der Auktion erjtand“, wozu 
der Verleger (Haslinger) anmerkt: „Dieje Ouvertüre ijt bereit3 in Partitur 
und Orchefterftimmen gejtochen und wird nebjt anderen Arrangierungen 
hiervon noch im Laufe diejes Jahres erfcheinen.“ Auch Nottebohm hatte, 
geleitet von der Überzeugung, daß die Skizzen des Werkes in das Jahr 
1807 gejeßt werden müßten, angenommen, daß er dasfelbe für die Prager 
Aufführung beftimmt hatte und ift wohl dabei durch die Notiz Seyfrieds 
ſtark beeinflußt gewejen; dieſe entbehrt aber angejichts der fomplizierten 
Gejhichte des in Händen Haslingers befindlichen Manuſkripts der Glaub: 
würdigfeit und ift vielleicht ganz auf das Konto Haslingers zu jeben, der 
die Wahrheit wohl nicht jagen mochte, weil er fürchtete, den Marktwert 
des Werkes dadurch zu verringern!). Auf alle Fälle bleibt aber proble- 
matiih, wie das Manuffript wieder in Beethovens Hände zurüdgelangt 
jein follte, jo dab es von Haslinger aus dem Nachlaß abermals gekauft 
werden fonnte. 

Das Endergebnis der Rekonjtruftion der Urgejtalt von 1805 und 


t Sehr überzeugend find die Ausführungen &. Dömpfes in der Allg. Wiener 
Zeitung von 11. Dez. 1886 (Bericht über eine Aufführung von Op. 138 in dem 
Philharmonischen Konzert), dab die Beichaffenheit von Op. 138 es ausſchließt, daß 
es nach den beiden andern E-Dur-Duvertüren zur Leonore gefchrieben wäre. „Daß 
Beethoven es über fi gewann, dem Bublicum Rechnung zu tragen, ift den Um- 
ftänden nad) begreiflich. Aber dann mußte es ihn weit weniger leberwindung koften, 
eine in der ganzen Anlage und Themenbildung durchaus neue Duverture zu jchreiben, 
wie er dies 1814 that, als eine, welche troß ihres verfleinerten Maßſtabes doch die 
Analogie mit der großen nirgends verleugnet und deren Schöpfer jubjectiv zu einem 
geradezu frebsgängigen Verfahren genöthigt hätte. Denn diefe Analogie befteht un- 
zweifelhaft, wir verfolgen fie weit über die gemeinfame Verwendung der Melodie 
Floreſtan's hinaus bis in den allgemeinen Charakter des Allegro-Themas und der 
vorbereitenden Einleitung. So natürlich uns babei erjcheint, daß der Heine Entwurf 
allmälig zum großen führen fann, jo durchaus widerftrebend der Natur des Künſtlers 
ericheint eine jo völlige Umfehr dieſes pſychologiſchen Procejjes, wie fie Nottebohm 
Beethoven zugetraut hat. Ein Künftler, welcher eine Riejenarbeit wie die große 
Duverture endlich objectiv zur vollften Neife gebracht hat, hat auch jubjectiv ſozu— 
jagen damit abgeichloffen und wird auf eine analoge Fdeenfolge nicht jobald noch— 
mals zurüdfommen, am allerwenigiten, wo er fich gezwungen fieht, fich und ſeinem 
Drang zum Großen durhaus Zügel anzulegen.“ 
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der eriten Umarbeitung von 1806 und ihrer Bergleihung mit der legten 
Faſſung von 1814, für welche die „Fidelio-Onvertüre* E-Dur neu ge 
jchrieben wurde, ift nun die Fejtitellung, daß für die Aufführungen von 
1806 hauptjählih zum Teil jehr gewaltjame Ausmerzungen und Be 
fchneidungen vorgenommen wurden, in welche zu willigen Beethoven ſchwer 
genug geworben jein wird (jelbjt in der Ouvertüre entdecte ſchon Mendels— 
john ſolche). Otto Jahn fpricht ſich darüber folgendermaßen aus (zum 
Schluß des Vorwortes feines Klavierauszugs): „Eine aufmerkſame Ver— 
gleihung wird Jedem zeigen, daß im Allgemeinen die erjte Bearbeitung 
nicht nur die längfte jondern auch die größte war. Wenn e3 nicht zu 
leugnen ift, daß an einigen Stellen Längen durch die zweite Bearbeitung 
bejeitigt worden find, jo jtand doch Beethoven bei diefer Operation, die 
er gegen jeine Überzeugung und Neigung vornahm, zu jehr unter dem 
Gebot des abjoluten Kürzens. Mehrere Stüde find dabei faft verftümmelt, 
und eine Anzahl Heiner Kürzungen von einem oder wenigen Takten hat 
do dem Rhythmus, der Harmonie und dem Ausdrud Schaden gethan. 
Einige diefer Übelftände find im ‚Fidelio‘ wieder bejeitigt, allein es ift 
zu bedauern, daß Beethoven bei diejer Bearbeitung nicht die erfte zu 
Grunde gelegt hat.“ Bedenkt man, wie Beethoven fein Lebenlang ältere 
Ideen immer neu umgoß und zu vollfommeneren Geftaltungen führte, 
jo wird man gewiß begreiflich finden, daß er bei der Nenbearbeitung 
nad) 10 Jahren nicht auf die erjte Form zurüdgriff, fondern an allen 
Eden und Enden Änderungen eingreifendfter Art vornahm, jo daß nad 
jeiner eigenen Ausſage „beinahe fein Muſikſtück fich gleich blieb” (Unzeige 
vom 28. Juni 1814), da es ihm Bedürfnis war, fajt in allen Num: 
mern „jeiner jegigen Unzufriedenheit einige Zufriedenheit anzufliden“ (Brief 
an Treitjchfe 14. Mai 1814). Den von Jahn befürmorteten Verfuchen, 
die von Beethoven wenn auch mit ſchwerem Herzen geftrichenen Nummern 
der Oper zurüdzugeben, redet Prieger nicht das Wort, jondern bemerft 
jehr bejonnen: „Wo man das Erperiment verjuchte, ift man bald davon 
abgefommen. Sn der Tat ift ‚Sidelio‘ ein abgejchlofjenes Werk, das 
Beethoven in diefer Faſſung der Nachwelt übergeben hat. Die Berechtigung, 
daran immer noch zu modeln und herumzuboltern, darf wohl allgemein 
beftritten werden.” Die ausgemerzten Nummern find das E3-Dur-Terzett 
(Rocco, Marcelline, Jaquino) „Ein Mann ift bald genommen“ und das 
E-Dur-Duett (Marcelline und Fidelio) „Um in der Ehe froh zu leben“; 
in der zweiten Bearbeitung (1806) geftrichen, aber in der dritten wieder: 
hergeftellt ijt Noccos Arie „Hat man nicht auch Gold beineben“. Auf 
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die zahlreihen Umgeftaltungen in den einzelnen Nummern fol bier nicht 
eingegangen werden; e3 jei aber wenigftens auf die jehr bedeutjame 
Umgießung der Vorbereitung der &Dur-Arie („Komm, Hoffnung“) Hin- 
gewiejen, da ftatt des Leidenschaftlich erregten „Abjcheulicher, wo eilft du 
hin?“ ein durch das matte EMoll Eontraftierendes fchmerzlich klagendes 
Rezitativ vorausging, nach welchem der Eintritt des E-Dur belebend, 
anftatt wie in der nachherigen Geftalt beruhigend wirft. 

Es erjcheint gewiß wie ein Akt Faltblütiger Graufamleit, jo un— 
barmherzig das romanhafte Gebäude zu zerjtören, welches fich für eine 
Zeit von 30 Jahren auf dem fandigen Yundamente erhoben hatte, das 
Schindler in feiner Geſchichte von der Gräfin Guicciardi gelegt hat, 
und worin vermitteljt einer eingebildeten Verbindung die Oper Leonore 
einen beträchtlichen Bejtandteil bildet. Facts are stubborn things, jagt 
das englifhe Sprichwort, und in diefem Falle find die Tatfachen mit dem 
Roman unvereinbar. Es gibt eine alte Anekdote von einem Redner, 
welcher, als man ihm erzählte, daß feine Anfichten im vorliegenden Falle 
in direftem Widerfpruche mit den Tatſachen ftänden, antwortete: „Um fo 
ſchlimmer für die Thatfahen!" Wir empfehlen fein Beiipiel den Ver— 
fajjern der Beethovenromane. 

Das jchöpferifche Genie Beethovens, fein unermüdlicher Fleiß und 
der Ehrgeiz, mit Cherubini auf deſſen eigenjtem Felde zu wetteifern, er- 
Hären hinlänglih die ungewöhnlichen Vorzüge dieſes Werkes, Mangel 
an praftiiher Erfahrung in der DOpernfompofition feine Mängel. Bon 
Juni bis wahrjcheinlich zum September lebte Beethoven in völliger Ab- 
geichlofjenheit zu Hebendorf, eifrig beichäftigt, das Chaos des Gfizzen- 
buches in die Ordnung und Schönheit der Partitur der Leonore umzu— 
wandeln, woran er, wie er Schindler erzählte, in den jchönen Sommer: 
tagen in dem Schatten von Schönbrunn fitend, arbeitete. Dieje Abge- 
ichlofjenheit wird für unfere Kenntnis nur unterbrochen durch die erite 
Begegnung mit Cherubini. Einftmals im Juli — denn Cherubini 
kam nad) dem 5, jenes Monats nad Wien, und Bogler war am 28. 
in Salzburg — „waren bei Sonnleithner Cherubini, Beethoven 
und Bogler zufammen; alle fpielten; Vogler zuerjt und endlos, jo daß 
die Gejellichaft darüber zu Tiih ging. Beethoven war voller Aufmerf- 
ſamkeit und Verehrung gegen Cherubini“. So erzählt Jahn nad einer 
ihm von Grillparzer gemachten Mitteilung. Czerny erzählte ihm: „B. 
bat Cherubini 1805 nicht freundlich aufgenommen, worüber dieſer ſich 
jpäter gegen Czerny beklagte.“ Nach Grillparzers Aufzeichnungen („Er- 
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innerungen an Beethoven” im 8. Bande der 1. Ausgabe feiner Werke) war 
aber Beethoven der einzige, welcher bei dem endlos improvifierenden 
Bogler bis zu Ende aushielt. Vgl. Kalifher „Grillparzer und Beethoven“ 
(„Nord und Süb“ LVIL 166). 

Als zu Ende der Sommerjaifon Beethoven in die Stadt zurüd- 
fehrte, war feine Oper fo weit fertig, daß mit den Proben begonnen 
werden konnte. Hier fand ihn Ries, der uns bei jener Gelegenheit die 
icherzhafte Szene des Wiederjehens bejchreibt. „Er Hatte mich wirklich 
lieb“, jagt er ©. 116, „und gab mir davon einmal einen ſehr komiſchen 
Beweis in feiner Zerftreuung. Als ich nämlih aus Schlefienzurüdkam, 
wo ich auf Beethovens Empfehlung längere Beit auf den Gütern des 
Fürjten Lichnowſky als Clavierfpieler mich aufgehalten Hatte, und in fein 
Zimmer trat, wollte er jich eben rajiren, und war bis an die Augen 
(denn fo weit ging fein erjchredfich ftarter Bart) eingefeif. Er fprang 
auf, umarmte mich herzlich und fiehe da, er hatte die Schaumfeife von 
jeiner linfen Wange auf meine rechte jo volljtändig übertragen, daß er 
auch nichts davon zurüdbehielt. Ob wir lachten? Auch mußte Beet- 
hoven wohl Privatnotizen von daher über mich haben; denn er Fannte 
mehrere meiner jugendlichen Unbejonnenheiten, mit denen er mich jedoch 
nur nedte.“ 

Bei all feiner Freundlichkeit gegen Ries hatte Beethoven jedoch die 
Geihichte mit dem Andante favori (S. 449) weder vergefjen noch vergeben. 
„Eines Tages (Notizen S. 102), wo eine Heine Geſellſchaft nach dem Eoncerte 
im Augarten (Morgens um 8 Uhr) mit dem Fürften [Lichnowfty] frühftüdte, 
worunter auch Beethoven und ich waren, wurde vorgeichlagen, nad) Beet- 
hoven’3 Haus zu fahren, um feine, dazumal noch nicht aufgeführte Oper 
Leonore zu hören. Dort angefommen, verlangte Beethoven auch, ich 
jollte weggehen, und da die dringendften Bitten aller Anweſenden frucht: 
los blieben, that ich es mit Thränen in den Augen. Die ganze Gejell- 
ihaft bemerkte es. Fürſt Lichnowſty, mir nachgehend, verlangte, ich 
möchte im Borzimmer warten, weil er jelbjt die Veranlafjung dazu ge 
geben Habe, und nun die Sache ausgeglichen haben wollte. Mein ge- 
kränktes Ehrgefühl Tieß dies jedoch nicht zu. Ich Hörte nachher, 
Lichnowſty wäre gegen Beethoven wegen feines Betragens jehr heftig 
geworden, da doch nur Liebe zu feinen Werfen Schuld an dem ganzen 
Borfalle und folglich auh an feinem Zorne ſei. Dieſe Borftellungen 
führten jedoch nur dahin, daß er nun auch der Gejellichaft nicht mehr 
ſpielte.“ 
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So geichah es, daß für Nies die einzige Gelegenheit, jemals die 
Muſik zu Leonore-Fidelio in ihrer urjprüngliden Geftalt zu hören, ver- 
loren ging. In Bonn, welches jegt unter franzöfiicher Herrichaft ftand, 
war nämlich Ries der Konffription unterworfen, und es fam eine Mit- 
teilung, daß er zur erjten Ziehung gehöre. „Er war daher“, wie 
da$ Harmonicon (1824, Wr. 15) jagt, „genöthigt, unverzüglich nad 
Haufe zurüdzufehren, denn jein Ungehorfam würde jeinen Vater und 
jeine Familie der Gefahr des Verderbens ausgejegt haben. Da die 
Armee von Aufterlit damals im Anmarſch gegen Wien war, jo konnte 
er feinen Paß erhalten, um direft zurüdzufehren, jondern war ge- 
ziwungen, den Weg über Prag, Dresden und Leipzig zu nehmen. Der 
Tag für jeinen Eintritt ind Regiment war ſchon beftimmt, unter der 
Strafe, al3 Dejerteur erklärt zu werden; deshalb ſchickte er jih an, den 
mühjamen Weg von Wien nad Leipzig zu Fuß zu machen; denn da alle 
jene, welche vor der Annäherung der franzöfiichen Armee flohen, dieje 
Richtung nahmen, jo waren alle möglichen Mittel des Fortfommens von 
jolden in Beichlag genommen, weldhe mehr Macht, Einfluß und Geld 
hatten als unfer junger Mufifer.“ Die Skizze im Harmonicon jegt irrtüm- 
lid Ries’ Abreife aus Wien in den Dezember; Thayer korrigiert in 
leinem Handeremplar ‚Septembre‘. 

Ehe Ries von Wien abreifte, bewies ihm Beethoven, der jelbjt nicht 
in der Lage war, ihm Geldunterftügung zufommen zu laffen, noch ein- 
mal jeine freundichaftliche Gefinnung, indem er ihm folgenden Brief an 
die Fürftin Liehtenjtein mitgab'). 


„Berzeihen Sie, durchlauchtigfte Fürjtin! wenn Sie durch den Ueber: 
bringer diejes vielleicht in ein unangenehmes Erjtaunen gerathen. Der arme 
Ries, mein Schüler, muß in diefem unglüdjeligen Kriege die Mustete auf 
die Schulter nehmen, und — muß zugleid) jchon als Fremder in einigen Tagen 
von hier fort. — Er hat nichts, gar nichts, muß eine weite Reiſe machen. 
Die Gelegenheit zu einer Academie ift ihm unter dieſen Umftänden gänzlid) 
abgejchnitten. — Er muß jeine Zuflucht zur Wohlthätigfeit nehmen. Ich 
empfehle Ihnen denjelben. Sch weil; e8, Sie verzeihen mir dieſen Schritt. 
Nur in der äuferften Noth kann ein edler Menſch zu ſolchen Mitteln jeine 
Zuflucht nehmen. 


In diejer Zuverficht jchide ich Fhnen den Armen, um nur jeine Um— 


1) Mies Not. S. 134: „Ohne Datum. Geſchrieben einige Tage vor dem 
Einzuge der Franzoſen 1805.” — in Wirklichkeit faft zwei Monate vorher. 
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ftände in etwas zu erleichtern; er muß zu Allen, die ihn kennen, feine Zuflucht 
nehmen. 
Mit der tiefften Ehrfurdt 
2. van Beethoven.” 


Adreſſe] Pour Madame la Princesse Liechtenstein etc. 


„Der Brief“, jagt Ries, „wurde (mas Beethovens höchſten Zorn er: 
regte) nicht abgegeben, doch verwahrte ich da3 auf ein Feines, ungleich 
beſchnittenes Duartblättchen gejchriebene Driginal ald einen Beweis von 
Beethovens Freundichaft und Liebe für mich.“ 

„As Ries zu Coblenz ankam“, fährt das Harmonicon fort, „Itellte 
er fich unverzüglich vor der Conſcriptions-Commiſſion; und hier rettete 
ihn ein Umftand, den er immer als ein ſchweres Mißgeſchick betrachtet 
hatte. In fehr früher Jugend hatte Herr Ries in Folge der Blattern 
die Sehkraft des einen Auges verloren, und wegen dieſes Mangels 
wurde er als untauglich zum Dienen erklärt und freigelafjen.“ Drei 
Jahre verftrichen, ehe wir Nies in Wien wieder antreffen; den größeren 
Teil dieſer Zwifchenzeit brachte er in Paris in fo entmutigenden Um: 
ftänden zu, daß er ernftlich daran dachte, feinen Beruf zu verlafien. Ries’ 
Op. 1 (zwei Klavierfonaten) trägt übrigens pflichtichufdigermweife die Wid— 
mung an feinen jelbjtlofen Lehrer. — 

Im Theater an der Wien hatte keine der in dieſer Saiſon neu auf: 
geführten Opern fich längere Zeit auf der Bühne behauptet, obgleich zwei 
derjelben auf Terte Schifaneders, „Swetards Baubergürtel“, komponiert 
von Unton Fiſcher, und „Veſtas euer“, komponiert von Joſeph Weigl, 
„mit ganz ungewöhnlicher Pracht an Dekorationen und Kleidungen“ zur 
Aufführung famen. E3 war jegt Herbit, und die Einnahmen dedten die 
Ausgaben des Theaters nicht. „Aus der Ferne“, fagt Treitichte, „wälzte 
fi das Ungewitter eines Krieges gegen Wien und raubte den Zufchauern 
die zum Genufje eines Kunſtwerles erforderliche Ruhe. Doch eben des— 
wegen bot man das Möglichite auf, die fparjam befuchten Räume des 
Haufes zu beleben. Fidelio follte das Beſte thun und fo ging die Oper 
unter keineswegs glüdlichen Konftellationen am 20. November in Scene. — 
Nur die weiblichen Rollen konnte man durch Miles. Milder und Müller 
genügend bejegen; die Männer ließen dejto mehr zu wünjchen übrig.“ 

Anna Milder war den 13. Dezember 1785 geboren zu Ronitanti- 
nopel, wo ihr aus Salzburg ftammender Vater und auch ihre Mutter 
bei dem Botichafter bedienjtet waren und vollendete alfo gerade ihr 
20. Jahr. Sie war jene Schülerin Neukomms, welder Haydn einige 

Thayer, Beethovens Leben. II. Br. 31 
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Jahre vorher gejagt hatte: „Liebes Kind! Sie haben eine Stimme wie 
ein Haus!“ Schikaneder engagierte fie zuerjt, und am 9. April 1802 
begann fie ihre theatralifche Laufbahn mit der Rolle der Juno in der 
Oper „Der Spiegel von Arkadien“ von Süßmapyer, der für fie eine 
neue, große Arie hinzufomponiert hatte. Beethoven hat die Partie des 
Fidelio für fie geichrieben. In fpäteren Jahren war diefelbe eine ihrer 
Hauptrollen; damals jedoch ließ ihre Darftellung, nach den gleichzeitigen 
Berichten zu urteilen, noch mandes zu wünjchen übrig, da es ihr eben 
auch an Bühnenerfahrung fehlte !). 

Louiſe Müller, welde die Marcelline fang, „hat fi ſchon 
[im April 1805] in einigen Jahren zu einer gefchmadvollen recht braven 
Sängerin gebildet, wenn fie gleich nicht von einer ſehr ausgezeichneten 
Stimme unterjtügt wurde“. Sie wurde nad Caſtellis Meinung „eine gar 
lieblihe Schaufpielerin und brave Sängerin, beſonders im heiteren Face“. 

Demmer, ausgebildet in Köln [etwa unſer alter Belannter von 
Bonn?]2) bejaß nach einem Berichte aus dem Jahre 1799, in welchem er 
zu Frankfurt am Main jang, „eine fejt ausdauernde Stimme und viel 
Höhe, befonders aber jpielte er etwas komiſche Tenorrollen vortrefflich. 
Am beiten waren ihm gelungen Urien, die wenig Geläufigfeit und mehr 
Tragen im Bortrage erforderten“. Caſtelli lobt ihn; doc alle gleich- 
zeitigen Berichte bedauern, daß er der Partie des Floreftan, für welche 
er damals beftimmt wurde, nicht gewachſen war. 

Sebajtian Meyer, verjhwägert mit Mozart, der muſibkaliſche 
Reformator diefes Theaters, „war ald Sänger nicht bedeutend, aber ein 
waderer Schaufpieler“, wie Eajtelli berichtet, welcher mit ihm genau be- 
fannt war. Schindler erzählt eine Anekdote von ihm in bezug auf bie 
ihm übertragene Rolle des Pizarro, welde offenbar von Beethoven 
herrührt, und welche die hohe Meinung erkennen läßt, die er von feinen 
Fähigkeiten hatte. „Er pflegte“, jagt er (I, ©. 132), „bei Mozart zu 
ihwören, und überhaupt fich Alles zuzutrauen. In Beziehung nun auf 
diejes große Selbjtvertrauen faßte Beethoven den Vorſatz, ihn von folcher 
Schwäche zu curiren*, zu welchem Zwecke folgende Stelle in der Arie 
des Pizarro) 


1) Ledebur, der in feinem „Zontünftlerleriton Berlins“ übrigens jo jehr genau 
ift, bringt fie wenigftens zwei Jahre zu früh an die Hofoper. Ausführlicher fchreibt 
über die Milder Kalifcher in „Beethovens Frauenkreis“ (Gef. Aufj. 2 Bd. S. 263— 321). 

2) Band 1? ©. 221. 

3 Yahnıs Ausg. ©. 106. 
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dienen ſollte. Hier „bewegt ſich die Singſtimme über einem von allen 
Streich⸗Inſtrumenten ausgeführten Octavengang, fo zwar, daß der Sänger 
bei jedem zu fingenden Ton einen Borjchlag der Heinen Secunde vom 
Orchefter zu hören befommt. — Der Pizarro von 1805 vermochte troß 
allem Krümmen und Gefticuliren dem gefährlichen Hinderniß nicht aus: 
zuweichen, zumal die jchadenfrohen Spieler da unten die Malice gehabt, 
die Heine Secunde durch einen Accent noch mehr hervortreten zu machen; 
jomit mußte der muthichnaubende Pizarro die ganze Stelle hindurh am 
Bogen der Spieler hängen bleiben. Das verurjachte Gelächter. Darüber 
erhob aber der in feiner Einbildung verlegte Sänger ein Gejchrei und 
warf mit Ingrimm dem Gomponiften unter andern auch die Worte an 
den Kopf: ‚Solchen verfluhten Unfinn hätte mein Schwager nit ge 
ſchrieben.““ 

Weinkopf (Don Fernando) hatte eine reine, ausdrucksvolle Baß— 
ftimme; doch war feine Partie zu kurz und unbedeutend, um auf ben 
Erfolg oder den Fall der Oper Einfluß zu üben. 

Caché Jaquino) war nad Eaftelli ein guter Schauspieler, „welcher 
ſich aber mitunter auch in der Oper verwenden laffen mußte, weil Re- 
giffeur Meyer recht gut mußte, daß in der komiſchen Oper ein gutes 
Spiel oft beffer wirfe al3 eine gute Stimme. Seine Singpartieen mußten 
ihm gewöhnlich eingegeigt werben, bevor man ihn zu einer Probe ließ.“ 

Rothe (Rocco) war als Schaufpieler und Sänger fo untergeordnet, 
daß fein Name in feiner der befannten Quellen der Wiener Theater- 
geihichte zu finden ift. 

31* 
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Man wird der Mitteilung Treitichkes gern Glauben jchenten, dab 
die Aufführung mit beträchtlichen Schwierigkeiten verbunden war. Seine 
früher angeführten Worte, fowie auch gewiſſe Äußerungen Beethovens 
aus einer um einige Monate fpäteren Beit lafien erfennen, daß die Oper 
mit vieler Mühe auf die Bühne gebradht wurde, und daß man die Un- 
zulänglichteit der Sänger nicht einmal durch ausreichende Proben aus- 
zugleihen juchte. Seyfried fchreibt: „Die Oper ftudirte ich felbft nach 
feiner Angabe mit dem Sänger-Berjonale ein, hielt alle Orcheiterproben 
und leitete perjönlich die Vorſtellungen.“ In jenem Jahre war Seyfried 
noch jung, talentvoll, ehrgei ig und voll Eifer, und ließ e3 von feiner 
Seite gewiß nit an Mühe fehlen, Erfolg zu erringen. 

Indem wir von den Proben ſprechen, fommt und einer jener jugend: 
lihen Zornausbrüche ind Gedächtnis, welcher dabei vorfiel, und welchen 
einige von Beethovens Freunden mit einem Lächeln vorübergehen ließen, 
während andere daran ernjtlihen Anftoß nahmen. Hofſekretär Mähler 
erinnerte fich, daß bei einer der Generalproben das britte Fagott fehlte, 
worüber Beethoven wütete und tobte. Lobkowitz, der gegenwärtig war, 
behandelte die Sache leicht; zwei Fagotte jeien anweſend, meinte er, die 
Abweſenheit des dritten möchte wohl keinen großen Unterfchied machen. 
Darüber wurde der Komponift fo entrüftet, daß, al3 er beim Nachhaufe- 
gehen über den Lobkowitz-Platz fam, er fich nicht enthalten konnte, fich 
umzuwenden und in das große Tor des Palaſtes hHineinzurufen: „Lob: 
kowitzſcher Ejel!“ Jedermann macht natürlih die Mühe und Wrbeit, 
die er bei einem Werke gehabt, zum Maßſtabe ſeines Wertes. Das 
Skizzenbuch hat uns belehrt, welches mühjame Studium Beethoven auch 
den bedeutungslofeften Stellen der Leonore zumwendete. Jeder Takt war 
ihm deshalb doppelt teuer: und wer die Wichtigkeit weniger Noten des 
Kontrafagott3 nicht einfehen konnte, war in feinen Augen „ein Ejel*. 
Diefe Betrachtung führt und noch eine andere Seite der „feineswegs 
günftigen Eonftellation“ vor Augen, nämlich die Schwierigkeiten, die der 
Meifter mit den Sängern zu überjtehen hatte. 

Jeder Chorfänger weiß aus Erfahrung, melden Einfluß oft Die 
Änderung weniger Noten auf die leichte Ausführbarkeit eines Vokal— 
mufifftüdes üben kann. In einer Arie oder einem Konzertjtüde kann 
eine Stelle, gering fürd Auge und auch fürs Ohr, wenn fie auf einem 
Inftrumente gejpielt wird, die beabfichtigte Wirkung des Ganzen ver- 
nichten, weil fie der Stimme nicht wohl angepaßt iſt. In ſolchen Fällen 
it der Komponijt, wenn er micht ſelbſt Geſangeskundiger und dadurch 
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imftande ift, die wirfliche Schwierigkeit zu begreifen, leicht zu der Annahme 
geneigt, dab die Klagen der Sänger fich auf bloße Grillen, auf ver- 
fehrten Geſchmack und Widerfpruchögeift gründen. Daher weift er es 
zurüd, Ünderungen vorzunehmen, und doch könnte oft ein geringes Opfer 
in dem mufifalifhen Gedanken durch die gefteigerte Lebendigkeit und 
Wirkung der Aufführung doppelt belohnt werden. E3 gab in der Tat 
in der Bofalpartitur der Leonore ſolche Gründe des Anſtoßes. 

Schindler macht über diefen Punkt einige verftändige Bemerkungen 
(in der 3. Aufl.), und diejelben werden beftätigt durch feine Erzählung 
von den Unterhaltungen mit Cherubini und Anna Milder. In dem 
Jahre feines häufigen Verkehr mit Beethoven und auch jpäter noch 
war die Leonore ein Werk, über deſſen Urfprung und Geſchichte er 
ih eifrig Mühe gab, Genaueres zu erfahren. Daher ift die Gejchichte 
diefes Werkes!), wie er fie jchließlich ausgeführt hat, bei weitem be- 
friedigender, als andere feiner Berichte, die anſpruchsvoller auftreten. 
Selbft feine Bezeichnung der Fleinen C-Dur-Leonorenouvertüre Op. 138 
als der erſten, welche die erjte Auflage im Anſchluß an Nottebohm?) als 
Mißverſtändnis qualifizierte, ift durch weitere Studien Nottebohms (vgl. 
S. 475) beftätigt worden. Wir befchränfen und auf Anführung einiger 
Stellen aus jeiner Erzählung. 

„Es ift außer Zweifel“, jagt er (S. 134), „daß Beethoven, zunächit 
durch natürliche Richtung feines Genius zur Inftrumentalmufif, als der 
Phantafie den freieften Spielraum gewährend, hingedrängt, aber auch 
noch von den Einwirkungen des Bianoforte fo ſtark befangen war, daß 
ihm jede Einſchränkung als die größte Schwierigkeit bei der Compojition 
für Singftimmen erfcheinen mußte. Die Gewohnheit, ſich den Eingebungen 
der Phantafie frei zu überlafjen, eingefchränft allein durch die Geſetze 
der Harmonie, des Rhythmus und Kenntniß der Natur der Inſtrumente, 
diefe Gewohnheit, in Verbindung mit noch einem zweiten, dem lUnver- 
mögen, jelber einen guten Ton hervorzubringen, — das zuſammen läßt 
errathen, welchen Kampf Beethoven beim Ausarbeiten diefer Opern-PBar- 
titur mit fich ſelber zu beftehen gehabt.“ 

„Bei Anhörung des Fidelio wollte Cherubini zu dem fiheren Schluß 
gelangt fein, dab deſſen Autor fi) bis dahin noch viel zu wenig mit 
dem Studium der Geſangskunſt befaßt habe, woran Salieri, der einftige 


1) Schindler I, ©. 118 fg. 
2) Nottebohm, I. Beethoveniana XX. (Allg. Muf. Ztg. 1870, €. 11. 17. 
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Führer in diefer Abtheilung, nicht Schuld gewejen, denn auch Cherubini 
will von diefem gehört haben, wie es ihm mit feinem Schüler ergangen. 
Der um volle zehn Jahre ältere franzöfiiche Meifter erlaubte fich dem: 
nad, dem Wiener das Geſangsweſen nachdrücklich anzuempfehlen und 
ließ zu diefem Zwecke die Schule des Parifer Eonfervatoird kommen, um 
fie ihm zu verehren.“ Dieſes Eremplar (fügt Schindler in der Anmer- 
fung bei) hat fich bis in die letzten Lebenstage unſers Meifterd in feiner 
Heinen Bibliothek erhalten, aber auch die deutfche Überfegung — — 
ftand daneben. — 

„Was war ed wohl”, (heißt es ferner) „das die Sänger zu Klagen 
veranlaßt und verdrießliche Eonflicte für alle Theile herbeigeführt hat? 
Beethoven’3 Hartnädigkeit, das Gefchriebene für gut und fingbar zu 
halten, diefe war der Stein des Anjtoßes, den weder beicheidene Vor- 
ftellungen noch diplomatische Unterhandlungen zu bejeitigen im Stande 
geweſen. 

„Von den Sängern in dieſer Oper zu Wien war es zuletzt Frau 
Milder-Hauptmann, die dem Verfaſſer 1836 in Aachen über jene Vor— 
gänge Mittheilungen gemacht. Sie ſagte unter anderem aus, daß auch 
fie, hauptſächlich wegen der unſchönen, unſingbaren, ihrem Organ auch 
noch widerſtrebenden Paſſagen im Adagio der Arie in E dur, harte 
Kämpfe mit dem Meifter zu bejtehen gehabt, — jedoch vergeblich, big 
fie 1814 entſchieden erflärte, mit jener jo geftalteten Arie nicht wieder 
die Bühne betreten zu wollen. Das wirkte.“ 

Übrigens waren die Gemüter der Wiener, abgefehen von dem Heinen 
Kreife des Schaufpielgaufes, damals durch wichtigere Dinge beichäftigt 
und in Unruhe verjegt, als durch eine neue Oper im Theater an der 
Wien mit Mufit von Beethoven. Am 20. Oktober war Ulm gefallen; 
am 30. rüdte Bernadotte, auf feinem Marie an die Donau und 
diejelbe entlang, in Salzburg ein. Wien war unbefchügt, der Adel, 
die großen Banfierd und Kaufleute, überhaupt alle, deren Vermögen 
und Beruf es ihnen gejtattete, und darunter gerade die Klafjen der 
Gejellichaft, in welchen Beethoven fich bewegte, welche feine Muſik zu 
Ihäßen mußten, und auf deren Beifall feine Oper ficher rechnen konnte, 
flüchteten aus der Hauptjtadt. Am 9. November reifte die Kaiſerin ab; 
am 10. hatten die franzöfifchen Armeen die Dörfer, welche wenige Meilen 
wejtlih von Wien liegen, erreicht und bejeßten diejelben,; „am 13. Nov. 
um 11 Uhr Mittags”, erzählt Hormayr, „zog ganz unvermuthet der 
feindliche Bortrab, Murat und Lannes an der Spike, 15000 Mann 
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von allen Waffengattungen, in Schladhtordnung mit fliegenden Fahnen 
und Elingendem Spiel, von der Mariahülfer Linie beim Burgthor hier 
ein, durch die Stadt, über den Kohlmarkt, Graben und Stephansplatz 
zum Rothen Thurm, die Bürgerwachen falutirend und befremdet über 
die ftille, jedoch nicht die geringfte Furcht verrathende Haltung der Ein- 
wohner”. Um 15. erließ Bonaparte feine Broflamation von Schön: 
brunn, two er fein Hauptquartier genommen hatte. Murat bezog den 
Palaft des Erzherzogs Albert, General Hulin jenen des Fürften Lob» 
fowig. Am 23. gibt die Wiener Zeitung in ihrem Leitartikel ein rojen- 
farbige Bild von der Lage der Stadt und verbindet damit ein ge- 
waltiges Lob des Eroberer und eine lächerlich bittere Tirade gegen 
England. Aber während der Dffupation verjchwand der öfterreichiiche 
Adler von der Spite des offiziellen Journals — e8 war jebt das 
Organ Bonapartes. 

Gerade in diefer unglüdlichiten aller Perioden wurde Beethovens 
Oper aufgeführt, am 20., 21. und 22. November. Der Theaterzettel 
lautete: 

K. auch K. R. pr. Schaufpiel a. d. Wien. 
Neue Oper, 
Heute Mittwoch den 2. November 1805 
wird in dem f. auch k. k. priv. Schaufpielhaus an der Wien 
gegeben 
zum erjtenmal 
Fidelio 
oder 
Die eheliche Liebe. 
Eine Oper in 3 Alten. Frey nad dem Franzöſiſchen bearbeitet 


von Joſeph Sonnleithner. 
Die Muſik ift von Ludwig van Beethoven. 





Berjonen 
Don Fernando, Minifterr . . - - 2 22 0 rennen Hr. Weinkopf. 
Don Pizarro, Gouverneur eines Staatsgefängniſſes. . - - Hr. Meier. 
Floreſtan, ein Befangener -. . 2er 20m nen Hr. Demmer. 
Reonore, feine Gemahlin, unter dem Namen Fidelio. .. . Die Milder. 
Rocco, Kerkermeiſter.. Hr. Rothe. 
Marzelline, feine Tochte...... Dlle. Müller. 
Jaquino, Pformeerr Hr. Cache. 
Väachehenptannnnnnnnn ee Hr. Meiſter. 


Wache, Boll. 
Die Handlung geht in einem ſpaniſchen Staatsgefängniſſe, 
einige Meilen von Sevilla vor. 


die Bücher find an der Kaſſe für 15 kr. zu haben. 
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Fl. Er. 
IE ER u aaa ae ee Ed 10 — 
Be Ei 2 a ee ee 4 30 
Erftes Barterre und erfte Gallerie . . 2 2:2 2 un nen — 42 
Erftes PBarterre und erfte Gallerie ein geiperrter Ei . . .» - 2.2... — 56 
Freune BGDEERE: 2 ar we ee a — 9 
Zweite Gallerie ein gejpertter Gib . . : : 2: 2er — 2 
Zweites Parterre und dritte Gallerie . - - 2 > 2: 2m Eee — 24 
Brei re a en ee — 122 


Die Logen und geiperrten Site find bei dem Kaſſier des K. auch 
K. 8. National-Theaterd zu haben. 


Der Anfang um halb 7 Uhr. 


Eine hübfche Überrafchung bereitete Beethoven jein Freund Stephan 
von Breuning durch ein furzes Gedicht, welches er druden und bei 
der zweiten Aufführung im Theater verteilen ließ. Wegeler hat uns 
dasfelbe aufbewahrt (S. 64 der Notizen): 


Sei und gegrüßt auf einer größern Bahn, 
Worauf der Kenner Stimme laut Dich rief, 
Da Schüchternheit zu lang zurüd Dich Hielt! 
Du gehft fie faum, und jchon blüht Dir der Franz, 
Und ältre Kämpfer öffnen froh den Kreis. 
Wie mächtig wirkt nicht Deiner Töne Kraft; 
Die Fülle ftrömt, gleich einem reihen Fluß; 
Im ſchönen Bund ſchlingt Kunft und Anmuth fich, 
Und eigne Rührung lehrt Did Herzen rühren. 


Es hob, es regten wechſelnd unſre Bruft 
Lenorens Muth, ihr Lieben, ihre Thränen; 
Laut ſchallt nun Jubel ihrer ſeltnen Treu, 
Und ſüßer Wonne weichet bange Angft. 
Fahr" muthig fort; dem fpäten Enkel ſcheint 
Ergriffen wunderbar von Deinen Tönen, 
Selbſt Thebens Bau dann feine Fabel mehr. 


Über die Umftände bei der Aufführung laffen wir den Berichterftatter 
in Robebued „Freimüthigem” reden und ihn ſeine Unficht über das 
neue Werf ausſprechen. 

„Aus Wien, den 26. Dec. 1805. 

Das Einrüden der Franzojen in Wien war für die Wiener eine 
Erjheinung, an die man fich anfangs gar nicht gewöhnen konnte, und 
e8 herrichte einige Wochen lang eine ganz ungewöhnliche Stille. Der Hof, 
die Hofftellen, die meiften großen &üterbefiger hatten ſich wegbegeben; 
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ftatt daß ſonſt das unaufhörliche Geraffel der Kutſchen betäubend fich durch 
die Straßen wälzt, hörte man jebt jelten einen Wagen fchleichen. Die 
Gafjen waren größtentheils von franzöfifhen Soldaten bevölfert, welche 
im Ganzen gute Mannszucht hielten. In der Stadt ſelbſt wurden bei— 
nahe durchaus Officiers einquartiert; die Gemeinen hatte man in die 
Vorſtädte gelegt. 

„Natürlich war es, daß man wenig an Zeitvertreib dachte, wo die 
Sorge für die Erhaltung fo mächtig wirkte, und die Furcht vor möglichen 
Eollifionen und unangenehmen Auftritten jo Manchen und Mande zu 
Haufe erhielt. Auch waren die Theater anfangs ganz leer; nad und 
nad erſt fingen die Franzojen an, das Schaufpiel zu bejuchen, und fie 
find e3 noch jeßt, welche die größte Anzahl der Zuſeher ausmachen. 

„Man bat in den letzteren Beiten wenig neues von Bedeutung ge- 
geben. Eine neue Beethovenfche Oper: Fidelio, oder Die eheliche Liebe, 
gefiel nicht. Sie wurde nur einigemale aufgeführt und blieb gleich nad 
der erften VBorftellung ganz leer. Auch ift die Muſik wirklich weit unter 
den Erwartungen, wozu fich Kenner und Liebhaber berechtigt glaubten. 
Die Melodieen jowohl als die Characteriftif vermiffen, jo gejucht auch 
manches darin ift, doch jenen glüdlichen, treffenden, unmiderftehlichen 
Ausdrud der Leidenfhaft, der uns in Mozartfchen und Cherubinijchen 
Werken jo unmiderftehlich ergreift. Die Mufif hat einige hübjche Stellen, 
aber fie ift jehr weit entfernt ein vollfommenes, ja auch ein gelungenes 
Werk zu jein. Der Tert, von Sonnleithner überjegt, bejteht aus einer 
Befreiungsgefchichte, dergleichen feit Cherubinid Deux Journdes in die 
Mode gekommen find,“ 

In der „Beitung für die elegante Welt“ Tieft man ebenfall3 einen 
Brief über die Franzofen in Wien von $-b-t, worin fi) ein Wort über 
die neue Oper findet. „Abends bejuchte ich das Theater, und hier fühlte 
ich zum erjten Male, daß nicht alles wie vorher war. Man gab Fidelio, 
eine neue Dper von Beethoven. Das Theater war gar nicht gefüllt, 
und der Beifall jehr gering. In der That ift der dritte Act jehr ge- 
dehnt, und die Muſik, ohne Effect und voll Wiederholungen, vergrößerte 
die dee nicht, die ich nach Beethoven’3 Cantate mir von feinem Talente 
zur Gejangescompofition gebildet hatte; daß doch jo viele, ſonſt gute 
Componiften gerade an der Oper fcheitern, bemerkte ich ganz leife meinem 
Nebenmanne, deſſen Mienen mein Urtheil zu billigen fchienen. Er war 
ein Franzoſe und ſuchte die Urſache darin, daß die dramatiiche Compo- 
fition die höchfte Kunftftufe fei, und auch ſonſt eine äfthetiiche Ausbildung 
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fordere, die man, wie er höre, bei deutſchen Mufifern jelten finde. — 
Ih zudte die Achjeln und jchwieg.“ 

Die Leipziger Allg. Muf. Ztg. berichtete unterm 8. Januar 1806 
über die Aufführung (Nr. 15, 237 ff.): „Das merfwürdigfte unter den 
muſikaliſchen Produkten des vorigen Monates war wohl die jchon lange 
erwartete Beethoven'ſche Oper: Fidelio oder Die eheliche Liebe. Sie 
wurde am 20. November zum erften Male gegeben, aber jehr falt auf 
genommen. ch will etwas ausführlicher darüber fprechen. Wer dem 
bisherigen Gange des Beethoven’ichen jonft unbezweifelten Talentes mit 
Aufmerkſamkeit und ruhiger Prüfung folgte, mußte etwas ganz anderes 
von diefem Werke hoffen als gegeben wurde. Beethoven hatte bis jet 
jo manchesmal dem Neuen und Sonderbaren auf Unkoſten des Schönen 
geopfert; man mußte alſo vor allem Eigenthümlichkeit, Neuheit und einen 
gewiſſen originellen Schöpfungsglanz von dieſem feinem erjten theatra- 
fiichen Singproducte erwarten — und gerade diefe Eigenichaften find es, 
die man am wenigiten darin antraf. Das Ganze, wenn e3 ruhig und 
vorurtheilsfrei betrachtet wird, ift weder dur Erfindung noch dur Aus: 
führung hervorftehend. Die Duvertüre bejteht aus einem jehr langen, 
in alle Tonarten ausjchweifenden Adagio, worauf ein Ullegro aus C dur 
eintritt, das ebenfalls nicht vorzüglich ift und mit andern Beethoven’jchen 
Anftrumentalcompofitionen — auch nur 3. B. mit feiner Ouvertüre zum 
Ballett Prometheus keine Vergleichung aushält. Den Singjtüden Tiegt 
gewöhnlich feine neue dee zu Grunde, fie find größtentheild zu lang 
gehalten, der Tert ift unaufhörlich wiederholt und endlich auch zumeilen 
die Charakteriftit auffallend verfehlt — wovon man gleich das Duett 
zum 3. Afte aus G dur nach der Erkennungsſzene zum Beyſpiel anführen 
fann. Denn das immer laufende Uccompagnement in den höchſten Bio- 
linaccorden drüdt eher lauten, wilden Jubel aus, als das jtille, wehmüthig- 
tiefe Gefühl, fi in diefer Lage wiedergefunden zu haben. Biel beffer 
ift im erften Afte ein vierftimmiger Canon gerathen und eine effeftvolle 
Disfantarie aus F dur (lies: E dur), wo drey obligate Hörner mit einem 
Fagotte ein hübjches, wenn auch zuweilen etwas überladenes Accompag- 
nement bilden. Die Chöre find von feinem Effefte und einer derjelben, 
der die Freude der Gefangenen über den Genuß der freyen Quft bezeich— 
net, iſt offenbar mißrathen. Auch die Aufführung war nicht vorzüglich. 
Dem. Milder hat troß ihrer fchönen Stimme doch für die Rolle des 
Fidelio viel zu wenig Affekt und Leben, und Demmer intoniret faft 
immer zu tief. Alles das zufammen genommen, auch wohl zum Theil 
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die jeßigen Verhältniſſe machten, daß die Oper nur dreymal gegeben 
werden konnte.“ 

Beethoven mwünfchte den urfprünglichen Titel der Oper „Leonore‘ 
beizubehalten, und die Theaterdireftoren find von jener Beit an bis zum 
heutigen Tage ftreng getadelt worden, daß fie darauf beharrten, ihr den 
Titel „Fidelio“ zu geben und denjelben beizubehalten. Wuch bei den 
Wiederholungen 1806 hieß das umgearbeitete Werf auf dem Titel „Fidelio“, 
obgleich da3 neue Textbuch den Namen „Leonore* trug. Es geihah das 
wohl zur Bermeidung von Berwechjelungen mit Paers Oper. 

Dr. Henry Reeve aus Norwih in England, einer der frühejten 
Mitarbeiter der Edinbur;h Review, fam als junger Mann von 25 Jah— 
ren nah Wien und befand ſich dafelbft zur Zeit der erjten franzöfiichen 
Invaſion. Herr George Grove jendete und folgenden Auszug aus 
jeinem Tagebude. „Donnerjtag, den 21. November [1805]. Ich ging 
ins Wieden Theater in die neue Oper ‚Fidelio‘, Mufif von Beethoven. 
Die Gefchichte und der Plan des Stüdes ijt ein traurige® Gemiſch von 
ichlehten Handlungen und romantischen Situationen; die Arien, Duette 
und Chöre verdienen jedes Lob. Die verjchiedenen Duvertüren, denn 
es ijt zu jedem Act eine Ouvertüre vorhanden, jcheinen zu künſtlich ge 
arbeitet zu fein, um allgemein zu gefallen, namentlich wenn man jie zum 
eritenmale Hört. Verwicklung und Schwierigfeit ift der Charafter von 
Beethovens Muſik, und e3 erfordert ein fehr geübtes Ohr, oder eine 
häufige Wiederholung defjelben Stüdes, um feine Schönheiten zu ver: 
jtehen und zu fchägen. Dies ift die erfte Oper, welche er überhaupt 
componirt hat, und jie wurde jtarf applaudirt. Exemplare eines Lob— 
gedichtes wurden zu Ende des Stüdes von der oberen Gallerie herab: 
geftreut. Beethoven ſaß am Klavier und dirigirte die Aufführung felbft. Er 
ift ein Feiner, dunffer, noch jung ausjehender Mann, trägt eine Brille 
und fieht Hrn. König ähnlich. Nur wenig Zuhörer waren anweſend; der 
gegenwärtige Zuftand der öffentlichen Angelegenheiten trug die Schuld 
daran, ſonſt wäre jedenfall3 das Haus in allen Theilen gefüllt geweſen.“ 

Ein junger Mann, welcher feine Studien an der Umiverfität zu 
Münden gemacht Hatte, Joſeph Auguſt Rödel (geb. 28. Augujt 1783 
zu Neuenburg vorm Walde in der Oberpfalz, gejt. 19. September 1870 
zu Köthen) war eine Zeitlang Privatjetretär beim bayriichen Gejchäfts- 
träger zu Salzburg gewejen. Die Annäherung der franzöfiihen Armeen 
nad) dem Falle von Ulm machte feine Stellung und feine Ausfichten jehr 
unfiher. Eben damals fam ein Agent von Baron Braun dorthin, um 
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einen jungen, friihen Tenor als Nachfolger Demmers zu juchen, dejien 
Fähigkeit in der letzten Zeit jchnell abnahm. E83 wurde jenem Herrn er- 
zählt, dab der junge Rödel gerade die gewünjchten Fähigkeiten befige. 
Nah einer Mittagägejelichaft, zu welcher er eingeladen war, ohne da 
man ihm bezüglich des Grundes die geringfte Andeutung gemacht hatte, 
wurde er aufgefordert, in einem Fleinen improvifierten Vokalkonzerte eine 
Hauptrolle zu übernehmen. Seine Stimme und fein Vortrag befriedigte 
völlig, und jchließlich wurde ihm zu jeiner äußerten Überrafchung ein 
fürmlicher Antrag gejtellt, nad) Wien überzufiedeln und ein Engagement 
an der Bühne anzunehmen. Obgleich er nicht jehr geneigt war, biefen 
Schritt zu tun, beriet er fich doch mit feinem Vorgeſetzten; und nachdem 
fie den unglüdlichen Zuftand der öffentlichen Angelegenheiten zu München 
befprochen hatten, verficherte ihn diejer, das Mnerbieten ſei ihm von Gott 
gefendet, und riet ihm, dasjelbe unter allen Umftänden anzunehmen. So 
geihah es, daß Röckel im Herbft 1805, ftatt im diplomatiichen Korps 
von Bayern fein Avancement zu juchen, erjter Tenor beim Theater an 
der Wien wurde, und nachdem er in verjchiedenen Rollen mit einem in 
Anbetracht feiner noch mangelnden Erfahrung bedeutenden Erfolge auf: 
getreten war, wurde ihm für die in Ausficht genommene Wiederaufnahme 
des Fidelio die Rolle des Floreſtan übertragen. Dieſe Einzelheiten 
verdankt der Verfaſſer den Angaben Rödels jelbit, welcher fie ihm bei 
einer Unterhaltung, die er am 5. April 1861 zu Bath in England mit 
ihm Hatte, mitteilte. Weiteres enthielt ein Brief, den Röckel wenige 
Wochen vorher (26. Febr. 1861) an den Verfaſſer geichrieben hatte, und 
zwar in gutem Engliich, was bei einem Manne von diefem Alter, deſſen 
Mutterijprache die deutiche war, gewiß bemerfenswert ijt. Derſelbe folgt 
hier in deutjcher Übertragung. 

„Es war im December 1805 — das Opernhaus ‚an der Wien‘ 
und beide Hoftheater Wiens ftanden zu jener Zeit unter der Intendanz 
des Baron Braun, des Hofbanquierd? — als Herr Meyer, der Schwager 
Mozart’3 und Regiffeur der Oper an der Wien, zu mir fam und mid) 
zu einer Abendgejelichaft im Palafte des Fürften Karl Lichnowſty, des 
großen Beſchützers von Beethoven, einlud. Fidelio war ſchon einen 
Monat vorher an der Wien aufgeführt worden, unglüdlicherweije gerade 
nah dem Einmarfche der Franzojen, al3 die eigentliche Stadt gegen die 
Borjtädte abgeichloffen war. 

„Das ganze Theater war von den Franzoſen bejegt, und nur wenige 
Freunde Beethoven’3 mwagten, die Oper zu hören. Dieje Freunde waren 
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damals in jener Gejellichaft, um Beethoven zu bewegen, zu den Ber: 
änderungen feine Zuftimmung zu geben, welche in der Oper vorgenommen 
werden mußten, um die Echwerfälligleit des erjten Actes zu bejeitigen. 
Die Nothwendigkeit diefer Verbefjerungen war zwiichen ihnen bereits 
anerkannt und fejtgejtellt; Meyer hatte mich auf den bevorjtehenden Sturm 
vorbereitet, wenn Beethoven hören würde, daß drei ganze Nummern im 
erften Acte ausfallen müßten. 

„In der Geſellſchaft waren zugegen Fürft Lihnowjfy und die Fürſtin, 
jeine Frau, Beethoven und fein Bruder Caspar, |Stephan] von Breuning, 
[Heinrih} dv. Collin, der Dichter, der Scaufpieler Lange (ein anderer 
Schwager Mozart’s), Treitjchte, Clement, der Dirigent des Orchefters, 
Meyer und ih; ob Tapellmeifter v. Seyfried anwejend war, dejjen bin 
ich nicht mehr ganz gewiß, doch möchte ich e3 glauben. 

„sh war erjt kurze Zeit vorher nah Wien gelommen und traf 
Beethoven dort zum erjten Male. 

„Da die ganze Oper durchgenommen werben follte, jo gingen wir 
gleich an’3 Wert. Fürftin Lichnowjty jpielte auf dem Flügel die große 
Partitur der Oper, und Clement, der in einer Ede des Zimmers faß, 
begleitete mit jeiner Violine die ganze Oper auswendig, indem er alle 
Solos der verjchiedenen Inſtrumente ſpielte. Da das ungewöhnliche Ge- 
dächtnig Clement's allgemein befannt war, jo war niemand außer mir 
darüber erjtaunt. Meyer und ic) madjten uns dadurch nüßlich, daß wir 
jo gut wir fonnten dazu fangen, er Baß, die tieferen, ich die höheren 
Partien der Oper. Obgleich die Freunde Beethoven’s auf den bevor: 
itehenden Kampf vollftändig vorbereitet waren, hatten fie ihn doch nie 
früher in dieſer Aufregung gejehen, und ohne das Bitten und Flehen 
der jehr zartfühlenden, jchwächlichen Fürftin, welche für Beethoven eine 
zweite Mutter war und von ihm jelbft als folche anerkannt wurde, 
würden jeine verbundenen Freunde wahrfcheinlich in diefem auch für fie 
ſehr zweifelhaften Unternehmen jchwerlich Erfolg gehabt haben. Als aber 
nach ihren vereinten Bejtrebungen, die von 7 bis nach 1 Uhr gedauert 
hatten, die Uufopferung von drei Nummern angenommen war, und als 
wir, erihöpft, hungrig und durftig, uns anſchickten, durch ein glänzendes 
Souper uns zu rejtauriren, da war niemand glüdlicher und fröhlicher 
ald Beethoven. Hatte ich ihn vorher in feinem Zorne gefehen, fo jah 
ih ihn nunmehr in feiner Laune. Als er mich ihm gegenüber ange 
ftrengt mit einem franzöfifchen Gerichte beichäftigt ſah, und ich auf feine 
Stage: was ich da äße, antwortete: ich weiß es nicht! da rief er mit 
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feiner Löwenftimme aus: Er ißt wie ein Wolf, ohne zu wiffen was! 
Ha! Ha! Ha! — 

„Die verurtheilten Nummern waren: 

1. eine große Arie des Pizarro, mit Chor; 

2. ein komiſches Duett zwiichen Leonore (Fidelio) und Marzelline, 
mit Violin- und Violoncellſolo; 

3. ein komiſches Terzett zwiichen Marzelline, Jaquino und Rocco. 
Viele Jahre jpäter fand Hr. Schindler die Partituren diefer 3 Stüde 
unter dem Abfall von Beethovens Mufit und erhielt fie von ihm zum 
Geſchenke.“ 

Es kann fraglich ſcheinen, inwieſern Röckels Gedächtnis ihn bei der 
Angabe der bei dieſer Gelegenheit ausgefallenen Stücke nicht etwa ge— 
täuſcht hat. Folgende Punkte ſcheinen uns bei dieſer Frage beachtens- 
wert. Einmal mußten ſich die Einzelheiten dieſer erſten und ungewöhn— 
lichen Begegnung mit Beethoven natürlich dem Gedächtniſſe des jungen 
Sängers ſehr tief einprägen. Ferner waren die Nummern, welche fallen 
ſollten, vorher von den dem Komponiſten bei der Vereinbarung gegen— 
überſtehenden Perſonen feſtgeſetzt und ohne Zweifel Röckel bekannt ge— 
macht worden. Auch waren Röckels Beziehungen zu Meyer derart, daß 
fie es im höchſten Grade unwährſcheinlich machen, daß er etwa Roccos 
Goldarie mit irgendeiner Arie des Pizarro mit Chor, welche zu Meyers 
Rolle gehörte, verwechſelt hätte. Die beiden Arien gehörten zu dem ur— 
ſprünglichen erſten und zweiten Alte, d. i. zu dem erſten Alte ber 
Dper, wie fie Rödel kannte. Auch berichtet derjelbe in dem obigen Briefe 
an den Berfaffer nicht über die Stüde, welche bei der drei oder vier 
Monate ſpäter ftattgehabten Aufführung wirklich ausgelaffen wurden, 
jondern nur über die, welche wegzulaſſen Beethoven fich bei diejer Zu- 
jammenfunft mit großer Schwierigkeit beftimmen ließ. Nimmt man noch 
hinzu, daß die ihm gemadten Einwendungen fich nicht auf die Muſik be- 
zogen, ſondern darauf, daß die betreffenden Stüde die Handlung verzö— 
gerten, und daß demnad die damals zuftande gebrachte Enticheidung 
keineswegs eine endgültige war, fondern die Bedingung enthielt, daß die 
gewünjchte Endenticheidung auch auf einem andern Wege erreicht werden 
fönne; jo wird man nicht ohne weiteres an eine VBerwechfelung in dem 
Berichte Röckels denfen Dürfen. Vielleicht könnte es ſich aber fogar 
herausjtellen, daß Beethoven, der zunächſt Hugerweife nachgegeben hatte, 
ipäter doc noch das Spiel gewann und die fämtlichen verurteilten Stüde 
beibehielt. 
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Zwei undatierte Briefe an Seb. Meyer, die D. Jahn veröffentlicht 
hat!), gehören der Zeit nach in die Tage der legten Proben, während 
der „fatalen Kriſis“ der franzöfifchen Invafion. 


L 

„Lieber Mayer! Das Quartett vom 3. Alt ift nun ganz richtig, was 
mit rothem Bleiftift gemacht ift, muß ber Eopift gleid; mit Dinte auömalen, 
fonft verlöjcht es! 

Heute Nachmittag jchide ich wieder um den 1. und 2. Aft, weil ich den 
auch jelbft durchjehen will. 

Ih kann nicht fommen, indem ich jeit geftern Kolikſchmerzen — meine 
gewöhnliche Krankheit, habe. Wegen der Quvertüre und den Anderen ſorg 
Did nicht; müßte e3 ſeyn, jo könnte morgen jchon alles fertig jeyn. Durch 
die jegige fatale Erifis habe ich foviele andere Sachen noch zu thun, daß ich 
Alles, was nicht höchft nöthig ift, aufjchieben muß. 

Dein Freund 
Beethoven.” 
2. 

„Sei jo gut lieber Mayer und jchide mir die blafende Inftrumente von 
allen 3 Acten — und die Biolin prim und Sekund fammt Bioloncell — vom 
erften und 2ten Act auch fannft du mir die Partitur jchiden worin ich jelbft 
einiges forrigirt, weil die am wichtigften — der Gebauer joll mir dieſen 
Abend gegen 6 Uhr jeinen geheimen Sekretär jchiden wegen dem Duett u. a. m. 

ganz dein 
Beethoven.” 


Auch außerhalb des Theaterkreifes haben wir aus diefen Monaten 
noch einige Hindeutungen auf Beethoven. 

Der Biolinjpieler Pierre Baillot befand fi) gerade vor der In— 
vafion in Wien, auf feiner Reife nah Moskau. Ein gewifler E. B. be- 
richtet in den Leipziger Signalen vom 21. Juni 1866, daß Anton 
Reicha mit Baillot ging, Beethoven zu bejuchen. „Sie trafen ihn nicht 
in feiner Wohnung, jondern in einem durchaus nicht noblen Vorftadt- 
Gaſthof [vielleicht dem mit dem Theater an der Wien zufammenhängenden?). 
Das erfte, was dem Franzoſen auffiel, war, daß Beethoven gar nicht 
ben bärbeißigen und finfteren Ausdrud hatte, wie er e3 nach den meijten 
Portraits erwartet hatte; ja er wollte fogar den Ausbrud von Gutmüthig- 
feit im Gefichte des Tonmeifterd wahrnehmen?) Als die Unterhaltung 


1) Gef. Aufi. ©. 249. 

2) Da zu jener Zeit nur die ziemlich genau übereinftimmenden, auf einer Beich- 
nung bon GSteinhaufer bafierenden Kupferftihe von Neidl, Riedel und Schöffner 
eriftierten (vgl. Frimmel, Beethovenftudie I ©. 21ff.), jo mag ber Wert der Erzählung 
in dieſem Punkte auf fich beruhen. 
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einigermaßen in Fluß gefommen war, tönte mit einem Male mitten in 
diefelbe ein furchtbares Schnarchen hinein. Es rührte von einem Kutjcher 
oder Stallfnecht her, welcher in einer Ede des Gaftzimmers fein Schläfchen 
machte. Beethoven betrachtete den Schnarcher einige Momente aufmerfjam 
und brad dann in die Worte heraus: ‚Ich wollte, ich wäre jo dumm 
wie diefer Kerl da!‘ 

Hatte er vielleicht gerade vorher einen Konflikt mit feinen Sängern 
gehabt? 

Schindler beichließt jeine Erzählung diefer fünf Jahre in Beethovens 
Leben ſehr hübſch und treffend mit einer von des Meijterd Hand aus- 
geichriebenen Stelle aus Chriſtian Sturms Betrachtungen. Diejelbe 
ift aus zerftreuten Sentenzen genommen, welde fih S. 197 der neunten 
Ausgabe (Reutlingen 1827) finden. „Ih muß es zum Preiſe deiner 
Güte befennen, daß du alle Mittel verjucht haft, mich zu Dir zu ziehen. 
Bald gefiel es dir, mich die jchwere Hand deines Zornes empfinden zu 
laffen, und durch mannigfaltige Züchtigungen mein ftolzes Herz zu de— 
müthigen. Krankheit und andere Unglüdsfälle verhängteft bu über mich, 
um mid zum Nachdenken über meine Abweichungen zu bringen. — — — 
Nur das Einzige bitte ich dich, mein Gott, Höre nicht auf an meiner 
Beſſerung zu arbeiten. — — Laß mid) nur, auf welche Weife es wolle, 
zu dir kehren, und an guten Werfen fruchtbar werden.” — 

Die Publikationen dieſes Jahres find die leichten Sonaten (G— 
Mol, C-Dur) Op. 49, angezeigt vom Kunſt- und Induſtriekontor am 
23. Januar (vgl. ©. 54f.); das Trio (nad) dem Septett) für Pianoforte, 
Violine oder Mlarinette und Violoncello, Es-Dur Op. 38, dem Dr. J. 4. 
Schmidt gewidmet, ebendafelbit angezeigt am 23. Januar (vgl. ©. 206f.); 
die ſechs Variationen für Klavier zu vier Händen, D-Dur (Lied mit 
Beränderungen „Ich denke dein“), ebendaf. am 23. Januar (vgl. S. 209f.); 
das Menuett für Klavier, E3-Dur, angezeigt ebenda am 30. Sanuar; 
das Präludium für Slavier, Moll, ebenda am 30. Januar; die Ro: 
manze für Violine mit Orcejter, Dur, Op. 50, ebenda am 15. Mai 
(vgl. ©. 378); die Sonate für Klavier Op. 53, dem Grafen Wald: 
jtein gewidmet, ebenda am 15. Mai (vgl. ©. 448 ff.);: das Lied „An bie 
Hoffnung“ Op. 32, ebenda am 18. September und die Arie Ah perfido 
spergiuro, im Slavierauszuge erichienen bei Hoffmann und Kühnel in 
Leipzig (vgl. ©. 11f,). Das Lied Op. 32 ift durch das Leonoren-Skizzen- 
buch (Nottebohm, II. Beeth. ©. 436) als im Jahre 1804 entftanden be 
legt. Das F-Moll-Präludium, eine Art Verſuch im Händeljchen Stil 
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und das E3-Dur-Menuett mögen wohl etwas älter fein, gehören aber 
teinesfall3 zu den „fatalen alten Sachen“, die gegen Beethovens Willen 
herausgekommen find. 

Wenn auch begreiflicherweije die Oper Leonore außer im Jahre 
1804 auch noch im Jahre 1805 bis zu ihrer Aufführung im November 
und dann erjt recht Beethoven in erjter Linie andauernd beichäftigte, jo 
fonnten wir doch am Schluſſe des vorigen Kapitel3 immerhin eine An- 
zahl größerer Werte namhaft machen, die neben der Kompofition der 
Oper entjtanden und zum Teil auch in das Jahr 1805 hinüberreichen. 
Dieje Werte (Op. 53, 54 und 57) jind oben (S. 448 ff.) bejchrieben worden. 
Ein Werf, deſſen erſte Unfänge auch noch in jene Zeit gehören, defjen ernit- 
lihere Inangriffnahme aber wohl ganz dem Jahre 1805 angehört, haben 
wir zur Beiprehung an diejer Stelle aufgehoben, nämlich das Tripel— 
fonzert Op. 56. 

Das verhältnismäßig wenig bekannte und meijt auch unterjchäßte 
Tripelfonzert Op. 56 für Klavier, Violine und Violoncell erfchien erft 1807 
im Verlage des Induſtriekontors mit der Widmung an Fürft Loblowig 
und dem Titel Grand Concerto concertant pour Pianoforte, Violon 
et Violoncelle avec accompagnement de etc. Beftimmte Nachrichten über 
eine Aufführung desjelben fehlen; doch berichtet Schindler (1860 I. 147), 
daß es im Sommer 1808 (durch Schuppanzigh) aufgeführt wurde: „In 
den Sommerconcerten (im Augarten) fam das ‚Concertino‘ (?!) für Biano- 
forte, Violine und PVioloncell zum erjten Mal zur Aufführung, Hatte fich 
aber gar feines Beifalls zu erfreuen, weil die Vortragenden es mit 
der Sache zu leicht genommen. Es blieb darum bis zum Jahre 1830 
liegen, wo es in den Concerts spirituels von den Künftlern Bocllet, 
Mayjeder und Mert mit großem Beifall vorgetragen wurde. Ge— 
jchrieben war dieſes Werk für den Erzherzog Rudolph und die Künftler 
Seidler (Violine) und Kraft (Violoncell).“ Der Schlußſatz ift wichtig. Wenn 
der Klavierpart dieſes Werkes für den Erzherzog bejtimmt war (die betail- 
lierte Angabe der drei Spieler gibt uns zugleich eine Garantie, daß es 
auch bereits vor 1808 geſpielt war, aber nicht öffentlich, jondern eben 
beim Erzherzog), jo verfteht es fih von jelbft, daß zwiſchen dieſer Be- 
ftimmung und ber jchließlichen Dedikation an Lobkowitz ein gewiſſer Beit- 
abftand fein muß. Bei den erften Skizzen (im Skizzenbuch a. d. J. 1803 
Nottebohm 1880] ganz am Ende, d. h. aljo etwa im April 1804) braucht 
ja diefe Bejtimmung noch nicht angenommen zu werden, da nur das 
Kopfmotiv des Werkes notiert ift, noch ohne nähere Angabe. Dagegen 
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zeigt das Leonoren-Stkizzenbud (Nottebohm, II. Beeth. S. 418—19) die 
Arbeit an allen drei Sätzen jo weit gediehen, daß über feine Form und 
Urt zweifellos bereit3 entichieden war. Vermutlich wird es daher im 
Laufe de3 Yahres 1805 oder jpäteitens 1806 ausgeführt und beim Er;- 
herzog geipielt worden jein, vielleicht mit der von Beethoven öfter ge» 
troffenen Beftimmung, daß es für ein Jahr defjen ausjchließliches Eigen- 
tum wurde. 

Eine nähere Betrachtung des Werkes ſelbſt macht die Nichtigkeit 
von Scindlers Angaben jehr mwahricheinlih, da der Klavierpart mit 
einer ganz unverfennbaren Mäßigung der technifchen Anforderungen ge 
ſchrieben ift. 

Lenz, deſſen hiftorifche Notizen recht ungenau find (er verlegt die 
erjte Aufführung — bei Lebzeiten Beethovens — ind Concert spirituel 
und nennt als Violiniften des Erzherzog: Weiß ftatt Seidler), bemerft 
übrigens nicht unzutreffend, daß „die Ausführung der PBrinzipalftimmen 
mehr jchwierig als dankbar“ ift, und daß darin wohl die Erklärung für 
die geringe Beliebtheit des Werkes liegt; denn „im Konzertſaal will die 
Perjon ſiegen“ (IV, 3). Bioline und Violoncell bewegen fi vielfach 
fortgejeßt in jehr hohen Lagen und find in der Tat relativ ſchwer. Da- 
gegen ift der Klavierpart bis auf ein paar heifle Stellen, wo die beiden 
Hände gefnidte große Arpeggien in Gegenbewegung auszuführen haben 
(S. 24—25 und ganz furz auf ©. 35 der Partitur der Geſ.A.), ent- 
ihieden mit Rüdficht auf die technijche Leiftungsfähigkeit feines fürft- 
(ihen Zöglings abgefaßt (befonders fällt das ftarfe Überwiegen des 
Parallelipiel3 beider Hände in Oftaven oder Terzen und Sexten bei 
den Paſſagen auf). Doch ift nichtSdeftomweniger der Klavierpart glänzend, 
jtellt an rhythmiſche Akkurateſſe und Taktficherheit ziemlich große Anfor- 
derungen, jo daß man fagen muß, daß Beethoven mit großer Deli- 
fatefje verfahren ift, um den Erzherzog nicht merken zu lafjen, daß er 
feine Anforderungen, verglichen mit denen feiner andern Klavierkonzerte, 
ſtark eingeichränft hat. Wafielewjfi (II 45) meint, daß das Werk nicht 
überall den Eindrud einer aus infpirierter Stimmung hervorgegangenen 
Schöpfung made. „Es fehlt ihm jener hinreißende Schwung, der den 
meisten größeren Gebilden bes Meifters innewohnt. Sieht man aber 
hiervon ab, fo hat man doch immer noch eine in edler Richtung gehaltene, 
mit Sorgfalt ausgeführte Kompofition von angenehmer Wirkung vor 
ſich.“ Wenn aber Wafielewifi den erjten Sat für den bedeutenditen hält, 
jo wird man ihm vielleicht bezüglich der Ausführung im Detail, d. h. 
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der Arbeit, recht geben können, aber nicht bezüglich der in das Treffen 
geführten Themen, die gerade im erjten Satze feineswegs die gewohnte 
Beethovenſche Gewähltheit und Noblefje zeigen; gleich das erjte Tutti 
(Takt 12 FF.) bringt ein ziemlich gemwöhnliches Mannheimer Crescendo jehr 
bekannter Art ohne eigentlichen Reiz, das wohl eine Jugenderinnerung 
fein fan. Die Hauptitellen: 


Pen 
— — — — — 


ſind einander viel zu ähnlich und leiden alle an einer gewiſſen Lahmheit 
und Kurzatmigkeit. Der Wert des Satzes liegt daher durchaus in der 
figurativen Geſtaltung der Eolopartien, die teil3 diefe Themen um- 
vanfen, teils in Übergangs: und Durhführungspartien auf Wendungen 
von intimerm Reize führen. Dagegen ijt der zweite Sat (Largo A-Dur 
3/,) zwar einfach, aber innig empfunden und bereits nach wenigen Taten 
figurativ jehr reich und fein ausgeführt. Er umfaßt immerhin 50 Tafte, 
fann daher auch nicht jo ohne weiteres als bloße Einleitung zum Schluß— 
rondo definiert werden, zumal er ausgeiprochen liedmäßigen Charakter 
hat und das Thema der erjten 20 Takte einmal variiert wiederholt, ehe 
er den Übergang zum Finale vorbereitet. Das höchſt amüfante Rondo 
alla Polacca führt ſich gleich auf der erjten Seite mit einer harmonifchen 
Pilanterie ein, jojern das jofort mit der Hauptthema beginnende Solo— 
Bioloncell aus C-Dur zum Halbihluß auf dem H-Dur -Akkorde führt, 
die Solovioline nun Fed denjelben Gedanken in &Dur bringt und jchnell 
über E-Mol nah C-Dur zurüdjällt (Takt 13—16): 
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Ähnliche drollig oder auch rührend wirkende unerwartete Rüdfälle in 
die Haupttonart hat jpäter Schubert oft gejchrieben, bei Beethoven find 
fie jelten. Die Bildung fommt noch einmal notengetreu (nicht trans» 
poniert!) wieder; das Tutti aber macht den Witz nicht mit, fondern be- 
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gnügt fih mit dem Halbihluß auf G ftatt auf H und der Feithaltung 
der Haupttonart. Übrigens fehlt es dem Sate auch fonft nicht an Humor 
und überrafchendem Detail (Umfegen in den 2/,.Takt!),. Auf alle Fälle 
fticht der legte Sab den erjten an Driginalität und Verve ganz zweifel- 
los aus. 

Im allgemeinen ift noch über das Werk zu bemerfen, daß wir in 
ihm einen der legten Ausläufer (der allerlegte ift Heute Brahms’ Doppel- 
fonzert) der Sinfonies concertantes vor, uns haben, welche gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ſich großer Beliebtheit erfreuten (Karl Stamig und 
Chriſtian Cannabich find ihre Hauptvertreter), der Symphonien mit meh: 
reren Soloinftrumenten, die aber wiederum einen Verſuch bedeuteten, die 
Form des Concerto grosso der Zeit Bah— Händel mit der der neuen 
Symphonie zu verjchmelzen. Der von Schindler (f. oben ©. 497) gebrauchte 
Ausdrud ‚Concertino‘ ift der alte Terminus technieus für Solijten-En- 
jemble des Concerto grosso. 

Das Neue an dem Beethovenſchen Werke ijt aber die Mitheran- 
ziehung des Klavierd als Solvinftrument, welche weder Karl Stamik 
noch Cannabich verfucht haben, obgleich fie bis zu vier Soloinjtrumenten 
gegangen find. Das Tripelfonzert verfchmilzt alfo zugleich das bis dahin 
von ihnen gejchiedene Mlavierfonzert mit den Konzertanten. Äühnlich hat 
Seb. Bad) in zwei der fogenannten Brandenburgifchen Konzerte (D-Dur 
und AU-Moll; das Klavier mit zwei Soloinftrumenten (Flöte und Violine) 
al3 Concertino dem Orcheiter gegenübergeftellt, aber natürlich noch in ber 
alten Form der Concerto grosse. Auch dieſe hiſtoriſchen Geſichtspunkte 
fommen natürlich für eine gerechte Beurteilung des Werkes mit in Be: 
tradht, das durchaus nad Beſetzung und Anlage ein Unikum iſt. 
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Das Jahr 1806. Wiederholung des Fideliv. 
Reife nach Sıhlefien. Rorrelpondeng mit Thomſon. 


Wir beginnen die Gejchichte diejes Jahres mit einem brieflichen Be— 
richte Stephans von Breuning über den Fidelio (Ries, Not. ©. 62). 
Der Brief jelbft gehört zwar der Mitte de3 Jahres 1806 an, fein In— 
halt aber betrifft die Zeit zwiſchen den erjten Aufführungen Ende 1805 
und den Wiederholungen im Frühjahre 1806. Bon Beethovens eigener 
Hand fehlen aber gerade aus diejer Zeit Briefe ufw. gänzlih. Er war 
offenbar damals fo ſtark beichäftigt und erregt, daß er zum Korreſpon— 
dieren feine Beit fand. 


„Bien den 22ten Juni 1806. 
Liebe Echwefter und lieber Wegeler! 

Ueber Beethovens Oper habe ich Euch in meinem legten Briefe, jo viel 
ic) mid) erinnere, zu fchreiben verjprochen. Da es Euch gewiß intereffirt, jo 
will ich diejes Verfprechen erfüllen. Die Muſik ift eine der jchönften und 
volltommeniten, die man hören fann; das Gujet ift intereffant; denn es ftellt 
die Befreiung eines Gefangenen durch die Treue und den Muth feiner 
Gattinn vor; aber bei dem Allen hat nichts wohl Beethoven jo viel Verdruß 
gemacht, als diejes Werk, deſſen Werth man in der Zukunft erjt volllommen 
ichäßen wird. Auerft wurde fie fieben Tage nad) dem Einmarjche der fran- 
zöſiſchen Truppen, aljo im allerungünftigften Seitpunfte, gegeben. Natürlich 
waren die Theater leer und Beethoven, der zugleich einige Unvollkommen— 
heiten in der Behandlung des Tertes bemerkte, zog die Oper nach dreimaliger 
Aufführung zurüd. Nach der Rückkehr der Ordnung nahmen er und ich fie 
wieder vor. Ich arbeitete ihm das ganze Buch um, wodurch die Handlung 
lebhafter und jchneller wurde: er verfürzte viele Stüde und fie ward hierauf 
dreimal!) mit dem größten Beifall aufgeführt. Nun ftanden aber jeine Feinde 
bei dem Theater auf und da er mehrere, beſonders bei ber zweiten Borftellung 
beleidigte, jo haben dieje es dahin gebracht, daß fie feitbem nicht mehr ge- 
geben worden ift. Schon vorher hatte man ihm viele Schwierigleiten in ben 
Weg gelegt und der einzige Umftand mag Euch zum Beweiſe der Uebrigen 
dienen, daß er bei der zweiten Aufführung nicht einmal erhalten konnte, daß 


1) Nur zweimal. 
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die Ankündigung der Oper unter dem veränderten Titel: ‚Fidelio‘, wie 
fie auch in dem franzöftichen Original heißt und unter dem fie nad) den ge- 
machten Aenderungen gedrudt worden it, geihah. Gegen Wort und Ber- 
iprechen fand jich bei den Vorftellungen der erfte Titel: ‚Leomore‘ auf dem 
Anichlagezettel!;. Die Kabale ift für Beethoven um jo unangenehmer, da er 
durch die Nidhtaufführung der Oper, auf deren Ertrag nach Rrocenten er mit 
jeiner Bezahlung angemwiejen war, in jeinen öfonomijchen Berhältnifjen ziemlich 
zurüd geworfen ijt und jih um jo langjamer wieder erholen wird, da er 
einen großen Theil feiner Luft und Liebe zur Arbeit durch die erlittene Be— 
handlung verloren hat. — —“ 


Diefer Brief enthält eine Reflexion über Beethovens Unzufrieden- 
heit und Unmwillen über eingebildete Beleidigungen; er wurde in Un- 
fenntnis verjchiedener pojitiven Tatſachen gejchrieben und enthält Unge- 
nauigfeiten, welche jeit jeiner Veröffentlihung durch Wegeler im Jahre 
1838 fämtliche Verſuche, die frühere Geichichte der Oper zu jchreiben, be- 
einflußt haben. 

Ein bemerfenswerter und nicht leicht zu erflärender Umstand ift es, 
daß Breuning, und nit Sonnleithner, den Tert umarbeitete und 
die neue Verteilung der Szenen ausführte. Bezüglich der Auslaffung 
ganzer Nummern, Streihungen ujw. vgl. die Ausführungen ©. 477. 

Bei der Aufführung im November war der Eindrud der Ouvertüre 
durch eine Stelle im Allegro, welde für die Holz-Blasinftrumente zu 
ſchwer war, zerjtört worden. „Anjtatt dieſes Hinderniß (31 Takte) zu 
guter Ausführung einfach zu entfernen”, jagt Schindler, „fand Beet- 
hoven für rathjam, eine Umarbeitung des Ganzen vorzunehmen, war er 
ja doch ſchon mit Umarbeiten andrer Theile des Werkes beichäftigt. Er 
behält die Motive ſowohl zur Introduction wie auch zum Allegro-Sap, 
läßt letzteres Motiv, größerer Mlangfülle wegen, zugleich vom Violoncell 
und ber erjten Violine vortragen, und führt auf der Grundlage des be- 
reit8 Vorhandenen einen Neubau auf — mit Einfhaltung mehrerer 
neuen Gedanten.” 

Während Beethoven unter diejen Beichäftigungen den Winter zu- 
bradte, war Schikaneder in derjelben Zeit nicht müßig gewejen. Außer 








i) Unbegreiflicherweije find Bezeichnungen „Fidelio“ und „Leonore“, auf 
die e8 gerade anfommt, hier miteinander verwechſelt; ob durch Breuning ober 
feinen Kopiften, ift unbelfannt. Der Verfafjer darf hier die Bemerkung fich geftatten, 
daß er der erjte war, der Otto Jahns Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt lenkte und 
jo den erſten Antrieb zu jener wertvollen und trefflihen Abhandlung „Leonore oder 
Fidelio?“ gab, welche in Nr. 22 und 23 der Allg. Mufik. Zeitung von 1863 erjchien. 
(Gef. Aufſ. ©. 236 f.) 
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einer Operette „Palma“ und der Wiederaufnahme jeiner eigenen „Eiſen— 
königin“ (Mufif von Henneberg) — beide ohne Erfolg — gelangte 
Paers „Sargino“, welder 1803 in Dresden auf die Bühne fam und 
im Laufe der nächſten 30 Jahre von Straßburg bis Warihau, von 
Triejt bis Stodholm mit Beifall aufgeführt wurde, im Januar zur Dar: 
ftelung; am 25. Februar folgte „Faniska“ von Cherubini, und im 
März die „Sammniterinnen“ mit großem Erfolge. Die legtere Oper war 
auf Méhuls »Marriages Samnites« begründet, der Tert von Sonnleithner, 
die Mufit beinahe ganz von Seyfried!). 

Es war feine leichte Sache, mit drei neuen Werfen von ſolcher Art 
vor dem Wiener Publitum von 1806 in Konkurrenz zu treten, und man 
fann fich Leicht vorftellen, daß Beethoven dies fühlte und daher befchloß, 
unter allen Umftänden auf dem ihm eigentümlichen Felde der Inſtru— 
mentalfompofition feinen Zweifel zu lafjen, wer der Meijter war. So 
entftand die große (3.) Duvertüre zur Qeonore. Wie gewöhnlich, war 
er nicht eilig in der Erfüllung feiner Verpflichtungen. Januar und 
Februar waren vorbei, der März ging zu Ende, und er war noch nicht 
fertig. Das war zuviel für Baron Brauns Geduld. Er wählte daher 
den beiten Abend der Saifon, Samstag den 29. März, den lebten, ehe 
die Bühne vor der heiligen Woche und dem Dfterfefte geichloffen wurde, 
und gab Beethoven bejtimmt zu verjtehen, daß, wenn die Oper an biefem 
Abende nicht zur Aufführung gelange, fie überhaupt nicht werde aufge 
führt werden. Dies übte feine Wirkung, und die neue Partitur wurde 
abgeliefert; doch jo jpät (wie Rödel fich wohl erinnerte), daß nur zwei 
oder drei Proben am Klavier und eine einzige mit Orchejter ftattfinden 
fonnten. Diejelben wurden von Seyfried geleitet; der Komponiſt er- 
ſchien bei feiner derjelben. 

Beethoven und Breuning fehten voraus, daß eine Änderung des 
Titel3 Fidelio in „Leonore” von den Direktoren zugeitanden worden jei, 
und wirffich wurde das neue Tertbuch und Breuningd Gedicht zu diejer 
Gelegenheit mit dem geänderten Titel gedrudt; doch wurde es anders 
beichloffen. Infolge der neuen Anordnung der Szenen wurde die Zahl 
der Alte auf zwei reduziert. Der neue Theaterzettel jagt demnadh: „Oper 
in zwei Alten“ ftatt „drei“; abgefehen hiervon, jowie von der Änderung 


1) Das Gerücht war verbreitet, dak mit Ausnahme einiger wenigen beibehaltenen 
Melodien von Mehul die Mufit von Reichardt ſei. Nach der jechiten erfolg: 
reihen Aufführung wurde aber das Publitum durch Seyfrieds Namen auf dem 
Anſchlagezettel überraſcht. 
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des Datums und dem Namen Rödels an Stelle von Demmer in der 
Rolle des Floreftan, ift er nur eine Wiederholung des früheren und ent- 
hält demnach auch als Titel: „Fidelio oder Die eheliche Liebe." Zu 
diefem Entichluffe waren die Direktoren vermutlich nicht allein durch eine 
gebührende Rücdficht auf den Komponiften des Sargino und feiner itali- 
enifchen „Leonore* veranlaßt, ſondern auch durch die offenbare Unjchid- 
lichkeit, das Publikum durch einen neuen Titel eines im wefentlichen un— 
verändert gebliebenen Werkes irrezuführen. 

Breunings Gedicht!), welches mit dem Theaterzettel verteilt wurde, 
lautete jo: 

„An Herrn Ludwig van Beethoven, als die von ihm in Mufif ge- 
jegte und am 20. Nov. 1805 das erſtemal gegebene Oper jebt unter der 
veränderten Benennung Leonore wieder aufgeführt wurde. 


Noch einmal ſei gegrüßt auf diefer Bahn, 
Die Du betrat'jt in bangen Schredenätagen, 
Bo trübe Wirklichkeit von fühem Wahn 
Die Zauberbinde riß und furdtbar Zagen 
Nun AM ergriff, wie warın den ſchwachen Kahn 
Des wilden Sturm’3 gemwalt'ge Wellen fchlagen; 
Die Kunſt floh fcheu vor rohen Krieges:Scenen; 
Der Rührung nicht, aus Jammer flofjien Thränen. 
Dein Gang voll eigner Kraft muß hoch uns freu'n, 
Dein Blid, der ſich auf's höchſte Ziel nur wendet, 
Mo Kunſt fi und Empfindung innig reih'n. 
Ja, ſchaue Hin! Der Mufen fchönfte jpendet 
Dort Kränze Dir, inde vom Lorbeerhain 
Apollo jelbft den Strahl der Weihung fendet. 
Die ruh' noch ſpät auf Dir! in Deinen Tönen 
Zeig’ immer fi) die Macht des wahren Schönen!“ 


Der Korrefpondent der Allg. Muſik. Zeitung jchreibt unter dem 
Datum des 2. April: „Beethoven hatte feine Oper: Fidelio, mit vielen 
Veränderungen und Abkürzungen wieder auf die Bühne gebradt. Ein 
ganzer Akt ift dabei eingegangen, aber das Stüd hat gewonnen und 
nun auch beſſer gefallen.“ 

Montag den 7. April wurde das Theater wieder eröffnet; das Pro- 
gramm für die Woche war: Montag: „Dienft gegen Dienſt“, Drama; 
Dienstag: „Veſta's Feuer“, Oper von Scikaneder und Weigl; Mittwod): 


1) Es wird nebjt dem Theaterzettel in der K. K. Bibliothek zu Wien aufbe- 
wahrt. 
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„Sargino” von Baer; Donnerstag (den 10.) „Fidelio“; Freitag: „Das 
Schloß Montenero”, Oper von d’Ulayrac; Samstag: eine andere Oper. 

Der Wiener Korrefpondent der Zeitung für die elegante Welt jagte 
unterm 20. Mai 1806 folgendes über Fidelio: 

„Beethoven’3 Oper Fidelio erfchien neu umgearbeitet im Theater 
an der Wien. Die Umarbeitung bejteht in der Zufammenziehung dreier 
in zwei Acte. Es ift unbegreiflich, wie fich der Compofiteur entichließen 
fonnte, dieſes gehaltlofe Machwerk Sonnleithnerd mit der jchönen Mufit 
beleben zu wollen, und daher fonnte — bie niedrigen Kabalen des ehren- 
veften — — — nicht mitgerechnet — der Effect des Ganzen unmöglich 
von der Art jein, als fich der Tonkünftler wohl verfprochen haben mochte, 
da die Sinnlofigfeit der rezitirenden Stellen den ſchönen Eindrud der 
abgejungenen ganz oder doch größtentheils verwijchte. Es fehlt Hrn. B. 
gewiß nicht an Hoher äfthetifcher Einficht im feine Kunſt, da er die in 
den zu behandelnden Worten liegende Empfindung vortrefflic auszu— 
drüden verfteht, aber die Fähigkeit zur Ueberſicht und Beurtheilung des 
Textes in Hinfiht auf den Totaleffect jcheint ihm ganz zu fehlen. Die 
Muſik ift jedoch meifterhaft, und B. zeigte, was er auf diefer neu be 
tretenen Bahn in der Zukunft wird leiſten können. Vorzüglich gefallen 
das erſte Duett und die zwei Quartetten. Die Ouvertüre hingegen miß- 
fällt wegen der unaufhörlichen Diffonanzen und des überladenen Ge- 
ichwirres der Geigen fast durchgehends, und ift mehr eine Künſtelei als 
wahre Kunft. Mille. Milder al3 verffeideter Fidelio fingt die für ihre 
liebliche, obwohl wenig gebildete Stimme genau berechnete Partie recht 
brav; nur fann fie zulegt aus den Umarmungen ihres geretteten Ge- 
mahl3 fi gar nicht loswinden. Auh Mile Müller that ihr Mög- 
lichſtes. — —" 

Dieſer Artikel wurde mit Ausnahme einzelner Stellen in der Wiener 
Theaterzeitung vom 22. Oktober als „Gedanken über die Dper Fidelio“ 
wiederholt. 

Eine jehr ergögliche Probe des Tadel3 bietet ein Brief in Kotzebues 
„Hreimüthigem” vom 11. September (Nr. 152) über die Duvertüre: 

„Sie jehen, daß noch immer franzöfiihe Neuigkeiten unjere Theater 
füllen, inde& unfere Dichter und Componiften ruhen. Aber fürmwahr, 
wenn einige unferer neueften Mufiktalente, befonders Beethoven, ihren 
Weg fortgehen, fo werden fie wohl nie auf der Bühne glänzen. Bor 
Kurzem wurde die Ouvertüre zu feiner Oper Fidelio, die man nur einige 
Male aufgeführt hatte, im Augarten gegeben, und alle parteylojen Mufif- 
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fenner und freunde waren darüber volllommen einig, daß jo etwas Un- 
zufammenhängendes, Grelles, Verworrenes, das Ohr Empörendes ſchlech— 
terdings noch nie in der Muſik geichrieben worden jey. Die jchneidenditen 
Modulationen folgen aufeinander in wirklich gräßlicder Harmonie, und 
einige Fleinliche Fdeen, welche auch jeden Schein von Erhabenheit dar- 
aus entfernen, worunter z. B. ein Bojthornfolo gehört, das vermuthlich 
die Ankunft des Gouverneurs ankündigen joll!!! vollenden den 
unangenehmen, betäubenden Eindrud. Es find nicht Hrn. v. Beethovens 
nahe Freunde, die jolche Dinge bewundern, vergöttern, ihre Anſicht An- 
deren gleichſam im Sturme aufdringen, mit neidiſchem Haſſe jedes andere 
Talent verfolgen und auf den Trümmern aller anderen Componiften nur 
B—ır einen Altar errichten möchten. Alles, was gerade in den B.'ſchen 
Kunftihöpfungen offenbar nicht jhön genannt werden kann, weil e3 dem 
gebildeten Schönheitsfinne durchaus widerfteht, wollen fie unter Die 
weitere Sphäre des Großen und Erhabenen bringen, ald wenn nicht 
eben das wahre Große und Erhabene einfah und anſpruchslos wäre. 
Nef. hat ſchon oft genug feine Achtung gegen B'ns Genie und feine Liebe 
für einzelne fehr ſchöne B.’ihe Inftrumental-Compofitionen zu erfennen 
gegeben, und er bedauert um jo mehr, daß B—n jo eigenfinnig gerade 
diefen Weg des Schwierigen, Grellen und Sonderbaren wandelt, der 
von der wahren Schönheit am jicherjten entfernt. Dieſe Hare Schönheit 
ohne Weichlichkeit, dieje Fräftige und doch nicht überladene Anwendung 
aller Inftrumente, ein volles inneres Leben ohne erfünjtelte Spannung 
und Ueberjpannung ward in einer herrlihen Duvertüre von Andreas 
Romberg fihtbar, die der Beethoven’ihen zum vollen Gegenftüde dienen 
fann. Und doch ward ihr nicht der ganze Beifall, den fie verdiente und 
fonft überall erhalten wird!“ 

Heute ift man anderer Meinung. 

Folgende Briefe Beethovens an Sebajtian Meyer, die hier nad 
Dtto Jahns Abichriften mitgeteilt werden, beziehen fi) auf die Wieder: 
aufnahme des Fidelio. 


„Lieber Mayer. (ohne Datum ) 

Baron Braun läßt mir jagen, daß meine Oper Donnerftags joll gegeben 
werden; die Urjache warum werde ich Dir mündlich jagen — ich bitte Dich 
nun recht jehr, Sorge zu tragen, da die Chöre noch beffer probirt werden, 
benn es ift das leßtemal tüchtig gefehlt worden, auch müffen wir Donnerjtagd 
noch eine Probe mit dem ganzen Orchefter auf dem Theater haben, es war 
zwar vom Orchejter nicht gefehlt worden, aber — auf dem Theater mehrmal; 
doch das war nicht zu fordern, da die Zeit zu furz war. ch mußte e8 aber 
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darauf ankommen lafjen, denn B. Braun hatte mir gedroht, wenn die Oper 
Sonnabends nicht gegeben würde, fie gar nicht mehr zu geben. Ich erwarte 
von Deiner Anhänglichkeit und Freundichaft, die Du mir ſonſt bemwiejen, daß 
Du aud) jept für dieje Oper ſorgen wirft; nach dem braucht die Oper dann 
auch feine jolche Proben mehr und ihr fönnt fie aufführen wann ihr wollt. 
Hier zwei Bücher, ich bitte Dich eine? davon — zu geben. Leb wohl, lieber 
Mayer, und laß Dir meine Sache angelegen jein. 
Dein Freund 
Beethoven.“ 


„Lieber Mayer! Ich bitte Dih Hrn. dv. Seyfried zu erjuchen, dab er 
heute meine Oper dirigirt, ich will fie heute jelbft in der Ferne anfehen und 
hören, wenigjtens wird dadurd meine Geduld nicht jo auf die Probe geſetzt, 
als jo nahe bei meine Muſik verhunzen zu hören! — Ich kann nicht anders 
glauben, als daß es mir zu Fleiß gejchieht. Bon den blajenden Inſtrumenten 
will ich nichts jagen, aber — daß alle pp, crescendo, alle decres. und alle 
forte, ff aus meiner Oper ausgeftrichen; fie werden doch alle nicht gemadht. 
E3 vergeht alle Luft weiter etwas zu jchreiben, wenn mans jo hören joll! 
Morgen oder übermorgen hole id) Dich ab zum Eſſen. Ich bin heute wieder 
übel auf. 

Dein Freund 
Beethoven. 


P.S. Wenn die Oper übermorgen jollte gemacht 
werben, jo muß Morgen wieder Probe im Zimmer 
davon fein, jonft geht e8 alle Tage ſchlechter!“ 


Seyfrieds eigenhändiges Verzeichnis fjämtlicher Aufführungen im 
Theater an der Wien während einer langen Reihe von Jahren nennt 
„Sargino” ftatt Fidelio für den von Beethoven bei dem Worte „über: 
morgen“ gemeinten Samstag, und „Agnes Bernauer“ für den folgenden 
Sonntag und Montag. Daß diefes alte, ſehr befannte Schaufpiel in 
diefer Weije wiederholt wurde, läßt uns mit großer Wahrfcheinlichkeit 
vermuten, daß eine Oper, und zwar wie wir glauben Fidelio, „wegen 
plöglich eingetretener Hinderniffe” zurüdgezogen wurde, als es bereits 
zu ſpät war, eine andere an deren Stelle zu jegen. Jedenfalls war die 
Aufführung des Fidelio, welche Donnerstag den 10. April jtattfand, die 
legte. Für diefen Umftand liegen uns zwei Erklärungen vor, die eine 
in dem oben mitgeteilten Briefe Breunings, und die andere in Röckels 
Brief an den Verfaffer. Breuning jchreibt e3 den Feinden des Kompo— 
niften zu, einer Kabale, veranlaßt durd Mitwirkende, die von Beethoven 
„beionders bei der zweiten Vorſtellung“ beleidigt waren; Röckel gibt 
Beethovens eigene Torheit und Unvorfichtigfeit ald den Grund an. 
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Breuning, ala Hoftriegsſekretär, konnte in jenen traurigen Tagen 
während der franzöſiſchen Okkupation und unmittelbar nachher wenig 
Muße für Theaterangelegenheiten haben; wir find überrafcht, zu erfahren, 
daß er für die Nevifion des Fidelio-Tertes Zeit fand; er fann jeinen Be- 
richt faum auf etwas anderes hin, als auf Grund der Darjtellung jeines 
Freundes gejchrieben haben, und dieſer war, wie wir ihn fennen, ber 
legte, um einzugeftehen, daß er im Unrechte ſei. Röckel hingegen bfidte 
in doppeltem Sinne Hinter die Kuliſſen; er jang die Partie des Floreſtan; 
und während, wie er uns jchreibt, Beethovens Freunde „zum größten 
Theil verheirathete Männer waren, die nicht in der Lage waren mit ihm 
jpazieren zu gehen und auswärts zu diniren, fonnte ich, gleich ihm ein 
Junggeſelle, den er liebgewonnen hatte, ihn jchon morgens bejuchen und 
bei gutem Wetter auf dem Lande mit ihm umberftreifen und zu Mittag 
eſſen“. Breuning und Nödel waren in gleicher Weife Männer von der 
lauterjten Wahrheitsliebe; der fettere aber jpricht in diefem Falle auf 
Grund genauerer perjönlichen Kenntnis und Beobachtung. 

Breuning3 Angabe ift aber auch durchaus unmwahricheinlih. Wer 
waren denn Beethovens Feinde? wer bildete die Kabale? Baron Braun, 
Schikaneder, Seyfried, der Regiffeur Meyer, Direktor Clement, die So: 
fiften Mile. Milder, Weinkopf, Röckel waren jämtlich feine Freunde; und 
nad allem bisher Bekannten gilt da3 gleiche von Mlle. Müller, Rothe 
und Caché. Was das Orcejter und den Chor betrifft, jo fonnten fie 
ſich wohl weigern, unter Beethovens Leitung zu jpielen oder zu fingen, 
mehr aber nicht; und da er fon vier, wenn nicht fünfmal dirigiert 
hatte, jo fonnte dies Feine große Schwierigfeit mahen, da der Diri- 
gentenftab bei der erjten ober zweiten folgenden Aufführung notwendig 
in die Hände Seyfrieds übergehen mußte. Überdies lag es im gegen- 
wärtigen Momente, wo die Oper glüdlih ind Repertoire aufgenommen 
mar und ihren Erfolg hatte, im Intereſſe aller Beteiligten, von Baron 
Braun bis abwärts zu den Maſchiniſten, diejelbe jo lange aufzuführen, 
als fie ein Auditorium herbeizog.e Daß die Oper aber Erfolg hatte, 
wird nicht allein durch alle gleichzeitigen Berichte beftätigt, jondern auch 
durch den Umstand, daß troß der notwendigerweile leeren Häufer im No: 
vember 1805 Beethovens Anteil am Gewinn jchlieglich bis auf 200 
Gulden fich belief. 

In dem zweiten der oben mitgeteilten Briefe an Meyer macht fich 
Beethoven einer unerhörten Ungerechtigfeit ſchuldig. Eine kurze Betrach— 
tung wird dies zeigen. Orcefter und Chor hatten den Fidelio in feiner 
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erjten Geftalt jorgfältig eingeübt und ihn dreimal öffentlih aufgeführt. 
Seitdem waren, wie man aus unferen Nachweijen (S. 477 ff.) fehen kann, 
die meijten, ja vielleicht jämtliche Nummern mehr oder weniger verändert 
worden. Nun weiß jeder Mufiter, daß es leichter ift, ein neues Muſikſtück 
richtig vom Blatt zu fpielen, als eine bereit wohlbefannte Kompofition, mit 
welcher wejentliche Veränderungen vorgenommen worden find. Und wäh: 
rend aljo etwa 40 Männer, welde die verjchiedenjten Injtrumente fpielten, 
nach einer einzigen Probe, bei welcher der Komponift nicht zugegen war, 
um feine Intentionen mitzuteilen, noch nicht die Unmöglichkeit erklärten, 
die Mujit richtig zu lefen und zu gleicher Beit alle die Andeutungen 
über den Ausdruck zu berüdjichtigen, jchreibt Beethoven: „Sch kann nicht 
anders glauben, als daß es mir zu Fleiß geſchieht!“ 

In Anbetracht aller diejer Umjtände kann man nicht zweifeln, daß 
das Zeugnis des Sängers des Floreitan hier vor dem des Hofkriegsſekre— 
tärs den Vorzug verdient. 

„Als die Oper im Unfange des folgenden Jahres aufgeführt wurde“, 
ichreibt Rödel, „wurde fie in hohem Grade wohl aufgenommen von einem 
ausgewählten Publicum, welches mit jeder Wiederholung zahlreicher und 
enthufiajtiicher wurde, und fie würde ohne Zweifel eine Lieblingsoper ge- 
worden jein, wenn nicht der böje Geiſt des Componijten dies verhindert 
hätte; und da er (Beethoven) für fein Werf, anftatt mit einem bloßen 
Honorar, mit einem Antheil am Gewinne bezahlt wurde, ein Bortheil, 
deſſen nod feiner vor ihm theilhaft geworden war, jo würde fie jeinen 
pecuniären Verhältniffen erheblih zu Statten gelommen fein. Da er 
noch feine Erfahrung in Bühnenangelegenheiten bejaß, jo jchäßte er Die 
Einnahmen des Haujes weit höher, wie fie in Wirffichleit waren; er 
glaubte ſich bei jeinem Antheile betrogen, und ohne über einen fo deli- 
coten Punct feine wirklichen Freunde zu Rathe zu ziehen, eilte er zu 
Baron Braun, jenem hochherzigen und ehrenwerthen Edelmann, und 
legte ihm feine Klage vor. Da der Baron Beethoven aufgeregt jah und 
jeine argwöhnijche Natur fannte, jo that er, was er konnte, um ihn von 
jeinem Verdachte gegen feine Beamten abzubringen, von deren Ehren- 
haftigfeit er überzeugt war. Wäre irgend ein Betrug vorhanden, jagte 
der Baron, jo würde jein eigener Verluſt ohne Vergleich beträchtlicher 
jein als der Beethovens. Er hoffe, dat die Einnahmen mit jeder Auf: 
führung ſich vermehren würden; bis jegt wären nur die erjten Ränge, 
die Sperrfige und das Parterre bejegt gewejen; nad) und nad würden 
die oberen Ränge in gleicher Weije ihren Beitrag liefern. ch fchreibe 
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nicht für die Gallerien, rief Beethoven aus. Nicht? erwiederte der 
Baron; felbjt Mozart verfchmähte es nicht, für die Galerien zu fchreiben. 
Damit war es aus. ch werde die Oper nicht mehr geben, jagte Beet- 
hoven; ich verlange meine Partitur zurüd. Nach dieſen Worten zog 
Baron Braun die Klingel, gab den Befehl, dem Componijten die Partitur 
herauszugeben, und die Oper wurde für eine lange Zeit der Vergeſſen— 
heit übergeben. 

„Nach diefem Auftritt Beethovens mit Baron Braun fönnte man 
ichließen, er habe fi durch den Vergleich mit Mozart beleidigt gefunden; 
da er aber Mozart hoch verehrte, jo jtieß er fich vielleicht mehr an bie 
Urt, wie ihm dies gejagt wurde, als an den Anhalt der Worte felbit. 
Er jah nun jehr wohl ein, daß er in der Hite jehr umüberlegt und 
gegen jein eigenes Intereſſe gehandelt habe, und aller Wahrjcheinlichkeit 
nad würden beide Theile dur die Vermittlung feiner Freunde ſich 
wieder genähert haben, wäre Baron Braun nicht gleich darauf von der 
Direction der vereinigten Theater ganz zurüdgetreten, was eine totale 
Beränderung der Verhältniffe herbeiführte.“ 

In der Tat hatte Beethoven über das Ziel geichofien. Schon die 
Duvertüre war zu neu in ihrer Form, zu gewaltig in ihrem Inhalte, 
um unmittelbar verjtanden zu werden; und im Jahre 1806 gab es wohl 
in ganz Europa fein Publikum, welches imftande gewejen wäre, in dem 
Feuer und dem tiefen Ausdrude der Hauptjächlichiten Vokalnummern einen 
entjprechenden Erjak für die oberflächliche Anmut und die melodijchen 
Neize der beliebten Tagesopern zu finden, Eigenjchaften, welche den meiften 
im Fidelio zu fehlen jchienen. 

Selbſt Cherubini, der während Ddiejer ganzen Zeit ji in Wien 
befand, war nicht imjtande, vollftändig ein Werk zu begreifen, welches, 
obgleich; e3 ein erjtes und nur ein Verſuch war, doch zu einer immer 
wachſenden Popularität zu gelangen bejtimmt war, während beinahe alle 
jeine eigenen, damals allgemein bewunderten Opern von der Bühne ver- 
ihwunden find. Schindler berichtet, Cherubini habe den Pariſer Mufifern 
von der Duvertüre gejagt, „daß er wegen Bunterlei an Modulationen 
darin die Haupttonart nicht zu erfennen vermocdht“. Daß ferner Cheru: 
bini bei Anhörung des Fidelio zu dem jicheren Schluß gelangt jein wollte, 
defien Autor habe fich bis dahin nod) viel zu wenig mit dem Studium 
der Geſangskunſt befaßt, woran Salieri, der einjtige Führer in dieſer 
Abteilung, nicht ſchuld geweſen jei, haben wir bereits früher (S. 485) 
mitgeteilt. 
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Im Jahre 1836 Hatte Schindler jene Unterredung über dieſen 
Gegenjtand mit der Sängerin des Fidelio von 1805—6, Frau Milder: 
Hauptmann, wonach diefelbe nad) wiederholten vergeblichen Kämpfen 
wegen der E-Dur-Arie erjt durch entſchiedene Weigerung, diejelbe in 
der porliegenden Geftalt zu fingen, den Komponiften zu Änderungen 
vermochte ?). 

Der verftorbene Anſelm Hüttenbrenner, welder ein Dubend 
Jahre ſpäter Salieris Schüler wurde, fchreibt in einem Briefe an 
Ferdinand Luib vom 21. Februar 1858: „Bon Beethoven erzählte mir 
Salieri, daß er ihm den Fidelio zur Begutachtung vorgelegt habe: er 
hätte daran manche Ausjtellungen gemacht und dem Beethoven gerathen, 
die und jenes zu ändern; aber Beethoven lieh den Fidelio gerade jo 
aufführen, wie er ihn gejchrieben Hatte, und — beſuchte Salieri nicht 
mehr.“ Dieſe letzten Worte jind übertrieben; Beethovens Groll gegen 
feinen alten Lehrer war bald vergeſſen. Mojcheles jchreibt am 28. Fe— 
bruar 1858, ebenfall3 in einem Briefe an Luib: „Ich erinnere mich nicht, 
Schubert bei Salieri gejehen zu haben, während ich mich des intereffanten 
Umftandes entfinne, einmal bei Salieri ein Blatt liegen gejehen zu haben, 
auf welchem von Beethovens Hand mit folofjalen Lettern gejchrieben war: 
‚Der Schüler Beethoven war da!" 

Nachitehender Brief an Baron von Braun?) bezieht ſich noch auf 
die vorher geichilderten Verhältnifie. 

„A Monsieur le Baron de Braun. 
Hochmohlgebohrner 
Herr Baron! 
Ich bitte Sie, mir die Gefälligkeit zu erweifen und mir nur ein paar 

Worte von Ihrer Schrift zulommen zu laffen, worin Sie mir die Er- 

laubniß ertheilen, daß ich folgende Stimmen: nemlich: Flauto primo, die 

3 Bofaunen, und die vier Hornftimmen, von meiner Oper, aus der Theater: 

Kanzley von der Wieden, kann holen laſſen — ich brauche dieje Stimmen 

nur auf einen einzigen Tag, um diejenigen Hleinigfeiten für mid ab» 

ichreiben zu laſſen, welche fid) des Raumes wegen nicht in die Par: 
titur eintragen ließen, zum Theil auch, weil Fürſt Lobkowitz einmal 
gedenkt die Oper bei ſich zu geben, und mich darum erjucht hat — 
ih bin eben nicht ganz wohl auf, jonft wäre ich jelbft gefommen, ihnen 
meine Aufwartung zu machen — 

mit der größten 


Hochachtung 
Ludwig van Beethoven. 





) ©. oben ©. 486. 
2, Aus der Autographenjanmlung des Kapellmeifterd Adolf Müller zu Wien. 
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Flauto primo | die drey Trombonen 
die vier Horn-Stimmen —“ 


Bon außen in anderer Schrift: 


„den Öten May 1806 verabfolgt. 
Fidelio.“ 


Es waren aber noch andere Gründe, welche Beethoven veranlaßten, 
jeine Partitur zu vervollftändigen. Ob die Oper in dem Lobfowigjchen 
Palafte überhaupt aufgeführt wurde, wird nicht berichtet; Breuning aber 
jchließt feinen Brief vom 2. Juni mit den Worten: „Ich will Euch nur die 
Nachricht jchreiben, daß Lichnowſty die Oper jet an die Königin von 
Preußen gefhidt hat, und dab ich Hoffe, die Vorjtellungen in Berlin 
werden den Wienern erjt zeigen, was fie hier haben.“ Breunings Hoff: 
nung war eine vergebliche, die Oper wurde nicht in Berlin gegeben. 

Die hronologifche Folge der Tatjachen verlangt eine vorübergehende 
Erwähnung eines Familienereignifjes, welches fich ſchließlich als eine Ver— 
anlafjung unendliher Verwirrungen und Verbrießlichkeiten für Beethoven 
und alle, welche durch die Bande der Verwandtichaft und Freundſchaft 
an ihn gefejjelt waren, erwies. Ob der Gehalt feines Bruders Karl 
die Summe von 250 Gulden überjchritten hatte, ehe er im Fahre 1809 
[ 8 Liquidationsadjunft mit 1000 Gulden und 160 Gulden Quartier 
geld angejtellt wurbe, ift nicht bejtimmt zu erweifen; wahricheinlich aber 
war e3 gejchehen. Mag dem jedoch fein wie ihm wolle, er fand fid 
nunmehr in der Lage, ſich verheiraten zu fünnen, und am 25. Mai 
„wurde bejchlofjen der Ehevertrag zwifchen Carl Caspar v. Beethoven, 
K. K. Kaſſenbeamter, und Johanna Reiß, Tochter des Anton Reif, bürgl. 
Tapezierer, allhier (Wien] und der Therefia Reiß; Zeugen Joſeph Wirſch 

nd Joſeph Gänzer, K. K. Raffaofficier*. Ihr einziges Kind, ein Sohn, 
wurde nach Ausweis des Taufſcheins, welden Thayer „nad ungebul- 
digem Warten“ endlid am 30. DOftober 1880 durch Joſeph Labor erhielt, 
am 4. September 1806 geboren. Die Jahrzahl 1807 der erjten Auflage 
mit Berufung auf F. Luib ift falſch, obgleich fie das Fiſchhoffſche Manu- 
jfript in folgender Weife beftätigt: „Karl van Beethoven geboren den 
4. September 1807." Übrigens gab ſchon Karls Witwe dem Berfaffer als 
das richtige Datum den 4. September 1806 an, und dieſes Datum 
wird auch weiter bejtätigt durch ein Konverſationsbuch aus dem September 
1823, worin Karl felbjt fchreibt: „Heute ijt mein 17!" Geburtstag.“ 
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Die Anzeige von feinem Tode, am 13. April 1858, gibt fein Alter auf 
51 Jahre an?). 


Reif war ein Mann von einem für feine Lebensiphäre beträcht- 
fihen Vermögen und, wie e3 heißt, imftande, feiner Tochter ein 
Heiratögut von 2000 Gulden mitzugeben; es jcheint auch, daß das wert- 
volle Haus in der Alfervorftadt, welches Karl zur Zeit feines Todes ge- 
hörte, ein Erbjtüd feiner Frau aus dem Vermögen ihres Vaters war; 
in der Tat war ihr die Hälfte des Eigentumsrecht® an demjelben ge- 
feglich gefichert. Über diefe Heirat und ihre Folgen ift jo viel Leicht: 
fertiges und Verkehrtes gejchrieben worden, daß es paſſend erjcheint, Hier 
folgendes hinzuzufügen. Karl van Beethovens Charakter und Gemütsart 
war nicht von der Beichaffenheit, eine Frau dauernd glüdlich zu machen; 
andererjeit3 entehrte ihn feine Frau noch vor dem Tode ihres Gatten 
dur ein Verhältnis zu einem Studenten der Medizin. Doch ift aud 
nicht der geringjte Grund zu der Annahme vorhanden, daß die Heirat 
nicht zu der Zeit, wo fie geichlofjen wurde, für alle und von allen, die 
dabei interejfiert waren, al3 eine gute angefehen wurde. Gewiſſe von 
Ludwig van Beethoven gejchriebene Worte, welche man zum Beweife des 
Gegenteild angeführt hat, beziehen ſich nicht auf Karl und find daher 
ohne Gewicht. 


Die Nachrichten über Beethovens eigene Erlebnifje während dieſes 
Sahres find ſpärlich. Fidelio und Studien zu Inſtrumentalkompoſitionen 
beichäftigten ihn mwährend des Winterd 1805—6, doch nicht fo aus- 
ihlieglih, daß er den Anſprüchen des gejelligen Verkehrs nicht hätte 
entiprechen können. 


Breunings Mitteilung (2. Juni), Beethoven habe einen großen Teil 
jeiner Luſt und Liebe zur Arbeit verloren, hatte gerade damals aufgehört, 
der Wahrheit zu entiprehen. Am 26. Mai war das erfte der Rafı- 
mowſkyſchen Quartette angefangen worden, und mit diefem begann eine 
Reihe von Werken, welche das Jahr 1806 als eine Zeit von erftaun- 
fiher Produftivität kennzeichnen. 

Die erjte Auflage diejes Bandes mußte eine Lüde in den Briefen 
und Aufzeichnungen Beethovens Eonftatieren vom Mai, wo er (in ben 
erften Tagen) an Baron Braun fchrieb bis zum 1. November, wo er 


1) Bol. auch M. Bancja in der Münchener Allg. Zeitung 1901 („Beethovens 
Neffe), auch feparat. 
Thayer, Beethovens Yeben. II. Bd. 33 
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Thomfon ſchrieb (j. unten). Wenn auch jchon letzterer Brief und ein 
Brief Breunings an Wegeler aus dem Oktober bejtimmt ermweifen, daß 
Beethoven im Sommer in Schlefien war, jo informieren uns doch zwei 
inzwijchen befannt gewordene Briefe an die Firma Breitfopf und Härtel 
noch genauer über den Beitpunft. Der erjte datiert Wien, 5. Juli 1806, 
erweilt zugleich bejtimmt, daß Beethoven nicht am 5. Juli 1806 morgens 
4 Uhr nad) bejchwerlicher Reife in einem ungarijchen oder auch böhmischen 
Badeorte angefommen fein kann, aljo der Liebesbrief S. 300) nicht 
1806 geichrieben ijt. 


„Wien am Öten Yuli 1806. 
P. P. 


Ich benachrichtige ſie, daß mein Bruder in Geſchäften ſeiner Kanzley 
nach Leipzig reiſt und ich habe ihm die overtur von meiner oper im Kla— 
vierauszug, mein oratorium und ein neues Klavierkonzert!) mitgegeben — 
auch fönnen fie ſich mit demjelben auf neue VBiolinquartette?) einlaffen, wovon 
ih eins jhon vollendet und jegt faſt meijtens mich gedenfe mit dieſer 
Arbeit zu beichäftigen. — Sobald jie einig mit meinem Bruder werden, 
ihide ich ihnen den ganzen Slavierauszug der oper — auch fünnen fie die 
Partitur haben — 

ih höre dab man in der Mufifal. Zeitung jo über die Sinfonie, die 
ic ihnen vorigs Jahr gefchidt, und die jie mir wieder zurüdgejchidt3), jo 
loßgezogen hat, gelejen habe ichs nicht, wenn fie glauben daß fie mir damit 
ſchaden, jo irren fie ſich, vielmehr bringen jie ihre Zeitung durch jo etwas 
in Mißkredit — um jo mehr, da ich auch gar fein Geheimniß daraus 
gemacht habe, daß jie mir dieſe Sinfonie mit andern Kompojitionen zurüd- 
geichidt hätten — Empfehlen fie mich gütigft Hrn. v. Rochlitz, ich hoffe jein 
böjes Blut gegen mich wird ſich etwas verdünnt haben, jagen fie ihm, daf 
id; gar nicht jo unwiffend in der ausländiſchen Litteratur wäre, daß 
ich nicht wüßte Hr.v. Rochlitz habe recht jehr ſchöne Sahen geſchrie— 
ben, und follte ich noch einmal nad) Leipzig fommen, jo bin ich überzeugt, 
daß wir gewiß; recht gute freunde, feiner Kritik unbeſchadet und ohne 
Eintrag zu thun, werden — auch Herm Kantor Müllert), für den id) 
viel Adıtung habe — bitte ich mich zu empfehlen — Teben fie wohl. 

mit Achtung ihr ergebeniter 
Ludwig van Beethoven. 


(obendrein: wenn aus dem Handel mit meinem Bruder etwas richtig 
wird, jo mögte ic) die gedrudten Handnifchen und Mozartiichen Partituren 
bon ihnen.)* 


1) Op. 58, Dur. 

2) Op. 59. 

3) Sinfonia eroica. 

4 Thomaslantor Aug. Eberh. Müller. 


Das Jahr 1806. Reife nach Schlefien. 515 


Der zweite Brief bringt uns zwar ein neues Beiſpiel Beethovenſcher 
Falſchdatierung, ſofern er unmöglich am 3. Heu-Monath (Juli) geſchrieben 
ſein kann, da er inhaltlich an den vom b. Juli anknüpft — es muß 
natürlich ſtatt „Heu-Monath“ heißen „Herbſt-Monath“ (September)!) — 
iſt aus dem Fürſtlich Lichnowſtyſchen Schloſſe Grätz bei Troppau geſchrie— 
ben, beſtimmt alſo genauer die Zeit für die gleich zu berichtende Brouil— 
lierung mit Lichnowſty. Er lautet: 


— „Grätz am Zten Heu-Monath 1806. 


Etwas viel zu thun und die Heine Reife hierher?) konnte ich ihren Brief 
nicht gleich beantworten — obſchon ich auf der Stelle entichlofjen war, ihre 
Anerbietungen einzugehen, indem felbft meine Gemächlichleit bei einem ſolchen 
Borjchlage gewinnt, und manche unvermeibliche Unordnung hinwegfällt — 
ich verpflidhte mich gern in Deutihland niemand anderem mehr meine 
Werte als ihnen zu geben, auch jelbjt auswärts nicht anders als in dieſen 
hier jegt ihnen angezeigten Fällen: nemlih: indem mir vortheilhafte An— 
erbietungen von auswärts von Verlegern gemacht werden, werde ich es ihnen 
zu wiſſen machen; und find fie anders gejinnt dafür, jo werde ich gleich aus- 
machen, daß jie dafjelbe Werft in Deutfhland für ein geringeres 
honorar von mir ebenfalld erhalten können — Der zweite Fall ift: falls ich 
von Deutichland auswandere, welches wohl geſchehen kann, daß fie ebenfalls 
wieder wie oben auch wieder, wenn jie Luft dazu haben, daran Theil 
nehmen fönnen — Sind ihnen dieje Bedingungen recht, jo jchreiben fie mir 
— id) glaube daß es jo ganz zwedmäßig für fie und mich wäre — jobald 
ich ihre Meinung hierüber weiß — können fie aljo glei) von mir 3 Violin- 
quartette, ein neues Klavierkonzert, eine neue Sinfonie), die Partitur meiner 
Oper und mein oratorium haben — 

in Anjehung 9. dv. Rochlitz haben fie mich mißverftanden, ich habe ihn 
wirflih von Herzen ohne alle Nebenabfichten oder Mifdeutungen grüßen 
lafien — ebenjo H. Müller, für den ich viel Künſtler-Achtung hege — 
Sollten fie mir jonft etwas Intereſſantes mittheilen können, jo werden jie 
mir ein großes Vergnügen gewähren — 

mit wahrer Hochachtung 
ihr 
Ludwig van Beethoven. 


1) Das betätigt der Eingangs-Vermerk der Firma auf dem Briefe: 
1806 3 Septbr Gräz 
13 — 

2) Man beachte diefe Worte „die Meine Reife hierher”. Keine Silbe über einen 
direft vorausgegangenen Ausflug nad Ungarn (ebenjo in dem Briefe vom 1. Nov. 
an Thomjon ©. 523). Sollte derjelbe gar überhaupt nur eine Erfindung Scind- 
lers fein? 

3 Die B-Dur? 

33* 
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NB. Mein jegiger Aufenthalt ift hier in Schlefien, jo lange der Herbft 
dauert — bey Fürſt Lichnowsky — der jie grüßen läjit ) — Meine adresse 
ift an 2. v. Beethoven in Troppau —.“ 


Auffallend ift Hier, daß die im vorigen Briefe angekündigte Reife 
Karls nach Leipzig mit feinem Worte wieder erwähnt wird. Mög— 
ficherweife ift dies der Moment der ernitlihen Entfremdung der 
Brüder, vielleicht mit infolge von Karls am 25. Mai erfolgter Ber- 
heiratung. Der Manuffriptdrud der Breitfopf und Härtelichen Tonkünftler- 
Briefe beftätigt ausdrücklich (S. 103): „Bis zum Jahre 1805 Hat fi 
Earl van Beethoven — der fih als ‚Kafjenbeamter‘, wie er ſich unter- 
zeichnet, augenfcheinlich befjer auf Geſchäfte verjtand als fein großer 
Bruder — mehrfach am Briefwechfel mit der Leipziger Firma betheiligt.“ 

Ein dritter Brief an diefelbe Firma vom 18. November 1806 füllt 
zwar nicht mehr die erwähnte Lüde aus, fteht aber in enger Beziehung 
zu ben beiden vorigen und leitet zugleich zu den Verhandlungen mit 
Thomſon über. Auch er mag darum hier volljtändig folgen: 


„P-P. 

Theil3 meine Zerjtreuungen in Schlefien, theils die Begebenheiten ihres 
Landes?) waren die Schuld, daß ich ihnen noch nicht auf ihren legten Brief 
antwortete — ijt es, daß die Umftände fie verhindern etwas mit mir ein- 
zugehen, jo find fie zu nichts gezwungen — nur bitte ich fie gleich mit der 
nächſten Poſt zu antworten, damit, falls fie ſich nicht mit mir einlafjen 
wollen — ich meine Werke nicht brauche liegen zu laſſen — in Rüdficht eines 
Kontrattes auf 3 Jahre wollte ich diefen wohl gleich mit ihnen eingehen, 
wenn fie fich gefallen laſſen wollten, daß ich mehrere Werke nach England 
oder Schottland oder Frankreich verfaufte. Es verjteht ſich, daß die Werke, 
die jie von mir erhalten oder die ih ihnen verkaufte, auch bloß 
ihnen allein gehörten, nemlih: durhaus ganz ihr Eigenthum 
und nicht3 mit denen von frankreich oder England oder Schott. 
land gemein hätten — nur müßte mir freiheit bleiben, auf 
andere Werte in die genannten Länder zu veräußern — Dod in 
Deutjhland mwären fie der Eigenthümer meiner Werfe und fein 
einziger anderer Verleger — Gerne würde ich den Verlauf meiner Werke in 
jenen Ländern verjagen, allein ich habe 3. B. von Schottland aus fo wichtige 
Anträge und ein ſolches honorar, wie ich von ihnen doch nie fordern könnte, 
dabey ijt eine Verbindung mit dem Auslande für den Ruhm eines Künftlers, 
und im Fall er eine Reife macht, immer wichtig — Da ich 3. B. bey ben 
Anträgen von Schottland noch die Freiheit habe, diejelben Werke in Deutid- 
land und Frankreich zu verkaufen, jo könnten fie 5. B. dieſe für Deutjchland 


Lichnowſth hatte perſönlich Vreittopf und Härtel dad Oratorium „Chriſtus 
am Olberg“ vorgelegt, war ihnen alſo befannt. gl. ©. 374. 
2) Jena und Auerſtädt 14. Oktober 1806. 
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und Frankreich gern von mir erhalten — jo daß ihnen für ihren Abſatz als- 
dann nur London und vielleiht Edinburgh (in Schottland) abgingen — 
Auf diefe Art wollte ich recht gern den Sontraft auf 3 Jahre mit ihnen 
eingehen, fie würden noch immer genug von mir befommen — da die Be 
ftellungen jener Länder doch mandmal mehr in einem individuelleren 
Geſchmack gefordert werben, welches wir in Deutſchland nicht nöthig haben 
— übrigens aber glaube id), daß das Kontraftichliefen gar nicht nöthig 
wäre und daß fie jich ganz auf mein Ehrenwort, was ich ihnen hiermit 
gebe, verlaffen jollten, daß ich ihnen in Deutſchland vor allen den Vor— 
zug gebe; verftcht ſich daß an diefen Werfen weder Frankreih noch Holland 
Theil nehmen können — und fie der alleinige Eigenthümer find — Halten 
fie es num wie fie wollen hierin — nur macht das Kontraktichließen eine 
Menge Umftände, dad Honorar wiirde idy ihnen für jedes Werk anzeigen — 
und jo billig als möglich — Für jet trage ich ihnen 3 Quartette und ein 
Klavierkonzert an — die verjprochene Sinfonie kann ich ihnen noch nicht 
geben, weil ein vornehmer Herr fie von mir genommen, wo ich aber die 
Freiheit habe, fie in einem halben Fahr herauszugeben — Ich verlange von 
ihnen 600 fl. für die drey Quartette und 300 fl. für das Konzert beyde 
Summen in Konvenziond-Gulden nad) dem zwanzig Gulden-Fuß — Das 
liebfte wäre, wenn fie Aviſo gäben, da das Geld bei ihnen oder einem jonft 
befannten Wechsler erliege, worauf ich alddann einen Wechjel von hier nad) 
Leipzig ausftellen würde — Sollte ihnen dieſer Weg nicht recht jeyn, jo kann 
ich auch geichehen laffen, da fie mir für die Summe im 20 8.-Gulden einen 
nad) dem Kurſe richtig berechneten Wechjel zujchiden. 

Vieleicht ift e8 möglich daß ich die Sinfonie vieleicht darf bälder 
ftechen laſſen als ich hoffen durfte bisher, und dann können fie folche bald 
haben — Antworten fie mir nur bald — damit ich nicht aufgehalten werde 
— übrigens jeyn fie überzeugt, daß ih immer ihre Handlung allen andern 
gern vorziehe und ferner vorziehen werde — 

mit Achtung ihr ergebeniter Diener 
2. v. Beethoven. 
Wien am 18ten November 
1806.” 


E3 erfolgte feine Einigung, und die Werke gingen in den Verlag 
de3 Induſtriekontors über. 

Die beftimmte Behauptung der eriten Auflage (S. 311), daß Beet- 
boven 1806 feine Sommerwohnung bezogen habe, bedarf doch übrigens 
der Revifion. Leider war Ries 1806—8 nicht in Wien; es fehlen aljo 
hier feine ergiebigen Auskünfte. Auch Breunings Brief an Wegeler vom 
2. Juni 1806 bringt feine Aufflärung, da er nur lafonijch bemerft, 
daß Beeihoven einen Teil feiner Luft und Liebe zur Arbeit durch den 
vielen Ärger mit der Oper und ihre geringen pefuniären Erfolge ver- 
foren habe; der unten angezogene Brief Breunings an Wegeler aus dem 
Dftober 1806, wo Beethoven noch in Schlejien war, jagt zwar, „nach feinem 
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Briefe zu urtheilen, hat der Aufenthalt auf dem Lande ihn nicht er- 
heitert“, aber dieſer „Landaufenthalt* ift vielleicht der in Grätz. Da 
aber die legte Aufführung der Leonore am 10. April jtattfand, fo iſt 
doch der Beweis erjt noch zu erbringen, daß er nicht noch im April ſich 
feiner Gewohnheit gemäß in einen der Vororte Wiens geflüchtet Hat. 
Ob er Karls Hochzeit beigewohnt hat, wiſſen wir nicht; ber Brief an 
Breitfopf und Härtel vom 5. Juli beweijt aber, daß zu der Zeit die Be- 
ziehungen zu ihm noch nicht abgebroden waren. Die Datierung des 
Briefes aus Wien ift wohl fein ftrenger Beweis, daß er nidht eine 
Sommerwohnung bezogen. Scindlerd erjter Bericht (1840, ©. 63) von 
einer Reife 1806 nad einem ungarifchen Bade wegen des immer mehr 
zunehmenden Ohrenübels ift disfreditiert durch die unhaltbare Angabe, daß 
er dort den Liebesbrief gejchrieben und zwar an Giulietta Guicciardi; 
in der dritten Auflage (1806, ©. 138) hat er zwar den Liebesbrief ausge: 
ſchaltet, Hält aber die Reife nad) Ungarn aufrecht, die fih nun in eine 
furze Raft nad) den Strapazen der Oper bei jeinem Freunde Brunswik 
verwandelt hat. Das fieht wohl jo aus, al3 ob er von Beethoven jelbjt 
eine Angabe über eine Reife nach) Ungarn 1806 erhalten habe. Die- 
jelbe müßte dann vor dem Juli erfolgt fein, oder aber direft vor ber 
Reife nad) Gräß, die er aber wohl mit Lichnowſty machte. Dazu kommt, 
daß der Brief an Breitfopf und Härtel vom 3. September 1806 nichts 
von Ungarn jagt, wohl aber von „etwas viel zu thun“ (vor der Abreije) 
ſpricht. Auch hier gibt alſo Schindlers Angabe, „Von dort reijte er 
nah Sclefien auf das Gut des Fürften Lichnowſty in der Nähe von 
Troppau”, zu Zweifeln Anlaß. Hätte Beethoven, als er zum Anfang des 
Quintetts Op. 59, I jchrieb: „angefangen 26. May 1806“ eine Orts 
angabe hinzugefügt, jo würden wir wohl wiſſen, wo er vor dem Juli feine 
CSommerwohnung genommen hatte (am 25. Mai war Karls Hochzeit). 

Im Oktober jchrieb Breuning an Wegeler: „Beethoven ijt gegen- 
wärtig beim Fürften Lichnowſty in Sclefien und wird erjt gegen Ende 
diefes Monats zurüdfommen. Seine Berhältnijje find jet nicht die 
beiten, da feine Oper durd die Kabalen der Gegner felten aufgeführt 
worden ijt, und ihm alfo nicht3 eingetragen hat. Seine Gemüthsftimmung 
ijt meiftens jehr melandoliich, und nad jeinen Briefen zu urtheilen, hat 
der Aufenthalt auf dem Lande ihn nicht erheitert.” 

Der Beſuch beim Fürjten fand ein plößliches Ende durch eine Szene, 
welche der gedankenlojen Sippichaft mufifalifcher Novelliften ein frucht- 
bares Thema abgegeben hat. Die jchlihte Wahrheit berichtet Seyfried 
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im Anhange der „Studien“ (©. 23), dejjen Erzählung hier wörtlich folgt 
mit Einjhaltung weniger zufäßlichen Notizen, welche der Berfafjer einer 
Unterhaltung mit der Tochter des Grafen Mori Lichnowſty verdankt. 

„Wenn er [Beethoven] nicht eigentliche Luft fühlte, bedurfte es viel- 
fältiger, und wiederhohlter Aufforderungen, um ihn nur erjt ans Clavier 
zu bringen. Ehe er zu fpielen begann, pflegte er mit der flachen Hand 
auf die Taften zu jchlagen, mit einem Finger darüber zu fahren, über: 
haupt allerley Kurzmeil zu treiben, und ſolche, gewohnterweife, recht 
herzhaft zu belachen.“ 

„Während feines Sommeraufenthaltes auf den Gütern eines Mäcen 
ward ihm jo arg zugejeßt, vor den anwejenden fremden Gäften [franzö- 
ſiſchen Offizieren) fich hören zu laffen, daß er num erft recht erboßt wurde, 
und das, was er eine knechtiſche Arbeit ſchalt, ftandhaft beharrlich ver: 
weigerte. Die gewiß nicht ernitlic; gemeinte Drohung mit Hausarrejt 
hatte zur Folge, daß Beethoven bei Nacht und Nebel über eine Stunde 
weit zur nächſten Stadt [Troppau! davonlief, und von dort wie auf 
Windesflügeln mit Ertrapoft nah Wien eilte‘). Zur Genugthuung für 
erlittene Schmach mußte des Gönners Büfte ein Sühnopfer werden. Sie 
fiel, in Trümmern zerjchlagen, vom Scranfe herab zur Erde.” Bon 
berjelben Szene erzählt Fräulein Giannattafio del Rio?) nad) Beet 
hovens eigenem Berichte: „Im heiterer geiprächiger Stimmung erzählte 
und Beethoven einmal [um 1816] von der Zeit, welche er bei Yürft 
Lichnowſky zubrachte. Von der Fürjtin ſprach er mit vieler Achtung. 
Er erzählte, wie einjt der Fürſt, bei dem während der Invaſion der 
Sranzojen mehre dieſer Gäfte fich befanden, ihn wiederholt nöthigen 
wollte, ihnen auf dem Glavier etwas vorzufpielen, er fich feit gemweigert 
habe, was eine Scene zwifchen ihm und dem Fürſten veranlaßte, worauf 


1, Ein ftark aufgepugter Bericht, angeblih auf Mitteilungen des Dr. Weiler, 
des Hausarztes des Fürſten Yichnowily in Troppau beruhend, veröffentlichte Franz 
av. Boch im Feuilleton der Wiener Deutichen Zeitung vom 31. Auguft 1873. Da 
derielbe in die Weihnachtszeit 1807 oder 1808 verlegt wird und die Paitoral-Sym- 
vhonie bereits befannt jein läßt, jo jehen wir davon ab, ihn mitzuteilen. Doch 
findet man eine in der Hauptjache übereinjtimmende Darftellung in Frimmels 
„Beethoven“ (2. Aufl., 1903, ©. 42), geitügt auf Auskünfte eines Enkels des Dr. 
Weifer. Der Schlußeffekt ift in beiden Daritellungen ein Brief Beethovens an 
Lichnowſky mit dem Bafius: „Fürft! Was Sie find, find Sie durd Zufall und 
Geburt, was ich bin, bin ich durch mich. Fürſten hat es und wird es noch Tau— 
ſende geben, Beethoven gibt es nur einen.“ Eine jolhe Sprache in folhem Mo— 
mente könnte man wohl Beethoven zutrauen. 

2) Grenzboten XVI, Wr. 14 1857, 3. April). 
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B. rüdjihtslos und plöglih das Haus verließ. — Er äußerte einmal: 
mit dem Abel ift gut umzugehen, aber man muß etwas haben, worin 
man ihm imponire!).* 

Ein Brief Beethovens vom 1. November diejes Jahres führt uns 
zu einem neuen Bunfte. Bereit an einer früheren Stelle (S. 405 ff.) war 
von den Beitrebungen des Schotten Georg Thomjon geſprochen worden, 
die alten jchottiihen Melodien wieder zum Leben zu erwecken. Sein 
Plan war eine möglichjt vollftändige Sanımlung jchottiiher Mufif. 
Mehrere Sammlungen, nah ihrer Ausdehnung und ihrem Verdienſte 
verjchieden, waren bereit3 früher veröffentlicht worden, doc alle, wie 
Thomfon mit Recht bemerkt, mehr oder weniger unvollitändig und 
mangelhaft. 

Die Vorreden zu den verjchiedenen Teilen von Thomjons Wert, 
wie fie nacheinander zwiſchen 1790 und 1800 erichienen, enthalten viele 
an fi jehr interefjante Dinge, die jedoch nicht in eine Biographie 
Beethovens gehören. Einige Mitteilungen aus der Vorrede zu einer 
„Neuen Ausgabe“ der beiden erjten Bände, datiert vom September 1803, 
genügen für unfern gegenwärtigen Zwed. Thomfon jagt über frühere 
Sammlungen folgendes: „Mit jehr geringer Sorgfalt und Nachforſchung 
angeftellt, bejtehen fie im Allgemeinen aus dem, was nur immer 
auf leichte Weije herbeizufchaffen war. In keiner der Sammlungen treffen 
wir eine Anzahl ſchöner Melodien-ohne eine jtärfere Beimifchung unbe: 
deutender und trivialer Stüde, und ebenjo finden wir in feiner derjelben 
Begleitungen zu den Gefängen, welche jowohl gejchidt gemadt als zu 
allgemeiner Verbreitung geeignet genannt werden fönnten. Und, unter 
den Berjen, welche den Melodien untergelegt find, finden ſich in allen 
Sammlungen gar viele, welde der Mufif unwürdig find. Eine Samm— 
fung von fjämmtlichen jchönen Melodien jowohl klagenden als heiteren 
Charakters zu fiefern, unvermijcht mit trivialen und unbedeutenden, jo: 
wie die angemejjenjte und vollkommenſte Begleitung mit Hinzufügung 


1) Eine Erzählung von Alois Fuchs in Schmidts Wiener Mufilzeitung (1846 
Nr. 39, gibt und noch eine weitere Erflärung, warum Beethoven jo wenig geneigt 
war, vor den franzöfischen Offizieren zu jpielen. „Nach der Schlacht bei Jena 
[14. Oft. 1806] begegnete Beethoven feinem Freunde Hrn. Krumpholz, dem er jehr 
getvogen war, und fragte ihn wie gewöhnlid: Was giebts neues? Krumpholz er- 
wiederte darauf: Das neueſte ift die eben angelangte Nachricht, daß der große Held 
Napoleon abermals einen vollftändigen Sieg über die Preußen erfochten hat. Ganz 
ergrimmt bemerkte Beethoven darauf: Schade! daf ich die Kriegskunſt nicht jo ver: 
ftehe, wie die Tonkunft, ich würde ihn doch befiegen!” 
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charakteriftifher Bor: und Nachipiele zu jeder Melodie, ſowie den Melo- 
dien Terte von gleihem Werthe und wirflichem Intereſſe unterzulegen, 
welche in der That der Muſik würdig wären, an Stelle der ungenieß- 
baren oder tadelnswerthen Verſe: das waren die Hauptabfichten bei der 
gegenwärtigen Beröffentlichung.“ 

Er beichreibt Hierauf feine Bemühungen bei Ausführung jeines 
Planes, ſowohl alle möglichen Melodien zufammenzubringen al3 auch die 
einzelnen in ihren verjchiedenen Geftalten, feine Beratungen mit Kennern, 
und die fchließliche Auswahl derjenigen Gejtalt, welche die einfachſte, 
ihönfte und am meiften charakteriftiiche zu fein jchien!). Hierauf fährt 
er fort: „Die Symphonien und Begleitungen verlangten demnächſt jeine 
Sorgfalt. Zur Compofition derfelben trat er in Verhandlungen mit 
Herrn Pleyel, welcher einen Theil feiner übernommenen Verpflichtung 
zur Zufriedenheit erfüllte, da er aber dann die Arbeit einftellte, fand es 
der Herausgeber nöthig, jeine Blide anderswohin zu wenden. Er war 
jedoh jo glüdlih, Herrn Kojeluch und fpäter Dr. Haydn zur Fort- 
jegung ber Arbeit zu gewinnen, welche diejelbe in einer jolchen Weile zu 
Ende führten, daß ihm fein Grund blieb, den Bruch des Engagements 
jeitens des Herrn Pleyel zu bedauern.“ 

Ohne Zweifel würde jih Thomjon noch früher an Haydn gewendet 
haben, wenn er voraus gewußt hätte, daß der große Meifter ſich zu einer 
jolchen Urbeit herbeilaffen würde. Das Erjcheinen der beiden Bände von 
Billiam Napier: »Original Scots songs, in three parts, the Harmony 
by Haydn« entfernte jeden Zweifel über diefen Punkt. Für Napier 
ihrieb Haydn nur eine Biolinftimme und einen bezifferten Baß, für 
Thomfon Hingegen eine vollftändige Pianoforteftimme, jowie jolche für 
Violine und Violoncello, jodann Initrumentaleinleitungen und Nachſpiele 
zu den einzelnen Gejängen. 

Eine ſehr eigentümlihe Erſcheinung bei diejem Unternehmen war 
die, daß die Komponiſten der Begleitungen feine Kenntnis der Texte, 
und die Verfaſſer der Terte feine Kenntnis der Begleitungen hatten. In 
mehreren Fällen hatten die Dichter eine Strophe des urjprünglichen 
Terte3 als Mufter für Metrum und Rhythmus; in allen anderen er: 
hielten jie und die Komponiſten übereinjtimmend die bloße Melodie, und 
zur Unterftügung bei ihrer Arbeit nichts weiter als die italienischen Aus— 


! Man darf die Arbeit Thomſons in Parallele ftellen mit der, welhe Wilhelm 
Grimm einige Jahre jpäter mit den deutichen „Kinder und Hausmärchen“ vornahm. 
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drüde Allegro, Moderato, Andante ufw., jowie affettuoso, espressivo, 
scherzando und ähnliche. Dies gilt in gleiher Weife von den malli- 
jifchen und irifhen Melodien. Beethoven begann jeine Arbeiten für 
Thomſon mit den leßtgenannten. Die Vorrede zum erjten Bande, datiert 
„Edinburgh, 1814“, beginnt jo: 

„Biele Jahre find vergangen, jeitdem der Verfafjer begann, iriſche 
Melodieen zu jammeln, von denen ungefähr 20, welche den Mufiklieb- 
habern in Schottland am meiſten vertraut find, in die Sammlung der 
ſchottiſchen Melodieen eingemiſcht find. Er hatte nicht daran gedacht, 
eine getrennte oder eine ausgedehnte Sammlung irifcher Melodieen zu 
veranftalten, bis der große jchottiiche Barde im Berlaufe feiner Eorre- 
jpondenz mit ihm den Gedanken ausſprach, und ſich erbot, Texte für die- 
jelben zu jchreiben. Durch ein ſolches Anerbieten von Burns aufge 
muntert, jchidte er fih mit Eifer an, die Melodieen zu jammeln; und 
durch die Güte feiner mufifalifchen Freunde, ganz bejonders durch die 
höchſt dankenswerthen Bemühungen jeines Freundes Dr. 3. Latham zu 
Cork erhielt er eine große Mannigfaltigkeit der jchönften alten Melodieen, 
die in Irland theils gedrudt, theils handichriftlich eriftiren; und von 
Jahr zu Jahr vermehrte er die Zahl durch jedes ihm zu Gebote ftehende 
Mittel. Diefelben wären ſchon viel früher der Deffentlichkeit übergeben 
worden, wären nicht unvorhergejehene Umjtände eingetreten, die ihr Er- 
jcheinen verjpäteten. Sie wurden an Haydn geichidt, damit er fie zu- 
gleich mit den jchottiichen und wallifiihen Melodieen mit harmonijcher 
Begleitung verjehe; doch nachdem jener hochgefeierte Componift den größeren 
Theil diejer beiden Arbeiten vollendet hatte, gejtattete ihm jeine geſchwächte 
GejundHeit nur noch wenige der irischen Melodieen zu bearbeiten; und 
nad) jeinem Tode wurde e3 nöthig, einen anderen Componijten zu finden, 
welchem die Aufgabe, diejelben harmonisch zu bearbeiten, übertragen 
werden könne!). 

„Unter allen jegt lebenden Componijten ijt, wie von jedem einfich- 
tigen und vorurtheilstofen Mufifer anerfannt wird, der einzige, welcher 
benjelben ausgezeichneten Rang einnimmt wie der verjtorbene Haydn, 
Beethoven. Mit dem originelliten Genie und einer im höchiten Grade 
erfinderiihen Phantajie vereinigt er tiefe Kenntnis, geläuterten Geſchmack 
und enthufiaftiihe Liebe zu feiner Kunft; jo daß jeine Compofitionen, 


1 Thomjons Erinnerung täujchte ihn einigermaßen, als dieje Vorrede geichrieben 
wurde; denn jchon vor Haydn Tode hatte er Beethoven das Anerbieten gemacht. 
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gleich denen feines ruhmvollen Vorgängers, immer wieder gehört werden 
und jedesmal neues Vergnügen bereiten. Un diejen Componijten aljo 
wendete jich der Herausgeber dringend um Ritornelle und Begleitungen 
zu den iriſchen Melodieen; und zu feiner unausſprechlichen Genugthuung 
unterzog Beethoven ji) der Kompofition. Nah Jahren ängjtlicher Er- 
wartung und quälender Täuſchungen, in Folge ſchlechter Beförderung 
von Briefen und Manufcripten, deren Grund in der unerhörten Schwie- 
rigfeit der Verbindung zwiſchen England und Wien lag, gelangten 
endlich die lang erwarteten Ritornelle und Begleitungen in die Hände 
des Herausgebers, nachdem vorher drei andere Eremplare auf dem Wege 
verloren gegangen waren.“ 


Gegen den Schluß der Borrede jagt Thomfon: „Nachdem der Band 
bereit3 gedrudt und einige Eremplare defjelben verjandt worden waren, 
bot fi eine Gelegenheit, denjelben an Beethoven zu jchiden, welcher die 
wenigen Ungenauigkeiten, die der Aufmerffamfeit des Herausgebers und 
feiner Freunde entgangen waren, verbejjerte; er ift überzeugt, daß man 
auch nicht einen Irrthum darin finden wird.“ 


Auf dieie Angelegenheit beziehen fich verjchiedene Briefe Beethovens 
an Thomjon, die wir an ihrer geeigneten Stelle mitteilen. Der erjte 
derjelben trägt das Datum: 


„Bien, den 1. November) 1806. 
Mein Herr! 

Ein Heiner Ausflug, den ich nach Schlefien gemacht habe, ift die Urjache, 
dab id; es bis jegt verjchoben habe, auf Ihren Brief vom 1. Juli zu antworten. 
Endlidy nach Wien zurüdgefehrt, beeile id mich Fhnen meine Bemerkungen 
und Entihlüffe über das, was Sie jo gütig waren mir vorzujchlagen, zu— 
fommen zu lafjen. Ich werde dabei alle die Offenheit und Genauigkeit an- 
wenden, die ich in Gefchäftsangelegenheiten liebe, und die allein jeder Klage 
von der einen oder der anderen Seite vorbeugen fann. Sie erhalten aljo, 
geehrter Herr, nachſtehend meine Erklärungen: 

1. Id) bin nicht abgeneigt, im Allgemeinen auf Ihre Vorſchläge ein- 
zugeben. 

2. Ich werde mich bemühen, die Compofitionen leicht und angenehm zu 
machen, jomweit ich eö vermag und joweit es ſich mit jener Erhabenheit und 
Originalität des Styles, weldye nach ihrer eigenen Angabe meine Werte vor- 
theilhaft characterifirt, und von welcher ich niemals hinabjteigen werde, ver- 
einigen läßt. 


1) Nicht 1. Oktober, wie irrtümlich die 1. Auflage verzeichnet. 


Vierzehntes Kapitel, 


3. Ich lann mich nicht entichließen für die Flöte zu arbeiten, da dieſes 
Snftrument zu beichräntt und unvollkommen ift. 

4. Um den Compofitionen, welche Sie veröffentlichen werben, mehr 
Mannigfaltigkeit zu geben und für mich jelbft ein freieres Feld in dieſen 
Eompofitionen zu haben, wo die Aufgabe, fie leicht zu machen, mic immer 
geniren würde, werde ich Ihnen nur drei Trios für eine Violine, Viola und 
Bioloncell, jowie 3 Quintette für 2 Biolinen, 2 Violen und ein Bioloncell 
verjprehen. Statt der übrigen drei Trios und drei Quintette werde ich 
Ihnen drei Quartette, und endlich zwei Sonaten für Clavier mit Begleitung 
und ein Quintett für 2 Violinen und Flöte liefern. Mit einem Worte, ich 
würde Sie bitten mit Rüdficht auf die zweite Lieferung der von Fhnen ver- 
langten Compofitionen jich völlig auf meinen Geijhmad und meine Loyalität 
zu verlaffen, und ich verjichere Ihnen, daß Sie völlig zufrieden fein werden. 

Wenn Ihnen ſchließlich dieſe Aenderung in feiner Weife convenirt, jo 
will ich nicht mit Eigenfinn auf derjelben beharren. 

5. Ich würde es gern jehen, wenn die zweite Lieferung ber Compofitionen 
ſechs Monate nach der erften veröffentlicht würde. 

6. Ich bedarf einer deutlicheren Erflärung über den Ausdrud, den ich in 
Ihrem Briefe finde, daß fein unter meinem Namen gedrudtes Eremplar nad) 
Großbritannien eingeführt werden jolle; denn wenn Sie damit einverftanden 
find, daß dieje Compofitionen auch in Deutjchland und ſogar in Frankreich 
veröffentlicht werben jollen, jo jehe ich nicht ein, wie ich eS werde verhindern 
lönnen, daß Eremplare in Ihr Land eingeführt werden. 

7. Bas endlich das Honorar anbetrifft, jo erwarte ich, dab Sie mir 
100 Pfund Sterling oder 200 Wiener Ducaten in Gold anbieten werben, 
und nicht in Wiener Bankbillets, welche unter den gegenwärtigen Umftänden 
zu viel verlieren; denn die Summe würde, wenn fie in diejen Billetö bezahlt 
würde, ebenfo wenig dem Werke angemefjen jein, welches ich Ihnen liefern 
würde, wie dem Honorare, welches ich für alle meine anderen Compofitionen 
erhalte. Gelbit dad Honorar für 200 Ducaten in Gold ift feineswegs eine 
übermäßige Bezahlung für alles, was erforderlich ift, um ihren Wünſchen 
Genüge zu leiften. 

Am beiten wird ſich jchließlich die Bezahlung einrichten laſſen, wenn 
Sie zu der Zeit, wo ich Ihnen bie erfte und zweite Lieferung der Compofitionen 
ſchicke, mir jedesmal mit der Poft einen Wechjel im Werthe von 100 Ducaten 
in Gold jchiden, gezogen auf ein Handlungshaus zu Hamburg, ober wenn 
Sie eine Perjon in Wien beauftragen, mir jedesmal einen folchen Wechſel 
äuzuftellen, jobald diejelbe von mir bie erfte und zweite Lieferung erhielte. 

Zugleich wollen Sie mir den Tag angeben, an welchem jede Lieferung 
von Ihnen der Deffentlichleit übergeben wird, damit ic die Herausgeber, welche 
diejelben Compofitionen in Deutichland und Frankreich veröffentlichen, ver- 
pflichten kann, fich nach denjelben zu richten. 

Ich hoffe, daß Sie meine Erklärungen gerecht und der Art finden werden, 
da wir und wohl definitiv werden verftändigen fünnen. In diefem Falle 
wird es gut fein, einen förmlichen Contract abzujchließen, welchen Sie bie 
Güte hätten in duplo anzufertigen und von dem ich Ihnen ein Eremplar 
mit meiner Unterfchrift zurüdjenden würde. 
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Ich erwarte nun Ihre Antwort, um mid; an bie Arbeit zu begeben, 

und ich bin mit ausgezeichneter Hocachtung, 
Mein Herr, 
Ihr unterthäniger Diener 
Louis van Beethoven. 

P. 8. Ich werde Ihnen auch gern Ihren Wunſch 
erfüllen, Meine ſchottiſche Lieder mit harmoniſcher Beglei- 
tung zu verjehen, und ich erwarte in diejer Hinficht einen 
genaueren Borjchlag, da mir wohl befannt, das man Herrn 
Haydn ein Pfund Sterling für jedes Lied bezahlt hat.“ 


Das Original dieſes Briefes, im Beſitze der Erben Thomſons, ift 
in franzöſiſcher Sprache gejchrieben; nur die Unterfchrift ift von Beethovens 
Hand. Bon feinen verjchiedenen Vorfchlägen führte nur der in dem Poſt— 
jfript enthaltene zu einem pofitiven Refultate. — 

Wir wenden und nunmehr zu den 


Kompofitionen dieſes Jahres. 


Ein Lied, deſſen Text Breuning aus Solie3 Oper »Le secret« über: 
jeßte, war vermutlich („im Mai 1806") die erfte Frucht der neu erwach— 
ten Luft und Liebe zur Arbeit, die fi) während des Sommers bes 
Jahres 1806 fo erjtaunlich ergiebig erwies; e3 iſt jeneö zu ver- 
ſchiedenen Zeiten unter der Aufichrift „Empfindungen bei Lydiens Untreue“ 
und „Als die Geliebte fich trennen wollte“ veröffentlichte Lied. Es er- 
ihien bei Simrod und ift dem Nachtrag (1845) von Ried und Wegelers 
Notizen beigegeben. Das Lied ift ein Heines Zeichen der Dankbarkeit für 
die jüngft bewiefene eifrige Freundjchaft Breunings in der Ungelegenheit 
der Oper; Beethoven wird jeinen Dank nicht lange aufgejchoben haben. 
Aber ob dies der Fall war oder nicht, jedenfalld war dies die erjte Kom— 
pofition nach der Zurüdziehung des Fidelio; es ift aber ficher, daß Beet- 
hoven gerade eine Woche vor dem Datum von Breunings Brief ſich ent- 
ſchloſſen an die Bearbeitung größerer Vorwürfe gemacht hatte, als die 
Empfindungen bei Lydiens oder irgend eines andern Mädchens Untreue. 
Am 26. Mai begann er die Quartette Op. 59. 

Gewiſſe Studien zu Fidelio, die vorher nicht erwähnt wurden, 
find in einem Skizzenbuche der Qandsbergjchen!) Autographenfammlung 


1) Brof. Louis Landsberg, ein eifriger Sammler und Mufilfreund in 
Rom, wo er am 6. Mai 1858 ftarb. Seine wertvolle, u. a. eine ganze Reihe 
Stizzenbücher Beethovens enthaltende Bibliothel und Autographenfammlung wurde 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin überwiejen. Vgl. Catalogue de la Bibliothöque du 
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enthalten, deſſen hauptſächlichſter Inhalt Skizzen zur zweiten, vierten, 
fünften, jechjten und neunten Symphonie und zum Fidelio find. Dies 
fcheint beim eriten Anblide eine Behauptung Ezernys zu bejtätigen, Die 
von Schindler, in diejem Falle dem befjeren Gewährsmanne, nicht ange: 
nommen worden ijt, daß nämlich die neunte Symphonie mit Ausnahme 
de3 Chorfinales viele Jahre vor ihrer wirklichen Kompoſition projeftiert 
geweſen fei; jedoch gibt das Buch jelbft ein entichiedenes Argument gegen 
jene Annahme; denn es ift, wenigftens nach des Verfaſſers Überzeugung, 
nicht ein Manujfript in feiner urſprünglichen Gejtalt, jondern bejteht aus 
mehreren verjchiedenen Büchern, welche jpäter zufammengeheftet wurden 
zur bejjeren Aufbewahrung diejer verjchiedenen Zeiten angehörigen fym- 
phonifchen Skizzen. Jedoch ftehen die Skizzen zur vierten Symphonie in 
demfelben in unmittelbarer Verbindung mit denen zum Fidelio. 

Hiernach ift die Reihe der wichtigen, gleichzeitig mit dem Fortichreiten 
der Oper jfizzierten Werfe folgende: 1. Das Tripelfonzert Op. 56; 2. die 
Sonate in F-Moll Op. 57; 3. das Klavierkonzert in G Op. 58: 4. 
die Raſumowſty-Quartette Op. 59; 5. die 4. Symphonie in B Op. 60; 
6. die 5. Symphonie (E-Moll) Op. 67; 7. die Baftoraliymphonie (Nr. 6) 
Op. 68. Mit Ausnahme des erften, welches ind Jahr 1805, und der 
beiden lebten, weldye in die Jahre 1807 —8 gehören, werden die vier 
anderen, wie wir annehmen, ins Jahr 1806 zu jeßen fein. Diejelben 
gewähren ein überrafchendes Beiipiel von Beethovens Gewohnheit, zu 
gleicher Zeit an verichiedenen Kompofitionen zu arbeiten, und überdies, 
wie und jcheint, von feiner Sitte, in ſolchen Fällen die Opusnummern 
der Werfe nad) der Reihenfolge ihrer Vollendung feftzuftellen. Die Be- 
ſprechung der B-Dur-Symphonie verfparen wir uns für das Jahr 1807, 
im welchem dieſelbe zur Aufführung fam. In eigentümlichem Kontraite 
mit den in diejelbe Zeit gehörigen großen Werfen und gleihjam tie 
zur Grheiterung und Erholung nad der Anftrengung erniterer Studien 
gefchrieben, jteben die 32 Variationen in C-Moll für Pianoforte. 
Sie gehören dem Herbſte 1806 an und befinden fich unter den Kom— 
pojitionen, welde ihr Berfaffer wohl gern in Bergefjenheit hätte 
bringen mögen; wenigſtens enthalten die Notizen DO. Jahns eine darauf 
bezügliche Anekdote, Beethoven fand einmal Streichers Tochter an 
feinen 32 Bariationen übend; nachdem er eine Zeitlang zugehört, 
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fragte er fie: „Von wem ift denn das?" — „Bon Ihnen.“ — „Bon 
mir ift die Dummheit! O Beethoven, was bift Du für ein Ejel geweſen!“ 
Die Erzählung iſt, obgleich gut verbürgt, doc, verwunderlih. Denn die 
Bariationen find dur Skizzen zwifchen den Arbeiten an den Raſumowſty— 
Duartetten ald 1806 gejchrieben feitgejtellt. Zu den „fatalen alten Sachen“ 
zählen fie keinesfalls. Doch ift ihnen ja freilich eine gewiffe Trodenheit 
und äußerlich technifches Gebahren nicht abzuftreiten. Das an die erfte Hälfte 
des 18. Jahrhunderts (Händel) gemahnende Thema ift ein durch eine 
mit altertümlichen Schleifern verbrämte reizloje Melodie verdedter Basso 
ostinato von 8 Taften: 
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und das ganze Werk daher eine Chaconne und zwar eine ganz ſtreng durch— 
geführte. Es ijt nur ein paar Mal das as des 5. Taftes ignoriert oder 
hat mit dem a feinen Pla gewechſelt (Bariationen 5, 7, 8, 9, 10, 17, 
18, 19, 20, 22, 24, 26, 27, 28, 31) und einige Male it durch Wieder: 
aufnehmen der Oberftimme des Themas der Schein gewedt, daß es fih um 
Bariation einer Melodie handelt, jo vor allem in dem Maggiore (12—16), 
das den Ostinato ftärfer verleugnet. Daß wir es aber mit einem fehr 
ernjtgemeinten reifen Werke Beethovens zu tun haben, jteht doch außer 
allem Zweifel. 

Das Klavierkonzert Op. 58 in G febt Schindler ind Jahr 1804, 
„nad einer von F. Ries gegebenen Notiz”; die neue Ausgabe des Breit- 
fopf-Härtelichen Verzeichniſſes (S. 197) jagt: „Das Concert war fertig 
i. J. 1805“, ohne eine Autorität zu nennen. Wenn fie zum Beweije 
nicht etwa auf eine beſſere ald auf Nies jich jtügen follte, dann werden 
wir ziemlich zuverfichtlich die Meinung fejthalten dürfen, daß diejes Wert 
bi8 zum Herannahen der Konzertjaifon gegen Ende des Jahres 1806 
unvollendet blieb. Doc korreſpondierte Beethoven jchon im Frühjahr 
1806 durch Karl mit Hoffmeifter wegen des Verlages (er verlangt in 
dem Briefe vom 27. März 1806 600 fl. für „Chrijtus am Ölberg“ und 
"das Konzert zufammen); ein Beweis, daß es fertig war, ijt das freilich 
nicht, aber daß es in Arbeit war, geht doch wohl daraus hervor. Yeden- 
fall3 iſt durch die Beitungsberichte feitgeitellt, daß im Mär; 1807 zwei 
Subjkriptionsfonzerte ausſchließlich mit Beethovenſchen Werfen veranitaltet 
wurden „in einer fehr gewählten Gejellichaft, welche zum Bejten des 
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Verfaſſers jehr anjehnliche Beträge fubfkribiert hat“ (Allg. Muf. Ztg. 
27. Febr. 1807). Die Konzerte fanden in der Wohnung des Fürften 2. 
wahrſcheinlich Lobkowitz) ftatt (Fournal des Lurus und der Moden, Anfang 
April 1807). In einem diefer Konzerte fpielte Beethoven erftmalig das 
G⸗Dur⸗Konzert, ein zweites Mal fpielte er es in feinem Konzert am 22. De- 
zember 1808. Weitere Aufführungen desjelben in Wien find bei Leb- 
zeiten Beethovens nicht erfolgt; 1809 ſollte e8 Friedrich Stein |pielen, wurde 
aber damit nicht fertig (Ries, Not. ©. 114). Das ift fehr wohl glaub: 
haft. Ries, der 1809 nad Wien zurüdtehrte, erzählt weiter, daß eigent: 
lid er binnen 5 Tagen da3 Konzert ftudieren und jpielen follte, aber 
ablehnte. Neichardt hörte es 1808 von Beethoven jelbit, „ein neues 
PBianofortefonzert von ungeheurer Schwierigkeit, welches Beethoven zum 
Erjtaunen brav in den allerjchnelliten Tempis ausführte“. In der Tat 
it jelbjt von dem C-Moll-Konzert zum GDur-Slonzert ein gewaltiger 
Schritt, aber nicht nur in technischer Beziehung. Bei einem Manne wie 
Neichardt darf man auch vorausjegen, daß er bei feinem Urteile nicht 
nur die technifhen Schwierigkeiten im Auge hatte. Das E-Moll-Ronzert 
ift do im ganzen viel kompakter, derber geartet als das buftige, die 
Fneinanderarbeitung von Klavier und Orcheſter auf eine wahrhaft ideale 
Höhe führende G-Dur-flonzert. Die alten Begriffe von Solo und Tutti 
wollen da gar nicht mehr paffen, in dem wehmutgetränkten Andante 
find fie tatjächlih ganz aufgehoben und ift — wohl zum erjten Male 
überhaupt, — das Klavier im Wechjelipiel mit dem Orcheſter (allerdings nur 
den Streichinſtrumenten) als Träger des eigentlichen Ausdruds zum Siege 
geführt. Keine Kombination von Bläfern wäre imftande, feine Rolle 
zu erjegen bei dem Vortrag der ſchlichten Harmonien, die jo intenfiv 
zum Herzen fprechen, wie vielleicht nichts, was vordem gejchrieben ift. 
Aber auch in dem erjten Satze ijt alles in Geſang aufgelöft, fo daß es 
als Blasphemie erjcheint, überhaupt irgendwo von Paflagen zu reden — 
der Abjtand von der Cembalo-Muſik des 18. Jahrhunderts ift ein ungeheuerer 
geworden, das Klavier hat ſich zum Herrſcher über alle anderen Inſtrumente 
ausgewachſen. Zum Siege hatte es zwar ſchon Mozart gebracht; aber 
daß e3 auch erjchüttern fann, und daß es aller Nüancen des Ausdruds 
mächtig ift, vom zarten Flüfterton bis zum donnernden Tofen, daß es im: 
ftande ift, einen ganz erftaunlichen Glanz zu entfalten, das hat der Welt 
doch erit Beethoven gezeigt. Dabei hat es von ber Durchſchlagskraft und 
dem pridelnden Reize des Cembalo nichts verloren — es wurde fchon 
darauf Hingewiejen, wie gerade Beethoven das Stacato des Klaviers 
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al3 befondere Farbe wieder in den Vordergrund gezogen Hat. Wenn 
auch gerade das GDursflonzert weniger die Erhaltung des Cembalo 
auch im Bianoforte als vielmehr die Umbildung desjelben zum Bianoforte be: 
legt und als Ganzes mehr weich lyriſch als dramatiſch gehalten ift, jo 
jteht e83 doch neben dem Es-Dur-Konzert als Gipfelpunft der Klavier: 
Konzertmufif bis Heute unerreicht da. Was die Nachfolger haben hinzu— 
bringen können, beſchränkt ſich auf Äußerlichkeiten und einzelnes Detail, 
das für die Wertung im Ganzen nicht genügend in die Wage fällt, um 
Beethoven die Palme ftreitig machen zu können. 

Marz leitet jeine Beſprechung der Duartette Op. 59 mit einer felt: 
famen Reflerion über die Begleitgeräufche der Streichinjtrumente ein, aus 
der ein paar Beilen ausgezogen feien (II. 39): „Mag man die Streid) 
inftrumente noch jo zart behandeln, immer laſſen fie den Beillang des 
reibenden Bogen hören, der bei rauherem Hervortreten als ‚Kratzen‘ be- 
zeichnet wird, der bisweilen charakterijtijch, öfter ftörend ift. Diejer Bei: 
Hang jchwindet aber, vermindert fich bei vielfaher Beſetzung ... das 
Inſtrument reinigt und verflärt fich gleihjam ... jener Beiflang des 
reibenden Bogens verleiht (im einfach bejegten Quartett) den Inſtrumen— 
ten einen eigentümlichen Charakter ... jeder dieſer mechaniſchen Rucke 
trifft das Gehör, fie nagen ... am Nerven und affizieren damit die 
Seele de3 Hörenden, ganz abgejehen vom geiftigen Inhalt der Kompo— 
fition ... der Komponijt durchlebt diejelbe Wirkung im Momente des 
Schaffens, da jeine Phantafie ihm den Klang, wie er hervortreten wird, 
vorjpiegelt.. Er ijt von Anfang an nervös affiziert — und das wirft 
beitimmend auf die Kompoſition.“ Man wird wohl mit Recht Bedenken 
tragen, Marz auf diefem bedenflichen Pfade der pathologijchen Wertung 
der Klangjarbe der Streichinjtrumente zu folgen; immerhin ift aber fein 
Verſuch interefjant, die ftarfen Eindrüde zu erklären, welche die fo be- 
ſchränkte Klangfülle des Streichquartettes hervorzubringen vermag. Sein 
Raifonnement enthält aber einen Trugichluß, nämlich in der Annahme 
einer „Reinigung” des Streicherflanges bei mehrfacher Beſetzung; von 
einer folchen könnte doch nur die Rede fein, wenn alle Mitfpielenden ab- 
jolut gleich intonierten, was natürlich leider unmöglich if. Wir ftehen 
da vor dem die Mufikpiychologie angehenden Problem, daß unfer Ohr 
imftande ift, Tongebungen von annähernd gleicher Höhe für ſolche gleicher 
Tonhöhe zu nehmen, worauf allein die Möglichkeit beruht, fich mit den 
undermeidlihen Mängeln der Intonation bejonders bei größeren Maſſen 
zufammen Mufizierender abzufinden. An die Stelle de3 mathematifchen 

Thaner, Beethovens Peben. II. Ev. 34 


530 Vierzehntes Kapitel. 


Punktes der richtigen Intonation tritt ein materieller Punkt, ein Linien- 
jtüd, die einzelne Tongebung greift nach Höhe und Tiefe über die erafte 
Beitimmung hinaus. Im Orchefter wird daher der Ton viel ftärfer 
materialifiert al3 in der Kammermuſik, die Linien vergröbern ſich und die 
mechanische Wirkung des Klanges auf das Gehörorgan fommt in weit 
höherem Maße zur Geltung als in der einfach bejekten Kammermuſik 
und ganz bejonders in dem auf möglichit gleiche Klangfarbe beichräntten 
Streichquartett. Bei der joliftiihen Beſetzung (im Quartett) tritt ber 
Klangreiz in ganz eminentem Maße zurüd hinter die Auffafjung der logischen 
Beziehungen der Töne, die Farbe ift von durchaus untergeordneter Bedeutung 
gegenüber der Zeichnung. Ein geichidt injtrumentiertes Orchejterwerf kann 
noch gefallen trog Armut an Ideen; ein inhaltlojes Quartett wird als jchal 
und gemein ohne weiteres abgelehnt. Damit ift natürlich nicht gejagt, daß 
die Klangfarbe im Quartett feinen Anteil mehr an der Wirkung hätte, wohl 
aber wird daraus verjtändlich, warım das Quartett ängftlich meiden muß, 
orcheftral zu werden: unfehlbar macht jich fonft jeine Befchränftheit fühlbar. 
Was Marr vorgejchtwebt hat, ift eben doch nur bie für den Geift des 
Quartett3 unabweisliche Berinnerlihung, Vergeiftigung, der Verzicht auf die 
itarfen äußerlichen Effekte. Wirkungen, wie jie ein einzelner, fanghallender 
Hornton hervorbringt oder der Schmetterflang der Trompete, die Wucht 
der Pojaune, find eben dem Quartett gänzlich verjagt. Aber man made 
fih auch) Mar, daß im Quartett jchon das Flageolet der Violine durch jeine 
Erinnerung an den Pfeifenflang als Inkonſequenz auffällt, weil e3 eine 
vereinzelte Farbenwirkung hervorruft, die als led empfunden wird. Es 
fällt aus dem Stil, zeigt ein Mittel, defjen reichlichere Verwendung durch die 
Gattung ausgeichloffen iſt. Alſo nicht irgendwie Franfhaft nervös gereizt, 
jondern im Gegenteil dem Gebiete der phyſiſchen Reizungen möglichit 
entrüdt, vergeiftigt, immateriell ijt die Quartettmuſik. Wirft man von 
diefem Standpunfte aus einen Blid auf die Beethovenfchen Duartette in 
ihrer chronologiichen Ordnung, jo wird man erfennen, daß für die erften 
derjelben allenfalls noch eine Bearbeitung für Orchefter oder eine Mifchung 
von Streid- und Blasinftrumenten denkbar wäre, daß aber ein folder 
Gedanke immer abjurder erjcheint, je weiter man in der Reihe der Quar- 
tette vorwärtsjchreitet. 

Die Kompofition der drei Quartette Op. 59 ijt wahrjcheinlich ganz in das 
Jahr 1806 zu jehen. Graf Raſumowſky wird Ende 1805 Beethoven um die 
Kompofition derjelben gebeten haben; wenigstens beruft fi) Yenz auf einen 
Brief von Karl Holz vom 16. Juli 1857 „der die Compofition derjelben 
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pofitiv ind Jahr 1805 ſetzt und dem da3 befannt fein muß“. Beweis— 
kräftiger ift die Auffchrift auf dem Autograph des 1. Quartett3 (im Be: 
fig von P. Mendelsjohn): „Ungefangen 26. May 1806." Skizzen zum 
2.—4. Sabe des erjten Quartett3 ftehen zwar im ‚Leonoren-Skizzenbuch‘ 
(von 1804 bi! Anfang 1805) aber auf zwei Blättern, die eigentlich nicht 
in dasfelbe gehören „und durch Zufall oder aus Verjehen in daſſelbe 
hineingerathen find" (Nottebohm, II. Beeth. ©. 79); weitere Skizzen zu 
denjelben Sägen und zum 2. und 3. Quartett ftehen auf 21 Blättern im 
Arhiv der Gejelichaft der Mufikfreunde (Thayer, Verz. Nachtr. ©. 31; 
vol. ©. 571). 

Daß die drei Quartette wahricheinlich noch im Laufe des Jahres 
1806 fertig geworden find, geht daraus hervor, daß ſchon am 27. Februar 
1807 der Wiener Korrefpondent der Allg. Muf. tg. (IX. 400) diejelben 
gehört Hat (ſ. unten ©. 536). 

In Drud erſchienen diejelben Anfang 1808 (angezeigt vom Induſtrie— 
fontor in der Wiener Zeitung am 9. Januar). Da wahrſcheinlich Graf 
Raſumowſty fie für ein Jahr als ausfchließliches Eigentum erhielt, fo 
wird die Annahme jtimmen, daß fie Ende 1806 fertig wurden. 

Lenz jchreibt über das Werf (IV. 20), „Die Quartette beruhen auf rufji- 
ichen Nationalmelodien, ihrem größeren und wichtigeren Theile nach auf einer 
dem Charakter diejer Motive afjimilirten freien Erfindung, zu welcher in 
den rujjiichen Motiven und der Dedication des Wertes die Veranlaffung 
gegeben war. Der Gedanke, im Quartett, das felbftftändige Erfindung 
vorausjegt, fremdländiiche Themas zu behandeln, war Beethoven gewiß 
vom Grafen Raſoumowsky gefommen. Man erklärt fi jo am beiten, wie 
dem Künftler zu einer Zeit, wo man in Deutjchland von ruffiichen Themas 
faum mehr als die ‚Schöne Minfa‘ kannte, diefe Themas zugänglic 
getworden waren." Dazu mag bemerkt werden, daß der Gedanke, Volks— 
melodien als Themen zu verwenden, bei Beethoven feineswegs neu war; 
ohne uns auf die von Haydn, Pleyel, Kojelucdh gegebenen Beifpiele zu 
beziehen, war er ihm ja jelbjt von Thomſon proponiert worden, und 
was ruffiihe Melodien anbetrifft, jo hätte er die Allgemeine Mufik. Zeitung 
ſehr nachläſſig leſen müfjen, um nicht jeine Neugierde durch die Aufjäte 
über ruffiiche Mufif, welche in jener Zeitung im Jahre 1802 erjchienen, 
erweckt zu jehen; und diefe Neugierde zu befriedigen, konnte bei dem be: 
ftändigen Verfehre zwiichen Wien, Mosfau und St. Petersburg feine 
Schwierigkeit haben. Czerny fchreibt: „Er machte ſich damals anheiſchig, 
in jedes Quartett eine Ruſſiſche Vollsmelodie einzuflechten.“ Lenz jedoch, 
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jelbft Ruſſe und Mufiker, jagt: „Die ruffifhen Themas bejchränfen fich 
auf das Finale des 1. und den 3. Sa des 2. Ouartetts.“ Czernys 
Autorität fann in diefem Falle kaum bejtritten werden; doch darf man 
in diefem Falle wohl annehmen, daß der Komponiſt aus eigenem Antriebe 
dieje beiden Themen aufgenommen habe, um Raſumowſth eine Höflich— 
feit zu erzeigen. „Das Adagio, Edur im 2#r Raſoumowskyſchen Onartett“, 
jagt Ezerny in O. Jahns Notizen, „jiel ihm ein, als er einſt den gejtirn- 
ten Himmel betrachtete und an die Harmonie der Sphären dachte.“ 

Nottebohm (II. Beeth. 90) teilt die beiden von Beethoven benußten 
ruffiihen Volfsmelodien mit aus einer von Iwan Pratſch herausgegebenen 
Sammlung, die Beethoven vorgelegen hat: 


Molto andante. 
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Die erſte bildet, ganz getreu nach F-Dur transponiert, das Haupt: 
thema des Finale des erſten Quartetts, die zweite, ebenſo getreu nach 
E-Dur transponiert, das des Trio (Maggiore) des dritten Satzes bes 
zweiten Quartett3 (nur im /,-Taft notiert und mit Baujen, die den 
Staccatovortrag bedingen [eine hübjche Feine Fuge). 

Nicht mit Unrecht zieht Lenz (a. a. O.“ S. 19) Leſſings Ausſpruch 
an: „Kein Maler kann einen edleren Kopf zeichnen als jeinen eignen“ 
als „Ausdrud des jedem Menjchen innewohnenden Rechts an der eigenen 
Perſönlichkeit. Mit diefem Rechte an ſich giebt uns Beethoven feinen 
Kopf in Op. 59, ohne fi darum zu befümmern, wie derjelbe fich gegen 
ben Kopf von Haydn und Mozart dabei ausnehme!“ 

Sn der Tat, der edige, Inorrige, halsſtarrige Niederländer Beet- 
hoven fteht gleich im erften Sabe leibhaftig vor und. Da ijt ein Spiel 
mit durcdhgehaltenen Tönen getrieben, das jowohl den berühmten Taft 
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am Ende der Durchführung der Eroica, als das durchgehaltene es der 
Holzbläfer im Andante der fünften Symphonie in Schatten ftellt. Sechs 
und einen halben Takt werden zunächſt a ce’ in Bratjche und zweiter 
Violine fortgejegt in Achteln angegeben, während die vom Cello vor: 
getragene Hauptmelodie ganz offenbar mehrmals die Harmonie beugt, 
und in einem Moment, wo man ed am wenigjten erwartet, triti dann 
für weitere elf Tafte b an die Stelle des a, und der Dominantaftord 
wird allmählich voller, während die erjte Violine die Melodie mweiterfpinnt 
(die eigentlihen Harmonien wären etwa: Takt 1—4 Tonika, 5—6 Sub- 
dominante, 7—8 Dominante, 9—10 Subdominante, 11—14 Dominante, 
15—16 Tonifa, 17 Subdominante, 18 Dominante, 19 Tonifa). Und doch — 
wer möchte heute jtatt diefer Halsjtarrigen Berfteifung auf 61/, Takte 
ac und 111/, Takte bc etwas Anderes, Glattes, Normales hören? Beim 
Übergange zum zweiten Thema ift dem Schluß auf dem C-Dur-Akkord 
ein Halbſchluß auf G angehängt, der in einem abwechjelnd durchgehaltenen 
und mit fis verzierten g der zweiten Violine endet, zu welchem bie 
Gequenzbildung erklingt: 
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Uber das find nicht die einzigen Dornen des Gates (beide kehren 
wieder). Der zweite Kernſatz des erjten Themas ift gleichfalls eine 
harte Nuß: 
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deögleichen die wie ind Leere tappenden Harmonien vor den Epilogen: 
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(in der Durchführung noch komplizierter) ujw. Und doch, wer diejen 
eigenartigen, diffufen Stil erjt einmal fennen gelernt hat, wird ihn mit 
immer fteigendem Intereſſe genießen. 

Der zweite Sab mit jeinen fufzefjiven viertaftigen Soli der vier 
Inſtrumente (Be., 2. V., Bla., 1. ®.) pp staccato, könnte wohl al3 der 
Volksmuſik abgelaufcht gelten: 














Nebenbei bemerkt ijt dies ein weiteres Beiſpiel der Transpofition 
der Anfangskadenz in die große Unterjefunde (mie in Op. 31 I und Op. 53 
zu Unfang). Bol. die Bemerkungen ©. 450 ff. 

Entzüdend iſt das Heine Kernfätchen bei p dolce. Und ob nicht 
hie und da doch noch ein von Lenz und anderen nicht identifiziertes 
ruffifches Thema verborgen ift? 8. 8. könnte man in dem: 








gewiß ein ſolches vermuten. 

Daß Beethoven auf die Miniatur-Ideen diejes Satzes große Stüde 
hielt, bemweift die lange Ausdehnung desfelben. Bon hoher Schönheit 
ift das Adagio, das ganz prächtig durcdhgearbeitet ift mit breiter Aus— 
einanderlegung der vier Stimmen über das gejamte Tongebiet von C 
bis c#. 

Eine nähere Darlegung des Aufbaues fann leider Hier nicht gegeben 
werben. Wa3 von dem Schlußfage nicht von Beethoven ſelbſt ift (das 
Thöme russe), vergißt man nach wenigen Takten über feiner Kunſt ber 
Berarbeitung. 

Die Perle de3 E-Moll-Quartetts ift das Allegretto (vivace) mit 
feiner durchgeführten fomplementären Rhythmik: 


Das Jahr 1806. Kompofitionen. Die 3 Quartette Op. 59. 535 
































da3 Duftigfte, was vielleicht überhaupt in der Art gefchrieben worden ift. 
Die Fuge über da3 rufliihe Thema (Trio) führt gleich ein Triolenfontra- 
punft zu demjelben ein, der jtreng durchgeführt wird. Der Rüdgang zum 
Hauptteile ift durch allmähliche Verlangjamung der Gegenftimme (Triolen, 
Achtel, Viertel) meifterhaft vermittelt. Den Leitftern des Finale bildet 
der frappante E-Dur-Anfang des Kopfthemas (Parallele der Subdominante) 
mit feinem zwingenden Übertritt in den Quartfertafford auf H, der alle- 
mal die Haupttonart wieder fejtitellt. 

Die ſchon im D-Dur-Quartett Op. 18 III im erjten Satze auffällig 
hervortretende Arbeit mit einem zwar dem Kopfthema angehörigen, aber bald 
außerhalb desjelben jelbitändig auftretenden und fortgefeßt eine bedeutjame 
Rolle gegenüber der jonjtigen Thematik fpielenden Motiv begegnet ung 
wieder im erſten Sabe des dritten Quartett3 von Op. 59. Wie dort das 


ee Sue 


der Angelpunft des Ganzen. Natürlich treten hier wie dort eine Reihe 
jeldftändiger thematiichen Bildungen auf, die damit nicht3 zu tun haben, 
aber immer wieder greift diejes abgejtoßene Auftaftviertel mit folgenden 
langen Noten ein, eine Spannung mit nachfolgender Löjung bringend. 
Sehr intim geartet ift da3 Andante con moto quasi Allegretto (U-Moll). 
Seine Wirfung hängt durchaus vom Treffen des richtigen Tempo ab; 
Verſchleppen zerftört diefelbe ebenfo unfehlbar wie zu fchnelles Tempo. 
Man empfinde die a als Zählzeiten normaler Mittelgeltung (75 M. M.). 
Bor allem ift aber eine gededte Tongebung (mezzavoce) als Grundfarbe 
unerläßlih, innerhalb deren die f und sf nur aufleuchten, ohne fie zu 
erhellen. Man beachte wohl, daß in dem ganzen Satze fein / vorlommt, 
daß für mehr als eine Note gilt. Die gewaltige Fuge, welche das Wert 
abſchließt, jprengt ein wenig den Quartettjtil, wie leicht an den mehr- 
fadhen andauernden /» und Stellen mit Doppelgriffen, aber au) an den 
zahlreichen Führungen beider Biolinen in Oftaven zu jehen ift. Daß der 
Sat orcheſtral bejeßt (womöglich mit verftärfenden Bläfern für Die Ulzente) 
oder aber für Orgel in ganz anderem Maße zur Geltung fommen würde, 
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al3 mit den bejchränkten dynamischen Mitteln des Quartetts, ift ficher. 
Eine gewiſſe Verwandtichaft der Schlußfuge von Brahms’ Variationen 
über ein Thema von Händel mit diefer Fuge wird man leicht erkennen. 

Kein Werk von Beethoven hat vielleicht eine mehr entmutigende Auf- 
nahme bei den Mufifern gefunden, al3 dieje jetzt jo berühmten Quartette. 
Wir wollen eine freundlich gejinnte gleichzeitige Stimme hören. Der 
Korreipondent der Allg. Muſ. Ztg. jchreibt am 27. Februar 1807: „Auch 
ziehen drei neue, jehr lange und jchwierige Beethovenjche Violinquartetten, 
dem Ruſſiſchen Botjchafter, Grafen Raſoumowsky zugeeignet, die Aufmerf- 
jamfeit aller Kenner an fih. Sie find tief gedacht und trefflich gearbeitet, 
aber nicht allgemein faßlich — das 3" aus Odur ettva ausgenommen, 
welches durch Eigenthümlichfeit, Melodie und harmonifche Kraft jeden ge— 
bildeten Mufiffreund gewinnen muß”; und eine auf die Herausgabe be- 
züglihe Notiz vom 5. Mai jpricht im gleichen Tone: „In Wien gefallen 
Beethovens neuejte, jchivere, aber gediegene Duartetten immer mehr; die 
Liebhaber Hoffen fie bald gejtochen zu fehen.“ 

Aber die Mufifer! Czerny erzählte Jahn folgendes: „Als Schup- 
panzigh das Quartett Raſoumowsly in F zuerjt fpielte, lachten fie und 
waren überzeugt, ‚daß B. fi einen Spaß machen wollte, und es gar 
nicht da3 versprochene Quartett ſei.“ Und Doleialet erzählt, daß, als 
er fich diefe Quartette faufte, Gyrowetz gejagt habe: „Schade um das 
Geld!" Beſonders das Allegretto vivace de3 eriten dieſer Quartette 
war lange ein Stein des Anſtoßes. „US zu Anfang des Jahres 1812", 
jagt Lenz „im mufifalischen Zirkel des Feldmarſchalls Grafen Soltifoff 
in Mosfau der Sat zum erjten Male verjucht wurde, ergriff Bernhard 
NRomberg, der größte VBioloncellift feiner Zeit, die von ihm geipielte Baß— 
jtimme und trat fie, al3 eine unwürdige Myitififation, mit Füßen. Das 
Quartett wurde bei Seite gelegt. ALS daſſelbe einige Jahre ſpäter im 
Haufe des Geheimraths Lwoff, Vaters des berühmten Biolinfpielers, in 
St. Petersburg ausgeführt wurde, wollte ſich die Gejellichaft vor Lachen 
ausjchütten, als der Baß fein Solo auf einer Note hören ließ. Das 
Quartett wurde wieder bei Seite gelegt.“ 

Thomas Appleby, der Vater des an mehreren früheren Stellen 
genannten Herrn, war eine Hauptautorität in der mufifaliichen Gejell- 
haft zu Mancheiter in England und erjter Direktor der Konzerte dafelbft. 
Elementi jdidte ihm in der Regel die erjten Eremplare feiner neu 
herausgegebenen Werfe. Sein Sohn lernte ald Knabe die Violine und 
wurde in früher Jugend ein Teidenfchaftlicher Bewunderer Beethovens. 
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Als diefe Quartette in London befannt wurden, fchidte Clementi Herrn 
Appleby ein Eremplar; fie wurden geöffnet und aufs Klavier gelegt. Um 
folgenden Tage befuchten ihn Felix Radicati und jeine Gattin, Map. 
Bertinotti!), und brachten Briefe; fie waren auf einer Konzertreiſe. 
Während der Unterhaltung ging der Staliener ans Klavier, nahm die 
Quartette, und al3 er diejelben angejehen hatte, rief er ungefähr folgen: 
de3 aus: „Haben Sie diefe hier auch befommen? Beethoven, wie die 
Welt jagt und ich glaube, ift mufiftoll; das hier ijt feine Mufil. Er 
zeigte fie mir im Manuffript, und auf feine Bitte fchrieb ich einige Finger- 
jäge hinein. Ich jagte ihm, daß er ficherlich diefe Werfe nicht für Muſik 
anfehen fünne, worauf er mir antwortete: ‚OD, fie find auch nicht für Sie, 
fondern für eine jpätere Zeit!‘ Der junge Appleby glaubte trotz Radicati 
an diejelben, und er hatte jeine Partie jchon oft volljtändig durchgeipielt, 
al3 jein Vater Spieler für die anderen Inſtrumente in fein Haus einlud. 
Man verſuchte das erfte in F. Das erjte Allegro wurde von allen mit 
Ausnahme von Appleby für eine „verrüdte Muſik“ erffärt. Beim Schluffe 
des Violoncellſolos auf einer Note brachen alle in Lachen aus; die fol- 
genden vier Takte fanden fie übereinjtimmend jchön. Der Organiſt 
Sudlow, welder den Baß jpielte, fand in der Hälfte dieſes zweiten 
Satzes, welchen fie zu jpielen fortfuhren, joviel zu bewundern und zugleich 
zu verurteilen, daß er ihn als „Flickwerk eines Wahnſinnigen“ bezeichnete. 
Sie gaben den Verſuch auf, weiter zu jpielen, und erſt 1813 hörte der 
junge Appleby die Quartette in London ganz und fand fie, wie er von 
Anfang geglaubt Hatte, ihres Meijterd würdig. 

Wenn auch jchon die beiden Biolinromanzen Beethoven als berufenen 
Komponiften für die Violine als Soloinjtrument dokumentiert hatten, fo 
war er doch dur die Symphonie und die Quartette mit deren reicher 
Ausdrudsfähigkeit immer mehr vertraut geworden, jo daß er Ende 1806 
mit einem Werfe großen Stile hervortreten fonnte, welches die Violine 
in ähnlicher Weife zur Aussprache des Hauptinhaltes in den Vordergrund 
jtellt, wie die Nlavierfonzerte das Klavier, nämlich Op. 61 (wie die Auf- 
ihrift auf dem im Beſitz der Wiener Hofbibliothef befindlichen Autograph 
lautet), »Concerto par Clemenza pour Clement, primo Violino e Diret- 
tore al Theatro a Vienne, dal L. v. Bthvn. 1806«, oder, wie es in dem 





1) Radicati war ein namhafter Violinjpieler. Sein Quartett Op. 15 wird in 
der A. M. 3. XI. ©. 587 ungünftig beiproden. Seine Frau war Sängerin; fie 
debütierte an der Hofoper zu Wien in Zaira, einer italienischen Oper von Federiei, 
anı 25. Yuli 1805, und fang in Paers Eargino am 25. Febr. 1807. 
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Programm zu Franz Elements Konzert vom 23. Dezember (im Theater 
an der Wien, Heißt: „Ein neues Biolinconcert von Hrn. Ludwig van 
Beethoven, geipielt von Hrn. Clement!y.“ Als Dr. Bartolini Jahn er: 
zählte, dab Beethoven mit beftellten Arbeiten in der Regel erft ganz 
zulegt fertig wurde, führte er das Konzert al3 Beilpiel an, und ein 
anderer gleichzeitiger Zeuge teilt mit, daß Clement fein Solo ohne vor: 
herige Probe a vista jpielte. 

oh. Nep. Möjer, beim Obriſthofmarſchallamt angeftellt, nahm in 
jenen Jahren eine Stellung in der Gejellihaft und literarifchen Welt von 
Wien ein, welche einen offenen Bericht aus feiner Feder über die allge- 
meine Stimmung jehr wertvoll und glaubwürdig madt. Dies gilt be- 
jonder8 von feiner Anzeige von Elements Konzert in der damals neu 
gegründeten Theaterzeitung. Wir geben hier einen Teil derjelben. 

„Der vortrefflihe VBiolinfpieler Klement jpielte unter anderen vor- 
züglichen Stüden, aud ein Biolinconcert von Beethhofen, das jeiner Dri- 
ginalität und mannigfaltigen jchönen Stellen wegen mit ausnehmendem 
Beifall aufgenommen wurde. Man empfing bejonders Klements bewährte 
Kunft und Anmuth, feine Stärke und Sicherheit auf der Biolin, die fein 
Sclave ijt, mit lärmendem Bravo. — — Ueber Beethhofend Concert ift 
das Urtheil von Kennern ungetheilt; e3 geiteht demjelben manche Schönheit 
zu, befennt aber, daß der Zufammenhang oft ganz zerriffen jcheine, und 
daß die unendlichen Wiederholungen ‘einiger gemeinen Stellen leicht er- 
müden fünnten. Es jagt, daß Beethhoven feine anerfannten großen Talente 
gehöriger verwenden und uns Werke jchenfen möge, die feinen erjten 
Symphonieen aus C und D gleichen, jeinem anmuthigen Septette aus 
Es, dem geiftreihen Quintette aus Ddur?) und mehreren feiner frühern 
Eompojfitionen, die ihn immer in die Reihe der erjten Componiften jtellen 
werden. Man fürchtet aber zugleih, wenn Beethhofen auf diefem Weg 
fortwandelt, jo werde er und das Publicum übel dabei jahren. Die 
Muſik könnte fo bald dahin kommen, daß jeder, der nicht genau mit den 
Regeln und Schwierigkeiten der Kunſt vertraut ift, fchlechterdings gar 
feinen Genuß bei ihr finde, jondern durch eine Menge unzuſammenhängen— 


1) Demjelben ging in dem betreffenden Konzert eine „vortreffliche Ouvertüre von 
Méhul“ voraus, und es folgten ausgewählte Stüde von Mozart, Eherubini und Händel; 
den Schluß bildete eine „Phantafie vom Sonzertgeber*. 

2) Die wörtliche Übereinftimmung ganzer Säge auch mit dem fehler in der 
Angabe der Tonart des Quintetts) mit dem ©. 459. mitgeteilten Bericht des „Frei— 
mütigen“ über die Erftaufführung ber Eroica legt nahe, auch‘ für jene Möfer als 
Berfafler anzunehmen. 
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der und überhäufter Ideen und einen fortwährenden Tumult einiger In— 
ftrumente, die den Eingang dharakterifiren jollten, zu Boden gedrüdt, 
nur mit einem unangenehmen Gefühl der Ermattung das Concert ver: 
laſſe. Dem Bublicum gefiel im Allgemeinen dieſes Concert und Clements 
Phantafieen außerordentlid. — —“ 

So meit übertraf aljo damal3 das Publikum die Kenner in der 
richtigen Schäßung Beethovens. Tempora mutantur. 

Obgleich Beethoven Clement als Spieler hochſchätzte, zeigte doch 
das Konzert, ald es 1808 in Drud erjchien, die Widmung an Stephan 
von Breuning, und die von Beethoven ſelbſt bejorgte Bearbeitung als 
Klavierkonzert wurde deſſen Frau zugeeignet (A Madame de Breuning, née 
Noble de Wering), ein Beweis, wie eng fich Beethoven dem alten Freunde 
wieder dauernd angejchlofjen hatte. Beide erjchienen im Induſtriekontor 
(angezeigt 10. Aug. 1808). 

Ungefichts des hohen Ranges, den Beethovens einziges Biolinkonzert 
in der Solo-Biolinliteratur einnimmt — es jteht tatſächlich bis heute 
unbeitritten an erjter Stelle — erübrigt es, fih über feine Schönheiten 
zu verbreiten; jedermann kennt es und liebt es wegen jeines hohen mufi- 
kaliſchen Gehaltes, der auch alles virtuoje Beiwerf ebenjo wie in den 
Rlavierkonzerten vollitändig durchdringt. Wenn Waſielewſti jagt (Beethoven 
11. 41), dab das Violinfonzert bezüglich des Gehaltes nicht ganz die 
Höhe der beiden legten Klavierkonzerte erreiche, jo wird man dieſe 
Schätzungsweiſe ablehnen müſſen. Waſielewſki überjieht dabei die un. 
gleich bejchränkteren Mittel der Violine gegenüber dem Klavier; ein Rivali- 
jieren der Violine mit dem Orchefter ift ja für die Violine Durch ihre 
Verweiſung auf die obere Hälfte des Tongebietes ausgejchloffen. Durch 
die faſt abjolute Unmöglichkeit, bei den Soli jelbjt die Harmonie zu fundamen- 
tieren, ijt die Violine gezwungen, auch wenn fie foliftifch Hervortritt, doch 
ein oder das andere Orchejterinjtrument zu Hilfe zu bitten, und es ift 
bewundernswürdig, wie disfret Beethoven dieje Aufgabe gelöft hat. Nie- 
mals fann aber die Violine jo vom Orchejter losgelöft werden, wie das 
Klavier, unter allen Umjtänden bleibt das Sclußergebnis beim Biolin- 
fonzert die jolijtiiche Herausftellung der überlegenften und volltommenjten 
Orcheſterſtimme; die Zugehörigkeit des Anjtruments zum Orchefter ſelbſt 
wird niemals ganz aus den Augen verloren. rjtaunlich bleibt aber 
die Leiftung, daß es Beethoven gelungen ift, dieje Rolle der Violine 
durchzuführen, ohne daß der ſymphoniſche Charakter auch nur einen 
Moment durch virtuojenhaftes Gebahren in Frage gejtellt wird. Wenn 
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ichon lange vor ihm die Violine als die eigentlihe Seele, die berufene 
Hauptjtimme des Orchefters erfannt war, der gegenüber hohe Bläjerjtimmen 
nur in zweiter Linie und vorübergehend in Frage fommen fünnen, fo iſt 
die Solovioline des Beethovenſchen Konzert3 wiederum die beredte Sprecherin 
im Namen des Tutti der Violinen. Mag fie in den höchiten Lagen wie 
eine Engeljtimme den Geſang aller Inſtrumente übertönen, wie in verjchie- 
denen Stellen de3 erjten Satzes, oder mit dem fonoren Altklange der 
Saite überraschen, wie zu Anfang des Schlußſatzes, immer wird fie ala 
die höchite Blüte des Orchefters felbjt bewundert werden, nicht aber dem— 
ſelben als Rival gegenüberjtehen. 

Skizzen, die Anlaß gäben, Elemente des Konzerts in frühere Zeit 
al3 1806 zurüdzuverweijen, jind nicht nachweisbar. Die Arbeit jcheint 
vielmehr ganz in das Jahr 1806 zu gehören und parallel mit Arbeiten 
an der E-Moll-Symphonie und der Violoncelljonate Op. 69 gegangen zu fein 
(Nottebohm, II. Beeth. 532 ff.). Intereffante Nachweije, daß die Bearbeitung 
für Klavier Beethoven zur Wiederherjtellung einiger Faſſungen der Biolin- 
ftimme geführt Hat, welche (vielleicht unter Einwirkung Clements) für 
die Drudlegung des Biolinfonzertes vereinfacht (erleichtert) wurden, gibt 
Nottebohm unter, LXVI der II. Beethoveniana (©. 586ff.). 

Die Reihe der in diefem Jahre veröffentlichten Werke Beethovens ift 
nicht groß. Es jind: 

»LI"° Sonate pour le Pianoforte« F-Dur (Op. 54), angezeigt am 
9. April in der Wiener Zeitung duch das Kunft: und Induſtriekontor 
(dgl. S. 452 ff.. 

Grand Trio pour deux Hautbois et un Cor Anglais, @-Dur, ange— 
zeigt von Artaria u. Co. am 12. April, ohne Opuszahl (vgl. ©. 42F.). 

Andante favori für Sllavier, Dur (vgl. ©. 449), die II. Sym— 
phonie (Eroica) Op. 55, dem Fürſten Lobfowik gewidmet, angezeigt 
vom Kunst und Induſtriekontor am 29. October. 

Außer diefen Werfen zeigte Johann Traeg am 18. Juni noch an: 
6 grandes Sonates pour le Pianoforte, Violon obligé et Violoncello ad 
lib., Op. 60 No. 1—2 [Arrangements der Duartette Op. 18) ſowie 
3 grands Trios p. le Pianoforte, Violon et Violoncello, Op. 61 No. 1 
(Urrangement3 der Trios Op. 9). Über den Urheber diefer Arrangements 
belehrt ung ein Brief Simrod3 an Beethoven vom 21. Mai 1806, um welche 
Beit, wie jein Inhalt ergibt, auch die übrigen Nummern bereit3 fertig. 
gejtellt waren. Simrock jchreibt: „Ferdinand Ries Hatte zur Probe eines 
Ihrer Violin Duartetten Op. 18 mit Biolin und Violoncello arrangirt, 


Das Jahr 1806. Kompofitionen. 541 


daß e3 mich beftimmte ſolche alle 6 unter Op. 60 No. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 
herauszugeben. Bon den 2 erjten Op. 60 Habe ih, um Sie damit an- 
genehm zu überrajchen, E. Träg bereit? aufgetragen, Ihnen ein Eremp. 
zuzuftellen, welches Sie wahrjcheinlich werden erhalten haben; die übrigen 
find auch ſchon für Sie abgegangen, ich hoffe, Sie werden Ihren vollkom— 
menen Beifall erhalten. Daß ich Op. 60 und 61 angegeben Habe, bitte 
ih Sie mir zu Gute zu erhalten, ich wußte nicht, wie weit Ihre Dri- 
ginalien vorgerüdt waren, und ba bereits mehrere Ihrer Originale für's 
Clavier arrangirt, 3. B. die Serenaben, mit einer fortichreitenden No. 
bezeichnet worden, ohne zu bemerfen, daß es Ueberjeungen find, jo glaubte 
ih nicht gegen Ihren Willen zu fündigen, wenn ich e3 ebenfo machte, 
um jo mehr da dieſes mwahrjcheinlich jchon geichehen war, um das Vor— 
urtheil vieler Liebhaber zu verjcheuchen, die, jobald fie das Wort Arrange 
auf dem Titel fehen, glauben, e3 könne nicht gut fein! Wenn bie Werte 
eined Pleyel3 jo vieler Veränderungen werth gefunden worden, jo ver: 
dienten es wahrhaftig die Ihrigen hHundertmal mehr, dies war nicht blos 
Vorliebe zu Ihren Compofitionen, auch innere Ueberzeugung, den guten 
Geihmad Ihrer vortrefflihen Compofitionen allgemeiner zu machen, und 
unter ein weit ausgedehnteres Publicum zu bringen, bejtimmte mich Ihre 
vortreffliche Quartette und Trio, die fo felten als ſolche gut gejpielt 
werden, in einem anderen Gewand unter das Bublicum zu bringen, um 
dieje Werfe am Klavier auch zu bewundern, und ſchätzen zu lernen.“ 

Ob Beethoven durch dieſes Verfahren von Ries und Simrod 
wirklich angenehm überraſcht war, darf billig bezweifelt werden. — 

Die Opuszahlen 60 und 61 betrachtete er als noch unbejegt und 
gab fie der B-Dur-Symphonie und dem Violinkonzert. 
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Fernere perlönliche Beziehungen Beethovens 
in diefen Jahren. 


Wer mit Weib und Kind dauernd an einem Orte wohnt, findet 
fih in der Regel bei vorrüdenden Jahren als Glied eines Heinen Kreiſes 
alter Freunde; ergraute Häupter, umgeben von ihren Nachfommen, den 
Erben der elterlichen Freundichaften, jiben an den nämlichen Tifchen und 
treiben ebendafelbjt ihre Scherze, wo jie fich auch im Frühling ihres Lebens 
veriammelt hatten. 

Der unverheiratete Mann, der fein ?ledchen auf dem Erbball 
fein eigen nennen fann, der fein Leben in Mietwohnungen zubringt, 
heute hier und morgen dort, hat in der Regel wenige Freundichaften 
von längerer Dauer. Durch Berichiedenheit des Geichmades, der Mei- 
nungen, der Gewohnheiten, welche mit den Jahren zunimmt, häufig durch 
die bloße Unterbrechung des perjönlichen gejelligen Verkehrs oder durch 
taufenderlei gleich bedeutungslofe Urſachen werden die alten Bande ge- 
löſt. In den Tagebüchern und Briefen folder Männer verihwinden Die 
vertrauteren Namen, jelbjt wenn der Tod jie noch nicht weggenommen 
hat, und fremde nehmen ihre Stelle ein. Aus einer vorübergehenden 
Belanntichaft der einen Periode wird in der andern vertraute Freund. 
ichaft, während der frühere Freund zum bloßen Bekannten herabjinft oder 
ganz vergejjen wird, ohne daß man in den meijten Fällen eine Urjache 
für den Wechjel angeben könnte. Es Täßt ſich eben nur die eine an« 
führen: es hat jich zufällig jo gemadht. 

So war es auch mit Beethoven; und der Grund dafür lag teils 
in der Zunahme jeiner Echwerhörigfeit, teild auch in ben Eigentümlich— 
feiten jeines Charafters. 

Ein befonder3 ungünftiger Umjtand für ihn war nod der, daß 
er nur in der Verwendung feines Talents zum muſikaliſchen Schaffen 
eine Quelle des Gelderwerbes hatte und zu gleicher Beit zu ſtolz und 
dem Ideale feiner Kunſt zu treu war, um für ben Beifall der Menge zu 
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ichreiben, daber faft fein ganzes Leben lang mehr ober weniger auf den 
Edelmut von Gönnern und Beichügern angewiejen war. Da ihn nun 
aber Tod, Unglüf und andere Gründe feiner alten Beſchützer wie feiner 
alten Freunde beraubten, jo war er genötigt, die Freundlichkeit neuer zu 
juchen oder wenigjtens anzunehmen. Wir haben in dem gegenwärtigen 
Kapitel einige neue Namen aus beiden Kategorien einzuführen, welche 
in der Geſchichte diefer Jahre eine hervorragende Rolle fpielen. 
Erzherzog Rudolf Johann Joſeph Rainer, der jüngfte Sohn 
Kaiſer Leopolds U. und der Halbbruder des Kaiſers Franz, war ge 
boren am 8. Januar 1788 und vollendete aljo damals (Ende 1805) ge: 
ade fein 17. Jahr. Gleich feinem unglüdlihen Oheim, dem Kurfürften 
Mar Franz, war er für den Dienſt der Kirche bejtimmt und hatte 
au, wie jener, viel Talent und Liebe zur Mufil. Seine Erzieher 
waren fjämtlih Männer von feiner Bildung; einer derjelben, Joſeph 
Edler von Baumeifter, Doktor der Rechte, blieb auch in jpäteren 
Fahren in feinen Dienjten und wird uns weiterhin begegnen. In ber 
Mufit war Rudolf mit anderen Rindern der faiferlihen Familie von 
dem K. K. Hoffomponiften Anton Tayber unterrichtet worden und 
machte jo gute Fortfchritte, daß er, wofern die Überlieferung zuverläffig 
it, Schon als Knabe in den Salons von Lobkowitz und anderen zu all 
gemeiner Befriedigung spielte; freilich Hatte ein Erzherzog eine übel: 
wollende Beurteilung nicht eben fehr zu fürchten. Einen befjeren Be: 
weis dafür, daß er in der Tat Talent und Berjtändnis für Mufif be 
faß, lieferte er dadurch, daß er, jobald er fih von Tayber emanzipieren 
fonnte und in der Wahl jeines Lehrers jelbjt mitzujprechen Hatte, 
Schüler Beethovens wurde. Es iſt immerhin nicht unmöglich, daß die 
alten Beziehungen des Komponiften zu Mar Franz einen gewiſſen Einfluß 
auf den Entichluß des Neffen gehabt haben; den Hauptgrund für Rudolfs 
Entſcheidung bildete aber jehr wahrjcheinlich der große Ruf Beethovens 
und die Achtung, welde ihm in Familien wie Schwarzenberg, 
Liehtenftein, Kinſty und deren Standesgenoffen gezollt wurde. 
Velden Wert man aber auch diejen und ähnlichen Betrachtungen zuge 
ftehen mag, jedenfall3 muß es mehr al3 das eigenfinnige Verlangen, den 
großen Klavierfpieler feinen Meifter zu nennen, gewejen fein, was den 
Erzherzog zum Schüler, Freunde und Beſchützer Beethoven! machte, bis 
der Tod fie trennte. Man wird gerade aus diefem Umſtande eine 
höhere Meinung von feinem muſikaliſchen Talente gewinnen, ähnlich wie 
auch der mufifafische Gejchmad und die Einfiht von Mar Franz darum 


544 Fünfzehntes Kapitel. 


jo hoch in unferer Schägung jtehen, weil er Mozarts Genius ſchon fo früh 
erkannte. 

Die Zeit, in welcher Beethoven Lehrer des Erzherzogd wurde, genau 
zu ermitteln, ift auch der Unterfuchung des ſorgſamen und unermüdlichen 
Köchel nicht gelungen. Es ift jedoch kaum zu bezweifeln, daß er Taybers 
unmittelbarer Nachfolger war, und man wird demnad mit ziemlicher 
Eicherheit das Engagement Beethovens in das Ende des 15. Lebens— 
jahres des Erzherzogs, alfo in den Winter 1803—4 ſetzen dürfen. Es 
ift vielleicht bemerkenswert, daß der Staatsjchematismus für 1803 in 
dem K. K. Hofftaat zum erjten Male eine abgejonderte „Kammer“ für 
die Knaben Rainer und Rudolf enthielt; drei Jahre fpäter findet fich 
jelbjtändig für fi „Erzherzog Rudolph, Coadjutor des Olmützer Erz 
bisthums“; jedenfall war er ſchon vor 1806 Beethovens Schüler. 

In den Notizen von Fräulein Fanny Giannataſio aus den Jahren 
1816—181) wird folgendes berichtet: „Beethoven gab damals Unterricht 
dem Bruder des Kaiſers Franz, Erzherzog Rudolph; ich fragte ihn ein- 
mal: ob dieſer gut jpiele? ‚Wenn er bei Kräften ift‘, war die mit Zachen 
begleitete Antwort. Auch erwähnte er einmal lächelnd, daß er ihn auf 
die Finger jchlage, und ald der hohe Herr ihn einmal in feine Schranken 
zurüdweifen wollte, er mit dem Finger auf die Stelle eines Dichters, 
wenn ich nicht irre, Goethes gewiejen Habe, in welcher er feine Redht- 
fertigung zeigte.” Es muß ein Mißverjtändnis der jungen Dame fein, 
Beethoven zu der von ihr angegebenen Zeit jo ſprechen zu laſſen; denn 
es iſt unglaublich, daß er fi) in den „Jahren 1816—17, ald Rudolf 
ein Mann von einigen 30 Jahren war, oder überhaupt zu irgendeiner 
Zeit nad) den erjten Lektionen der Knabenjahre eine ſolche Freiheit er- 
laubt hätte. Indeſſen unterftüßt die Erzählung in gewiffer Weiſe die 
oben ausgejprocdhene Bermutung, daß der Erzherzog früh Schüler Beet- 
hoven3 wurde. 

Das beitätigt auch die Mitteilung Schindler3, welcher in diefem Punkte 
leiht von dem Meifter ſelbſt unterrichtet fein konnte, daß die Klavierpartie 
des Tripelfonzerts Op. 56 für den Erzherzog gefchrieben war. Denn diejes 
Werk (vgl. S. 497 ff.) wurde jpäteftens im Frühling 1805 jfizziert, und 
Beethoven wird es ficherlich nicht eher begonnen haben, als er die Kräfte 


1) Bgl. Grenzboten 1857, 3. April. Übrigens befinden ſich unter Thayers 
Materialien jogar zwei vollftändige Kopien des Tagebuchs von Frl. Giannatafio, 
aus denen in Bd. 4 und 5 umfängliche Auszüge mitgeteilt find. 
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ſeines Schüler3 genau kannte und wijjen fonnte, daß die Aufführung ihn, 
den Lehrer, nicht in Mißkredit bringen werde. 


Endlich zeigen auch die Mitteilungen von Ries S. 111—112 der 
Notizen) durchaus den Ton eines Mannes, welchem die Umjtände im 
einzelnen perfönlid befannt waren; hierdurch würde das Datum ſpä— 
teitens ins Jahr 1804 zu jegen jein. „Etiquette und was dazu gehört“, 
jagt er. ©. 111, „hatte Beethoven nie [?] gefannt und wollte fie aud 
nie fennen. So bradte er durch jein Betragen die Umgebung des Erz. 
berzogs Rudolph, als Beethoven anfänglich zu diefem kam, gar oft in 
große Berlegenheit. Man wollte ihn nun mit Gewalt belehren, welche 
Rüdfichten er zu beobachten habe. Diejed war ihm jedoch unerträglich. 
Er verſprach zwar fich zu beffern, aber — dabei blieb’s. Endlich drängte 
er fi eines Tages, als man ihn, wie er e3 nannte, wieder hof: 
meifterte, höchſt ärgerlich zum Erzherzoge, erflärte gerade heraus, er 
habe gewiß alle möglihe Ehrfurcht für feine Perſon, allein die ftrenge 
Beobachtung aller Borjchriften, die man ihm täglich gäbe, fei nicht feine 
Sade. Der Erzherzog lachte gutmütig über den Vorfall und befahl, 
man jolle Beethoven nur jeinen Weg ungeftört gehen laſſen; er ſei nun 
einmal jo.“ 


Jedenfalls war Beethoven in den Jahren 1805—6 bereits in jene 
Beziehungen zum Erzherzog getreten, welche mit jedem folgenden Jahre 
enger und vorteilhafter für ihn wurden, bis der Tod fie löſte. — 


Zwei Brüder, 19 Jahre im Alter verjchieden, Sänger am ruffiichen 
Hofe, verdankten ihre Beförderung aus diejer untergeordneten Stellung 
zu großem Wohljtande und politifhem Einfluffe ihrer Nachgiebigfeit gegen 
die zügellojen Neigungen zweier faiferlicher Prinzejfinnen, der nachmals 
in der Geſchichte bekannten Kaijerinnen Elifabeth Petrowna und 
Katharina IL. Durch fie wurden aus den beiden Brüdern Rafum, 
geboren 1709 und 1728 von halb-koſakiſchem Urjprunge in dem abge: 
legenen Dorfe Lemeschi in der Ukraine, die Grafen Raſumowſky, 
hohe Adlige des ruffischen Reiched. Sie waren Männer von feltenen 
Fähigkeiten, wußten ſich aber in der Geltendmachung derſelben ſo geſchickt 
zurüdzuhalten, daß feiner der Monarchen, unter welchen fie dienten, auch) 
wenn fie einen von ihnen perjönlich nicht liebten, fie zum Opfer kaiſer— 
liher Laune oder übeln Willens madte. Ein jeltiamer Beweis für die 
Schnelligkeit, mit welcher die neuen Namen in Europa befannt wurden, 

Thayer, Beethovens Leben. II. 2». 35 
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ift der Umjtand, daß fie 1762 in einer Farce des engliihen Pofjen- 
dichter® Samuel Foote vorfamen!). 


Die Kaijerinnen verjorgten ihre Liebhaber mit Frauen aus vor» 
nehmen Familien und übertrugen ihre Gunft auch auf die Kinder aus 
diefen Verbindungen; einem derjelben war e3 bejchieden, im Laufe der 
Zeit unter den Beſchützern Beethovens einen beſonders wichtigen Platz; 
einzunehmen. 


Andreas Ryrillowitijch, geboren den 22. Oktober 1752, der 
vierte Sohn des jüngeren Rajumomwjfy, wurde für den Seedienſt be 
jtimmt und erhielt die bejte Unterweifung, die er in jenen Tagen für 
feinen Beruf erhalten konnte, wenn er auch in der damals beiten aller 
Schulen hätte dienen wollen, die eines englijchen Kriegsmannes. Er 
war bereit3 zu dem Range eines Kapitäns emporgeitiegen, als er, im 
Ulter von 25 Jahren, in die diplomatifche Laufbahn übertrat. Nach— 
einander befleidete er den Pojten eines Gejandten in Venedig, Neapel, 
Kopenhagen und Stodholm, und machte ſich einen Namen vielleicht 
weniger durch feine diplomatische Gejchidlichkeit, al3 vielmehr durch die 
große Verſchwendung in feinen Ausgaben und feine Liebesverhältnifie 
mit Frauen der höchſten Stellungen, die Königin von Neapel nicht aus- 
genommen. 


Raſumowſky Hatte in Wien eine ausgebreitete perjönliche Belannt- 
Ihaft. Am 4. November 1788 hatte er ſich daſelbſt mit Elifabeth 
Gräfin Thun, der älteften Schwejter der Fürftin Karl Lihnomfty, 
verheiratet und in der eriten Hälfte des Jahres 1792 war er als Ge- 
fandter dorthin verjegt worden; am Freitag den 25. Mai wurde er, der 
Wiener Zeitung zufolge, dem Kaifer vorgeftellt. Gegen Ende der Re 
gierung Kaifer Pauls (März 1799) wurde er durch den Grafen Ka— 
lihew verdrängt, nad dem Regierungsantritte Aleranders erhielt er 
jedoch jeine Stelle wieder, und feine „Eintritt3-Audienz“ fand am 14. Ob 
tober 1801 jtatt. Seine Wohnung und jeine Bureaus befanden ſich an- 
fangs in der Fohannesgaffe, um 1805—6 wohnte er auf der Wollzeile, 


1) Young Wilding loquitur. »Oh how they wilt at the Gothic names 
of General Swapinbach, Count Rousoumoffsky, Prince Monteeuculi and 
Marshall Furtinburgh.«< The Liar. Der deutjche Lejer, welcher noch auf fernere 
Einzelheiten aus dem Leben der Rajumowjfy, ehrenvolle oder jfandalöje, neugierig 
ift, fei auf den Artikel Schniglers in Raumers hiftor. Tajchenbuche für 1863 
verwieſen. 
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war jedoch gerade im Begriffe, einen neuen Palaft zu beziehen, den er 
ſich jelbft hatte bauen lafjen!). 

„Ob ſich der ruſſiſche Botſchafter“, fagt Schnigler, „in Wien jeine 
Schulden damal3 vom beutfchen Kaifer, wie fpäter von feinem eigenen, 
bezahlen ließ, willen wir nicht; aber daß er fich eine ſolche unbequeme, 
mit der nöthigen Unabhängigkeit unverträgliche Laft aufgeladen hatte, iſt 
unbezweifelt. Denn nachdem er ſich in der Nähe des Praterd und an 
dem Donaufanal einen ftattlihen, von reizenden Anlagen umgebenen 
Palajt aufgebaut hatte, wollte er ihn auch noch in direftere Verbindung 
mit dem Luftparfe und mit Wien bringen, und jo kam auch die erwähnte 
Brüde [über den Kanal zum Prater] zu Stande, beides freilich nicht 
ohne feine häuslihen Mittel zu zerrütten. Raſoumowsky lebte in Wien 
auf fürjtlihem Fuße, Kunft und Wiſſenſchaft aufmunternd, mit einer 
reihen Bibliothef und anderen Sammlungen fi) umgebend, und von 
allen bewundert oder beneidet; welchen Vortheil aber dies den ruffiichen 
Angelegenheiten brachte, ift eine andere Frage.“ 

Diefer Palaft, Später vom Feuer beinahe gänzlich zerjtört und dann 
wieder aufgebaut, ift gegenwärtig, nachdem er mancherlei Wechjel durd)- 
gemacht, der Sit der geologiichen Reichsanftalt, Landſtraße, Rajumowity: 
gaſſe Nr. 3. 

Den Traditionen jeiner Familie getreu, hatte fi auch der Graf 
eine tüchtige mufilaliiche Bildung erworben und war einer der beiten 
Kenner und Spieler der Haydnſchen Quartette, in denen er die zweite 
Bioline zu ſpielen pflegte. Es wird verfichert, und zwar nach einer 
offenbar guten Autorität, daß er diejelben unter der Leitung des Meifters 
jelbft ftubiert habe. 

Man würde es natürlich finden, wenn man hörte, daß diefer Mann, 
namentlich bei feiner nahen Verbindung mit der Familie Lichnowſky, unter 
den Erften gewejen fei, welche den Genius des jungen Beethoven, al3 er 
von Bonn nad Wien gefommen war, erfannten und aufmunterten. In 
der Tat ift dies mit völliger Bejtimmtheit behauptet und in großer Aus— 
führlichkeit erörtert worden; doc, jtehen die wenigen über diefen Punkt 


1) Das Wiener Hausverzeihnis für 1805 gibt folgende Gruppe von Häufern 
als in Rafumomwilys Befige befindlih an, welche natürlich alle niedergerifjen oder 
verändert wurden, um bem neuen Palafte Pla zu machen oder mit demfelben in 
Verbindung gebradht zu werben: Erdberg, an der Donau Nr. 343, Landftrafe, 
Rauchfangtehrergafje 69. 72. 73, Bodgafie 92, an der Donau 93. 94, auf der Ge: 
ftätten 95. 

35* 
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befannten Tatſachen, alle von negativem Charakter, mit jener Meinung 
in Widerſpruch. Weder Wegeler noch Ries erwähnen Raſumowſty. Was 
auch Seyfried und Schindler vermuten mögen, alle von ihnen mitge- 
teilten Tatfahen gehören in die Periode, in welche wir gerade jeßt ein- 
treten wollen. Bis zu Op. 58 einjchließlich ift feine Kompofition Beet: 
hovend Raſumowſty gewidmet. Gerade damals, Ende 1805, hatte der 
Graf dem Komponiften einen Auftrag gegeben, Quartette mit ruffifchen 
Originalmelodien oder Nahahmungen folder zu jchreiben; aber in allen 
bisher aufgefundenen gleichzeitigen Beugnifjen, ſowohl gedrudten ala hand— 
ichriftlichen, finden wir die beiden Namen nur ein einzige® Mal mitein- 
ander in Verbindung gebradht, nämlich in der Subjfription zu den Trios 
im Jahre 1795; und während in diejer die Gräfin Thun, ihre Töchter 
und die Familie Lichnowſky im ganzen mit 32 Eremplaren unterfchrieben 
find, lefen wir »8. E. le Comte Rasoumoflsky, Embassadeur de Russie« 
nur mit einem einzigen. — 

Der ungarifhe Graf Peter Erdödy heiratete am 6. Juni 1796 
die Gräfin Anna Maria Niczky (geb. 1779), welche damals eben 
17 Jahre alt war. Reichardt bejchreibt fie im Dezember 1808 ala eine 
„ſehr hübjche, Kleine, feine Frau, die gleich vom erſten Wochenbett (1799) 
ein unbeilbares Uebel behielt, feit den zehn Jahren nicht zwei, drei 
Monat außer dem Bett hat fein fönnen [in diejen Worten übertreibt er 
den Zuſtand ſtark), dabei doc drei gefunde liebe Kinder geboren hat, 
die wie die Kletten an ihr hängen; der allein der Genuß der Mufif 
blieb, die ſelbſt Beethovenihe Saden recht brav jpielt, und mit noch 
immer did gejchwollenen Füßen von einem Fortepiano zum andern hinkt, 
dabei doch jo heiter, jo freundlich und gut — das alles machte mid 
(jagt er) jhon ofi jo wehmiüthig während des übrigens recht frohen Mahles 
unter jechs, acht guten mufifafischen Seelen.“ 

E3 fehlt jede Angabe, wie oder wann das jo fehr vertraute Ver- 
hältnis zwijchen der Gräfin und Beethoven begann; aber eine Reihe von 
Jahren Hinduch nimmt fie unter den Freundinnen Beethovens, deren 
Umgang ihm nügli und wertvoll war, eine hervorragende Stelle ein, 
und es ift feineswegs unmwahricheinfih, daß die Nachbarſchaft des 
Erdödyichen Beligtums zu Jedlerſee am Marchfelde einer der Gründe 
für ihn war, feine Sommermwohnung fo häufig in den Dörfern an der 
Tonau nördlihd von der Stadt zu fuchen. hr Verkehr wurde zuleßt 
(um 1820) plöglich beendigt durch die Tebenslängliche Verbannung der 
Gräfin aus den Grenzen der öfterreichifchen Monarchie, welche leider aus 
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Gründen geihah, die nicht angefochten werden können. Es ijt eine trau: 
rige, häßliche Gefchichte, über welche ein Schleier gezogen bleiben mag; 
die Beziehungen Beethovens zu ihr bieten feine Veranlaffung, diefelbe 
gegenwärtig der Öffentlichkeit zu übergeben, während fie damals fo forg- 
fältig und erfolgreich verborgen blieb. Es ift fogar möglich, daß Beet- 
hovens Herz niemald durch die Kenntnis der Einzelheiten beunruhigt 
worden ift?!). 

In einem früheren Kapitel war bemerkt worden, daß die erften 
Klavierfpielerinnen fih aud in Wien in Verehrerinnen und Gegnerinnen 
Beethovens teilten. Die erfte Partei, an deren Spite die Baronin 
Ertmann jtand (vgl. ©. 433 ff.), gewann gerade damals einen wertvollen 
Zuwachs in Frau Marie Bigot, einer jungen Dame, welche während ihres 
fünfjährigen Aufenthaltes dajelbft eine der begeiftertiten und zugleich 
vollendetjten Spielerinnen von Beethovens Kompofitionen wurde. Marie 
Bigot, geborene Kiene, erblidte zu Colmar am 3. März 1786 das Licht 
der Welt. Im Jahre 1804 heiratete fie Herrn Bigot, der fie nad) Wien 
brachte. Bon 1809 bis zu ihrem Tode (16. September 1820) lebte fie 
in Paris, wo ihre QTüchtigfeit zuerſt als Dilettantin, und dann ala 
Spielerin und Lehrerin von Fach (Mendelsfohn war 1816 kurze Beit 
ihr Schüler) fie zum Gegenftande einer der anziehenditen Skizzen in Fétis' 
Biographie universelle des Musiciens gemacht hat. Wir geben einige 
Mitteilungen aus derjelben. 

In Wien lernte Frau Bigot Haydn fennen, und trat zu Beet 
hoven und Galieri in Beziehungen. Der Verkehr mit diefen großen 
Künftlern elektrifierte ihre feurige Seele und gewährte ihren Ideen Ge— 
fegenheit, fich zu entfalten. Ein Wort, jcheinbar gleichgültig, wurde für 
fie eine Quelle von Gedanken und der Antrieb zu neuen Fortſchritten. 
Sie ftand faum in ihrem 20. Jahre, als ihr originelle Talent fich be- 
reit3 in der ganzen Schönheit de3 ihr eigentümlichen Charafterd ent: 
widelt hatte. Das erfte Mal, wo fie vor Haydn fpielte, war die Be 
wegung des ehriwürdigen alten Herrn eine jo lebhafte, daß er die, welche 
diefelbe hervorgebracht, in feine Arme ſchloß und ausrief: „O mein 
liebes Kind, diefe Mufit habe ich nicht gemacht, Sie fomponieren die- 
ſelbe!“ Und auf eben da3 Werk, welches fie gerade geipielt hatte, 
ichrieb er: „Am 20. Februar 1805 ift Joſeph Haydn glüdlich gemejen.“ 


1) Eine Aufammentragung des bezüglichen zugänglichen Materials fiehe bei 
Kaliicher, „Beethovens ‚Beichtvater‘“ Neue Zeitjchr. f. Mufit 1893, Nr. 35— 40), auch 
in desjelben Gef. Aufſätzen Bd. II („Beethovens Frauenfreis“ 1909, ©. 225 ff.). 
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Das melandholifche, tiefe Genie Beethovens fand in Frau Bigot eine 
Snterpretin, deren Begeiſterung und Gefühlstiefe neue Schönheiten zu 
denen, welche er in feinem Geiſte empfunden hatte, Hinzufügte. Eines 
Tages jpielte fie vor ihm eine Sonate, die er gerade geichrieben Hatte. 
Er jagte zu ihr: „Das ift nicht genau der Charakter, welchen ich diejem 
Stüde habe geben wollen; doch fahren Sie immerhin fort: wenn ich es 
‚nicht vollitändig ſelbſt bin, jo iſt es etwas Beſſeres als ich.“ 

Im Winter 1804—5 jpielte Madame Marie Bigot de Moroguesg, 
wie die Mllgemeine Mufikalifche Zeitung fie nennt, ſowohl in ihrem 
eigenen als in einem Konzerte von Würth, Konzerte von Mozart mit 
„Eleganz, Leichtigkeit und Delicateffe*; und „am 1. Mai wurde der Au— 
garten mit einem jchönen Konzerte von ihr eröffnet. Ihr Klavierfpiel 
hatte wirklich entjchiedene Vorzüge. Ihr Vortrag war rein, angemejjen 
und am gehörigen Orte delicat und fein.” 

Dieje Sprache des Korrefpondenten jteht freilih im Gegenſatze zu 
den galanten Schmeicheleien Haydns und Beethovens, wie fie Fetis er- 
zählt, ift aber in weit höherem Grade geeignet zu zeigen, melde gute 
und jolide Grundlage zu ihrer Fortbildung die junge Dame unter ber 
Leitung des legteren gelegt hatte. 

Bigot war nah Reichardts Mitteilung „ein braver, gebilbeter 
Berliner; Bibliothefar bei dem Grafen Raſumowſky“. Da er dieje Stel- 
fung gerade in jenen Jahren innehatte, in welchen Beethoven ganz ber 
jonders die Gunjt jenes Edelmannes genoß, jo kamen auf dieſe Weiſe 
der Komponift und Frau Bigot jehr häufig zujammen, und es bildeten 
ih daraus warme freundichaftliche Beziehungen. Otto Jahn befaß lange 
Jahre hindurch die Abjchrift eines ſehr charakteriftiihen Briefe von 
Beethoven an Bigots, welcher zu der Vermutung führt, al3 wäre jeine 
Zuneigung zu der jungen Frau eine Zeitlang ein wenig zu lebhaft ge- 
weien. Der Brief ijt ohne Datum; da er jedoch jedenfalld in die Beit 
vor 1809 fällt, das bejtimmte Datum aber von feiner bejonderen Er- 
hebfichkeit ift, jo mag er an diejer Stelle eingefchaltet werden, damit 
jchon hier die unfinnige Borausfegung von Grund aus abgewiejen werde, 
welche Hinfichtli) einer angenommenen ungeregelten Leidenfchaft des 
Meijterd zu der Dame geäußert worden if. D. Jahn, der ihn vielleicht 
gerade aus diefem Grunde fchließlih in den Grenzboten veröffentlichte 
(IL 1867), leitet denjelben mit einigen Mitteilungen Reichardts ein, 
welche er jo jchließt: 

„Nach diejem bedarf der folgende Brief Beethovens, deſſen fpecielle 
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Veranlaſſung nicht bekannt iſt, auch nicht bekannt zu ſein braucht, keiner 
weiteren Erläuterung, er ſpricht die Situation und den Charakter des 
Schreibenden deutlich aus. 


Liebe Marie, lieber Bigot! 

Nicht anders als mit dem innigſten Bedauern muß ich wahrnehmen 
daß die reinften unfchuldigften Gefühle oft verfannt fünnen werden — wie 
Sie mir aud) liebevoll begegnet find, jo habe ich nie daran gedacht, es anders 
auszulegen, als daß Sie mir Ihre Freundſchaft jchenfen — Sie müfjen mid 
jehr eitel und Eleinlich glauben, wenn Sie vorausjegen, dab das Zuvorkommen 
jelbft einer jo vortrefflichen Perſon, wie Sie find, mich glauben machen jollte, 
daß ich gleich ihre Neigung gewonnen — ohnedem ift e3 einer meiner erften 
Grundjäße, nie in einem andern als freundichaftlihen Verhältniß mit der Gattin 
eines andern zu ftehn, nicht möchte ich durch fo ein Berhältnig meine Bruft 
mit Mißtrauen gegen diejenige, welche vielleicht mein Gejchid einft mit mir 
theilen wird, anfüllen — und jo das jchönfte reinfte Leben mir jelbit ver- 
derben —. Es ift vielleicht möglich, daß ich einigemal nicht fein genug mit 
Bigot geicherzt habe, id; habe Ihnen ja jelbft gejagt, daß ich zumeilen jehr 
ungezogen bin — ich bin mit allen meinen Freunden äußerft natürlid und 
hafje allen Zwang, Bigot zähle ih nun auch darunter, wenn ihn etwas ver- 
drießt von mir, jo fordert es die Freundichaft von ihm und Ihnen, daß Sie 
mir jolches jagen — und ich werde mich gewiß hüten, ihm wieder wehe zu 
tun — aber wie Fann die gute Marie meinen Handlungen jo eine böje 
Deutung geben. — — 

Was meine Einladung zum Spazierenfahren mit Ihnen und Caroline 
angeht, jo war es natürlich, dab ih, da Tags zuvor Bigot fi) dagegen 
auflehnte, daß Sie allein mit mir fahren jollten, ich glauben mußte, Sie 
beyde fänden es vielleicht nicht ſchicklich oder anſtößig — und als ich Ihnen 
ſchrieb, wollte ich Ihnen nichts anders als begreijlich machen, daß ich nichts 
dabey fände, wenn ich nun noch erklärte, daß ich großen Werth darauf legte, 
daß Sie mir es nicht abihlagen jollten, jo gejchah dies nur, damit ich Sie 
bewegen möchte, deö herrlichen jhönen Tages zu genießen, ich hatte Ihr und 
Earolinens Vergnügen immer mehr im Sinn, als das meinige, und ich glaubte 
Sie auf dieje Art, wenn ih Miftrauen von Ihrer Seite oder ein 
abihlägige Antwort al$ wahre Beleidigung für mid erllärte, 
faft zu zwingen, meinen Bitten nachzugeben. — Es verdient wohl, daß Sie 
darüber nachdenken, wie Sie mir es wieder gut machen werden, dab Sie 
mir diejen heitern Tag jomwohl meiner Gemüthsſtimmung wegen, als aud 
des heitern Wetterd wegen — verdorben haben — wenn id) jagte, daß Sie 
mich verfennen, jo zeigt Ihre jetzige Beurtheilung von mir, daß ich wohl 
recht hatte, auch ohne an das zu denken, was Sie fih dabey dachten — 
wenn ich jagte, daß was übel! draus entitünde, indem ich zu Ihnen käme, 
fo war das doch mehr Scherz, ber nur darauf hinzielte, Ahnen zu zeigen, 
wir jehr mic) immer alles bey Ihnen anzieht, daß ich feinen größern Wunſch 
habe, al8 immer bey Yhnen leben zu fünnen, auch das ift Wahrheit — id) 
fee jelbft den Fall, e8 läge noch ein geheimer Sinn darin, jelbft die heiligite 
Freundſchaft kann oft noch Geheimnifje haben, aber — deswegen das Geheimnig 


552 Fünfzehntes Kapitel. 


des Freundes — weil man es nicht gleich errathen fann, mißdeuten — 
das follten Sie nicht — lieber Bigot, liebe Marie, nie, nie werden Gie 
mid unedel finden, von Sindheit an lernte ich die Tugend lieben — und 
alles, was jchön und gut ift — Sie haben meinem Herzen jehr wehe gethan. — 
Es joll nur dazu dienen, um unjere freundichaft immer mehr zu befeftigen — 
mir ift wirflic) nicht wohl heute, und ich fann Sie ſchwerlich jehen, meine 
Empfindlichleit und meine Einbildungstraft malten mir feit geftern nach den 
Duartetten immer vor, daß ich Gie leiden gemacht, ich ging diefe Nacht auf 
die Redoute, um mich zu zerftreuen, aber vergebens, überall verfolgte mich 
Ihr aller Bild, immer jagte ed mir, Sie find jo gut, und leiden vielleicht 
durch dich. — Unmuthsvoll eilte ich fort — fchreiben Sie mir einige Zeilen — 


Ihr wahrer 
Freund Beethoven 
umarınt jie alle.“ 


Zwei Heine Billett3 von Bigot — gleichfalls undatiert — aus der 
Sammlung von Karl Meinert (Frankfurt a. M.), dürften wohl in dieſelbe 
Beit gehören, wie der hier mitgeteilte größere Brief. Sie wurden zuerft 
durch Alfred Kalifcher in der „Mufif” V. 18 (Juni 1906) veröffentlicht. 
Der erfte berichtet, daß bei einem Befuche, den Beethoven Bigot machen 
wollte, ein plößlicher Fieberanfall ihn gezwungen habe, wieder wegzugehen 
(„bier der Aufichluß über mein Fortgehen“); der zweite lautet (mit Be- 
gleitung einiger Hefte neuer KRompofitionen): 

„Geſtern abend wollte ich fie bejuchen, allein noch zur rechten Zeit 
erinnerte ich mich, daf fie Sonnabend nicht zu Haufe find — und ich merke 
es recht, ich muß entweder recht oft zu ihnen fommen oder gar nicht — 
noc weiß ich nicht, welches von beyden ich ergreifen joll, ich glaube aber faſt 
das letztere — weil ich dadurdy auf einmal allem Zwang, zu Ihnen 
fommen zu müjjen, ausweiche.“ 

Beim Anblick diefer Briefe verfteht man Wegelers Ausſpruch: „Beet: 
hoven war nie ohne eine Liebe und meiftend in hohem Grade von ihr 
ergriffen” (Notizen 42). 

Eine andere für die Gefchichte der nächften Jahre Bedeutung ge- 
winnende Beziehung Beethoven? mag wohl mit ihren Anfängen in den 
Winter 1806 zu 1807 zurüdreichen, nämlich die zu der Familie eines 
Butsbeligers von Malfatti, der die Wintermonate mit Frau und Töch— 
tern in der Stadt lebte. Wenigftend wird wohl Gleichenfteing Verkehr 
in Malfattis Haufe in diefem Winter feinen Anfang genommen haben. 
Beethoven war ficher durch Breuning mit Gleichenſtein feit deffen Anſtellung 
(1804) befannt geworden; da aber Gleichenftein längere Zeit wegen der 
Kriegsläufte von Wien abweſend war und erjt Ende 1806 zurüdfehrte, 
werden fie fi) vorher faum näher gefommen jein. Von 1807 an aber haben 
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wir dann Anhaltspunkte nicht nur für die Freundichaft Beethovens mit 
Sleichenftein, fondern auch für feine Belanntichaft mit den Maffattis. 
Die Bildung, Feinheit, der mufikalische Gefhmad und der edle Charafter 
der Eltern, fowie die ungewöhnliche Unmut und Schönheit der beiden 
Kinder, junger Mädchen von damals 15— 16 Jahren, machten das Haus 
für den Komponiften ſehr anziehend. Die Kinder waren im Alter we: 
niger als ein Jahr voneinander verſchieden; Thereje war am 1. Januar 
und Anna am 7. Dezember ebendesjelben Jahres geboren (1792). Anna 
wurde einige Jahre jpäter (1811) die Gattin Gleichenfteind; Thereſe war 
eine Zeitlang der Gegenstand einer allmählich ſich entwidelnden aber un- 
erwiderten Buneigung unferes Meifterd. Ihre Nichte fchreibt darüber: 
„Daß Beethoven meine Tante — — liebte und eine Verbindung mit 
ihr ihm wünjchenswerth gewejen jei — ebenjo, daß die Eltern es aber 
niemal3 zugegeben hätten, ift wahr.“ Das ernithafte Intereſſe Beet: 
hovens für Thereje konnte jo lange von den Biographen in Frage geftellt 
ober überjehen werden, al3 gewifje Briefe von Gleichenftein als in das Jahr 
1807 gehörig galten, die wir jegt bejtimmt in das Frühjahr 1810 ver- 
weifen müffen, eine Zeit, wo Therefe das 18. Jahr überjchritten hatte 
(wenn die Ulterdangabe bei ihrem Tode zutrifft — |. unten — jo war fie 
fogar 1791 geboren, ftand alfo 1810 im 20. Lebensjahre, jo daß, zumal 
bei der italienischen Abftammung ihrer Familie, von einem „halben Rinde“ 
nicht wohl gejprochen werden kann). Beethovens Zuneigung zu der jungen 
Dame zog indeſſen, wie es fcheint, die Aufmerkfamfeit Fernerſtehender nicht 
auf fi, und ihre Zurüdweifung verhinderte auch nicht die Fortdauer inniger 
freundfchaftlihen Beziehungen, weder vor noch nad der PVerheiratung 
Therejens im Jahre 1817. Dr. Sonnleithner teilt darüber folgendes 
mit: „Frau Thereje, Baronin von Drosdid, geborne Malfatti (geftorben 
60 Jahre alt in Wien, 27. April 1851), war die Gemahlin des Hof— 
rates Baron Wilhelm von Drosdid. Sie war eine jchöne, lebhafte und geift- 
reiche Frau, eine jehr gute Elavierjpielerin und außerdem die Coufine des 
berühmten Arztes und Freundes Beethovens, Dr. von Malfatti. Hieraus 
erflärt ji ein im Allgemeinen wohlwollendes Verhältnis zu Beethoven, 
welches eine minder jtrenge Beobachtung conventioneller Formen zur 
Folge hatte. Bon einer bejonderen Vertraulichkeit zwiſchen ihr und 8. 
ift nichts befannt.* Ein Verwandter der Baronin, welder fie genau 
fannte, weiß ebenfalls, daß fie mit Beethoven dauernd in einem freund» 
ſchaftlichen Verhältniſſe ftand; von irgendeiner wärmeren Empfindung 
auf einer von beiden Seiten weiß er nichts, freilich auch nicht? vom 
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Gegenteil; doc jagte er: „Wenn die Rede auf Beethoven fam, jprach 
jie mit Verehrung von ihm, aber immer mit einer gemwiljen Reſerve.“ 
Der dritte Band wird dur die Neuordnung der bezüglichen Briefe bie 
näheren Belege für Beethovens ernitliche Neigung bringen. 

Erſt durch die Beziehungen zu diefen Malfattis wurde wahricheinlich 
Beethoven aud mit dem Arzte gleichen Namens perjönlich bekannt, und 
jie „waren längere Zeit große Freunde. Malfatti wurde Beethovens Arzt 
nad dem plöglihen Tode von Dr. Schmidt am 19. Februar 1808. Sie 
waren aber wie zwei harte Mühliteine gegeneinander und famen aus- 
einander. Malfatti pflegte von Beethoven zu jagen: ‚Er ijt ein konfuſer 
Kerl — dabei kann er doch das größte Genie jein‘“. 

Der Afiftent Malfattis, Dr. Bertolini, war lange der vertraute 
Arzt Beethovens, und durch ihn wurde er mit dem jpäteren Chef ber 
großen Firma „Miller und Co.“, Großhändler in Wien, befannt, wel— 
cher noch perjönlich dem Berfaffer mit Vergnügen jeine Zufammenkünfte 
mit dem „großen Beethoven“ in feiner Jugend beichried. Wenngleich 
nicht3 beſonders Bemerkenswertes in jeinen Erinnerungen jich findet, fo 
find fie doch intereffant als fernere Belege der geijtigen Beweglichkeit 
des Meiſters und feines Vergnügens an jcherzhafter, witiger und Ieben- 
diger Unterhaltung. 

Infolge einer Laune Beethovens gelangten feine herzlichen Bezie- 
hungen zu Dr. Bertolini um 1815 zu einem plöglichen Ende; der Doktor 
hingegen, wenn auch verlegt und gekränkt, bewahrte dennoch feine Ach— 
tung und Verehrung für feinen ehemaligen Freund bis an fein Ende. 
Einen bejonderen Beweis feiner zarten Aufmerkſamkeit für Beethovens 
Ruf gab er im Jahre 1831, ald er an der Cholera franf lag und 
jeinen Tod nahe glaubte; da er ſich nämlich zu ſchwach fühlte, feine 
große Sammlung von Briefen und Betteln des Komponiften an ihn zu 
prüfen, jo befahl er, fie ſämtlich zu verbrennen, weil einige derſelben 
der Urt waren, daß er fie nicht in jorglofe Hände kommen lafjen wollte. — 

Der Lejer wird Maria Anna Stein zu Augsburg nicht vergeffen 
haben, Klaviermadher Steind „Mädl“, wie fie Mozart nennt. Nach dem 
Tode ihres Vaters (29. Februar 1792) übernahm das damals 23 Jahre 
alte Mädchen, unterjtügt vor ihrem Bruder Matthäus Andreas, einem 
jungen Manne von 16 Jahren, das Gejchäft und ſetzte es fort. Der 
große Auf der Steinſchen Inſtrumente erregte die wohlbegründete Hoff- 
nung, daß die Verlegung des Gejchäftes in eine größere Stadt als 
Augsburg eine vorteilhafte Spekulation fein werde, und nach eingehender 
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Überlegung wurde beſchloſſen, Wien zu erwählen. Ein Eaiferliches Patent, 
erlafien am 17. Januar 1794, ermächtigte „Nanette und Andreas Stein“, 
ihr Geichäft zu eröffnen „auf der Landſtraße 301, zur rothen Roſe“; im 
Juli darauf famen fie dorthin in Begleitung von Johann Andreas 
Streiher, einem „ausgezeichneten SKlavierfpieler und Lehrer aus 
Münden“, mit welchem Nanette verlobt war. Das Gejchäft blühte 
glänzend auf unter der Firma „Geſchwiſter Stein“ bis zum Jahre 1802, 
„von welchem Zeitpunkt an nad erfolgter Trennung beide Theile für 
eigene Rechnung arbeiteten“. 

„Es ift in neueren Zeiten“, fagt der Korrefpondent der Allg. Mufik. 
Beitung (V 156), „öfters zur Sprache gefommen, daß da3 jtärfere Ge- 
ichleht dem weiblichen faſt alle Gewerbszweige entriffen habe. Mad. 
Streicher beweift durch ihr Beifpiel, daß im Fache der Kunſt der ſchönen 
Hälfte noch ein weites und felten benußtes Feld offen jtehe. Freilich 
wird nicht leicht bei jedem Individuum eine Vereinigung jo vieler glüd- 
liher Umftände zufammentreffen, wie bei Mad. Streiher. Schon von 
ihrem fiebenten Jahre an war fie von ihrem Vater, dem verjtorbenen 
Orgel- und Inftrumentenmadher Stein zu Wugsburg, in alle Ge 
heimnifje ihres Faches eingeweiht. Sie war Zeugin der vielen, im 
Publicum faft gar nicht befannten Verſuche, wodurch Steins Arbeiten 
den hohen Grad der Vollkommenheit erhielten, und fie mußte, was für 
den practifchen Künftler das Wichtigjte ift, immer ſelbſt dabei Hand an- 
legen. So war ed möglih, daß fie nach dem Tode ihres Vaters, in 
einem Alter, wo Flatterfinn den Geſchmack an erniten Beichäftigungen 
jelten auffommen läßt, die Bearbeitung der Fortepianos jelbjt über: 
nehmen und feit neun Jahren mit männlichem Geijte felbit fortführen 
fonnte. Die Klavierinftrumente, welche von den Gejchwijtern Stein an 
die angejehenjten Höfe und fo viele Kenner und Liebhaber verjchidt 
worden find, laſſen fih an der nicht tief fallenden, durchaus gleich 
elaftiichen, auf der Stelle anfprechenden Taftatur, und an dem reinen, 
vollen, überall gleichen und runden Ton leicht erfennen, und jie find 
ganz auf die Hauptbedingniffe des guten Klavierſpiels, auf Fertigkeit, 
Gefang und Ausdruck berechnet. Seit wenigen Wochen haben fich die 
Geſchwiſter Stein getrennt.“ 

Es iſt befannt, daß Beethoven unmittelbar nad) der Ankunft der 
Geſchwiſter Stein feinen Verkehr mit ihnen erneuerte; doch haben wir 
bis zu einer, ein Jahrzehnt jpäteren Periode!) nur eine einzige bemer- 


1) Bgl. Band IV Anhang 1. 
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lenswerte Erinnerung über diefen Verfehr. Reichardt fchreibt in feinem 
Briefe vom 7. Februar 1809 folgendes: „Streiher Hat das Weiche, zu 
leicht Nachgebende und prallend Rollende der anderen Wiener Inſtrumente 
verlafien, und auf Beethovens Rath und Begehren jeinen Inſtru— 
menten mehr Gegenhaltendes, Elaſtiſches gegeben, damit der Birtuofe, 
der mit Kraft nnd Bedeutung vorträgt, das Inſtrument zum Anhalten 
und Tragen, zu den feinen Drudern und Abzügen mehr in feiner Ge- 
walt Hat. Er Hat dadurch feinen nftrumenten einen größern und 
mannichfachern Charakter verichafft; jo daß fie jeden Virtuofen, der nicht 
blos das Leichtglänzende in der Spielart fucht, mehr wie jedes andere 
Inſtrument befriedigen müſſen.“ Diefe Worte zeigen und Beethoven in 
einer neuen Rolle, der eines Verbeſſerers des Pianofortes. 

„Der junge Stein”, welchen Ries!) als Pianiften erwähnt (vgl. 
©. 528), war Nanettend jüngerer Bruder Karl Friedrich, welder 
feiner Schweiter im Jahre 1804 nah Wien folgte. — 

Einer jener charakteriftiihen Briefe Beethovens an Zmeskall, ohne 
Datum, doch jedenfalls diefen Jahren angehörig, fügt der langen Reihe 
der Bekannten Beethovens einen weiteren Namen Hinzu und beweift, daß, 
wie unbeliebt auch der Komponift bei feinen Kunftgenoffen fein mochte, 
er doch Eigenfchaften und Fähigkeiten bejaß, die ihn auch den beften unter 
den aufftrebenden jungen Männern des gelehrten Berufes wert machte. 
Der Brief, im Beſitze des Verfaſſers, lautet wie folgt: 

„Mein lieber 8. 
Die Gebrüder Jahn?) haben für mich ebenjo wenig anziehendes als für 

Sie — Sie haben mid; aber jo jehr überloffen, und zulegt fi auf Sie 

berufen, daß Sie hintommen, und jo habe id) zugefagt — kommen Sie aljo 

in Gottes Namen, vieleicht fomme ich Sie bei Bizius abholen, außerdem 
fommen Sie grade hin, damit ih nit ohne Menſchen da bin — Mit 
unfern Kommiffionen wollen wir’ denn unterlaffen bis Sie beffer fönnen — 


wenn Sie nicht fünnen zum Schwan fommen heute wo ich ganz ficher Hin- 


fomme. 
Ganz ihr 
Beethoven.“ 


Der hier genannte Dr. Johann Zizius, ein Böhme (geb. 7. Ja— 
nuar 1772), erjcheint fchon im dem jugendlichen Alter von 28 Jahren 
im Staatsfchematismus für 1800 als Profefjor der politifchen Willen: 


1) Notizen ©. 115 1809 gelegentlich der erften Vorführung des &Dur-Konzerts). 
2) Bielleicht die „Hoftraiteurs”, welche einen Ball- und Konzertfaal in der 
Himmelpfortgafie hatten. 


Perjönliche Beziehungen Beethovens. Dr. Bizius. Schneller. 557 


ichaften bei dem K. K. Gardeſtabe; drei Jahre fpäter erhielt er diejelbe 
Profeſſur am Therefianum, welche er bis zu feinem Tode (1824) inne: 
hatte; daneben bekleidete er in feinen jpäteren Jahren auch den Lehr- 
ftuhl der „Staatsfunde” an der Univerfität. Um 1810 zog er aus ber 
Kälbergaffe in jenes Haus (oder ganz in deſſen Nähe), in welchem 
Dr. Sonnleithner etwa zehn Jahre jpäter jeine Bekanntſchaft machte. 
In feinen wertvollen und intereffanten „Muſikaliſchen Skizzen ans Alt- 
Wien" (Nezenfionen, 1863) fommt der Doktor nad) einer wißigen Be 
ichreibung von Alois Gulielmos’ fomifchen Flötenkonzerten auf Zizius 
zu jprehen. „Ganz anderer Art waren die Soireen bei Profeſſor Johann 
Zizius, welche er in feiner Wohnung am Ende der Kärnthnerjtraße 1038, 
im zweiten Stodwerfe, über dem damaligen Probefalon des Hofopern: 
theaters. gab. Ich nahm erft in der letzten Zeit (1819 und 1820) daran 
Theil, nachdem diefe Unterhaltungen ſchon durch eine Reihe von Jahren 
jtattgefunden hatten. — — Er befand fi, da er unverehelicht blieb, in 
behaglichem Wohlftande. Als eifriger Mufilfreund und gewandter Welt- 
mann wußte er nun die vorzüglichften Künftler und eine jehr gewählte 
Gefellichaft aus den arifto- und plutofratifchen Ständen um ſich zu ver- 
ſammeln, und jeinen Gejellichaften einen fo eleganten Anſtrich zu geben, 
daß ſowohl die Ausübenden als die Genießenden ji gerne daran be— 
tbeiligten. Seine Schweſter verftand e3 gehörig, die ‚Honneurs‘ zu 
machen und einen Kranz anziehender Damen bei ſich zu vereinigen; Die 
beiten Kräfte aus Dilettanten- und Künftlerkreifen, mit Einſchluß einiger 
Opernjängerinnen, fühlten ſich geehrt, dort theils klaſſiſche Stüde, theils 
die neueſte pifante Salonmuſik auszuführen. Die fremden Künftler Tießen 
ich einführen, um da die erjten Proben ihres Talentes abzulegen. Oefters 
bildete ein Heiner Ball mit Souper den Schluß der Abendunterhaltung, 
und es fehlte nicht an Gelegenheit, interejfante Bekanntſchaften verjchie- 
denfter Art anzufnüpfen.“ 

Demnach war Dr. Zizius offenbar ein Mann und fein Haus ein 
Berfammlungsort ganz nad) Beethovens Herzen, jolange nicht feine zu— 
nehmende Taubheit ihn in erhöhtem Maßjtabe von größeren Geſellſchaften 
ausſchloß. 

Einen ferneren Beleg zu unſerer früheren Bemerkung, daß Beethovens 
perſönliche Eigenſchaften für junge Leute von mehr als gewöhnlicher An— 
lage und Bildung eine große Anziehungskraft beſaßen, bietet uns ſein 
Verkehr mit Julius Franz Borgias Schneller, geboren 1777 zu 
Straßburg, erzogen zu Freiburg im Breisgau, und damals (1805) Pro- 
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jeffor der Geihichte am Lyzeum zu Linz an der Donau. Der junge 
Schneller hatte bei dem Widerjtande gegen die franzöfiihe Invafion im 
Fahre 1796 jehr tätig mitgewirkt und war infolgedejjen in die Ver— 
bannung geihidt worden. Nachdem er einige Zeit, wie Goethes Wilhelm 
Meifter, ein etwas unitätes Leben geführt hatte, begab er jih nah Wien, 
wo ihn die hohen Vorzüge feines Geiftes und Herzens zu einem will: 
fommenen Gaſte in den literarischen Kreifen machten und ihm die Zu- 
neigung der jungen Schriftfteller der Hauptjtadt, Hammer, Caſtelli ujw. 
erwarben. Seine Tragödie Vitellia „erhielt (1805) die Ehre der Auf: 
führung auf dem K. K. Hoftheater: fie behauptete ſich, und die vorzüg- 
lichſten Meifter wetteiferten in würdiger Darjtellung des Stüdes“. Im 
Jahre 1803 erhielt er jeine Anftellung zu Linz, von wo er drei Jahre 
ipäter zu derfelben Stellung an die neue Univerfität zu Grag berufen 
wurde. Bon jeinen Freunden liebte er wohl Gleichenſtein am meiften; 
ihre intime Freundichaft ftammte noch aus ihrer Mitjchülerzeit zu Frei— 
burg. Seine Briefe an ihn laſſen uns nicht allein die Wärme jeiner Zu: 
neigung zu ihm deutlich erfennen, fondern daneben feine merfwürdig aus» 
gebreitete Sprachkenntnis, da jie in fünf Sprachen: Franzöſiſch, Engliſch, 
Italieniſch, Lateiniish und Deutſch gejchrieben find. Uber Ignaz von 
Gleihenftein gibt uns Schneller Biograph') in folgenden Worten 
einige nähere Aufichlüffe: 

„Der Freiherr Ignaz von Gleichenftein, aus einem breisgauifchen 
Udelsgeichlecht, gehörte zu den liebenswürdigſten Menichen, welche der 
Berfafjer diejer biographiichen Skizze jemals gelannt hat. Ein flarer 
Berftand, ein prakliſcher Sinn, ein redlihes Gemüth voll Wahrheit und 
Offenheit, ein jchlichtes, naturgetreues Wejen in allem und eifrige Liebe 
zum Guten und Schönen zeichneten ihn aus. Sein Leben und Wirken 
war, im Geifte jenes griehiihen Weifen, wie ein Haus von Glas, in 
welchem jedermann ihn zu allen Zeiten jchauen und durchſchauen konnte. 
Bermählt mit einem Fräulein Malfatti, aus derjelben Familie, welcher 
der berühmte Arzt angehört, bejaß er an feiner Eeite eine der voll: 
fommenjten Frauen, jowohl was Körper als Geijt betraf, und des 
Baterd Güte und der Mutter Lieblichleit erneuerten ſich nachmals in 
den lindern.“ 

Der hier jo warm gepriejene Freund Schneller und in der Folge 
aud Beethovens war gerade damals, infolge der jranzöfiihen Invafion, 


1) „Julius Schneller’3 Lebensumriß“ ujw. von Ernſt Münd. Leipzig 1834. 
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von Wien abwejend; im Winter 1806—7 fehrte er jedoch zurüd, und der 
Staatsihematismus (1808) enthält feinen Namen wieder in der Stellung 
eines Hoffriegsfonzipiften. — 

Es ift nicht nötig, Ddiefe Skizzen an der gegenwärtigen Stelle 
noch weiter auszudehnen; dagegen fcheint es wohl angebradt, am 
Schluſſe dieſes Kapitels noch einige Mitteilungen von Ries, Ezerny 
und anderen einzufchalten, welche verjchiedene charakteriftiiche Anekdoten 
und perjönlihe Züge aus dem Leben des Meifters enthalten, die fich in 
die genaue chronologifche Reihenfolge nicht einfügen Laffen, aber jeden- 
falls in dieſe Periode gehören. Da diejelben für die Gewinnung einer 
deutlichen und lebendigen Boritellung von dem Menjchen und Künftler 
einen unfchäßbaren Wert befigen und auf den joeben erzählten Teil 
jeiner Geichichte ein helles Licht werfen, jo glauben wir diejelben nicht 
übergehen zu dürfen. 

„Bon allen Componijten“, erzählt Ries ©. 84, „Ichäbte Beethoven 
Mozart und Händel am meiften, dann ©. Bad. Fand ich ihn mit Muſik 
in der Hand oder lag etwas auf feinem Pulte, jo waren es fiher Compo— 
fitionen von einem diefer Herven. Haydn fam jelten ohne einige Seiten- 
biebe weg." Damit vergleiche man, was Jahn von Ezerny hörte: „Einft 
jah Beethoven bei mir die Partitur der 6 Mozartichen Duartette. Er 
ihlug das bie in A auf und fagte: ‚Das ift ein Wert! Da jagte 
Mozart der Welt: Seht, was ich machen könnte, wenn für Euch die 
Zeit gekommen wäre!" Und mit Bezug auf Händel: „Grauns Tod 
Jeſu war Beethoven unbefannt. Mein Bater brachte ihm die Partitur, 
die er (a vista) meifterhaft durchſpielte. Als er zu der Stelle fam, wo 
Graun ein zweifaches Ende zu einem Tonftüde nach beliebiger Auswahl 
gemacht hatte, jagte er: ‚Ah, da muß der Mann ein Bauchgrimmen 
gehabt haben, daß er nicht untericheiden fonnte, welches Ende bejjer ijt!‘ 
Am Schlufje meinte Beethoven, die zwei Fugen feien leidlich, das übrige 
ordinär. Darauf nahm er mit den Worten: ‚Das ift ein andrer 
Kerl! Händels Meſſias und Iipielte die interejjantejten Nummern, 
machte und dann auf mehrere Aehnlichkeiten mit Haydns Schöpfung auf- 
merfjam u. j. w.“ 

„Einst“, jagt Ries ©. 100, „als wir nach beendigter Lection über 
Themas zu Fugen jpraden, ih am Klavier und er neben mir ſaß, und 
ih das erjte Zugenthema aus Grauns Tod Jeſu jpielte, fing er an, mit 
der linken Hand es nachzufpielen, brachte dann die rechte dazu und ar: 
beitete e3 nun, ohne die mindejte Unterbrechung, wohl eine halbe Stunde 
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durd. Noch kann ich nicht begreifen, wie er e3 fo lange in diejer höchſt 
unbequemen Stellung hat aushalten fünnen. Seine Begeijterung machte 
ihn für äußere Eindrüde unempfindlih.” — „Auf einem Spaziergange*, 
erzählt er an einer anderen Stelle (©. 87), „ſprach ich mit Beethoven 
einmal von zwei reinen Quinten!), die auffallend und jchön in feinem 
C moll: Quartett (Op. 18) flingen. Er wußte fie nicht und behauptete, 
es fei unrichtig, daß e8 Quinten wären. Da er die Gewohnheit hatte, 
immer Notenpapier bei ſich zu tragen, jo verlangte ich es und jchrieb 
ihm die Stelle mit allen vier Stimmen auf. Als er nun ſah, dab id) 
Recht Hatte, fagte er: ‚Nun! und wer hat fie denn verboten?‘ 
— Da ich nicht wußte, wie ich die Frage nehmen jollte, wiederholte er 
fie einigemal, bis ich endlih voll Erjtaunen antwortete: ‚Es find ja doch 
die eriten Grundregeln!‘ Die Frage wurde noch einmal wiederholt und 
darauf fagte ih: ‚Marpurg, Kirnberger, Bug, zc. 2c., alle Theoretifer!‘ 
— ‚Und fo erlaube ich fie!‘ war feine Antwort.“ 

„Sch erinnere mich nur zweier Fälle (S. 106), wo Beethoven mir 
einige Noten ſagte, die ich feiner Compofition zufegen jollte, einmal im 
Rondo der Sonate Pathetique (Op. 13) und dann im Thema des Rondo’s 
feines erften Concertes in C dur, wo er mir mehrere Doppelgriffe an- 
gab, um es brillanter zu machen. Ueberhaupt trug er letzteres Rondo 
mit einem ganz eigenen Ausdrude vor. Im Allgemeinen fpielte er jelbft 
jeine Eompofitionen jehr launig, blieb jedoch meiftens feft im Tacte, und 
trieb nur zuweilen, jedoch jelten, da38 Tempo etwas. Mitunter hielt er 
in jeinem crescendo mit ritardando das Tempo zurüd, welches einen 
jehr Ihönen und höchſt auffallenden Effeft machte. Beim Spielen gab 
er bald in der rechten, bald in der Linken Hand irgend einer Stelle einen 
Ihönen, jchledyterdingd unnahahmbaren Ausdrud; allein äußerjt felten 
jegte er Noten oder eine Verzierung hinzu.“ 

„Er jpielte |S. 100] feine eigenen Sachen fehr ungern. Einft machte 
er ernftlich den Plan zu einer gemeinjchaftlihen großen Reife, wo ich 
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alle Eoncerte einrichten, und feine Clavier-Concerte ſowohl als andere 
Compoſitionen jpielen jollte. Er felbjt wollte dirigiren und nur phan- 
tafiren. “ 

An einem Briefe Beethovens »pour Monsieur Wiedebein a Bruns- 
vic«, datiert aus „Baaden den 6! Juli 1804" und gebrudt in ber 
Neuen Zeitihrift für Mufif (7. Oktober 1870) findet fich folgende Stelle: 
„Wäre e3 jedoch gewiß, daß ich meinen Aufenthalt Hier behielte, jo wollte 
ih Sie auf Glück hieher fommen lafjen, da ich aber wahrjcheinlich den 
fünftigen Winter ſchon von hier reife, jo würde ich ſelbſt alsdann nichts 
mehr für Sie thun fünnen.“ Ehe der Winter fam, wurde Beethoven, 
wie der Leer weiß, engagiert, die Leonore zu fomponieren, und aus ber 
projeftierten Reife wurde nichts. Gottlieb Wiedebein wurde fpäter 
Kapellmeifter zu Braunfchweig; fein unmittelbarer Nachfolger war Albert 
Methfeffel (Oftern 1832). 

In bezug auf Beethovens Phantafieren jagt Ries weiter (daf.): „Lebteres 
war freilich das Außerordentlichite, was man hören konnte, bejonders wenn 
er gut gelaunt oder gereizt war. Alle Künftler, die ich je phantafiren 
hörte, erreichten bei weitem nicht die Höhe, auf welcher Beethoven in 
diefem Zweige der Ausübung ftand. Den Reichtum der Ideen, die ſich 
ihm aufdrangen, die Qaunen, denen er ſich Hingab, die Verfchiedenheit der 
Behandlung, die Schwierigkeiten, die ji) darboten oder von ihm herbei- 
geführt wurden, waren unerſchöpflich.“ 

Auh Czerny verdanten wir über diefen Gegenftand intereffante 
und eingehende Mitteilungen. „Beethoven’3 Jmprovifiren (wodurch er in 
den erften Jahren nad feiner Ankunft in Wien das meifte Auffehen 
erregte und jelbit Mozart’3 Bewunderung gewann) war von vericie- 
dener Urt, ob er nun auf felbjtgewählte oder auf gegebene Themen fan- 
tafirte. 

„i. In der Form des erjten Sates oder des Finalrondos einer 
Sonate, wobei er den erjten Theil regelmäßig abſchloß und in demjelben 
auch in der verwandten Tonart eine Mittelmelodie u. j. w. anbrachte, 
fi aber dann im 2tem Theile ganz frei, jedoch ſtets mit allen möglichen 
Benugungen des Motives feiner Begeifterung überließ. — Im Allegro- 
tempo wurde das Ganze durch Bravourpafjagen belebt, die meift noch 
ichwieriger waren, als jene, die man in feinen Werfen findet. 

„2. In der freien Variations-Form, ungefähr wie feine Chorfantafie, 
Op. 80, oder das Chorfinale der 9. Sinfonie, welche beide ein treues 
Bild feiner Improviſation diefer Art geben. 

Thayer, Beethovens eben. IL Vd. 36 
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„3. In der gemiichten Gattung, wo Potpourri-artig ein Gedanke 
dem andern folgt, wie in feiner Solofantafie Op. 77. Oft reichten ein 
paar einzelne unbedeutende Töne hin, um aus bdenfelben ein ganzes Ton- 
werk zu improvijiren (wie z. B. das Finale der Zien Sonate, D dur, 
von Op. 10). 

„sn der Gejhwindigfeit der Skalen, Doppeltriller, Sprünge u. |. w. 
fam ihm feiner gleid — aud Hummel nicht. Seine Haltung beim Spiel 
war meijterhaft ruhig, edel und ſchön, ohne die geringfte Grimafje (nur 
bei zunehmender Harthörigfeit gebüdt), feine Finger waren fehr kräftig, 
nicht lang und an der Spige vom vielen Spielen breit gebrüdt, denn er 
fagte mir oft, daß er in jeiner Jugend ungeheuer oft, meijtens bis jpät 
über Mitternacht ererciert hatte. 

„Er hielt auch beim Unterrichten jehr auf ſchöne Fingerhaltung (nach 
der Emanuel Bahichen Schule, nad) der er mich unterrichtete); er jelber 
fpannte faum eine Decime. Der Gebrauch der Pedale war bei ihm jehr 
häufig, weit mehr als man in jeinen Werfen angezeigt findet. Einzig 
war fein Vortrag der Händelichen und Gludichen PBartituren und ber 
Seb. Bachſchen Fugen, indem er in die erjteren eine Vollſtimmigkeit 
und einen Geift zu legen wußte, der diefen Werfen eine neue Ge— 
jtalt gab. 

„Auch war er der größte a vista-Spieler feiner Zeit (ſelbſt im 
Bartiturlejen), und, wie durch Divination, überfah er beim jchnelliten 
Durchblicken jede fremde Compojition, und fein Urtheil war jtet3 richtig, 
aber (befonders in jeinen jüngeren Jahren) jehr jcharf, beißend und 
rüdjihtslos. Manches, was die Welt bewunderte und noch bewundert, 
ſah er von dem Hohen Standpunkte feines Genied in ganz anderem 
Lichte. 

„So außerordentlich fein Spiel im Jmprovifiren war, jo war es 
oft weniger gelungen beim Vortrag jeiner bereits gejtochenen Compo— 
fitionen, denn da er fi nie die Geduld und Zeit nahm etwas wieder 
zu erercieren, jo hing das Gelingen meiftens von Zufall und Laune ab, 
und da fein Spiel jo wie jeine Compofitionen der Zeit voraus geeilt 
waren, jo hielten die damaligen noch äußerſt ſchwachen und unvollkom— 
menen Fortepiano (bi um 1810) feinen gigantiichen Vortrag noch gar 
nicht aus. Daher fam es, daß Hummels perlendes, für feine Zeit wohl- 
berechnetes brillantes Spiel dem größeren Publicum weit verftändlicher 
und anfprechender erjcheinen mußte. Aber Beethovens Vortrag des 
Adagio und des Legato im gebundenen Styl übte auf jeden Buhörer 
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einen beinahe zauberhaften Eindrud, und ift, fo viel ich weiß, noch von 
Niemandem übertroffen worden. 

Frau Thereje von Hauer, geborene Dürfeld, erinnert fich, in 
ihrer Kindheit eine Improviſation Beethovens gehört zu haben. Sie 
jchreibt darüber: „In den Jahren 1804— 8 wurden in Baden bei Wien 
von der dort anweſenden abeligen Gejellichaft, jede Woche einmal, joge- 
nannte »Unions« veranftaltet. Dieje fanden im Hotel zur Stadt Wien 
auf dem Plage ftatt. Dort erihien ©. 8. H. Erzherzog Rudolph, in Be: 
gleitung des berühmten Tonſetzers und zugleich feines Claviermeijters 
Ludwig van Beethoven. Als ein junges Mädchen wurde ich auch einmal 
in diejes Cafıno mitgenommen, da e3 verlautete, daß Beethoven ſich auf 
dem Fortepiano jollte hören laſſen. Er erichien, ließ fi eine Weile 
bitten, endlich aber trat er an das Clavier, machte zwar ein faures 
Geficht, jpielte dann, auf von einigen Damen gegebene Themas, impro- 
vifirte Fantafieen mit Hinreißendem Gefühl und bedeutender Fertigkeit, 
jo daß alles entzüdt von diefem Genuß jehr befriedigt den Saal ver: 
ließ.“ — 

Noch einige Heinere charakteriftiiche Züge, welche Ries in bezug auf 
feinen Lehrer berichtet hat, dürfen hier ihre Stelle finden. „Beethoven 
erinnerte fich feiner früheren Jugend und feiner Bonner Freunde mit 
vieler Freude, objchon es im Grunde bedrängte Beiten für ihn geweſen 
waren. Bon feiner Mutter befonders fprach er mit Liebe und Gemüth- 
lichkeit, nannte fie öfters eine brave, eine herzensgute Frau. — Bon 
jeinem Vater, der am meiften am häuslichen Unglüde Schuld war, ſprach 
er wenig und ungern, allein ein hartes Wort, das ein Dritter über ihn 
fallen ließ, brachte ihn auf. Ueberhaupt war er ein herzensguter Menſch, 
dem nur feine Laune und feine Heftigleit gegen Andere oft böfe Streiche 
fpielten. Er würde jedem, welche Beleidigung oder welches Unrecht er 
von ihm auch immer erfahren, auf der Stelle vergeben haben, hätte er 
ihn im Unglüde angetroffen (Notizen ©. 122).* 

„Beethoven war manchmal äußerft heftig. Eines Tages aßen mir 
im Gajthaus zum Schwanen zu Mittag; der Kellner brachte ihm eine 
unrechte Schüfjel. Kaum Hatte Beethoven darüber einige Worte gejagt, 
die der Kellner eben nicht bejcheiden erwieberte, ald er die Schüfjel (es 
war ein fogenanntes Lungenbratel mit reihlider Brühe) ergriff, und fie 
dem Kellner an den Kopf warf. Der arme Menjc hatte noch eine große 
Zahl Portionen verjchiedener Speifen auf feinem Arm (eine Gejdhidlid- 
feit, welche die Wiener Kellner in einem hohen Grade befigen) und konnte 
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fich daher nicht helfen; die Brühe lief ihm das Geficht herunter. Er und 
Beethoven jchrieen und ſchimpften, während alle anderen Gäſte laut auf- 
lachten. Endlich brach auch Beethoven beim Anblide des Kellners los, 
da dieſer die über das Geficht triefende Sauce mit der Zunge aufledte, 
ihimpfen wollte, doch lecken mußte und dabei die lächerlichjten Gejichter 
ihnitt. Ein eines Hogarth würbdiges Bild (Notizen ©. 121).* 

„Beethoven kannte beinahe das Geld nicht, wodurd öfters unan- 
genehme Auftritte entftanden, weil er, überhaupt mißtrauifh, Häufig fich 
betrogen glaubte, wo es nicht der Fall war. Schnell aufgeregt nannte 
er die Leute geradezu Betrüger, welches bei den Kellnern oft durd ein 
Trinkgeld gut gemacht werden mußte. Endlich fannte man in den von 
ihm am meiften befuchten Gajthäufern jeine Sonderbarfeiten und Ber- 
ftreuungen fo, daß man ihm alles hingehen Tieß, jogar, wenn er ohne 
Bezahlung fich entfernte (Notizen ©. 122).“ 

„Beethoven hat in Wien noch Unterricht auf der Violine bei Krump— 
holz genommen, und im Anfang, als id da war, haben wir noch mand- 
mal feine Sonaten mit Violine zufammen geipielt. Das war aber wirt: 
(ih eine jchredlihe Muſik; denn in feinem begeifterten Eifer hörte er 
nicht, wenn er eine Pafjage faljc in der Applicatur einjegte. 

„Beethoven war in feinem Benehmen jehr linkiſch und unbehoffen; 
feinen ungefchidten Bewegungen fehlte ale Anmut. Er nahm jelten 
etwas in die Hand, das nicht fiel oder zerbrad. So warf er mehrmals 
jein Tintenfaß in das neben dem Schreibpulte jtehende Glavier. Kein 
Möbel war bei ihm ficher, am wenigften ein foftbares; Alles wurde um- 
geworfen, beſchmutzt und zerftört. Wie er es jo weit brachte, fich jelbft 
rafiren zu können, bleibt ſchwer zu begreifen, wenn man auch die häu- 
figen Schnitte auf feinen Wangen dabei nicht in Betracht zog. Nach dem 
Takte tanzen konnte er nie lernen (Notizen ©. 119).* 

„Beethoven legte gar feinen Werth auf feine eigenhändig gefchrie- 
benen Saden; jie lagen meijtend, wenn fie einmal geftochen waren, im 
Nebenzimmer oder mitten im Zimmer mit anderen Mufitftüden auf dem 
Boden. ch Habe jeine Mufif oft in Ordnung gebracht; allein wenn 
Beethoven etwas juchte, jo flog wieder alles durcheinander. Ich hätte 
dazumal jämmtliche Compofitionen, die ſchon geftochen waren, in ber 
DOriginal-Handihriit wegnehmen fünnen; auch würde er fie mir, wenn 
ih ihn darum gebeten Hätte, wohl jelbft unbedenklich gegeben haben 
Notizen ©. 113). — 

Beethoven fühlte den Verluft von Ries in hohem Grade; doch wurde 


Anekdoten. 565 


ihm berjelbe zum Teil erjeßt durch den jungen Rödel, an welchem er 
großen Gefallen fand. Als er diefen aufforberte, ihn zu bejuchen, fügte 
er Hinzu, daß er jeinen Dienftboten befondern Befehl geben werde, ihn 
zu jeder Zeit zuzulaflen, ſogar morgens, wenn er beichäftigt wäre. Es 
wurde ausgemacht, daß, wenn NRödel eingelafjen wäre und Beethoven in 
hohem Grade beichäftigt fände, er durch deſſen Zimmer in das anftoßende 
Schlafzimmer gehen jolle — beide Zimmer, im vierten Stod des Pas- 
qualatifhen Hauſes an der Mölker Bajtei gelegen, gewährten vollen 
Überblid über das Glacis — und ihn dort eine beftimmte Zeit erwarten; 
fäme der Komponift nicht, dann follte Rödel ruhig wieder herausgeben. 
Eine® Morgens, bei feinem erjten Bejuche, traf es fih, daß Nödel an 
der Haustür einen Wagen fand, in welchem eine Dame ſaß; und als er 
ben vierten Stod erreicht hatte, war bdajelbit an Beethovens Tür Fürſt 
Lichnowſky im Streite mit dem Diener, um eingelaffen zu werden. 
Der Dann erklärte, er dürfe niemanden vorlafjen, da fein Herr beichäf- 
tigt ſei und gemefjenen Befehl gegeben habe, niemanden, wer es aud) 
jei, vorzulaffen. Röckel jedoch, welcher Zutritt hatte, teilte Beethoven mit, 
dab Lichnowſky draußen ſei. Obgleich bei übler Laune, konnte er fi 
doch nicht länger weigern, ihn anzunehmen. Der Fürft und feine Frau 
waren gefommen, um Beethoven zu einer Spazierfahrt einzuladen, und 
er willigte auch jchließlih ein; aber noch al3 er in den Wagen trat, be- 
merkte Röckel, daß fein Geficht einen düftern Ausdrud hatte. 

Daß Beethoven in diefen Jahren Häufig mit Seyfried zujammen- 
fam, weiß der Lefer bereit3. Ihre 3Ojährige Bekanntſchaft, welche we- 
nigftend die Hälfte diefer Zeit hindurch in der Tat ein freundjchaftliches 
Verhältnis, wie es Seyfried nennt, gewejen ift, wurde, wie derjelbe er- 
zählt, „nie irgend gelodert; nie durch einen felbft noch jo geringfügigen 
Zwiſt geftört. Nicht ald ob wir beide jtet3 und immerdar eines und 
defjelben Sinne gemwejen wären, oder fein können; vielmehr ſprach ſich 
jever frei und unverhohlen aus, wie er3 eben aus geprüfter Ueberzeu- 
gung fühlte, und al3 wahr erfand, fern von allem fträflichen, egoiftifchen 
Eigendünkel, dieje feine differirenden Anfichten und Glaubens-Meinungen 
dem Gegenpart als infallibel aufbringen zu wollen. UWeberhaupt war 
Beethoven viel zu gerade, offen und tolerant, um Jemanden durch Miß— 
billigung oder Widerſpruch zu kränken; was ihm nicht behagte, pflegte er 
nur recht herzlich zu belachen, und wohl glaube ich mit Zuverficht be- 
haupten zu können, daß er ich, wiſſentlich wenigjtens, nie in feinem 
ganzen Leben einen Feind zuzog; nur, wem feine Eigenheiten fremde 
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waren, der mochte jich auch in feinem Umgange — ich ſpreche von einer 
frühern Zeit, als ihn noch nicht das Unglück der Taubheit getroffen — 
vielleicht nicht jo ganz ordentlich zurechte finden. Wenn Beethoven da- 
gegen bei manchen, meijt jih ihm jelbit aufgedrungenen Protectoren, mit 
feiner derben Geradheit wohl mitunter das Kindlein ſammt dem Bade 
verjchüttete, jo lag die Schuld einzig daran, daß der ehrliche Deutiche 
jtet3 das Herz auf der Zunge trug, und alles beſſer, ald zu hofiren ver- 
jtand, auch — des eignen Werthes bewußt — fih nie zum Spielball 
der eitlen Launen feiner mit dem Namen und der Kunſt des gefeierten ' 
Meifters ſich brüftenden Mäcenaten entwürdigen ließ. — So war er 
denn nur von jenen verfannt, welche ſich die Mühe verdrießen ließen, 
den jcheinbaren Sonderling kennen zu lernen. — Als er den Fidelio, 
das Oratorium Chriftus am Delberge, die Symphonieen in Es, C moll 
und F, die Pianoforte-Concerte in C moll und G dur, das Biolinconcert 
in D componirte, wohnten wir beide in einem und demſelben Haufe!), 
beſuchten faft täglich, da wir eine Gargon-Wirthichaft trieben, jelbander 
das nemliche Speifehaus, und verplauderten zujammen manch unvergeh- 
lihes Stündchen in collegialiicher Traulichkeit, denn Beethoven war da- 
mals heiter, zu jedem Scherz aufgelegt, frohfinnig, munter, lebensluftig, 
wigig, nicht felten auch ſatyriſch; noch hatte ihn fein phyſiſches Uebel 
heimgejucht 2); fein Verluft eines, jonderlich dem Mufifer jo höchſt un- 
entbehrlihen Sinnes feine Tage getrübt; nur jchwache Augen waren ihm 
aus früher Kindheit als Nachwehen der bösartigen Poden-Seude zurüd- 
geblieben, und dieſe zwangen ihn ſchon im angehenden Fünglingsalter 
zu concaven jehr ſcharfen? Brillengläjern feine Zuflucht zu nehmen. 
Bon den oben angeführten, in der gefammten Mufifwelt als Meijter- 
werfe anerkannten Schöpfungen ließ er mich jedes vollendete Tonftüd aljo- 
gleih am Piano hören und verlangte mir, ohne mir lange Beit zum Be- 
finnen zu gönnen, auch unverzüglich mein Urtheil ab; ſolches durfte ich 
freyfinnig, unummunden geben, ohne befürchten zu müjjen, einen, ihm 
wildfremden, gar nicht innewohnenden After » Künftlerjtolz damit zu 
verlegen. “ 

Obige Worte find der Cäcilia (Bd. IX, ©. 218, 219) entnommen; 
in dem Anhange der jogenannten „Studien“ finden ſich noch fernere Er- 


!; Hier hat den Verfaffer jein Gedächtnis zum Teil getäufcht. 

2, Ebenfalls ein kleines Mißverftändnis. Schindler beſaß Beethovens Brillen- 
gläfer; diejelben waren feineswegs ſehr ſcharf. Vgl. übrigens Kaliſcher „Beethovens 
Augen und Augenleiden“ Muſik II, Heft 12—13). 
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innerungen, welche das bereit3 Angeführte in überrafchender Weife er- 
gänzen. Wir führen an, was fih auf die Jahre 1800—1805 bezieht. 
„Im Dirigiren durfte unjer Meijter feineswegs als Mufterbild aufge— 
jtellt werden, und das Orcejter mußte wohl Acht haben, um fich nicht 
von jeinem Mentor irre leiten zu laflen; denn er hatte nur Sinn für 
feine Tondichtung, und war unabläßig bemüht, dur die mannigfal- 
tigften Geſticulationen den intendirten Ausdrud zu bezeichnen. So ſchlug 
er oft bey einer jtarfen Stelle nieder, jollte e8 auch im fchlechten Tact- 
- theile feyn. Das Diminuendo pflegte er dadurch zu marfiren, daß er 
immer Hfeiner wurde, und beim pianissimo, fo zu jagen, unter das 
Tactirpult jchlüpfte. So wie die Tonmafjen anjchwellten, wuchs aud er 
wie aus einer Verjenfung empor, und mit dem Eintritt der gefammten 
Anftrumentalkraft wurde er, auf den Behenfpigen fich erhebend, faſt riejen- 
groß, und jchien, mit den Armen wellenförmig rudernd, zu den Wolfen 
hinaufjchweben zu wollen. Alles war in regſamſter Thätigfeit, fein or- 
ganifcher Theil müßig und der ganze Menjch einem perpetuum mobile 
vergleihbar. — — Er gehörte jchlechterdings nicht zu den eigenjinnigen 
Eomponijten, denen fein Orcejter in der Welt etwas zu Dank machen 
fann; ja zuweilen war er gar zu nacdhlichtsvoll, und ließ nicht einmal 
Stellen, die bei den Proben verunglüdten, wiederholen; ‚das nächſte 
mal wird's jhon gehen‘, meinte er. — Bezüglich) des Ausdruds, 
der kleineren Nüancen, der ebenmäßigen Bertheilung von Licht und 
Schatten, jo wie eines wirkſamen Tempo rubato, hielt er auf große Ge— 
nauigfeit, und beiprach fich, ohne Unwillen zu verrathen, gerne einzeln 
mit Jedem darüber. Wenn er num aber gewahrte, wie die Mufifer in 
jeine Ideen eingingen, mit wachjendem Feuer zufammenjpielten, von dem 
magiihen Zauber jeiner Tonjchöpfungen ergriffen, hingeriſſen, begeiftert 
wurden, dann verflärte freudig fich fein Antlig, aus allen Zügen ftrahlte 
Vergnügen und Zufriedenheit, ein wohlgefälliges Lächeln umifpielte bie 
Lippen, und ein donnerndes: »Bravi tuttil« belohnte die gelungene Kunſt— 
feiftung. Es war des hehren Genies erjter und jchönfter Triumph 
moment, gegen welchen, wie er unummwunden gejtand, jelbjt der Beyfalls- 
ſturm eines großen, empfänglichen Publicums im Schatten ftand. — 
Beym a vista-VBortrag mußte oft, der Eorrectur wegen, eingehalten, und 
der Faden des Ganzen abgejchnitten werden; auch dabei blieb er ge- 
duldig; kam aber, bejonders in den Scherzos jeiner Symphonieen beym 
plöglih unerwarteten Tactwechjel, Alles auseinander, dann jchlug er eine 
dröhnende Lache auf, verjicherte: ‚er hätte es gar nicht anders er- 
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wartet; hätte ſchon zum voraus darauf gejpigt‘, und äußerte eine fait 
findifche Freude, daß es ihm geglüdt: ‚jo bügelfejte Ritter aus Dem 
Sattel zu heben‘. 

„Als Beethoven noch nicht mit feinem organifchen Gebrechen be: 
haftet war, bejuchte er gerne und wiederholt Opernvorftellungen; bejon- 
ders jene in dem damals fo herrlich florirenden Theater an der Wien; 
mitunter wohl auch der lieben Bequemlichkeit zu Nuß und Frommen, da 
er gewijfermaßen nur den Fuß aus feiner Stube und ins Barterre 
hinein zu fegen brauchte. Dort fefjelten ihn vorzugsweife Cherubinis 
und Mehuls Schöpfungen, die in jelber Epoche gerade anfingen, ganz 
Wien zu enthufiasmiren. Da pflanzte er fi) denn hart Hinter die 
Orcheſterlehne, und hielt, ftumm wie ein Ohlgöbe, bis zum letzten Bogen- 
ftrih aus. Dieß war aber das einzige Merkmahl, daß ihm das Kunſt— 
werf Interefje einflößte; wenn es ihn im Gegentheil nicht anſprach, danu 
machte er ſchon nad dem erſten Actichluffe rehtsum, und trollte jich 
fort. — Ueberhaupt war es jchwer, ja rein unmöglich, aus jeinen Mienen 
Zeichen des Beyfalls oder des Mifbehagens zu entziffern: er blieb fich 
immer gleich, jcheinbar kalt, und ebenjo verſchloſſen in feinen Urtheilen 
über Runftgenofjen; nur der Geift arbeitete raftlo8 im Innern; die ani- 
malifhe Hülle gli einem feelenlofen Marmor. — Wunderbar genug, 
gewährte ihm dagegen dad Anhören einer recht erbärmlich ſchlechten 
Mufif ein wahres Gaudium, welches er auch mittelft eines brüllenden 
Gelächters proflamirte. Jedermann, der ihn genauer kannte, weiß, daß 
er in diejer Kunſt nicht minder Virtuofe vom erjten Range war; nur 
Schade, daß jogar feine nächſte Umgebung felten die eigentliche Urfache 
einer ſolchen Erplofion zu ergründen vermochte, da er zum öftern die 
eigenen geheimften Gedanken und Einfälle zu belachen geruhte, ohne 
weiter NRechenichaft darüber zu geben. — 

„Ohne ein Feines Notenbuch, worin er jeine momentanen Fdeen 
bemerkte, war er nie auf der Straße zu finden. Kam darauf zufällig 
die Rede, jo parodirte er Johanna d'Arc's Worte: ‚Nicht ohne 
meine Fahne darf ih fommen!‘ — und mit einer Stetigfeit jonder 
Gleichen hielt er das ich jelbit gegebene Geſetz; wiewohl übrigens in 
feinem Haushalt eine wahrhaft admirable Eonfufion dominirte. Bücher 
und Mufifalien in allen Eden zerjtreut, — dort das Reftchen eines Falten 
Imbiſſes, — hier verfiegelte oder halbgeleerte Bouteillen, — dort auf 
dem Stehpulte die flüchtige Skizze eines neuen Quatuors, — hier die 
Rudera des Dejeuner's, — dort am Piano, auf befrigelten Blättern, 
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das Material zu einer herrlichen, noch als Embryo ſchlummernden, Sym- 
phonie, — bier eine auf Erlöfung harrende Correctur, — freundichaft- 
(ide und Geichäftsbriefe den Boden bededend, — zwiſchen den Fenſtern 
ein reipectabler Laib Strachino, ad latus erfledlihe Trümmer einer 
echten Veroneſer Salami, — — und troß dieſes Bunterleys hatte unjer 
Meifter die Manier, ganz im Widerfpruche zur Wirklichkeit, feine Accu— 
ratefje und Ordnungsliebe bey jeder Gelegenheit mit ciceronianifcher Elo- 
quenz berauszuftreihen. Nur, warn Tage, Stunden, oft Wochen lang 
etwas Benöthigtes gefucht werden mußte, und alles Bemühen fruchtlos 
blieb, dann gings aus einem andern Tone, und Unfchuldige follten das 
Bad ausgiegen. ‚Sa, ja!‘ — wurde fläglih gejammert — ‚das 
iſt ein Unglüd! Nichts kann an Ort und Stelle bleiben, wo ich es hin- 
gelegt; Alles wird mir verräumt; Alles gejchieht mir zum Poſſen; o, 
Menſchen, Menihen!‘ — Die Dienerfhaft aber kannte den gutmüthigen 
Murrkopf; ließ ihn nach Herzensluft fortbrummen, und — wenige Mi- 
nuten — jo war alles vergeffen, bis ein ähnlicher Anlaß diefelbe Scene 
erneuerte. 

„Ueber ſeine, in Wahrheit höchſt unleſerlichen Schriftzüge, machte er 
ſich ſelbſt oftmals luſtig, und fügte zur Entſchuldigung bey: ‚Das Leben 
iſt zu kurz, um Buchſtaben oder Noten zu mahlen; und ſchönere Noten 
brächten mich ſchwerlich aus den Nöthen.‘ 

„Der ganze Vormittag, vom erſten Lichtſtrahl bis zur Tafelzeit, war 
der mechanifchen Urbeit, dem Niederjchreiben nähmlich, geweiht, des 
Tages Reit gehörte zum Denken und Ordnen der een. Kaum den 
legten Biffen zu Munde geführt, wurde, fall3 er feinen weiteren Aus— 
flug in petto hatte, die gewöhnliche Promenade angetreten; das heißt: 
er lief im Dupplirfchritt, wie gejtachelt dazu, ein paarmahl rund um die 
Stadt." — Und dies geſchah, mochte das Wetter fein wie es wollte. 
Diejenigen, welche das alte Wien fennen, erinnern fich, welche jchöne 
Promenade ganz um die eigentliche Stadt herum und gerade außerhalb 
der Wälle dur die Wege des Glacis gebildet wurde, an der unteren 
Seite mit dem Ufer des Kanals zufammenhängend; das Ganze gehört 
gegenwärtig der Vergangenheit an. 

Die hier zufammengebradhten, an verſchiedenen Stellen zerjtreuten 
Notizen ftimmen ihrem Inhalte nad; völlig miteinander überein; fie be- 
ftätigen, erläutern und ergänzen fich gegenfeitig, und gewähren von Beet: 
hoven, der damals im fräftig blühenden Mannesalter, in den erften 
Jahren feines großen Ruhmes und in der wunderbarften Zeit feines 
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Schaffens jtand, ein fo deutliches und lebendiges Bild, wie wir es von 
feinem andern unjerer großen Romponiften beſitzen. 

Und fein Gehör? fragt der Lejer; wie ftand es damals mit dem— 
jelben? Wir können diefe Frage nicht zur vollen Zufriedenheit beant- 
worten. Jedenfalls ijt durch die Notizen von Wegeler und Ries, die 
Biographie Schindler in ihren erjten Wuflagen, und namentlih die 
Dokumente von Beethovens eigener Hand, welche in diejen Bänden ge— 
drudt find, eine jehr übertriebene Borjtellung von dem Fortjchritte feiner 
Taubheit in Umlauf gekommen. Auf der anderen Seite irrt Seyfried 
offenbar nad der entgegengejegten Richtung; und Karl Czerny, jowohl 
in feinen gedrudten als handichriftlihen Bemerkungen, geht ſogar noch 
weiter. So jchreibt er 3.8. an Zahn: „Obwohl fchon jeit 1800 an 
Ohrenſchmerzen und dergleichen leidend, hörte er doch vollfommen gut 
jowohl Sprache wie Mufif bis beiläufig zum Jahre 1812*; und zur 
Beitätigung fügt er bei: „Noch in den Jahren 1811 und 1812 jtudirte 
ich bei ihm mehreres, und er corrigirte mit größter Genauigkeit, jo gut 
wie 10 Jahre früher.“ Dies beweiit jedoch nichts, da Beethoven noch 
bemerfenswertere Proben der Art bis zum legten Jahre ſeines Lebens 
von fich gab. 

Beethovens Hlagelied, das Teftament von 1802, bezeichnet das eine 
Ertrem, die Behauptungen von Seyfried und Czerny das andere; die 
Wahrheit liegt ungefähr in der Mitte. 

Sm uni 1801 mußte Beethoven bereit3 „ganz dicht am Orcheſter 
lehnen, um den Schaufpieler zu veritehen“. Im folgenden Sommer 
fonnte er eine Schalmei nicht hören, auf welche ihn Ries aufmerkſam 
madte. Im Jahre 1804 hörte er nach Doleialef3 Erzählung jchon in 
der Probe zur Eroiea die Blasinjtrumente nicht immer deutlich, und ver: 
mißte fie, wenn fie fpielten. Das Übel machte damals, wenn auch lang- 
jame, doch fichere Fortichritte. „In jenen Zahren“, jagt Schindler 
1. ©. 43, „befand fih an der Metropolitan Kirche zu St. Stephan in 
Wien ein Geiftlicher, Namens Pater Weiß, der ſich mit Heilung bes 
kranken Gehörorgans befaßt und viele glüdliche Kuren bewirkt Hatte. 
Nicht blos Empiriker, jondern mit der Phyliologie des Organs wohl ver- 
traut, bewerktelligte er die Heilung nur mit einfachen Mitteln, genoß 
überhaupt eines verbreiteten Aufes im Publikum, nebenbei aber auch die 
Achtung der prafticirenden Merzte. Mit Genehmigung feines Urztes 
hatte fih ihm auch unſer geängftigter Tondichter anvertraut.“ Es ift 
nicht genau befannt, wann dies gewejen iſt; doch kann es nicht früher 
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geichehen fein, ald bi8 Dr. Schmidts Behandlung fich als erfolglos er- 
wiejen hatte. Das fogenannte Fiſchhoffſche Manuffript gibt — offen- 
bar auf die Autorität von Zmeskall ſelbſt — eine genauere Erzählung 
von Pater Weiß’ Erfahrungen mit feinem neuen Patienten, als Schindler. 
„Herr dv. Zmestall bewog mit vieler Mühe Beethoven, mit ihm dahin zu 
gehen. Anfangs befolgte er auch den Rath des Arztes; da er aber täg- 
ih zu ihm gehen mußte, um fich eine Flüffigkeit in die Ohren träufeln 
zu lafjen, jo war ihm dieſes um fo unangenehmer, als er bei feiner Un- 
geduld noc wenig oder gar feine Beſſerung zu jpüren glaubte, und er 
blieb aus. Der befragte Arzt verjtändigte Hrn. v. Zmesfall davon, welcher 
ihn jedoch bat, ſich zu dem eigenfinnigen Kranken jelbjt zu verfügen, und 
jeiner Bequemlichkeit entgegen zu fommen. Der Geijtliche, gutmüthig be- 
jorgt Beethoven zu helfen, ging in deſſen Wohnung, aber ebenfo war 
jeine Bemühung in einigen Tagen jchon vergebens, indem Beethoven ſich 
verleugnen ließ und fo eine mögliche Hülfe oder Linderung jeines Zu— 
itandes vernachläſſigte.“ 

Wahricheinlic war das Übel derart, daß es mit allen Hilfsmitteln 
unjerer gegenwärtigen medizinischen Kenntnis faum aufgehalten, viel we— 
niger gebejiert werden konnte. Das ift ein fchlechter Trojt, doch der 
beite, den wir haben. 

Der Leidende ergab ſich endlich felbit in fein Schidjal. Auf einer 
Seite von 21 Blättern mit Skizzen zu den Raſumowſtkyſchen Quartetten 
Op. 59, in der Bibliothek der Gejellichaft der Mufiffreunde zu Wien, 
ftehen mit Bleiftift von feiner Hand, wofern fie richtig gelefen find, fol- 
gende Worte: 

„Eben jo wie Du Dich hier in den Strudel der Gejellichaft ftürzeit, 
eben jo möglich iſt's Opern troß allen geſellſchaftlichen Hindernifen zu 
ichreiben. 

„Kein Geheimniß ſey Dein Nichthören mehr — aud bey der 
Kunft.“ 
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Erfi-Aufführungen der Wiener Theater 1794—1807. 


% B. Wallishauſer aus Wien veröffentlihte im Jahre 1807 
ein „hronologijches Berzeihniß aller Schaufpiele, deutichen und italieni« 
ihen Opern, Pantomimen und Ballete*, welde vom April 1794 bis 
zum April 1807 im Burg, Kärntnertor-, Wiener und Leopoldftädter 
Theater zum erjtenmale aufgeführt wurden, mit Hinzufügung der Daten 
uſw. Aus diefer Schrift haben wir die folgende Tabelle für den Ge- 
brauch und die Bequemlichfeit der Lejer diejes Bandes ausgewählt und 
aufgejtellt. 


Im K. K. Hoftheater. 











Datım| | it IE] Gattung | Dichter | Kompanift | Titel = Gattung Ei | Gattung | Dichter | Rompomift Dichter | Komponift 
1794. 
Juni 28 Die Zigeuner . Divertifjement | Ballettmeifter 
Muszarelli 
Somiglianza . . . 2 Singſpiel Mazzini M. Portogallo 


Auguft 28 he ge 


| Das Opfer bes vr Ballett ©. Bigano 


— 30 La Griselda. . . 2 | Muj. Drama N. Piccini 
Sept. | 1 | Die Auöfteuerr. . .| 5 Schauſpiel Iffland 
— 19 m accidenti della 

J 1 Singſpiel Zini Dutillieu 


— 123|Die Liebe Galateens, 
‚oder: Der Tod des 


DE. 15 Die Weinleje. . 
Nov. | 5 ‚Il matrimonio im- 


Divertifjement | S. Vigano 
Ballett Muzzarelli 


— 


roviso..— Singſpiel Ferd. Paer 

Des. | 7 Pyramus und Thisbe 1 Melodram Anton Eberl 
om April bie Degember 

wurden in beiden Hofthea- 

tern aufgeführt: 9 Komd- 

dien, sOpern und 4Ballette, 

in allem 19 Stüde. 





— 1/28 |Le confusioni della | 
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Datum Titel 2 
1795. 
Jan. 13 U mondo alla ro- 
vercia ..... 2 
— 26 Die unvermutete Ent- 
deckung. 5 
Febr. | 2 Niderd göwenberz - 6 
(Die Arie von 
»uns förre Be 
wurde von Weigl im dieje® 
ı Ballett eingelegt ) 
Mär; 6 Achille in Seiro (mit 
Ballettö; .... . 2 | 
— Cröſus und Ealliroe 
April 8 Die wiedergefundene 
Mathilde. F 2 
— 30 Lasuperba corretta 2 
Mai 11 Die gute Mutter. . | 2 
— Fr Der Raub der Helena 5 
Juni | 12 Die Unterhaltung auf 
4 dem XYande . ..| 
Juli | 17 I Amer u. Almanzine 2 


20 | Das gefund. Veilchen 
Auguft 13) Eraelito e Demo- | A 
5 Die —* Rache. 2 
Lo Spazza-Camino | 2 
24 ‚ Der braune Robert u. 
das blonde Nannchen | 4 


Sept. 


14 Palmira Regina di 
' Persia 

31 | Dieverlafjene Ariadne 
16 |] Fratelli rivali . . | 2 
31 Der Graf v. Burgund | 4 
h | In diefem Jahre wurden | 
| | aufgeführt: —— 

ı fpiele, 11 neue Opern. 

' Ballette, inallem Bere. | 


10) 


. or Ten 


1796. | 
2 Die Serftörung der! 
Stadt Troja . . . 
I due Vedovi . | 
Gli Argonauti. . | 
Alonzo e Cora („vom | 
neuen Ballettmeifter“) 
6 'La pietra simpatica | 
15 Das unterbrochene 
| O:pferfeft . | 
2 I Nemiei Generosi 
5 Bianca di Rossi. 
2 Die Bermählung im 
| Keller 
7 .UMoro. ..... '2 
11,Gli sposi in con- | 
trasto 


Yan. 


10 89 Or 


März F 


Mai 
Juni 


Juli 


Aug. 


Of. 


u Ger ur 61 








Gattung Dichter : Romponik 
Singipiel | Eater. May  Salieri 
| zola ' 
Luftipiel £. Huber 
Ballett . Bigano Joſ. Weigl 
Muſ. Drama no 
Ballett Muzzarelli | 
| Dper (Gellini) Unfoffi 
Singſpiel 
Oper Alxinget | Wranipky 
Ballett Muzzarelli | 
Divertiffement do. | 
Singjpiel ı Scen 
Ba ©. Bigano | 
Singipiel J. y Gamera Salieri 
Oper F. x |, Süßmayr 
do. Bortogallo 
ein  Fürftenge- | 
mälde * F. — 
Singipiel >. Gamera Salieri 
ge inf. Seatefi 
inter 
Schenipiet Kopebue 
Ballett Muzzarelli 
Oper %. d. Gamera| P. Winter 
Singſpiel 
Ballett Traffieri 
Oper S. di Palma 
do. F. &. Huber | ®. Winter 
Singipiel 
Ballett Traffieri 
bo. do. 
Oper (Gamera) Salieri 
Singipiel 8. da Ponte | Martini 
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Datum | | Titel | 
Nov. | 7 Der Dorfbarbier ; 
Dez. nn 'L’astuta in amore 
Im Yahre 1796 wurden ge- 
| | geben: 14 neue —“ 

10 neue Opern, neue 
Ballette, in allen 28 neue 
Borftellungen. 
| 
| 1797. 

— 4 Cyrus und Tompris 
Die Luftfahrer . 

— 15 I Solitari. . . . . 

— 22 | Nina („zum Vorteil 

| der ‚Zänzerin Caſen⸗ 

448 Ba 2 

April | | Romeo e Giulietta | 

1 Debut don Creſcen⸗ 

9 | 

Mai | 4 La morte di Semi-| 
j  ramide 

Juni 10 Ii Ciabattino rin- 

| gentilito. . . . . | 

Juli 6 Gli Orazi e i Curi- 
ai . . 

— 26 Un pazzo ne fa cento 

Sept. 17 Ilneınico as don- 

' ne 

Ol. 4 Der Wildfang nad) 
Kotzebue —* bearb. 
Rob.) 1 Lamor marinaro, 
?. der Korfar aus Liebe | 
Im Jahre 1797 wurden 14 

neue Komödien, 9 neue 

Opern und 5 neue Bal- 
‚ fette aufgeführt, 

1798. 

April |26 | L’intrieo amoroso | 
Juli | 8 | Hamlet, Prinz von 
Dänemart . . . 

— +27 Gli amanti giocosi 
Aug. 3 Der verliebte Brief: 

wechſel (nah dem 
| Sranzöfiichen) . . 
DM. 4 | Der Tod des Herkules. 
— 1d Lacademia di Mae- 
8tro Civolfaut . 
Nov. 6 Il Prineipe di Ta- 
ranto . . 
Dez. | ; 


11 Don Zuan oder das 
ſteinerne Gaftmahl. 


Im Jahre 1796 wurden 
in beiden Hoftheatern auf⸗ 








| geiaiet: Komödien 25. 
Opern 9, Ballette ? — in: 
N allem 36 neue Stücke. 


Thayer, Beetbovens Leben. II. Bo. 
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Gattung 


Singfpiel 


Oper 





vzlen 
Sin iet 


Ballett 


Oper 
Muſ. Drama 


Oper 
Muſikaliſches 
Trauerſpiel 
Singſpiel 





Oper 
do. 
| do. 


Oper 
Ballett 
Singſpiel 
Luſtſpiel 
Ballett 
Oper 
do. 
do. 
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Dichter | Romponift 
(Weidemann) | Scent 
| 
| 
Traffieri 
Wranibky 
Gamera Joſ. Weigl 
Traffieri 
Zingarelli 
Sografi Borghi 
V. Fioravanti 
(Sografi) Eimaroja 
(Foppa) ©. Mayr 
Zini Dutillieu 
F. X. Huber! Süßmayr 
Gamera Joſ. Weigl 
| 
Ferd. Baer 
Glerico 
Fioravanti 
uber 
iR | 
Gamera 30). Weigl 
F. Baer 
Da Bonte Mozart 





37 





























578 Anhang I 
Datum | Titel | >| Gattung Dichter | Kompomift 
| | 1799. | 
‘an. | 3 Falstaff, ossia: le 
I It trebarle .....!8 Oper '(Defrancesci) Salieri 
Febr. 23 Camilla, ossia: in 
Sutterraneo . . . 3 bo. (Earpani) F. Paer 
März k Die — in Beru | 5 Ballett Zraffieri | Fol. Weigl 
Mai Die Jagd... - . 2 Oper |  Scent 
5 Zen 4 Azor . Ballett Elerico | 
Zu 2 Die nädtl. Trommel | do. do. 
12 Il morto vivo. . . 1 Dper Defranceschi . Baer 
119! Der Schreiner . . 1 Singſpiel Notzebue anitzky 
Sept. ‘16 I due Suizzeri . 2 do. ©. Buonajuti %. Ferrari 
| Bi Barmeciden, 0. 
- Egyptier in Bag- | 
rare. — Schauſpiel Alois | 
— |15 Sleiitde, Prinzeſſin v. | 
Serano . Ballett e. — | 
— ‚La donna di genio | | 
volubile.... .| ı2| Oper ' &. Bertotti | Portogallo 
Nov. |29 La virtual Cimento | 2 | Melodrama | | % Baer 
In beiden SHoftheatern | 
| wurden im Jahre 1799 37 | | 
| neue Stüde gegeben: 24 | 
*omöbien, 8 Adern undb5 
| Ballette. 
| 1800. | 
Jan. 7 Iphigenie in Tauris, 5 Scaufpiel | Goethe 
— 8 Kleopatra . .. . . | alett Clerico 
März | 2 ‚Paolo e Virginia . 4 Oper |  Gamera Guglielmi 
— 14 Die Weife der Höhle 3! Ballett |  Elerico 
— 21 Fledeo ...... 6 | Zrauerjpiel | Schiller 
April ‚30 Gli Traci amanti 2 Dper Gimaroja 
Mai | 8 Mazelli e Orisko 3 Ballett | ©. Bigano 
— |15 Der Sciffbrüchige 2 Singipiel | Eollini 
Juni | 2 Gälar auf der Inſel 
| Pharmacoja. .,2 do. Defranceschi Salieri 
Suli ' 7  Gonora. 2 | Dper | Xippert | Süßmahr 
— 12 Il medico in bagno 2 Singipiel Salieri 
Aug. 5 Alerete („vom neuen | 
J Ballettmeifier“ Ballett Sofa 
Sept. 2 ——— degli Almi- | 
2 en 4 Singipiel | Joſ. Foppa Ferd. Baer 
- |12 Ser Schneider als 
' Bormund Ballett Sivja | 
— 22 Der wachjame Dorf. 
| tut... 5% 5% | Divertifjement , ©. Bigano Th. Weigl 
Of. 4 . Divertiffement, ge | | | 
tanztvon beiden Brü⸗ | | | 
dern Gioja und De- | | 
moijelle Eaffentini . | Ferd. Gioja | 
— 22 Angiolina, ossia: il | 
matrimonio per | 
susurto . . .. » 2 Eingipiel Defranceschi Salieri 
Nov. 29 Zulima und AzZem. 4 Ballett Gioja 
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Titel | = —— 
Dez |18| Poche ma buone 3 Singſpiel I vaer F. Vaer 
In beiden Hoftheatern wur · | 
den im Jahre 1500 48 neue 
| | Stüde gegeben: 26. Eee» | | 
bien, 9 Opern, 8 Ballette ' 
' und 5 andere Stücke. | | 
‘ | ! 
| 1801. 
Febr. 16 Die Kohlenbrenner . Divertiffement |,„vom Tänzer 
| Angiolini“ 
_ ‚2 ‚Die Zauberflöte ... | 2 Oper Gieſekle und) Mozart 
— | Schikaneder 
März 28 | Die Geſchöpfe des Pro- 
methbeusß. . .» 2». .» ı 2 Ballett S. PBigano Beethoven 
April 16 Bathmendi SEE 2! Oper v. Liechtenſtein v. Liechtenſtein 
— 23 La testa ricaldata . 1 do. | Baer 
Mai 23 Die Königin der Schmal- 
ı | Schwarzen Inſeln .| 2 bo. dopler | Ant. Eberl 
Yun 6 Ne. ..... | 2 do. Gamera | Baer 
ui 13 Das Urteil des Paris 2 Ballett | Gioja 
— 25 Bhadma. .... . 2 | Oper | Süßmayr 
ok. 2 Regulus. 5° Tragödie 9. v. | 
— Ginevra di Scozia.| 2 Oper Roſſi Mayer und 
| Weigl 
Dez. 29 Die Liebe unter den | Gakmann umd 
Handwerkgleuten. .| 2 Singſpiel Lippert andere 
In —— Hoftheatern un⸗ 
| ; ter der Direftion des Ba- | 
ron von Braun wurden 
im Jahre 1801 36 nmene | 
Stüde gegeben ; 24 Schau | 
und Luſt viele, s Opern, 
4 Ballette. } 
1802. I 
Jan. 14 Die Zauberjchweftern 
im BeneventerWalde | Ballett S. Vigano | Süßmayr 
März 17 Die Spanier auf — | 
Inſel Ehriftina . 3 do. do. | 
uni 29 Dedip. zu Golonos ., 2 | Oper Sacchini 
Aug. 14 Die Tage der Gefahr, Bou übſ. 
les deux journées) 3 Muſ. Shaufpiel v. reiten Eherubini 
— 31, Die Tänzerin v. Athen | 4 Ballett Muszzarelli 
Cept. | 2 | Der Baum der Diana | 
ı wiederaufgen.) . .: 2 Oper | (Da Ponte) Martini 
Nov. 6 Mean ...... 18] do. on a.d. Gherubini 
| — 
— 24 Coriolan .... . 5 Tragödie . Colin 
| Am Jahre 1802: 19 Schau. 
ſpiele: 6 Opern, 3 Ballette. | | 
| | 
| 7) 1803. | | 
sehr. 3 |Ereole in Lidia . . | 2° Oper Gamera ©. Mayr 
Juli Die iſthmiſchen Spiele 5 Ballett S. Vigano 
Sept. Der portugiefihe | 
Saftbof . ... . 'ı 1} Singjpiel | in.d.| Cherubini 
| Franzöſ. 
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Datum | Titel EB Gattung Dichter Kompomift 








De; | 13) Vacchus und Ariadne | | | 
1 („dom neuen Ballett» | 
| meifter“) a Ballett | Ballet Th. Weigl 


Im Jahre 1803: 18 Ko— | | 
| möbdien, 9 Opern, 2 Bal. i | 
leite. 


| 1804. | 
Febr. 22 | Der gejtörte Abſchied, | 
Debüt von Sräulein 





Adamberger. . . . 1; ein Geipräh H. v. Eollin 
Mai | 1 | Eloise ed Abelardo | | 
ii Elisii . . . Kantate Baer 
Juli 31 1 Fuoruseiti. . . 12 Oper | Baer 
Dt. Fr Selio . . 131 Schaufpiel | Hummel | Gyrowep 
— 127 Domeftifenftreiche | 
' | aus dem Franzoſ. — | 
| | frei bearb.). . . 1 &uftipiel Caſtelli 
Im Jahre 1804: 27 Sk | 
|ipiele, 21 Overn, 4 Bol. 








| 1805. | 
Febr. 15 Die Uniform (nad 
| : Earpani). . . . . 2 Dper Treitjchfe | Weigl 
März 7 —F Kalif von Bag- | | 
DD > do. Boieldieu 
Mai |29| Die Witwe (nad) | 
Ssranzöfischen) . Luſtſpiel Sonnleithner 


Sept. 24 | Milton (do.) . 
Dez. 19 Die Entzifferung . 
| Im Iahre 1805: 23 Stau 


1 
1 Singſpiel Treitſchke Spontini 
2 do. | Salieri 























fpiele, 20 Opern, 6 Bal- 
lette. | | 
5.1806. 
Febr. 25 Faniska — dem 
„| on a 3 Dper Sonmnleithner | Cherubini 
März Paul und ofette. .18 Ballett Coralli mlauf 
Juli 1 Er Reife nad) Paris | 1 Oper v. Seyfried Heller 
5 * nach d. Franz. 
Sept. 24 Julie nach dem Fran- 
söflichen) . - -  . 1 Singipiel | Treitichte | Spontini 
Nov. 12 | Zum goldenen Löwen | 1 Dper Sonnleithner | Sehfried 
Dez. | 4 | Agnes GSorel (nad) | 
dem Franzöfiichen) . bo. | do. Gyromeß 
Im Yabre 1506: 25 Scau- 
fpiele, 13 Opern, 1 
| tomime, | 
| 1807. | 
1 !Bianca della Porta | 5 | Xrauerjpiel | 9. vd. Collin 








Febr. | 3 |Diegedemktigte Eitel⸗ 4 
ı 





Ballett ©. Bigano 


25 |Sar — u N | 2 | Dver Foppa Paer 


März 8 | 
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Don Quirote bei der 
Hochzeit desSCamacho 2 
Bis bon ch ** 1807: 

F Komdpdi Opern, 

3 Ballette. 


Ballett 


| Dichter 
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| Komponift 








Taglioni 


Schikaneders K. K. priv. Schaujpielhaus auf der Wieden. 











Datum | | Titel J Gattung | Dichter , Komponift 
| l 
1794, | 
Juli 10 Hamlet, Prinz von | 
‚ Dänemart . . 18 uftipiel K. 2. Gieſeke 
Aug. |14 | Die Schule der Liebe, | 
; (nad dem Stalien.) 2 Singſpiel Gieſeke Mozart 
Ott. 21 | Der blinde Ehemann | 2 Dper | Junger Ruprecht 
Nov. 14 | Der Spiegel von Ar- 
| fadin ...... 2 Singipiel Chitaneder Süßmapr 
* 1. April bie zum 
Dez. 6 neue Staus» 
| viete, 7 neue Opern. 
| 179. | 
Febr. | 7 | MinaundSalo, oder: | | 
Die unterird. Geifter | 3 Bauberjpiel 
März | 3 | Die Unterhaltung auf 
| dem Sande (na dem | 
Italien 2 Singſpiel Gieſele 
April 18 Das entdedtte Ge⸗ | u 
heimnis ..... 2 Oper | do. Salieri 
— [%|Gli amiei rivai. . 5 Ballett Ehecdhi 
— 1127| Die pücefarbenen | : 
' Schuhe, oder: Die) e 
| ichöne Schufterin .| 2 Oper Stephanie jr. Umlauf 
Mai |11 * und Benide 
\ (nad Wieland) 2 do. Gieſeke Süßmayr 
— 18 Le nozze disturbate | 4 Ballett Checchi Haibel 
uni | 8 U vecchio deluso . | 2 Divertiffement | do. 
— 127, Der Königsjohn aus) | | | j 
' Sthaca. ... . 2 Oper Schikaneder F. A.Hofmeiſter 
Juli 24  Nilson e Betti nell’ | br: 
isola dei Canibali| 3 | Ballett Checchi Henneberg 
Aug. 18 Das Ungeheuer, oder: 
Der Bauer als König 2 | Zauberoper | Gieſeke | Seidelmann 
— 26 — di | — 
—— ee 3 Ballett Checchi 
Sept. 19 Der —— | | 
dem * 3 Oper Gieſeke Mẽéhul 
Dt. 13 * "one arfeten« | ” | R 
— | 2 Singipiel K. F. Hensler W. Müller 
Nov. 17 F Sie Ale anders 
| über fich jelbft nach | 
ı Noverre) . .. . -| 2 Ballett Checht ' Aspelmayer 
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Datum io Gattung | "Dichter — 

















| Titel | =| 
Nov. |21| Der Hönenderg. . .|2 | Oper | Schifaneder | J. Wörfft 
Nene Stüde im 9. 1795: | | 
‘8 2 —— 12 Opern, | 
| 
| 1796. 
Yan. | 2 | Des fteinerne Gajt | | 
| od. Don Yuan . .| 5 Ballett Checchi Gluck 
Febr. 6 |I Pastori d’Arcadia | | 
9 al Parnasso . . . Divertiffement | do. 
April 2 | Das Srrlict. 3 Oper Bretzner Umlauf 
— 8 die Abenteuer im 
| Gajthofe (nad dem | | 
Stalien). ... . 2| Siefete Paiſiello 
ri 129 | Sofelinse, — Die a — — oofme p 
WMWacht der = eb. Mayer offmeiſter 
Mai, 114 Der Tiroler» Waftel | 3 3 \ Schifaneder Haibel 
Juni | 4 | Die zwölf jchlafenden | | 
Zungfrauen, 1. Zeil — Gieſeke Stegmayer 
— 1 2. Teil, oder:| | 
| uriels @lödlein | 4 | do. 
Zuli 28 Das glückliche Ana⸗ | 
| vamma 2 22. 3) Luſtſpiel ' Hoffmeifter 
Ott. 26 Oſterreichs treue Brü- | | 
| der, 2. Teil des Tis 


Haibel 
Neue Stilde im 9. 1796: 
2) Komödien, 15 Opern, 


toler-Wafted. . .| 2 Singſpiel | Schikaneder 
2 Ballette, 1 Pantomime | 























von Kindern. 
| 1797. | 
Febr. 7 | Der erfte Ruß . . . 3 | Bauberoper | M. Stege | Hoffmeijter 
maher 
März | 4 Das ———— 
ſilium .. 2 Oper Schilaneder Haibel 
— 13 rg und Azir . | 2 | Bauberoper I. Körner | %. Körner 
uli 15 Der Löwenbrunn. .| 2 Oper Schilaneder J. v. Seyfried 
Aug. 3 Der Scauipieldirel- | | 
| tor (mit Gejang) . | 1 Luſtſpiel | | Mozart 
Dt. 25 Babylons Pyramiden 2 Oper | do. Gallus und 
| Neue Stüde im I. 1797: | | | ' Winter 
| 16 Schaufpiele, 11 Opern. | | | 
| 178. 00 | | 
Yan. 30 Eliſe, — von | . 
Hartburg. . 2 Dper Gieſeke Winter 
Juni | 112) ve Labyrinth, 2.U. | 
Zauberjlöte. . .| 2 do. | er do. 
Sept. u Et ———— Singipiel Mücler | de. 
Dez. | 3 Der Kopf ohne Mann | 2 | Bauberoper k g. Perinet Wölffl 
Im Jahre 1798: 18 neue | 
Komödien, 9 neue Opern. | | | 
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Datum | Titel . ER: 

ER | 2 * 
| 179. 

er 26! Die Pfauen⸗Inſel. JE 


April 


Juni | 


Aug. 
Olt. 


Juni 


de 


Mai 
Juni 


Juni 


Aug. 
OH. 





März 
Aug. 


a Minna und Beru (zum 
Vorteil von Mad. 
| Willmann) ....|2 
5 | Der rote Geiſt im 
Donnergebirge . .! 2 
28 Fauſts Leben, Taten 
und Höl enfahrt . 
13 | Dertraveftiertelenens | 3 
22 Der Wundermann am | 
Bajlerfall ... . 2 
Im Jahre 1799: 18 — 
Komödien, 12 neue Opern. 
1800. 
Richard Lowenherz 
mach dem Franzöj.) | 3 
7 Aeneas in der Hölle | 
13 Rache für Recht mit 
Gejängen ...., 4 


In Yahre 1800: neu “| 
Komödien, 14 Opern, | 





14 








1801. 
23 | Erwinevon Steinheim | 3 
11 | Tespis Tramm . .| 1 


Ties war das letzte Stüd, 
welches in dem alten Theas . 
ter im Frei⸗Hauſe auf der 
Wieden aufgeführt wurde, 
für welches Mozart die 
Zauberflöte fomponierte, 


1801. 

Das Theater an der Wien ! 
wurde eroffnet mit: 
Alerander, heroifch- | 

komiſche Over. . . 
Die Druiden . . .| 
Hermann v. Staufen, 

od.: Das Femgericht 
Neue Stüde in den beiden 


i | Theatern im Sabre 1801: 
33 Kompdien, 15 Opern. 


1802, 


3 Lodoiska nah Fils 
lette Loreaux 
Graf Armand 
Wajlerträger) . . . 
Der Bernardsberg 
(aus dem —— 


Im Yahre 1502: 29 Ko- 
mödien, 11 Opern, 


13 


wo 
Sı m 


(der 





m mo 


Dper 


Gingipiel 
Oper 


Schauſpiel 
Eos 


Oper 


Singfpiel 
zce 


Scaufpiel 


—* 


Singſpiel 
Schauſpiel 


Singſpiel 
do. 
Oper 





a , Dichter | Komponift 

J Gieſeke 

Schitaneder Kr 
Stegmayer Serinlee 
Ball Zickel 
Gieſeke 

Schikaneder Seyfried 

Gretry 

Gaeieſeke 

| do. 

| 

| —— A. Eberl 

Schilaneder 

| 

| 

| 





S ifaneber | | | & Teyber 
Bi Seyfried 


| . Abt Vogler 


| 

| | 
| Eherubini 

| | do. 

| Seyfried | dv. 

| 
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Datum | Titel | | Gattung Dichter | Romponift 
1808. 0 | | 
Febr 24 Palmira aus dem | 
| Stalien).. . - . - 3 Oper Salieri 
Nov. 22 Chyrus in Berjien. . ı 2 bo. Joſ. v. Sey⸗Ignaz d. Sey- 
| fried | fried 
Dez. 31 Die Gefangene (nad) | 
dem Franzöi.). . . 1 | Singipiel Eherubini 
Im Yahre 1803, neu: 25 | 
| Komödien, 15 Opern. | | | 
| 1804. | | 
San. 21! Der Heine Bage . .| 1 | Oper | Graf Gallen⸗ 
Febr. | 3 | Die —* Tome * berg 
dem Franzöſ.. 1 | Singſpiel Seyfried 
Mai 7 Samoti 2 Oper F. X. Huber | Abt Vogler 
Suni 25 | Die — nad | 
! der Mode... . . 3 do. Seyfried 
Okt. 4 Die Karavane von 
| — — dem 
Fran 3 bo. F. wa Gretry 
— 118] Das — do. ‚| 2 Singipiel Darty 
Nov. 10 Die Neger... . . 2 Oper | Freitichte Salieri 
Dez. 19! Montezuma, ein he 
| roijches Gemälde | 
: (urjpr. Tippoo Sa— | 
hib, ein franzöfifches| 
| 1 1 RE 3 | Joſ. dv. Sey⸗ JIgnaz d. — 
Im Jahre 1804, nen: — fried frie 
| Komödien, is Opern, 1 | 
| Bantomime. | 
| 1805. 
Kan. 129! Der Zerftreute. . .13 | Singjpiel | 5 &. Huber| Tenyber 
Febr. 16 | Untreue aus Liebe . | 2 | Bauberoper "m. Steg⸗ Seyfried 
mayer 
März 23 Die Familie auf = | 
| de France (aus | 
Franzdi.). ... . ß. Oper Caſtelli N. Kreutzer 
Mai 18 — arſin a | 
jariens. ; ro Drama &. Huber | Blumenthal 
Aug. 10 Veſtas Feuer . . | 2 Oper etlaneder Weigl 
Nov. 20 Fidelio, ob. die cheliche 
Liebe (aus d. Frauz. 3 | bo. Eonnleithner Beethoven 
Dez. 110! Der Becher Eis (nad) | 
| dem Franzöſ.). . . ' do. Senfried Dalayrac 
| Im Jahre 1505, men: 20 | 
| Scaufpiele, 15 Opern, 1 | 
Pantomime. | 
1807. 


März 14 Zilandes Befreiung von der Inſel Aleppo, ein Terzett von den Kobleri- 


ichen 3 lindern. 
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Am Theater in der Leopoldstadt (dem „Kasperle“), im Beſitze und 
unter der Direktion von Karl Edlen von Marinelli, waren die 
meiften Stüde von 1793 bis 1803 von Joachim Perinet, Karl Friedrich 
Hensler und Leopold Huber, oder jie waren Bearbeitungen nad dem 
Franzöfiihen. Ziel und Endzwed der meiften von ihnen war Erregung 
des allgemeinen Gelächters. Caſtelli beichreibt dieſes Theater und die 
Aufführungen an demjelben mit Liebe. Die neuen Stüde ordnen fich 
ber Zahl nad während diefer Jahre zwifchen 12 und 21, von denen 
meiſt je das Dritte eine Operette oder ein Singipiel war; die lebteren 
waren mit Ausnahme einiger wenigen nad) dem Franzöfifchen bear- 
beiteten größtenteild von Wenzel Müller und Ferdinand Rauer 
fomponiert. 


Nah dem Tode Marinellis mietete Hensler das Theater; jein 
Eröffnungsjtüf (am 29. September 1803) war „Das friedliche Dörfchen, 
eine allegorijche Oper in 1 Aufzug“, Muſik von Wenzel Müller. Unter 
Henslerd Direktion verbefferte jih der Charakter der Aufführungen in 
hohem Grade, und die Zahl der neuen Stüde nahm zu. Es wurde ein 
Ballett hinzugefügt, und dasjelbe begann jeine pantomimijchen Daritel- 
fungen am 27. September 1804 mit „Die Geilter im Wäjchkaften” von 
Philipp Hafenhuth, mit Muſik von Wenzel Müller. Folgende Ta- 
belle fann uns Henslers Tätigkeit veranſchaulichen: 


Neue Schau« Opern Ballette 

und Quftipiele und Singipiele und Bantomimen 
1804 28 27 1 — 46 
1805 14 15 6 — 85 
1806 28 13 5 = 46 


Karl Friedrih Hensler (geb. 2. Febr. 1761 zu Schaffhaufen) war ein 
Mann von hoher Bildung, an der Univerjität Göttingen promoviert, von 
ausgezeichneten Grundjägen und einem bedeutenden Talente, wenn nicht 
Genie — kurz, er war volllommen der warmen Freundichaft Beethovens 
würdig, welche ihm, wie wir jehen werden, in jpäteren Jahren zuteil 
wurde (vgl. IV, 296). 


Wir fügen nur eine ganz Heine Anzahl der Aufführungen an dieſem 
Theater hier bei: 
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Datum | | Titel = Gattung Dichter | Kompomijt 
1798 I | | | 
Yan. 1 Das Donauweibchen 3 Oper Hensler Kauer 
Nov. | 8 Der Sturm (nad | 
Shalejpearei . .. 2 bo. do. B. Müller 
1800 | 
Nov. 20, Der Zerftreute nach Kun 
| dem franzöf.). . .. Ö Luſtſpiel Zwiſchenalts⸗ 
| muſik v. J. 
HDaydn 
1804 


April 16 Wilhelm Gristitch. 5, Schauipiel | Karl Meist | 





Nov. | 7 | Der Flügelmanı . „| 1 | Luſtſpiel do. 
1805 | | 
Mai 1 Die böje Fee... 2 Pantomime Kobler (Linzer 
1 9 Ballettmftr.) 
— 24 Marlborougy . . .| 3 do. do. | 
1806 | 1 | 
Aug. 26 Oberen... ... |8| Oper Gieſele Wranitzki 


Anhang I. 


Aktenſtücke zu Beethovens Streit mit Artaria u. Eo. in Sachen 
des UNachdrucks des Streicguintetts Op. 29. 


Vier Monate nach Beethovens Tode ließen ſich Artaria u. Co. Die 
nachftehenden Attenftüde zu der ©. 261 ff. kurz behandelten Streitjache 
wegen des Nachdruds des Quintett Op. 29 von der PolizeisÖberbirektion 
in beglaubigter Abjchrift ausfertigen, welche hier nach einer Kopie wieder- 
gegeben werden, die Thayer am 3. Juli 1889 zuging. Diefelben 
berichtigen zum Teil Details der Erzählung von Ried und illuftrieren 
des weiteren die Korreſpondenz Beethovens mit Breitfopf und Härtel. 
Eines jonftigen Kommentars bedürfen diefelben nicht. Augenſcheinlich 
war Domenico Artaria nad) den damaligen Gejegesbeftimmungen formell 
im Rechte; Beethoven aber fand fich geichädigt durch die ohne fein Willen 
erfolgte Weitergabe des Werkes. Dadurch wird verſtändlich, daß fich 
Beethoven zu einem Widerruf der Erklärung vom 22. Januar 1803, foweit 
jie Artaria betrifft, trog mehrmaliger behördlichen Aufforderung, nicht 
veritanden hat. 


1. 
Löblihe K. K. Polizey Ober Direktion 
Un Eine Im Fahre 1803 im Februar wurde zwiſchen 
löbl. K. K. Ober Bolizey Artaria et Comp. und Herrn Luis van Beet— 
Direction. hoven eine Abhandlung gepflogen, worüber 


die Enticheidung zu Gunften der Unterzeich- 
Bitte des Kunſthändl. Urtaria neten erfolgt ift. Da fie einer Abjchrift diejer 
et Comp. um eine gnädige vidimirte Entſcheidung dringend bedürfen, jo bitten fie 
Abjchrift eines eine löbl. 8. K. Ober Polizey Direction ihnen 
vom Jahre 1803. gnädigft eine vidimirte Abjchrift davon gütigft 
verabfolgen zu lafjen. 
Wien d. 28 Auguſt 1827. 
praes: 28. Aug. 1827 Artaria und Comp. 
Prius. No. 1151 Kunſthändler 
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Damit ad acta daß man den Bittjtellern 
durch Einficht der Acten verjtändiget, es liege 
in der hieramtlicdhen Verhandlung feine end» 
liche Entiheidung, welche nur dem Giviljuftiz- 
gerichte zugeftanden, vor; jondern es jeyen nur 
zerfallene Transactionen Verſuche deffalls vor» 
findig. Bittjteller erinnerte ſich auch daß diefe 
Sache vor der Giviljuftiz 
verhandelt worden, an welche er fich zu wen 


Zur Regijtratur 
September 827 


den erklärt hat. 
Wien am 29. Auguft 827 


No. 5838. Ringer. 


Bimingen. 


Löbliche K. K. Polizey Oberdirect: 


Artaria et Compag.: dann Ge— 
brüder Mollo et Compag.: Kunſt—- 
händler allhier 


No. 5355. 


Bitten um Herausgabe der in: 

gedachten Unterjuchungsalten und 

Driginalien, um ihre Klagſache 
@ wider Hr van Beethoven im 
— Redtöwege unterfuchen zu kön— 
nen. 


Ara uaboc 


“ 
-. 


Löblihe K. K. Polizey Oberdirection! 

Belanntlich hat Herr Ludwig van Beet- 
hoven in die Wienerzeitung vom 22ten Yänner 
d. %. eine für unjere Kunſthandlung Ehren: 
beleidigende und jchädlicdhe Ankündigung über 
ein bei und Artaria et Compg. mit Be: 
willigung des Hh. Grafen v. Fries aufge 
legten Quintetts, einrüden laffen. Wir haben 
zwar bei diejer löblichen Stelle hierüber Be- 
ichwerde geführt und um Genugthuung durch 
Wiederrufung diejer Öffentlich bekannt gewor- 
denen Beichimpfung gebetten; es wurde auc 
wirklich dieſe Begebenheit mit der diejer Löb- 
lichen Stelle ganz eigenen Ausführlichkeit und 
Klugheit unterjuchet, von der Hochlöblichen 
K. K. Polizey Hofitelle aber, über die dahin 
gelangten Unterjuchungsalten der Beſcheid er: 
theilet, daf, im Falle Hr. Beethoven ſich über 
ihm zu machende gütliche Vorftellungen nicht 
herbeilafjen jollte jeine Anfündigung zu wider« 
rufen, man uns an den ordentlichen Rechtweg 
weijen jolle; — 

Um nun auf dem Rechtwege mit dem er» 
forderlichen Bemweijen verjehen, wider den Hr. 
van Beethoven mit Wirkung auftreten zu 
fönnen, haben wir jowohl von denen bei diejer 
löblidhen Stelle gepflogenen Berhandlungen, 
Abichriften, als auch die Herausgabe mandyer 
eingelegten Documente in originali nöthig, 
wir bitten daher, in Folge der von der K. K. 
Polizey Hofftelle hiezu herabgelangten Be- 
willigung: 


Altenjtüde zu Beethovens Streit mit Artaria und Eo. 589 
Eine löblihe 8. 8. Polizeyoberdirection! 
geruhe uns die nicht aufzubehalten verordneten, 
dießfälligen Documente in originali, die auf- 
zubehalten verordneten aber jamt allen in diejer 
Sadje gepflogenen Verhandlungen und Proto: 
tolle, in vidimirter Abichrift baldmöglichit 
herauszugeben, und deßwegen die erforderliche 
Auflage an Dero Kanzeley zu erlafjen. 
Artaria et Compag. 
Mollo et Compag. 
Kunfthändler allhier. 


Act Nrum. 742. 
Polizeyhofſtelle 
Bericht 
der K. K. Oberpolizeydirektion. 


Ueber das Geſuch der hieſigen Kunſthändler Artaria und Mollo den 
Muſikkompoſiteur Beethoven zur öffentlichen Widerrufung der gegen ſie 
in die wiener Zeitung eingerückten fälſchlichen Nachrichten zu verhalten. 


An 
eine hochlöbliche K. K. 
Oberſte Polizey 
Hofſtelle. 


Unterzeichnete 
Kunſthandlung 
bittet 


Um öffentliche Wiederrufung der 
gegen ſie in der Wr. Zeitung No.7 
1803 eingerückten verläumderiſch— 
fäljchlichen Beſchuldigung in Betreff 
eines von ihr herausgegebenen 
Duintetts. 


Diefes Geſuch Hat nicht den 
fafjenmäßigen Stempel. Selbes 
wäre mit 6 Sr. Stempel zu be 
legen. 

Wien d. 20ten Febr. 803. 


Protokolliſt. 


3. (A) 


Hochlöbliche 
K. K. Oberſte Polizey 
Hofſtelle. 

Es hat der hieſige Herr Compoſiteur van 
Beethoven bey Gelegenheit eines von uns 
Endesunterzeichneten herausgegebenen Quin— 
tetts eine für uns äußerſt nachtheilige und 
fränfende Anzeige in der Wiener Zeitung vom 
22:en Jäner 1803 No. 7 eingerüdt 

Da uns Äußerft daran gelegen jeyn muß, 
den Credit unjerer Handlung nicht auf eine 
jo Heinlihe Art ': zu welcher wir nicht den 
geringjten Stoff gegeben haben :; jchwächen 
zu laſſen, und wodurch zugleich unjer perjön- 
liches Anjehen herabgejegt wird, jo fehen wir 
uns genöthiget dießfalls unjere Zuflucht zu 
einer Hochlöbl: K. K. Oberjten Polizey Hof: 
jtelle zu nehmen, welche jeden unrechtmäßig 
gekränkten Gerechtigkeit wiederfahren läßt, und 
unterthänigjt zu bitten, gedachten Herrn Com⸗ 
pojitenr zur Öffentlichen Wiederrufung diejer 
feiner fälſchlichen unwahren Beſchul— 
digung als eine für uns ſchuldige Satis— 
faction gütigſt zu verhalten. 
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Zum Beweiſe daß Herr van Beethoven 
uns wirklich unjchuldig verläumbete, und noch 
immer fucht uns in Beziehung deſſen mit 
Heinlichten Nedereien, führen wir noch in 
Unterthänigteit an, daß wir erwähntes Quin⸗ 
tett blos auf gütige Erlaubnig und Einver- 
ſtändniß des hiefigen Herrn Eigenthümers 
herausgegeben haben, und ſolches von dem 
Herrn Compoſiteur eigenhändig corrigirt wor⸗ 
den ift, zu deſſen Belräftigung jeine eigene 
Driginal-correcturen Endesunterzeichnete Kunſt⸗ 
handlung einer K. K. Oberften Rolizen-Hof- 
ftelle auf Berlangen vorweijen kann. 

Wien den 141m Februar 

1803 
Artaria Com. 
Tranquillo Molo & Co. 
Kunſthändler. 


4. 
Gegenwärtige (0) 
Riedl 
Protokoll 
vom 28ten Hornung 1808, 


Welches bei der K. K. Oberpolizeydirection mit dem Herrn Karl Artaria privi— 
fegirten und bürgl: Kunfthändfer aufgenommen murde. 


Sagt: Es hat jeine Richtigkeit, daß ich und der 
Kunfthändler Tranguillo Mollo, das mir vor- 
gezeigte, und nochmals vorgelejene Gefuch, im 
welchem wir beide bitten, den Herrn Compo- 
fiteur van Beethoven zur öffentlichen Wider: 
rufung der don ihm in der wiener Zeitung 
No. 7 dato 22ten Jänner 1803 wider uns in 
Betreff eines von ums herausgegebenen Quin— 
tettö eingerüdten fälfchliichen Anzeige zu ver- 
halten, bei der hoclöblichen Polizeyhofſtelle 
eingereichet haben. 

Um nun den eigentlichen Inhalt der er: 
mwähnten Anzeige einzujehen lege ich Hier die 
wiener Beitung No.7 dato 22ter Jänner 1803 
zum Protofoll bei, wobei ich unter einem be 
merken muß, dab die von Herrn van Beet 
hoven uns öffentlich angethane, unieren 
Handlungen äußerſt nachtheilige Beleidigung 
eigentlich darin bejtehe, daß er in diejer An: 
zeige jaget, er habe an der von Hrn Nrtaria 
und Mollo in Wien veranftalteten Auflage 
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feine Quintetts in Cdur gar teinen Antheil, 
modurd er nichts anders jagen will, als daß 
ich diejes Quintett gleichjam auf eine unrecht⸗ 
mäßige Art erhalten, mithin im Grunde ge 
ftohlen hätte, welches doc unmwahr ift, indem 
ich ſolches von Hrn Grafen Morig von Frieß. 
und Diejer e8 von ihm in Originali erhalten 
hat. Weiter ift die erwähnte Anzeige in io 
fern für ung beleidigend, ald Herr van Beet- 
hoven in jelber bemerfet, daß unjere Auflage 
höchft fehlerhaft, unrichtig, und für den Spieler 
ganz unbraudhbar, und die Herrn Breitkopf 
und Härtel in Leipzig die rechtmäßigen Eigen- 
thümer dieje3 Quintetts wären, indem ich nun« 
mehr bemweiien mwerbe, daß ich zu diefem Quin— 
tett auf eine rechtmäßige Art gelommen bin, 
und meine Auflage keineswegs fehlerhaft und 
unrichtig jeh. 

Die Art wie ich zu dem erwähnten von 
Herrn van Beethoven jelbft componirten Quin« 
tett in Cdur gefommen bin, war folgende: 
es bat nämlich der Herr Mori Graf Fries 
dieſes erjt genannte Quintett in Originali 
borigen Jahres von Herrn Beethoven jelbit 
gefaufet, und im December v. J. bat ich den 
Herrn Grafen, mir diefes Quintett zu dem 
Ende zu behändigen daß ich ſolches im Stich 
herausgeben könne. 

Der Herr Graf erhörte meine Bitte, und 
gab mir diejes Quintett in einigen Tagen dar- 
auf in Abjchrift zu dem bereit? oben er- 
wähnten Ende, wo ich dann ſolches ſogleich 
meinem Notenftecher übergab. 

Wie nun Herr van Beethoven erfuhr, daß 
ich das erwähnte Quintett vom Herrn Grafen 
bon Fries zur Herausgabe im Stich erhalten 
habe, fam derjelbe zu mir, und eröffnete mir, 
daß er dieſes nämliche Quintett den Herrn 
Kunſthändlern Breitfopf und Härtel in Leipzig 
übergeben habe, welche jolches öffentlich heraus» 
geben werden, wobei er mir verichiedene Ver- 
ſprechungen auf den Fall machte, wenn ich 
meine Auflage gänzlich unterlafje, allein Beet- 
hoven ließ fich nach der Hand weder fehen, 
noch hielt er feine Verſprechungen. 

Bald darauf ließ mid Hr Graf v. Fries 
zu ſich rufen, und bat mich mit der Heraus» 
gabe meiner Auflage des Quintett folang 
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abzuwarten, bis jene Auflage des Breitlopf 
und Härtel 14 Tage hier am Plage jeyn 
werde, welches ich nicht nur dem Heren Grafen 
mündlich, jondern auch mittelft eines Revers 
verjprochen habe. 

Daß ich diefes mein Verſprechen richtig 
gehalten habe, beweiſe ich durch die hier zum 
Protokoll einlegende Schrift des Hrn Grafen 
v. Fries, aus welcher zugleich enthellet, daß 
diejer Herr Graf mir richtig das erwähnte 
Quintett gegeben, mithin ich ſolches auf eine 
rechtmäßige Art erhalten habe, und da Herr 
Graf in dieſer Schrift erinnert, daß er das 
erwähnte Quintett von Hrm Beethoven ge- 
faufet habe, jo weiß ich nicht wie er im der 
Anzeige jagen konnte, er habe an unjerer Auf: 
lage feinen Antheit. 

Um nun von dem anderen Punkt der An« 
zeige, wo Herr van Beethoven jagt, daß unjere 
Auflage höchſt fehlerhaft, unrichtig, und für 
den Spieler ganz unbrauchbar jey, das Gegen- 
theil zu bemweifen, muß ich bemerken, dab Herr 
van Beethoven jelbjt von meiner Auflage des 
obenbenannten Quintett3 glei nach dem er- 
wähnten von mir dem Hrn Grafen v. Fries 
gemachten Verſprechen eigenhändig zwey Eprent- 
plare corrigiret, nämlich die hier beiliegende 
1#e und 2ie Correctur gemacht habe, und idı 
glaube feineswegs, daß er feine eigene Hand 
wird läugnen, und zum Ueberfluffe lege id 
bier das von ihm bei diejer Gelegenheit an 
mich überjchidte Billet zum Protofoll bei, und 
aus diejem liegt feine in die Zeitung einge 
rücdte Verläumdung offenbar am Tage, dal; 
er nämlich an unjerer Auflage gar feinen An: 
theil habe, und joldhe fehlerhaft, unrichtig, und 
für den Spieler ganz unbraudybar ſey, da er 
doch bewiejenermaßen meine Auflage eigen- 
händig forrigirt hat, es müßte nur jeyn daß 
er gejliffentlich Fehler gemacht hat. 

Da nun diefe von Herrn van Beethoven 
in die erwähnte Zeitung eingerüdte Anzeige als 
eine offenbare Verläumdung bewieſen ift, welche 
meiner jo alten überall befannten aceredirten 
Kunfthandlung ſehr jchädlich und nachtheilig 
ift, indem die Welt zulegt glauben fönnte, als 
hätte ich dieſes Quintett und alle übrigen 
Editionen auf eine unrehtmäßige Art erhalten, 
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fo bitte ich den Hrn van Beethoven zur Wieber- 
rufung diejer Anzeige, und zwar öffentlich in 
ber Zeitung zu verhalten. 

Warum Herr van Beethoven auch den 
Herrn Kunfthändler Tranquillo Mollo in die 
erwähnte Anzeige eingemenget hat, weiß id) 
nicht, denn Herr Tranquillo Mollo hat an 
meiner Auflage des bemelbten Quintetts gar 
feinen Antheil, und zum Beweis deſſen lege 

. . ih hier ein Eremplar meiner Auflage bei, 
auf deſſen Titelblatt nur Artaria et Com- 
pagnie ald Herausgeber erjcheinen, übrigens 
verjichere ich zugleih, daß Herr Mollo aud 
für fidh feine Auflage dieſes Quintetts veran- 
ftaltet habe, welches er felbft beftätigen wirb. 

Außer dem weiß ich nicht8 mehr, und meine 
Ausjage ift durchaus wahr, nur will ich noch 
bemerten, daß ich meine Muflage des erwähnten 
Quintett3 bereitö in der Zeitung zum Kauf 
öffentlich angelündet habe. 

Earl Nrtaria. 


Vorftehende Ausjage wurde textu nochmald deutlich vorgelejen, und deren 
Nichtigkeit von ihm mit feiner eigenhändigen Namensunterjchrift beftätiget. 
Riedl. 


Der hiererſt vernommene Kunſthändler Tranquillo Mollo erinnerte daß er 
weder allein, noch in Compagnie des Artaria eine Auflage von dem erwähnten 
Quintett in Cdur veranftaltet habe, in welcher Rückſicht er daher durch die von 
Beethoven in die wiener Zeitung eingejchaltete verfleinerende Nachricht ſich ſehr ge- 
fränfet finde, und bat endlich Beethoven zur öffentlihen Widerrufung feiner Nad)- 
richt zu verhalten. 


Fortſetzung 
vom 6ten 7ber 1803. 

Man hat dem Herrn Artaria aus der Ausſage des Ludwig van Beethoven 
vorgehalten, Ifens daß Artaria vom Hrn Grafen von Frieß das erwähnte Duintett 
unter dem Vorwand, al3 wäre die Leipziger Auflage davon jchon herausgelommen, 
und Artaria ſolches nun ald Nachſtich auflegen wolle, erichlichen habe, Zien® daß 
Beethoven dem Artaria den Vorwurf made, daß er nämlich jene Werke, welche ihm 
Beethoven für die Unterdrüdung der Quintetts-Auflage angebothen, gar nicht ange- 
nommen habe, und dag Mollo bei eben diefem Anboth fich eingemenget, und info» 
weit aucd Beethoven den Mollo als Theilnehmer der Auflage angegriffen habe, 
Ztens daß Beethoven zwar befenne, zwey Eremplare von der Auflage des Artaria 
zur Correctur übernommen zu haben, jedoch unter einem geftehe, kein Exemplar 
ganz durcchgejehen und ausgebefjert zu haben, überhaupt aber darauf bejtehe, daß 
die Auflage des Artaria höchſt fehlerhaft, unrichtig, und für den Spieler ganz un— 
braudbar jey, welches er den Kunjtverjtändigen zu beurtheilen überlaffe, ja Beet» 

Thaner, Beethovens Leben. 11. Bd. 38 
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hoven habe jogar zwey Zeugniffe von Element, Mufitdireltor im Theater an der 
Wien, und von Heinrich Eppinger, Mufikdireltor des Hrn Grafen v. PRalfy, beige 
bracht, welche beide bezeugen, daß bie Auflage des Artaria, ohne auf andere fehler 
zu ſehen, jchon wegen des äußert bejchwerlichen und ungeſchickten Umwendens un, 
brauchbar ſey, daher auch Beethoven zur Öffentlichen Widerrufung der oft erwähnten 
Nachricht fich nicht herbeilaffen wolle. Hierüber Hat fi) Herr Artaria folgender- 
maßen geäußert: 


ad Imum ift es von Beethoven unmahr an- 
gebracht, daß ich von Hrn Grafen von Frieß 
das Quintett unter dem Vorwand als wäre 
bie Leipziger Auflage ſchon herausgelommen, 
und ich ſolches nur als Nachſtich auflegen 
wolle, erihlichen Habe, ſondern ich habe den 
Hm: Grafen um das Quintett zur Auflage 
gebeten, und er hat e8 mir gern zu dieſem 
Ende gegeben, wie eö auch in feinem Zeugnifie 
enthalten ift, von einer Leipziger Auflage diejes 
QDuintett3 aber war mir damals noch gar nichts 
befannt, mithin konnte ich auch den obigen 
Vorwand nicht brauchen. 

ad 2dum ift e8 wahr, daß Beethoven mir 
auf den Fall, wenn ich meine Auflage des 
Quintetts gänzlich unterlafje, verfchiedene Pro- 
pofitionen machte, nämlich mir andere Werte 
dagegen zu geben veriprach, jedoch hat Beet— 
hoven weder die Werke, noch die Zeit der 
Uebergabe bejtimmt, mit einem Worte, jich 
dießfalls gar nicht näher erflärt, und es ift 
unwahr, daß ich jein Angeboth nicht annahm. 
Ob aber Mollo in Betreff dieſes Angeboths mit 
Beethoven etwas geiprocden hat, weiß ich 
nicht, daher muß Mollo diehfalls Auskunft 
geben. 

ad Ztium muß ich erinnern daß Beethoven 
mir die erwähnten zwey Eremplare von meiner 
Auflage mit dem Bedenken zurüdgeichidt habe, 
daß er feiner Seits mit der Correctur fertig 
ſey. Vermög diejer Aeußerung des Beethoven 
hielt ich denn meine Auflage für ganz fehler- 
frey, und ließ ſohin nad feiner Correctur 
diejes Quintett genau nachftechen. 

Sollten nun noch fehler, vorzüglich das 
von den Mufifdireftoren Element und Eppinger 
gegebene beichwerliche Ummenden in meiner 
Auflage fich befinden, jo ift es die Schuld des 
Beethoven, denn er hätte da er einmal ſchon 
die Correctur meiner Auflage übernommen 
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hatte, auch alle Fehler ausbefjern jollen, oder 
mir die Auflage mit einem aufrichtigen Ge— 
ftändnifje daß diejelbe unbrauchbar jey zurüd- 
geben. 

Um aber gründlid zu wiſſen ob meine 
Auflage wirflic jo jey wie es Beethoven in 
der erwähnten Nachricht angiebt, fo bitte ich 
meine Auflage von einem Kunftverftändigen 
unterfuchen, und deſſen Urtheil einzuhohlen. 

Uebrigens wird eine löbliche Stelle auch 
bei der gegenmärtigen Lage der Sache ein- 
jehen, daß Beethoven jehr unreblich gegen mich 
gehandelt, und durch die Nachricht meinen 
handlungsfredit verkleinert habe, daher wieder- 
hole ich meine Bitte, Beethoven zur öffent- 
lichen Wiederrufung jeiner Nachricht zu ver- 
halten. 

Earl Artaria. 


Auch Tranquillo Molo wurde über die ihn betreffende Ausfage des Beethoven 
vernommen, und er ftellte in Abrede, daß er mit Beethoven wegen Unterdrüdung 
der Artariafhen Auflage unterhandelt, oder nur ein Wort geiprochen habe. 


Riedl. 
5. (E) 
Gegenwärtige Prototoll 
Riedl bon 1ten Geptbr. 1803. 


Welches bei der K. K. Oberpolizegdireltion mit dem Herrn Ludwig van Beethoven 
Mufitlompofiteur im Theatergebäude an der Wien wohnhaft, aufgenommen wurde. 
Sagt: Die in der Beilage zur wiener Zeitung sub 
No. 7 von 22ten Jänner d. J. unter meinem 
Namen erjchienene und gegenwärtig mir vor— 
zeigende Nachricht an die Mufilliebhaber in 
Betreff einer von Herrn Nrtaria und Mollo 
veranftalteten Auflage meines Quintett? in 
C dur habe ic) richtig in die erwähnte Zeitung 

einjchalten laſſen. 
Die Veranlaffung zu diefer Nachricht war 
dieje: ich habe nämlich vor beiläufig anderthalb 
Jahren das Quintett in C dur dem Hrn 
Grafen von Fried gegen die Bedingniß ver- 
fauft daß ich nach Verlauf eines halben Jahres 
diejes nämlihe Quintett wieder weiter ver: 
kaufen, und öffentlich in Stich herausgeben 

fann. 
Nun habe ich nad) Berfliegung diejes halben 
Jahres das erwähnte Quintett ohne Weiteres 
38* 
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ben Buchhändlern Breitlopf und Härtel in 
Leipzig verfaufet welche dann hievon bie jchön- 
fte Auflage machten. 

Nach der Hand erfuhr ich daß die hiefigen 
Kunfthändler Artaria und Mollo das nämliche 
Quintett von Hrn Grafen von Fries erjchlichen 
und bereits eine Auflage fertig haben, welche 
fie herauszugeben Willens find. 

Da Herr Graf v. Frieß vermög umferer 
mündlichen Berabrebung keineswegs berechtigt 
war dieſes Quintett zu einer Auflage heraus» 
zugeben, fo habe ich mich hierauf wegen Artaria 
und Molo bei ihm erfundiget, und er be— 
deutete mir, daß diejelben ihn erinnerten, es 
wäre ſchon bereit3 eine Auflage dieſes Quintetts 
in Leipzig herausgefommen, uns fie wollten 
es nur als einen Nachftich auflegen, und in diejer 
Rüdjicht Habe Hr. Gf von Fries feinen An- 
ſtand genommen dem Artaria und Mollo dieſes 
Quintett zu übergeben. 

Um nun bei Breitfopf und Härtel in Leipzig, 
welche von der Auflage des Artaria und 
Mollo Nachricht hatten, umd fich dadurch be» 
einträchtiget hielten, nicht für einen Menjchen 
zu erjcheinen, ber ein und das nämliche Kunft- 
werk mehreren Runfthändlern verfaufet, habe 
ih dann dem Artaria und Mollo gegen dem, 
wenn fie ihre Auflage gänzlich unterbrüden, 
andere Werte zu geben verjproden, allein 
diejelben ließen feineswegs von der Heraus 
gabe ihrer Auflage ab, und nun war ich meiner 
Ehre wegen genöthigt die obige Nachricht in 
die Zeitung einjchalten zu lafjen. 

Soviel will ich noch bemerken, da Artaria 
und Mollo ſich doch mittelft Reverſes ver- 
bunden haben, ihre Auflage nicht eher öffent- 
lic; herauszugeben, als bis die Leipziger ſchon 
14 Tage hier am Plate ift, welche Bedingniß 
fie allerdings gehalten haben, weil fie es bis— 
ber, wie ich glaube, nicht herausgegeben haben. 

Diefen Revers hat eigentlich Artaria und 
Mollo dem Hrn Grafen v. Frieß ausgeftellet, 
und diefer mir folchen behändiget, womit ich 
mich auch begnügte, allein da Breitlopf umd 
Härtel in Leipzig, deren Briefe ich vielleicht 
noch befige, und nadhtragen werde, mit dem 
obigen Reverje ſich keineswegs zufrieden ftell- 
ten, und die Unterdrüdung der von Artaria 
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und Mollo veranftalteten Auflage durchaus 
verlangten, und ich jelbjt befürchtet habe, daß 
vielleicht Artaria und Mollo ungeachtet ihres 
Reverjed, einige Eremplare unter der Hand 
verkaufen könnten, überbieß aber da ich die 
Auflage des Artaria und Mollo welche id) 
revidirte, äußerft fehlerhaft fand, wodurch 
meine Ehre als Kompoſiteur beleidiget ward, 
jo habe ich erſt in der Folge, beſonders ba 
meine erwähnte Ausgleichung in Betref anderer 
ihnen zu geben wollenden Stüden nicht half, 
die gedachte Nachricht in die Zeitung rüden 
lafien. 

Man hat hierauf B. vorgehalten daß die hiefigen Kunfthändler Artaria und 
Mollo gegen ihn in Betref der erwähnten Nachricht hierort3 jich beſchwert, und aus 
gejagt haben, daß Mollo weder allein, noch in Compagnie mit Artaria eine Auflage 
de3 bemeldten Quintetts veranftaltet habe, mithin in die erwähnte Nachricht ganz 
unrichtig eingemenget worden jey; Artaria aber auf eine rechtmäßige Art von Herrn 
Grafen v. Frieß zeuge defien Schrift das Driginalquintett zur Auflage erhalten 
habe, und B. jolche jelbjt vermög den ihm vorzeigenden Beilagen zweymal corrigiret 
hätte, mithin ſeyen die in der erwähnten Nachricht vorfommenden Ausdrüde, daß 
nämlich) B. an der von Artaria und Mollo veranitalteten Auflage keinen Antheil 
habe und die Auflage höchft fehlerhaft, unrichtig und für den Spieler ganz unbrauchbar 
jey, eine offenbare Unmahrheit, welche ihrem Handlungäfredit äußerft nadjtheilig 
wäre, weßwegen fie auch bitten B. zur Öffentlichen Wiberrufung zu verhalten; 
Hierüber jagte B.: Ob der Kunſthändler Mollo für ſich allein 

eine Auflage de3 erwähnten Quintett3 ver- 
anftaltet Habe, weiß ich nicht, doch vermuthete 
id) daß er mit Artaria in Compagnie die von 
legterem veranftaltete Auflage des Quintetts 
unternommen habe, und zwar aus ber Urjadhe, 
weil er jelbjt damals, al3 id; mit Artaria 
wegen Unterdrüdung der Auflage unterhandelte, 
diefertvegen mit mir öfters gefprochen, zum 
Theil um die Auflage 

und keineswegs zu mir gelagt, daß er an ber 
Auflage feinen Theil habe, und in biejer 
Rüdficht Habe ich ihn auch in die Nachricht 
eingemenget. 

Ueber die Ausjage des NArtaria, daß er 
auf eine rechtmäßige Art von Herrn Grafen 
v. Frieß das Quintett zum Stich erhalten 
habe, muß ich erwiebern, daß ber Hr Graf 
mündlich mir damals, als ich mich bei ihm 
wegen der von Artaria veranftalteten Auflage 
beijchwerte, gejagt habe, daß Wrtaria unter 
dem jchon erwähnten Vorwand von ihm das 
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Quintett erfchlichen hätte, ich kann daher garnicht 
begreifen, wie ber Hr Graf v. Frieß in dem 
mir borzeigenden Atteftat jagen kann, daß 
Artaria et Compagny ihn erjuchten, das von 
mir gefaufte Quintett in Stich herausgeben 
zu dürfen, welche Bitte er ihnen auch gern 
bewilligt hätte; wie mir jcheint, mus Hr 
Graf von Frieß bei Ausftellung diejes Zeug: 
nifjes auf das was er mir fagte ſich gar nicht 
mehr erinnert haben. übrigens muß ich bemerfen, 
daß diefe von Herrn Grafen von Frieß aus- 
geitellte Schrift von einem Dato lautet, wo 
dieſer ganze Vorfall jchon lang vorüber war, 
und e3 fällt mir jehr auf, daß Artaria mir 
nicht gleich Damals, als ich wegen Unterdrüdung 
jeiner Auflage mit ihm ſprach, von dem Ge- 
ichente des Herrn Grafen Meldung gemacht hat. 

Ich kann nicht in Abrede ftellen, daß ich 
die zwey mir vorzeigenden Exemplare von 
der von Artaria veranftalteten Auflage meines 
QDuintett3 auf fein Anjuchen forrigiret habe, 
jedoch muß ich geitehen, daß ich aus Verdruß 
gegen Artaria diefe Eremplare nicht ganz 
durchgejehen und verbefjert habe, und dieſe 
Berbefjerung habe ich blos aus dem Grunde 
übernommen, weil ich dem Artaria ungeachtet 
feines Reverſes in Betref der Herausgabe 
feiner Auflage nicht traute, und daher ihn 
dießfalls Hindern wollte. 

Ungeachtet meiner zwey Correcturen , find 
doch noch in der Auflage der Artaria viele 
Fehler, welche fich bei Gegenhaltung eines 
Leipziger Eremplares zeigen muß, jedoch muß 
ich gejtehen, daß ich nach der Hand fein 
Eremplar von der Auflage des Artaria revi- 
dirt habe, weil er mir feines ſchickte. Uebrigens 
habe ich dem Artaria keineswegs unrecht ge 
than, daß ich von feiner Auflage in der Nach— 
richt meldete, fie jey höchſt fehlerhaft, unrichtig 
und für den Spieler ganz unbrauchbar, und 
diejes muß jeder Kunftverjtändige” wenn er 
die Auflage von Leipzig und jene von Artaria 
vergleichet, befennen. 

Endlich kann ich mich, da ich in die er 
wähnte Nachricht nur die Wahrheit jchrieb, 
keineswegs zu einer Wiederrufung dieſer Nach- 
richt herbeilafien. 

Ludwig van Beethoven. 
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Vorjtehende Ausſage wurde nochmals deutlich vorgelejen, und deren Nichtigkeit 
von ihm mit eigenhändiger Namensunterichrijt beftätigt. 


Ad Nrum 742 
B 
Manujfripts-Abjichrift. 


An die Mufilliebhaber 

Indem id) das Publikum be 
nachrichtige, das das von mir längjt 
angezeigte Originalgquintett in C dur 
bei Breitfopf und Härtel in Leipzig 
erſchienen ift, erfläre ich zugleich, 
daß id an der von den Herrn 
Artaria und Mollo in Wien zu 
gleicher Zeit veranitalteten Auflage 
dieſes DuintettS gar feinen Antheil 
habe. Ich bin zu diejer Erklärung 
vorzüglich auch darum gekommen, 
weil dieje Auflage höchſt fehlerhaft, 
unrichtig und für den Spieler ganz 
unbrauchbar ijt, wogegen die Herrn 
Dreitfopf und Härtel, die recht— 
mäßigen Eigenthümer diejes Quin- 
tetts, alles angewendet haben, das 
Wert jo jchön als möglich zu Tiefern. 

Ludwig van Beethoven 


imprimatur 


Eicherich. 


Riedl. 


6. 
Hodlöbliche Kaijerl. Königl. Polizey Hofitelle. 


Eine hochlöbliche Polizeyhofitelle geruhte 
das hier in A rüdanjchlüfjige Geſuch ber 
hiefigen Kunfthändler Artaria und Tranquillo 
Mollo, in welchem diefelben bitten, den Muſik— 
fompofiteur Ludwig van Beethoven zur öffent 
lichen Wiederrufung der von ihm gegen erjtere 
in die Wiener Beitung hier sub B megen 
eined don ihm herausgegebenen Duintetts 
eingerüdten fälfchlihen Nachricht zu verhalten, 
der P. O0. D. mit dem Auftrage zuzuſchicken, 
daß hierüber nach gepflogener Unterjuchung 
Bericht eritattet werden jolle. 

In Folge diejes hohen Auftrages wurde 
ſowohl Artaria als Tranquillo Mollo über 
ihre eigentliche Beichwerde in das sub C hier 
beifofgende Protokoll umftändlich vernommen. 
Zeuge diejes Protofolls beichränfen ſich die 
Beichwerden des Artaria im Weſentlichen da- 
bin: Uſtene daß Beethoven in der erwähnten 
Nachricht erinnert er habe an der von Artaria 
und Mollo in Wien veranftalteten Auflage 
jeines Quintetts in C dur gar feinen Antheil, 
und Ztens da Beethoven in eben dieſer Nach— 
richt behauptet dieſe Auflage des Artaria und 
Mollo jey höchſt fehlerhaft, unrichtig und für 
den Spieler ganz unbraudbar. 

Was nun den erften Punkt betrifft, jo er- 
innert Artaria daß er’ denjelben nicht anders 
auslegen könne, als gleihjam er zu dem 
Quintett auf eine unrechtmäßige Art gelommen 
wäre, und im Grunde basjelbe entfremdet 
hätte, welches nicht nur unwahr, fondern auch ſei— 
nem Handlungskredit äußerſt nachtheilig jey. 
Zum Beweis deſſen führt Artaria an,daßer diejes 
von Beethoven fomponirte Quintett im vorigen 
Fahre auf jein bittliches Anjuchen vom Herrn 
Morig Grafen von Frieß welcher dasjelbe dem 
Beethoven abgefaufet, zur Herausgabe erhalten 
habe, und diejes beftättiget auch der erſt er 
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Abſchrift 


Die Herrn Artaria e Compa. 
erjuchten mich, das don mir gefaufte 
Quintett deö Herrn von Beethoven 
in Stich herausgeben zu dürfen, 
welche Bitte ich Ihnen gern be 
willigte, doch machte ich dabei die 
Bedingung, mit dem Verkauf des 
jelben folange zurüdzuhalten, bis 
die Leipziger Auflage auf hieſigem 
Plage erſchienen jey. Daß fie fol: 
ches getreu in Erfüllung brachten 
bezeiget meine eigens gefertigte Unter- 


ſchrift. 
Bien d. 17 Febr 1803 
Morig ©. v. rief. m. pr. 
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wähnte Herr Graf in der hier sub D neben- 
kommenden Schrift. 

In Betreff des zweiten Punktes erinnert 
Artaria, das Beethofen jelbft feine von Artaria 
veranjtaltete Auflage des erwähnten Quintetts 
zweymal forrigiret habe, zu deſſen Beweis 
auch Artaria die dießfälligen zwey Correcturen 
hierort3 hinterlegte, und da nun Nrtaria nad) 
biejen Correcturen feine Auflage genau babe 
ftechen Iafjen, fo jey es von Beethoven eine 
offenbare Verläumdung, daß diefe Auflage 
höchſt fehlerhaft, unrichtig, und für den Spielen 
ganz unbrauchbar jey. 

Was nun dem zweiten Bittjteller, den 
Tranquillo Mollo, belangt, jo bemerkte diejer, 
daß er weder allein, noch in der Eompagnie 
mit Artaria, wie derjelbe es auch beftättigte, 
eine Auflage des bemeldten Quintetts veran- 
faltet habe, mithin ſey er von Beethoven in 
der erwähnten Nachricht unbillig angegriffen 
worden, welches jeinem Kredit nachtheilig fey, 
und er keineswegs dulden Fönne. 

Der hierauf in E vernommene Muſik⸗ 
kompoſiteur Ludwig van Beethoven hat be— 
ftätiget, die bemeldte Nachricht wider Artaria 
und Mollo der Wiener Zeitung eingejchaltet 
zu haben, und bringt als Beweggrund defjen 
an, daß er anfänglich das erwähnte Quintett 
dem Hrn Örafen vd. Frieß, in der Folge aber 
mit deſſen Einwilligung dasfelbe an bie Kunſt⸗ 
händler Breitkopf und Härtel in Leipzig verlaufet 
habe, und um bei letzteren nicht dafür gehalten 
zu werden als hätte er das Quintett auch dem 
Artaria und Mollo zur Herausgabe verfaufet, 
jey er jeiner Ehre wegen genöthiget gewejen, 
die bemeldte Nachricht herauszugeben. 

Insbeſondere erinnerte dann Beethoven 
über die von Artaria oben angebrachte Be- 
ſchwerdpunkte, und zwar: 

ad 1wmamn daß der Herr Graf v. rief; 
ihm bedeutet habe, Artaria hätte von ihm 
dad Quintett unter dem Vorwand daß bie 
Leipziger Auflage fchon herausgefommen jen, 
erichlichen, und dabei blieb Beethoven auch 
dann noch fiehen, ald man ihm die oben 
sub D vorkommende, und das Gegentheil 
beweiſende Schrift des nämlichen Herrn Grafen 
vorhielt, nur bemerkte Beethoven über dieje 
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F. G. 
(fehlen) 


Schrift, da ſich wahrjcheinlich der Herr Graf 
bei Ausftellung berjelben auf eine vorige zu 
ihm geführte Rede nicht erinnert habe. Da- 
gegen geitand Beethoven: 

ad 2dum jefbft ein ba er von Artaria 
zwey Eremplare von befjen Auflage des er 
wähnten Quintett3 zur Correctur übernommen 
habe, welches er blos aus dem Grunde geihan 
hätte, um den Artaria burch einige Zeit in der 
Herausgabe jeiner Auflage zu hindern, jedoch 
bemerkte Beethoven unter einem, da er aus 
Berbruß gegen Urtaria keines von den zwey 
Eremplaren ganz durchgejehen und ganz ausge 
befiert habe, und obwohl er in ber Folge fein 
Exemplar mehr revibirt hätte, jo müße er doch 
babei beharren, daß die Auflage des Artaria 
höchit fehlerhaft, unrichtig, und für den Spieler 
ganz unbraudbar jey, und zur Unterftügung 
diefer feiner Behauptung, brachte Beethoven die 
zwey hier sub F und G beiliegende Attejtate 
der Mufitdireftoren Element und Eppinger bei, 
welche leßtere nicht# weiteres bezeugen, ala das 
die Auflage des Artaria wegen des äußerſt be- 
jchwerlichen und ungeſchickten Umwendens für 
den Spieler unbraudbar jey. 

Dagegen erinnerte Beethoven in Betref des 
Kunfthändlers Tranquillo Mollo, nicht zu wifien, 
daß diejer für fich eine Auflage feines Quintetts 
veranftaltet habe, jondern er hätte blos ver- 
muthet, dad Mollo und Artaria diefe Auflage 
gemeinjhaftlih unternehmen, und in dieſer 
NRüdfiht habe er auch den Mollo in die er— 
wähnte Nachricht eingemenget. 

Ueber ben von Beethoven ad Imum ange- 
brachten Umftand, daß nähmlid Artaria von 
Hrn Grafen von Frieß das Quintett erjchlichen 
habe, wurde Artaria in C vernommen, welcher 
aber diejen Umftand in Abrede ftellte, und 
fi) auf das oben sub D beiliegende Zeugniß 
bes Hrn Grafen Frieß berief, vermög welchem 
Artaria dad Quintett auf fein Anſuchen er: 
halten hat, jedoch konnte Hr Graf v. Frieß 
jelbft hierüber nicht vernommen werben weil 
er derzeit auf Reiſen ift. 

Um fich nun zu überzeugen ob die Auflage 
des Artaria genau nach den Correcturen des 
Beethoven geftochen jey, hat man ein Eremplar 
davon jamt den Eorrecturen einem unpar- 
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H. 


Atteſtat. 


Unterzeichneter hat in Folge des 
von der Wohllöbl: K. K. Ober- 
polizeydirection erhaltenen Auftrages 
jene Auflage des Quintetts vom 
Herrn Ludwig van Betthoven, welche 
die Kunfthandlung Artaria e Comp. 
nach Seinen jelbft gemachten Eorrec- 
turen herausgegeben hat, mit jeinen 
zwey eigenhändigen Eorrecturen ver⸗ 
glichen, auf das genaufte durchge: 
gangen, und gefunden: daß in dieſer 
Auflage alle Fehler welche Herr 
van Betthoven in feiner Correctur 
angezeigt, jorgfältigft verbejjert find, 
alio daf; dieje Auflage genau mit 
der Eorreetur übereinitimmt. Was 
die Eintheilung betrifft, dawider 
hat Herr van Betthoven in Seinen 
GEorrecturen nicht erinnert, wenn 
nun dieſe nicht volllommen tft, jo 
wäre jolches wohl dem Herrn Com- 
pofitor, nicht aber den Berlegern 
zur Laft zu legen. Diejes begeige 
ich der Wahrheit zur Steuer mit 
neiner Fertigung 
Wien am 14ten Geptbr 1803. 


Franz Pöjinger 
Hof Muficus. 
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theyifchen SKunjtverftändigen und zwar dem 
Hofmufitus Franz Pöſinger übergeben, und 
diejer bezeugt in einem nebenfommenden 
Ütteftate H daß alle von Beethoven angezeigte 
Fehler in der Auflage des Urtaria jorgfältigft 
verbefjert find, und die Auflage mit der 
Eorreftur genau übereinftimme, was aber bie 
Eintheilung betrefe, jo habe Beethoven in 
feiner Correctur dawider nichts erinnert, mit- 
hin falle diejes ihm zur Laft, wenn fie nicht 
vollkommen ift. 

Wenn man nun mit einem oberflädylichen 
Blid den gegenwärtigen Fall betrachtet, jo 
zeigt ſich Mar, da Beethoven bei der Heraus: 
gabe der obigen Nachricht unredlih und uns 
recht gehandelt habe, und es unterliegt gar 
feinem Zweifel, daß dieje öffentliche Nachricht 
dem Handlungsfredit des Artaria und Mollo 
nachtheilig jey. 

MArtaria hat duch die obige sub D bei: 
liegende Schrift des Herrn Grafen v. Frieß 
gegen welche Beethoven im Grunde nichts 
anbringen konnte, dargethan, daß er auf eine 
rechtmäßige und ordentliche Urt das Quintett 
zu feiner Auflage erhalten habe, und bie 
Einwendung des Beethoven ald habe Artaria 
von Herrn Grafen dv. Frieß das Quintett nur 
erichlichen, fällt von jelbft hinweg, weil Beethoven 
diejen Umftand zu erweijen nicht im Stande 
war, und die obige Schrift grade das Gegen 
theil zeiget. Beethoven ift meiter ſelbſt ge- 
ftändig zwey Eremplare von der Auflage des 
Artaria zur Correctur übernommen und zum 
Theil forrigirt zu haben, und durch Das 
obige Zeugniß des Hofmufifus Pöfinger sub H 
it bewiefen, daß bie Auflage des Artaria mit 
der Eorrectur des Beethoven genau über— 
einjtimme. 

Wenn nun in diejer Auflage des Artaria noch 
Fehler eriftiren, jo ift e3 ja nicht die Schuld bes 
Artaria, jondern des Beethoven, welcher ſich 
verbindlich machte die Auflage zu forrigiren; 
wie wenig aber Beethoven dieje feine Ber: 
bindlichfeit erfüllet, und mie fehr er fich jelbjt 
in ein übles Licht gefeßet habe, zeigt feine 
eigene Ausſage, in welcher er jelbjt geftändig 
ift, daß er aus Berdruß gegen Artaria bie 
Eremplare nicht ganz ausgebefiert habe. 
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Ueber alles diejes konnte Beethoven feines 
wegs jpezifiich beweifen, daß die Auflage bes 
Artaria Höchft fehlerhaft, unrichtig, und 
für den Spieler ganz unbraudbar jey 
jondern er behauptete dieſes nur im Allgemeinen, 
ohne jeine Behauptung mit einem ftandhaften 
Grunde zn unterjtügen. Beethoven brachte 
zwar die zwey Beugnifje der Mufildireftoren 
Element und Eppinger für jeine Behauptung 
bey, allein dieſe Zeugniffe enthalten bloß daß 
die Auflage des Artaria wegen des äußerft 
beichwerlichen Ummendens für den Spieler 
unbrauchbar ſey, feineswegs aber wird in 
diefen Zeugnifjen erwähnet, daß die Auflage 
jelbft höchft fehlerhaft, und unrichtig jey. 

Angenommen daß die Auflage des Artaria 
vermög der 2 Zeugniſſe wegen des bejchwerlichen 
Ummendens unbraudbar jey, jo zeigt fich 
abermaldas unredliche Benehmen des Beethoven, 
indem er dieſen Fehler bei der Correctur ent- 
weder hätte verbefjern, oder aber dem Artaria 
jagen jolfen, daß jeine Auflage unbraudbar 
ſey, welches aber Beethoven nicht gethan Hat. 

So jehr auf diefe Art Artaria durch die 
obige in einer öffentlichen Zeitung erjchienenen 
Nachricht unbillig gekränket worden ijt, jo 
muß ſich doch der Kunſthändler Mollo dabei 
um jo mehr beleidiget finden, da ihm das 
Nämliche von Beethoven zur Laft gelegt wurbe, 
da doch Mollo weder für fich noch in Compagnie 
mit Artaria eine Auflage des Duintett3 ver- 
anjtaltete, und Beethoven iſt jelbit geitändig 
nur vermuthet zu haben, daß Mollo mit 
Artaria in Compagnie jey, jedoch war er 
diefe Vermuthung zu begründen nicht im 
Stande. 

Es jucht zwar Beethoven diejen öffentlich 
gegen Artaria und Mollo gemachten Schritt 
mit der Entichuldigung zu beichönigen daß er 
dieje Nachricht blo8 darum herausgegeben habe, 
um bei den eigentlichen Käufern jeines Quin— 
tetts, nämlich bei den Kunſthändlern Breitlopf 
und Härtel in Leipzig nicht für einen Menjchen 
gehalten zu werden, der ein und das nämliche 
Werk mehreren verlaufet, mithin daß er auf dieſe 
Art jeine Ehre zu retten gejucdhet habe; allein 
wenn auch diefer Beweggrund wahr jeyn follte 
jo war es äußerſt ungereimt und ungerecht, 
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Bericht 
ber Polizey Oberbireftion, 


über das Gejuch der hiefigen Hunt 
händler Artaria und Mollo, den 
Muſik Compofiteur Beethoven zur 
öffentlichen Wiberrufung der gegen jie 
in die wiener Zeitung eingerüdten 
fälſchlichen Nachricht zu verhalten. 


Anhang I. 


die Ehrenrettung über ein factum proprium 
aus Koften eined Dritten und noch dazu 
durch eine ſolche Öffentliche Nachricht zu bewirken. 

Bey diefer Lage der Sadje glaubt demnach 
die Polizey Ober Direktion unmaßgebig daß 
das obige Geſuch der Kunſthändler Artaria 
und Mollo in der Billigleit gegründet jey und 
Beethoven allerdings zur öffentlichen Wider- 
rufung der erwähnten Nachricht wovon aber 
das Manujfript vor dem Drude noch vorher 
behörigen Orts vorzulegen wäre verhalten 
werden bürfte. 

Wien den 26ten September 1803. 


Riedl 


T. 


An 
Eine Hodlöblihe Kaiſ: König: 
Polizey Hofftelle. 

Die K. K. Polizeyoberdirektion hat den van 
Beethoven hervorzufordern, und an's Herz zu 
legen, daß es Pflicht und Billigfeit fordern, die 
von ihm mittelft der Wiener Beitungsblätter 
fundgemachte, für Artaria und XTranquillo 
Mollo allerdings kränkende Nachricht zu wider⸗ 
rufen, und falls derjelbe ſich hierzu verftehen 
jollte, jich ben dießfälligen Widerrufungsauffag, 
vor defjen zum Drudbeförberung im Manufcript 
vorlegen zu laffen. Sollte derjelbe aber jich 
hierzu nicht bequemen wollen, dann wird ihm 
mündlich zu bedeuten jeyn, daß man zwar die 
Kläger auf den Weg Nechtens verweijen werde, 
jedoch jeine Ehre immer dabey leiden würde, 
weil man den Klägern zum Behuf ihrer Klage 
nicht verjagen könne, die in Sachen bey der 
Bolizeyoberdireftion aufgenommenen Unter- 
fuhungsaften an die betreffende Juftizbehörde 
zu übergeben, auch eine Gegenkundmachung 
durch die Zeitung zu geftatten. 

Wonach das Weitere zu verfügen, unb der 
Erfolg anher anzuzeigen ift. 

Bon der K. K. Polizeghofitelle. 
Wien den 12ten Hftober 1803. 


Mr. 4626 
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An 
Eine hochlöbliche 8. K. Polizey 
Hofitelle. 


Bericht 
der Polizey Oberdirection. 


Die hier anhängig geweſene Klag⸗ 
jadhe ber Kunfthändler Artaria und 
Mollo wider den Mufiffompofiteur 
Beethoven 


Hochlöbliche K. K. Polizey-Hofitelle. 

In Folge des hier anſchließigen hohen 
Auftrages wurde der Muſikkompoſiteur van 
Beethoven jogleich vorgeforbert, und bemfelben 
die gründlidhften Vorſtellungen gemacht, ſich 
zur Wiberrufung der von ihm mitteljt der 
Wiener Zeitungsblätter kundgemachten, für 
Artaria und Tranquillo Mollo kränkenden 
Nachricht herbeyzulaſſen; allein Beethoven blieb 
hartnädig bey feiner Weigerung, und ließ fich 
nicht einmal zu einer allgemeinen, ihm ganz 
unjchädlichen Widerrufung berbey. 

Dieje Neuerung des van Beethoven hat man 
hierauf der Ordnung nad dem Artaria und 
Tranquillo Mollo eröffnet, weiche fid) dann er- 
Härten, daß, da die erwähnte Nachricht des 
Beethoven ihrem Handlungskredit zu jehr nach⸗ 
theilig jey, jie für dießfalls ihr Recht im Zivil- 
wege juchen werben; zu welchem Ende fie aud) 
zeuge der Anlage, um Herausgabe ihrer Dri- 
ginalien, und um vidimirte Abjchriften von den 
Unterjuchungs Protokollen gebethen haben, wel⸗ 
che ihnen ohne weiters, und zwar um jo mehr 
erfolget worden find, als eine hochlöbl. Polizey 
Hofftelle jelbft in der obigen Anlage die dieß— 
fällige Weifung anher zu geben geruhte. 

Diejer Hergang der Sache wird demnach 
einer hoben Polizey Hofftelle anbefohlener 
Maßen pflichtichuldig hiemit angezeiget. 


Bien den Aten Dezember 1803 


Ben 
Siber. 


Daß Artaria und Eo. wirklich den Weg der Zivilklage befchritten, 
beweiſt das nachſtehend mitgeteilte Urteil vom 8. Mär; 1805 (Mollo ift 
nicht mehr Mitfläger, da am 31. März 1804 Beethoven die benfelben 
befriedigende „Nachricht an das Publikum“ (vgl. ©. 262) in der Wiener 
Beitung eingerüdt Hatte. Da Beethoven troß der Berurteilung feine 
Erklärung gegenüber Artaria nicht widerrief, bejtand zunächit der Konflikt 
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weiter und fand feine Beilegung erft durch den Vergleih vom 9. Sep 
tember 1805, bejjen Einleitung Beethovens Brief an Artaria vom 1. Juni 
1805 bildet. Da das „neue” Quintett, das fomit ebenfall® über Graf 
Fries auf etwas forrefterem Wege an Artaria fommen follte, niemals 
gejchrieben wurde, fo ijt freilich der Vergleich ein papierener Rechtstitel 
der Artaria geblieben. Die weiter folgenden Aftenftüde wurden dem 
Herausgeber in beglaubigten Abichriften durch Herrn Franz Artaria im 
Dezember 1909 perſönlich vorgelegt. 


9, 
3 k Stempel. 
Urtheilsabichrift 
4 Ktreuzer 
Bolorny 

2461 
Herrn Artaria 

3. 

Urtheil 


Ron dem Magiſtrate der kak. Haupt- und Reſidenzſtadt Wien wird in der Rechtsſache 
des Franz Artaria et Comp., Kunjthändler unter Bertretung des H. Doris u. Höger 
Kläger, wider den Ludwig Bethofen, Mufil-Compofiteur Geflagten wegen von Erftes 
ren gebethener Erlenntniß, der Geklagte jey jhuldig die in die Wiener Zeitung Nr. 7 
dd. 22. Jänner 803 Seite 297 eingerüdte für fie fo jchimpfliche Anzeige ebendurch 
die Miener Zeitung widerrufen zu lafien oder es ftehe ihnen das Recht bevor dieſe 
Miderruffung auf des Gegners Unkoſten in die Wiener Zeitung eindruden zu lafien. 
Ueber die wegen nichterftatteter Einrede unterm 5. Februar d. J. inrotulirten Alten 
zu Recht erkannt. Geklagter jey die in der Wiener Zeitung Nr. 7 dd. 22. Jänner 
803 Seite 297 gegen die Kläger eingerüdte Anzeige durch eben dieje Zeitung binnen 
14 Tagen vom Tage der AZuftellung gegenwärtigen Urtheils jo gewiß widerrufen 
zu laſſen ſchuldig, wie im Widrigen nach Berlauf diefer Frift den Klägern das Recht 
dieſe Widerrufjung auf des Geflagten Koften in die gedachten Zeitungen einfchalten zu 
fafien bevorſtehen jolle. Ueberdies jey noch Gellagter binnen eben diejer Frift den 
Klägern die in diejer Rechtsjache aufgelaufenen mit Ausſchluß der beſonders zu ver— 
gütenden beiderjeitigen Urtheilätare und Stempelgebühr auf 28 fl 44 x gemäßigten 
Gerichtsfoften deren Verzeichniß aufzubehalten ift, bei Vermeidung der Erecution 
zu erjeßen verbunden. 


Wien, 8. März 805. 
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10. 


15 kr Stenipel. 
Bidimirter Protofolld-Ertract 


v. Höger 
16153 Tr. 48 x 
J. 
42522 Protofolld Ertract 
ddo. 9. 7br. 805 
In Sadıen: 


Artaria et Comp. durch Dr. v. Höger 
Ca. 
Ludw. Bethoven durch Dr. Zizius 


Bergleihstagjagung. 


Erſchien Herr Dr. Priefchent für Herrn Dr. Höger, dann Herr Dr. Bizius, 
und vergleichen fich dahin, dai das in der frage liegende Quintett den Bittftellern 
erit nah 6 Monate des frühern alleinigen Befiges des Hr. Grafen von Frieß dom 
Tage des abgejchloffenen Bergleiches angerechnet, überlaffen, und zu gleicher Zeit 
als ihnen folches überlaffen wurde, dafjelbe auch zu Paris jedoch nur bei einem 
einzigen Berleger herausgegeben werden könne, jedoch ſolle ihnen vorläufig der 
Namen des Berlegerd, und die Zeit, wenn jelbes abgejendet wird, zu wiſſen gemacht 
werben, ferner wollen Jmpetranten auf die jämmtlichen Gerichtäfoften gegen dem, 
daß ihnen eine dem Hr. Gegner beliebige mufilaliiche Kleinigkeit des von Bethoven 
zum Erjage gegeben werde, Verzicht leiften. Gegen Erfüllung aller diejer Be- 
dingungen habe es von dem in Sachen gejchöpften Cönt. Urtheil fein gänzliches 
Abkommen zu erhalten, bevor aber dieje Bedingungen erfüllt jenen, wollen die 
Bittfteller mit den durch das Coͤnt. Urtheil erworbenen Rechten folang fuperjediren, 
bis ſich nach Verlauf eines Jahres a dato gezeigt habe, daß entweder der Hr. 
Gegner dieje Bedingungen erfüllt, und binnen diefer Zeit das Quintett Niemand 
andern, als den bereits erwähnten, zum Nachftiche, oder Ausgabe zulommen liehe, 
oder daß Gegner wider gedachten Vergleich handelte, oder das Quintett ohne Auf- 
ichrift, und Namen des Authors, d. i. des Gegners erjchienen jeye, wo es alsdann 
bon gedachten Vergleich fein gänzlides Abkommen erhalten, und das erwähnte 
Urtheil in feine volle Rechtskräften wieder eintreten jolle. 


Prieſchenk Dr. Subſt. Dr. v. Höger 
oh. Zizius U. J. Dr. nöe Bethoven 


Eollationiert und ift dem bey der Löbl. Magiftratöregiftratur aufbehaltenen 
Originali extraetive gleichlautend; Wien, 27. Eeptember 805 


(Unterschrift unlejerlich.. 


Bum Schluß fei hier auch noch ein Wort angefügt, um die ſchweren 
Verdächtigungen zu entkräften, welde Schindler in der dritten Auflage 
feiner Beethovenbiographie (II, ©. 367 ff.) gegen Domenico Artaria vor— 
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bringt. Thayer hat bereit3 im Vorwort feines Chronologifhen Ber- 
zeichnijjes (1865) S. VII angemerkt, daß durch die von ihm ©. 173 —182 
des Verzeichniffes abgedrudte „Gerichtlihe Inventur und Schätzung“ uſw. 
„Scindlers Behauptung, daß bei dieſer Auktion auch Bücher verfauft 
wurden, welche Beethovens Eigenthum nicht waren“, widerlegt zu werben 
icheine. Da der fünfte Band der Thayerjchen Biographie auf diefe Sache 
gar nicht eingegangen ijt, fondern mit der Beftattung Beethovens ab- 
ichließt, jo fei hier wenigftens jo viel nachgeholt, daß in der Tat Schind- 
lers Verdächtigungen, jo weit fie ins Detail gehen, durch die Inventur 
widerlegt werden (3. B. iſt die Partitur der legten Meſſe ausdrüdlich 
unter Nr. 126 verzeichnet). Thayers Abdrud des Aktenftüds ftimmt zwar 
im Wortlaut nicht durchweg mit dem noch im Befit der Firma befind- 
Iihen Eremplar Domenico Artariad überein, ift aber inhaltlih mit dem- 
jelben identifh. Dinge, wie 3. B. die Bezeichnung eines der Kuratoren 
als Dr. von Ohmeyer anftatt (bei Thayer) einfach Ohmeyer, find nicht 
wichtig genug, ihretwegen das Dokument ganz herzufegen. Wohl aber 
interefjiert eine der Aufzählung der einzelnen Manuſkripte uſw. voraus— 
geſchickte „Nöthige Anmerkung“, welche Thayer nicht abgedrudt hat: 


Nöthige Anmerkung: 


Seit dem obgenannten 26. März bis 16. Auguſt d. J., aljo fait durch 5 Mo- 
nate lagen folgende Kunſtſachen unter gerichtlicher Sperre, mehrere Male in ber 
Beethoven’schen Wohnung von einem ber 5 Zimmer in’3 andere entweder durch 
boshafte oder ungejchidte fremde Hände transferirt, zuleßt in einem Haufen von fo 
vielen taufend zeritreuten Stimmen und Blättern, Mitten im legten Zimmer durch 
einander. Dazu kam noch der gewöhnliche Fehler, daf deren Seiten weder num- 
meriert, noch angemerkt find, zu welchem mufilaliichen Werke fie gehören: faft 
überall gehet auch der Titel ab, bejonders bei gejchriebenen Sachen. Den größten 
Fehler aber machet der Umftand, dab dieje Wohnung einem anderen Miethömanne 
bis zur heurigen Michaeli-Ausziehzeit geräumet werden muß. Diejer furze Termin 
veranlaßte alio das gegenwärtige vielhändige, jchnelle, faft ſummariſche Verfahren, 
welches Mitten im Sommer bei Abwejenheit jo vieler reicher Liebhaber, und Beet- 
hoven’scher Verehrer, keine gute Lizitation verjpricht. 


Die gerichtliche Sperre muß eine jehr laxe geweſen fein, wenn ein 
derartiger Unfug troß derjelben möglich war. Welche „fremden Hände“ 
denjelben verübt haben ijt natürlich nicht mehr feitzuftellen. 

Unterjchrieben ijt die Inventur und Schäßung von: 


Jakob Hotichevar F. k. Hoflonzipift al3 Karl van Beethoven’iher Vormund. 
Ferdinand Branditetter. 
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Gefe. 

Ignaz Schleicher, Sperrlommifjair. 

Ignaz Sauer erjter beeideter Hunftverftändiger. 

Dominik Artaria beeibeter Schäßmeifter. 

Earl Ezerny Tonjeger und Klavierlehrer ald erfuchter Zeuge. 

Ferdinand Piringer ka k. Hoffammer-Regifter-Adjunkt als erjuchter Zeuge. 
Tobias Haslinger Hunfthändler und Bürger ald erfuchter Zeuge. 

Hiermit glaubt der Herausgeber gegenüber berechtigten Anſprüchen 
des Hauſes Artaria auf Hlarftellung der befonderd durch die ftarfen Aus: 
drüde Beethovens in den Briefen an Breitfopf und Härtel in eine grell 
einfeitige Beleuchtung gerüdten Sachlage in dem Streite wegen des Quintetts 
genug getan zu haben. Auf Schindlerd, mehr al3 dreißig Jahre nad) 
Beethovens Tode ausgefprochenen Verdbächtigungen näher einzugehen, ift 
aber nicht die Aufgabe der Biographie und muß eine diesbezügliche aus- 
führlichere Auseinanderjegung Fachzeitichriften überlafjen bleiben. 


Thahy er, Beethovens Peben. IL Vd. 39 
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19 Briefe von Beethovens Bruder Karl (Kafpar) an Kreitkopf 
und Härtel aus den Iahren 1802—1805 nebft einigen 
ergänzenden Briefen 2. van Beethovens. 


Das Vorhandenfein diefer faft ausnahmslos bisher ungedrudten Briefe 
im Archiv des Hauſes Breitfopf und Härtel wurde dem Herausgeber erft 
befannt, als der Sat der Neuauflage des zweiten Bandes abgeichloffen 
war. Da diejelben eine ganze Reihe für die Biographie und befonders 
für die Chronologie der Werfe wichtiger Aufichlüffe enthalten, fo ericheint 
ihre Mitteilung in extenso geboten. 


1. 


„Hochwohlgeborne! 

Sie hatten unſ neulich mit einem Schreiben beehrt und den Wunſch 
geäufert etwas von meines Bruderd Kompofition zu haben, aber damals war 
es unf nicht möglich Ihren Wunſch zu erfüllen, denn wir hatten nichts fertig. 
Jetz aber ift es unj ein Vergnügen wenn wir Ihnen mit einem neuen grojen 
Quintet für 2 Violini 2 Viole et Violoncello dienen fönnen, mweldjes wir 
aber nicht ander als 38 Ducaten Wienerwährung geben lönnen. 

"Ferner werben wir in 3 bis 4 Wochen eine groje Simpfonie, und ein 
Konzert für das Klavier haben. Ueber dieje beyden legtern Stüde bitte ich 
mir gelegentlich Ihre Meinung, aber über das erftere bitte ich Cie etwas zu 
eilen, indem wir es gern bald in Drud jehen möchten, 

Weil ed eind von meines Bruders vorzügligften Werfen ift. 

Uibrigend müßen Sie meinem Bruder nicht üebel nehmen, daſ er nicht 
jelbft an Ihnen gejchrieben, indem ich alle feine Gefchäften beſorge. 

ihr 
Wien am 28 März 802 unterthänigfter 
(angelommen 6 April) Karl v. Beethoven 
k. t. Rafienbeamter, 


Unter beyliegender Adreſſe bitte ich künftig Ihre Briefe zu ſchicken 
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Charles v Beethovn 
k k. Raffenbeamter 
abzugeben am Univerſitätsplatz in ka k. Bancohauß 


No 796 beym Portier 
in Wien.“ 


Darauf von Breitfopf und Härtel Berechnung: 


38 
3 
114 
3 
1 
342 | 171 342 | 114 | 3 


2 | 2 
Der erhaltene Verlagsſchein über das Quintett lautet: 


„Ic endesunterzeichneter überlafie andurdy das ausſchließende Eigen« 
thums· und Berlagdrecht meines Quintetts für 2 Viol. A. & B. wovon das 
Thema hierunter bemerkt ift, den H. Breitkopf & Härtel in Leipzig und 
beicheinige andurch das dafür ftipulirte Honorar von Einhundert Ein und 
Siebenzig Gulden dato richtig von benjelben durch Kunz & Co hier emp⸗ 
fangen zu haben. Wien am 1803. 


Allo. moderato. 


ne — — — richtig empfangen 


Ludwig v. Beethoven 














— — 
GT 38 }} ober f. 171 W.“ 


Das Datum ift nicht ausgefüllt. Die Yahrzahl 1803 fcheint aber 
zu erweifen, daß es ein nachträglich (in der Zeit des Streites mit Artaria) 
ausgefertigtes Duplifat if. Oder das Honorar ift troß des fehlenden 
Verlagsſcheins (vgl. Nr. 2) von Kunz und Eo gegen Quittung ausgezahlt 
worden und das formelle Berlagspapier nachträglih um die Beit des Er- 
jcheinend des Werks anfangs 1803 Beethoven zur Unterfchrift vorgelegt 
worden. Sedenfall war ſchon im April 1802 der Vertrag perfeft, da 
Nr. 2 nicht mehr von demjelben jpricht. 

2. 
Wien am 22 Apr. 802 


H. Härtt! 

Wir haben Ihren Brief vom dten diejes erhalten und das Quintet 

fortgeſchickt. Keinen Schein haben wir unterjchreiben können, weil Sie ver- 

geilen haben einen einzulegen, die Breife von andern Mufikftüden werben 
39* 
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wir Ihnen nach und nad) beftimmen und nachdem wir hierüber einig find, 
jedesmal wenn wir ein Stüd haben, es an ben Banquier den Sie uni be 
ftimmen werden, abgeben, 3. B. für eine groje Sonate für Klavier 50 }f 
für 3 Sonaten mit oder ohne Begleitung 130 }f. Gegenwärtig haben wir 
3 Sonaten fürd Klavier wenn fie Ihnen gefällig find, jo werden wir fie 
ſchicken. 

Mein Bruder würde Ihnen ſelbſt geſchrieben haben, aber er iſt jetzt 
zu nichts aufgelegt, weil ihm der Theater-Direktor Baron v. Braun, der 
befanntlich ein dummer und roher Menſch ift, das Theater zu feiner Alademie 
abgeſchlagen und es anderen äujerjt mittelmäfigen Künſtlern überlajen hat 
und ich glaube, daſ es ihn recht verbriefen muß, fich jo unwürdig behandelt 
zu jehen, bejonders da der Baron feine Urfache und der Bruder feiner Frau 
mehrere Werfe gewidmet hat. 

Wegen der Simphonie und dem Konzert bitten wir Sie nod) etwas zu 
warten weil wir fie noch in einer Muſik zu gebrauchen denfen. 

ich bin mit vieler Hochachtung 
Karl v. Beethoven. 


Als ich meinem Bruder jagte daß ich an Euer wohlgebohrnen gejchrie- 
ben, jo hat er mir beiliegendes an Sie gegeben Y.“ 


Dieſe beiden erjten Briefe erweifen, dab das Duintett Op. 29 nicht 


erjt im Dftober, jondern bereit3 im April 1802 an Breitfopf und Härtel 
verfauft wurde (vgl. ©. 363). 





3. 


„Euer Wohlgebohrner 

habe ich ohngefähr vor 6 Wochen wegen Slavierfonaten gejchrieben, 
und feine Antwort erhalten, woraus ich jchliefe das mein Brief Sie nicht 
gefunden hat, denn ich glaube wenn auch der Antrag für Sie nicht vortheil- 
haft gewejen, Sie und doch eine Antwort geſchickt hätten. Ich wiederhole 
daher benfelben, daj mein Bruder glaubt für eine groje Sonate 50 für 3 de» 
130 4} wäre nicht zu Biel. 

Denn mache ich Ihnen eine andere Propofition, mein Bruder ward 
ſchon öfter angegangen mehrere von feinen Klavierfonaten und andere Werte 
arangiren zu lajjen er wollte aber nie, endlich habe ich ihn dennoch dahin, 
das ein geſchickter Komponiſt unter feiner Aufficht jchon mehrere Werte z. B. 
Sonaten für Klavier, in Quartetten und Inftrumentalftüde für Klavier arans 
girt hat. Alle brauchbare werden nad und nad kommen und durchaus 
bon meinem Bruder nachgejehn und wo es nötig ift geändert werden. 

Gegenwärtig haben wir jchon eine Anzal fertig die Sie Stüd für 
Stüd um 18 ff haben können. Alle haben 3 Abtheilungen mande für Kla— 
vier, 5 aud) 6. 

Nugen hat hier mein Bruder nicht, denn derjenige welcher fie arangirt 
wird gut bezahlt, er aber wird für jeine Zeit, die er hieran verwendet nicht 
hinlänglich entichädigt, und thut es nur aus Vaterliebe, 





1) Beilage der ©. 344 abgedrudte Zettel Beethovens. 
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Sf Ihnen der Borichlag anftändig, jo bitten wir Sie um baldige 
Antwort und Berjchwiegenheit auch wenn Sie fein Gebrauch davon machen 
wollen) bitten wir Sie niemand etwas zu fagen. 

R ihr unterthänigfter 
Wien am 1 Juny 802 K. v. Beethoven.“ 


Für den „geihidten Komponiſten“ kommt in erfter Linie Ferd. Nies 
in Frage; vergleiche aber auch die Briefe Karls Nr. 10 (Fr. &. Klein- 
heinz) und Nr. 14 (Mojer). Der Brief bejtätigt einerjeit3 Beethovens 
Abneigung gegen „Überfegungen“ (S. 110, 328, 405) wie auch ander- 
feits, daß er fie fchließlich doc zuließ und fontrollierte. Die auch fchon 
in Nr. 2 angebotenen 3 Klavierjonaten find die durch Beethoven an 
Nägeli verfprochenen Op. 31, welche Karl nad) Ries’ Bericht (S. 355) 
lieber anderweit unterbringen wollte. 


4. 


„An den Redacteur der Leipziger 
Mufikalifchen Zeitung 
Abzugeben an per Prag 
Breitlopf und Härtel a Leipzig 


Meine Herrn! 

Ich bin duch Ihr Schreiben womit Sie mich beehrten ganz erftaunt, 
indem ich gar nichts von dem Brief den Sie unter meinem Nahmen erhalten 
weiß, und folglich untergefchoben iſt. Es ijt befannt, daſ ich alle Gejchäfte 
meines Bruderd beforge, und man hat das bemuzt. Ich jelbft finde Bers 
gnügen an der Mufid, fpiele auch einige Inftrumenten, fuche aber befonders 
darin meinen Bruder nadhzuahmen, über Mufit fein Urtheil zu fällen. 

Uiberhaupt ift im Punkte der Muſik nichts neues von einiger Bedeutung 
erichienen, wohl aber beſſern fich einige Jnftrumentenmacher, worunter befon- 
derö Joh. Bohak ber jetzt auf Her Landftrafe wohnt ſowohl wegen jeiner 
guten dauerhaften netten Arbeit, ald auch wegen feinen äuferft mittelmäfigen 
Preifen zu empfelen ift. Uibrigend wird es mir ein Vergnügen jeyn, wenn 
ich Ihnen wo dienen kann. — Br 

Wien am 23 Juny 802“ weæeggeſchnitten. 


Wegen Bohak Pohach ſ. Nr. 14. Über die verſuchte Myſtifikation 
der Redaktion der Allg. Muſ. Zeitung iſt näheres nicht bekannt. 





7 


„Wien am 18 8ber 802° 
Euer wohlgebohrnen habe ich die Ehre zu benachrichtigen, daj wir 
gegenwärtig zwey Werke Variationen haben, die dadurch den Werht eines 
Wertes erhalten, weil es eine ganz neue Erfindung ift, Variationen auf dieſe 
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Art zu machen, wie gewiß bis jeg noch feine erichienen jind. Eine Partie 
lann man zu 8 die andere zu 30 Bariationen rechnen, dann haben wir nod 
2 Adagios für Violin, mit ganzer mitrumentafbegleitung. Die beyden 
erjten find um 50 die beyden andern um 24 }f und von jedem GStüd (auch 
was Gie in der Folge noch von uns ſtechen werden) 6 Exemplar zu ihren 
Dienften. Dann bitten wir Sie um die Gefälligkeit beiliegende Kundmachung 
in die Leipziger mufifalifche und Hamburger Zeitung auf unjere Rechnung 
einrüden zu lajien. 

In Erwartung einer baldigen Antwort hab ich die Ehre mich zu nennen 

ihr unterthän. 
K. v. Beethoven. 


Künftig haben Sie die Güte ihre Briefe nad beiliegender Adreße zu 
ſchicken. 


/1] Mit einer Beilage von meinem Bruder!) der ſich Ihnen emphielt.“ 


Diejer Brief datiert die beiden Violinromanzen noch einen Monat 


weiter zurüd al der ©. 358 und 378 angezogene an Undre. Die 
„Kundmahung“ iſt natürlih der ©. 110 mitgeteilte Proteft in der 
Wiener Beitung vom 20. Oktober 1802 bezüglich der Quintett-Arrange- 
ment3 von Op. 20 und 21. 


6. 


„Wien 5 Xber 802 
P.P. 

Sie haben an meinen Bruder einen Brief geichrieben, der allenfall3 an 
einen Schulknaben aber nit an einen Künftler wie Beethoven paſt; Sie 
werden an H. Haiden keinen folhen wagen und wenn Sie nur in ber Folge 
eine Note erwarten, jo juchen Sie ihn zu bejänftigen, denn ich habe jchon 
die 50 }f an Hr. Kunz und fol Sie unverzüglich abführen. Ich habe jchon 
2 heftige Stürme wegen Ihnen gehabt, weil id} ihm vorftellte, daß, das, was 
Sie geichrieben nur in der erſten Hige geichehen wäre und nicht jo überlegt jey, 
werde aber wahrjcheinlich noch den H. Hofmeifter vom Grf. Schönfeld?) zu ihm 
ihiden müffen {den er gut leiden fann), um ihn einigermajen etwas zu be- 
jänftigen. 

Endlich werde ich Ihnen auch die Art wie mein Bruder jeine Werte 
verhandelt befannt machen. Wir haben bereit? 34 Werle und gegen 18 Nro 
heraus, diefe Stüde find meiftend von Liebhaber beftellt worden und mit 





!) Der Brief Beethovens vom gleichen Datum (S. 363), befien Inhalt Karl 


erzerpiert. 


2), Der aud in dem Briefe Ludwig van Beethovens vom 8. Juni 1808 als 


ihm naheftehend hervortretende „Hofmeifter des jungen Grafen Schönfeld” ift bie 
ber noch nicht identifiziert. Da derjelbe fomit mindeſtens d—5 Jahre Beethoven 
befreumbdet gewejen, jollte fich feine Berfönlichkeit doch wohl noch feftitellen laſſen. 
Die S. 397 genannte Thereje Schönfeld war jedenfalls eine Verwandte des jungen 
Grafen. 
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folgendem Kontralt: derjenige, welcher ein Stüd haben will bezahlt dafür, 
dab er e3 ein halbes oder ganzes Jahr oder auch länger allein hat eine 
beftimmte Summe und macht fich verbindlich feinem dad Manuffript zu 
geben, nad biejer Beit fteht e3 dem Autor frei damit zu maden was er 
will. Diejes nämliche Verhältniß war bey Grf. Frieß. Nun hat Hr. Grf. 
Frieß einen gewifjen Conti zum Geigenmeifter, an diejen hat ſich Artaria 
gewenbet und dieſer hat zu Grf. Frieß wahrſcheinlich um 8 oder 10 P) gejagt, das 
Quintett wäre ſchon geftochen und überal zu haben. Jezt hat Grf. Frieß geglaubt, 
dat nichts mehr damit zu verliehren jey und hat es ohne und etwas davon 
zu jagen, gegeben. Uibrigens mein Hr. nehmen Gie mir e3 nicht nibel, daſ 
ich es Ihnen jage, wie ich es finde, denn ein offenes Herz zeigt einen offenen 
Sinn, war die Art, wie Sie fid) beliebten auszubrüden für einen Handwerker 
aber noch mehr beleidigend für einen Beethoven, Sie hätten ohne ihr Recht 
zu beeinträchtigen immer den höflihen Ton ftatt einen groben erwählen 
fönnen, denn Beethoven hat bis jezt auch Unter Berlegern einen Unterjchied 
gemacht, wobey er Sie fehr von andern auszeichnete. Jezt it der Erf. Frieß 
nicht hier, wird aber in 6 Tagen wiederlommen, dann werde auch Ihre Ent- 
ichädigung auf eine oder die andere Art beforgen und gleich bekannt machen. 
Dann jchide ich Ihnen beyliegenden Revers von Artaria unterjchrieben zur 
Einfiht, den Sie mir gelegentlich zurüdichiden werden. Diejer Revers koſtete 
meinem Bruder 7ben Tage, wo er gar nicht3 thun konnte, mich unzählige Gänge 
und Unannehmlichleiten, und den Verluft meines Hundes, wobey mein Bruber 
mwohl einen Dant aber keinen ſolchen Brief verdient hätte, denn wer fann für 
Zufälle und ſchlechte Leute? er ift fein Gott, der alles vorauß wifjen kann. 

Wegen Grf. Braun verlange id, daſ Sie fih an bie Kunſt- und 
Anduftriehandlung in Wien um Auskunft wenden, denn mir ift es zu un» 
bedeutend mich hierüber weiter auszulaffen. Uiberhaupt aber haben Sie fich 
ganz in meines Bruders Karadter und in meiner Ehrlichkeit geirrt. Denn 
durch mich gehen ganz allein Gejchäften meines Bruders, er überläft mir 
alles was Merkantill ift zu meiner Disposition. 

Ich glaube gern daſ Sie oft Urjady mögen haben bey manchen Kom— 
pofiteur daj jchlechtefte zu denken, weil es in dieſem Fache auch welche giebt 
die mehr aus Geitz ald Noht mehreren zugleich ein Werk verlaufen, aber 
bey uns ift dief wirklich nicht der Fall. m 

ihr 


R. v. Beethoven.” 


Der in Frage ftehende Brief von Breitfopf und Härtel war natürlich 
die Antwort auf Beethovens Mitteilung von dem Nachdrude des Duin- 
tetts durch Artaria (S. 263). Die 50 Dufaten für Kunz und Co., welche 
das Honorar des Duintettd gezahlt Hatten (vgl. Nr. 1), follten wohl 
Breitlopf und Härtel für die Koften des Stich entjchädigen und den 
Vertrag rückgängig machen. Karls Bemühungen, einen Bruch zu vermeiden, 
waren aber von Erfolg gekrönt. In einem zwifchen Nr. 6 und Nr. 7 
fehlenden Briefe hat dann Karl oder Beethoven ſelbſt die Rüdzahlung 
ber Hälfte des Honorars für das Quintett als Entihädigung angeboten, 
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was aber nicht angenommen wurde. Die Korreſpondenz hat alſo feinerlei 
Unterbredjung erlitten. 


7. 
„An Hrn. Härtel in Leipzig 
Wien am 22 Jan. 803 
Euer Wohlgeborner! 

hab ich vor einiger Zeit verjprochen diejenigen Werke anzuzeigen welche 
ih zum Drud befördern werde. 

Für jest eine grofe Simphonie und ein grofes Klavierkonzert, ich 
glaube wenn ich Ihnen beide Werke für 600 fl. überlafje, Sie nidyt zu über: 
halten, wünſchte aber (wenns Ihnen möglich wäre) beide Werke bi Ende May 
803 geftochen zu jehen. Dann habe ich noch eine Overture aus bem Ballet 
Prometeus, dann aus eben bemjelben eine Martialijche Szene, ein Pasto- 
rale und Finale, welche Stüde in den hiefigen Augarten Konzerten jehr oft 
als Mufitjtüde mit ungemeinem Benfall jind aufgenommen worden, eine 
Ehre welche noch feiner Balletmufid wiederfahren ift, als Mufitftüd auf 
geführt zu werben. Ich glaube nicht nöthig zu haben etwas anderes davon 
zu jagen, als daſ dieſe Stüde auch in fpäteren Jahren meinem Bruder noch 
Ehre madıen werden. 

Sie fünten die Overture und die Margialiiche Szene alein, dann das 
Pastorale mit dem Finale aud) alein geben und auf diefe Art 2 Theile daraus 
machen oder aud alle 4 Stüde zujammen herausgeben. Dieje 4 Stüde 
fann ich Ihnen um 60 }} überlaffen, um Ihnen auch einigermafjen Ihren 
Schaden zu erjeßen, weil Sie die Hälfte desHonorars ausgeihlagen 
haben. Sollten Sie aber auch feine Luft zu diefen 4 Stüden haben, welche 
zwar ebenjo gehen würden wie Simphonien, jo werde ich bey einer andern 
Gelegenheit nicht auf Ihnen vergeffen, wiewohl ich es zu Ihrem Vortheil 
und meines Bruderd Ruhm wünſche diefe 4 Stüde, welche wirklich ſchön 
find, bald gejtochen zu jehen. 

Dann hätte ich noch ein Geſchäft, ich werde nemlich in längftens 6 Wochen 
eine Pränumeration auf 3 Sonaten Antündigen, jegt wünfchte ich zu wiſſen 
unter welchen Bedingungen Sie dieje Auflage (wenn Sie nachher die Platten 
für fi) verwenden können übernehmen wollten. 

Auch ift hier H. Anton Reicha gerade von Paris angelommen und hat 
mich (weil ich ihm jchon lange kenne: gebeten, Ahnen einige von jeinen 
Werfen anzutragen, welche auc recht ſchön find und wo id) Jhnen etwas um 
einen billigen PBreif geben kann: 3 Quartetten p 2 violi. viola et 
violone. um 50 }}, 3 Simphonie um 60 }}, 1 Sonate p. Clavicemba. et 
Flauto um 20 }}, 1 Trio p. 2 Violii et Violone: 15 }f 1 Konzert 
für Violin 20 }} 3 Solo Sonaten p. Clavi: 60 }} 3 Sonaten p: Clavi: 
et violi: 60 }} dieje Kompofitionen find recht fleifig gearbeitet. 

Sonft ift mein Bruder fo wie das ganze Puplikum mit Ihrer fchönen 
Auflage des Quintetts ſehr zufrieden und mein Bruder dankt Ihnen befon» 
ders für die Sorgfalt, welche Sie auf die Richtigleit befjelben verwendet haben. 

Bey nächſter Gelegenheit haben Sie die Güte mir zu fchreiben mie 
hoch die Driginal Auflage von wielands und Echillerd Werfen nad jezigen 
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Kurs hier jeyn könne, Ich habe dieje Meifterwerke jhon in meiner Heinen 
Bibliothet, aber es find ältere und jchlechtere Auflagen und möchte ich Sie 
nach der legt erjchienenen antündigung haben. Sehen Sie meine Anfündigung 
des Duintettö in dem Wiener Diarium vom 22 Januar nad). 
Ich bin mit wahrer Hochachtung 
ihr 
K. v. Beethoven. 


NB. Wenn Sie künftig an mich oder meinen Bruder ſchreiben, ſo bitte 
ich Sie nur unter meiner Adreſſe, denn ich und mein Bruder wohnen zus 
jammen und unter der Adreſſe wo Sie jchreiben dauert es jo lang che wir 
etwas erhalten, weil mein Bruder unter diefer nicht zu finden ift.“ 


Die Zweifel daran, daß Reiha ſchon Mitte 1801 in Wien ans 
gefommen (S. 242, 285 ff.), werden durch dieſen Brief verſtärkt. Doc 
war er ficher feit Oktober 1802 in Wien. In Beethovens Brief vom 
18. Oftober 1802 (S. 363) ift unter dem übergejchriebenen „fr. Roms 
ponift“ noch der radierte Name Reicha erkennbar; außerdem iſt Reicha 
erwähnt in einem Zettel an Zmeskall vom November 1802 (S. 336). 
Die offerierte Symphonie iſt die D-Dur, das Konzert das in E-Moll, 
beide erfchienen im Induſtriekontor; die Duvertüre und die martialifche 
Szene aus Prometheus brachten Hoffmeijter und Kühnel. Die Echlußs 
bemerfung NB.) jcheint zu ergeben, daß Beethoven ſchon die Wohnung 
im Theater bezogen hat (vgl. S. 398). Auf alle Fälle erweiſt der fol- 
gende Brief (Nr. 8), daß er ſchon vor dem 12. Februar für die Kom— 
pofition einer Oper engagiert war. 


Bon den Transportloften bitte ich Sie 
nicht3 mehr zu erwähnen 


8. 


„Herrn Härtel in Leipzig 
Wien am 12 Febr. 803 
Hochzuverehrender Herr! 

Zu unjerer Freude hat Mollo das Quintett bis jeb noch nicht ange. 
fündigt und wird es auch vielleicht nicht ankündigen weil ich bei der Hofftelle 
ein Dekret erwürft habe, das fünftig vom Bruder nicht3 mehr darf gedrudt 
werden wenn e3 nicht von mir unterjchrieben ift (nemlicy in der Zeitung) 
auf dieje Art wird es wahrjcheinlich unterbrüdt werden. Die Induſtrie Hand» 
lung und Träg haben beyde, aber Cappi hat es noch nicht angekündigt, wahr- 
fcheinlich weil er auf feinen Stollegen Mollo wartet. Beyliegend werden Gie 
auch meine Ankündigung finden. Die Meinen Variationen widmen Sie ber 
Fürftin, die großen aus E? dem Abbee. Wenn Sie künftig Klavier oder 
jonft andere Inftrumenten brauchen, jo machen Sie mir es nur befannt, ich 
habe auc vor 2 Monaten Einige nad Paris gejchidt, es koftet Ihnen nichts 
und wird mir ein Vergnügen jeyn Ihnen zu dienen. Wenn Ihnen daran 
gelegen ift werde ich die Klavier, wenn Sie einige brauchen durch meinen 
Bruder ausjuchen lafien. Sie werben jhon gehört haben, daß mein 
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Bruder bey dem Wiedener Theater engagiert ift, er jchreibt eine 
Dper und hat das Orcheſter unter fi, kann dirigen, wenn es nöthig ift, 
weil für alle Zage ſchon ein Direktor da if. Er hat die Oberbireftion dbes- 
wegen mehrentheils genommen damit er ein Chor für feine Mufid hat. 

ih bin mit der größten 





Hochachtung 
K. v. Beethoven. 
Beilage⸗Zettel 
7 Variations 24 Variations 
Dedies A Madame la An Hr. Abt Stadler. 


Princesse Odescalchi nte Contesse 
de Keglevics.“ 


Hier ijt bemerkenswert die Reduktion der Anzahl der Variationen in 
beiden Werfen, die aber doch noch nicht der definitiven Zählung der erjten 
Ausgabe (Op. 34 VI, Op. 35 XV) entfpricht. Bezüglich des Dekrets der 
Bolizeihofftelle hat fi Karl mit vergeblichen Hoffnungen getragen, da 
Artaria (natürlich nit Mollo) am 28. Februar 1802 zu Protokoll gibt 
(©. 593), daß er feine Auflage des Quintetts „bereit3 in der Zeitung 
zum Kauf öffentlich angefündigt“ habe. 


9. 


„P. P. Wien 36 März 
1803. 
Hochgeehrteſter Herr! 

Nachdem ich Ihnen den äußerft mittelmäßigen Preiß von 600 Gulden 
für beyde Werke angejezt habe und Ihnen dennoch dieje Werke zu theuer 
waren und faum des Ballets erwähnten, So habe ich hieraus geichlofien, daß 
Sie dermalen von Werfen diejer Art überhäuft jein würden und habe daher 
Ihr anerbieten per 500 fl ald ein blojes Gebot Ihrer Gefälligkeit An— 
gejehen. Da ich nun weit entfernt bin Ihnen Werte zu überlafjen, bie bey 
Ihnen nicht diefen wert hatten indem ich Sie Jhnen um einen Preiß ange- 
jezt hatte, wofür ich fie niemand anderjter gelafjen hätte, jo habe ich daher 
dieſe 2 Werte einem ihrer Hr. Collegen um 700 Gulden überlafjen. 

Den Antrag den Sie mir für mehrere Werke meines Bruders gemacht 
haben 3. B. für Sonaten ift jo gering, dab ich Ihnen Sachen diefer art nicht 
geben kann, weil Ihre Hr. Collegen jchon bereit? 200 bis 220 }} für drey 
Sonaten bezahlen und wir folglich noch weit auseinander find. Ich werde 
Ihnen in 3 bis 4 wochen einige anträge machen, die Sie hoffentlich beſſer 
Honoriren werden. Indem ich wünſche mit Fhrer Handlung recht viel zu 
thun zu haben. Was die Variationen betrift, jo haben fie nur die güte 
und jehn fie nur befier durch jo werden fie finden, daß fie mehr als die 
angegebene Zahl haben oder laſſen Sie nadhjehen. Die erften haben 
Oeuvre 34 die andern 24 haben Ocuvre 35. Ich laſſe Ihnen biefen Brief 
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Schreiben, da ich ſchon 18 Tage an einem fehr heftigen reumatifchen Fieber 
barniederliege. 
Bin mit wahrer Hochachtung Ihr Ergbfter 
Karl van Beethoven.“ 


Der ganze Brief, auch die Unterfchrift, nicht eigenhändig. 


10. 
„PP. 
Hochgeehrtefter Herr! 

Wenn Sie mit den Variationen fertig und von der richtigen Auflage der- 
jelben überzeugt find, auch nicht für nöthig finden eine Korredtur hierhin zu jchiden 
jo haben Sie die Güte die Hälfte der Eremplare bey Hr. Träg und die andere 
Hälfte bey Hr. Sonnleitner ihrem Paket einzufchlagen weil e8 und bequemer 
ift und nicht jo viel Umftände macht wie auf der Maut. Dann haben Sie 
auch die Güte in Ihrer Zeitung vorläufig anzulündigen daß die Sonaten 
von Beethoven, welche joeben in Zürch erfchienen aus einem Berjehen ohne 
Korredtur verjendet worden find, und folglich find noch viele Fehler darin. 
Das Berzeichniß der Fehler werd ich Jhnen in einigen Tagen jchiden, um 
Sie auch anzuzeigen. Jetz hab ich eine Overture foftet 25 ff aud eine 
neue Simphonie wo Sie mir Ihre Meinung über fchreiben können, dann 
hat Hr. Kleinheinz unter Leitung meines Bruders mehrere von feiner Klavier 
mufid zu Quartetten und einige Inſtrumentalmuſik für Klavier mit Beglei- 

tung arangirt, Sie können eind ums andere um 20 }f haben. 

ihr ergebenfter 
K. v. Beethoven.“ 


Die Fehler (II, 366), von denen 2. van Beethovend Brief vom 
uni (mahriheinlih Ende Mai, gleih nah dem Briefe Karl3 vom 
21. Mai, angelommen 1. Juni) fpricht, beziehen ſich alfo nicht auf die 
Breitlopf und Härteliche Ausgabe von Op. 34, fondern auf Nägelis Aus- 
gabe von Op. 31 I—U, und die Monita des Briefes vom 22. Dftober 
(II, 367) auf Op. 34 und nicht Op. 35. Ferner gibt der Brief Gewißheit, 
daß der von Th. Held genannte „Kleinhals" wirklich Kleinhein; war 
(vgl. ©. 388). Die offerierte neue Symphonie ift die Eroica (vgl. Nr. 18); 
die fignalifierte Ouvertüre kann kaum eine andere fein als eine für Schika— 
neders Oper geplante, für die fonft fein Zeugnis eriftiert. An die erjte 
Leonoren-Duvertüre zu denken, geht doch wohl nicht an. 


11. 


„H. Breitkopf in Leipzig Wien am 27 Aug. 808 
Hohmohlgeborner Herr! 
Schon längft würde ich Ihnen auf ihr letztes Schreiben geantwortet 
haben, wenn ich hier gewejen wäre, aber meine Gejundheit nöhtigte mic) 
einige Zeit auf dem Lande zuzubringen, wo ich Ihren Brief erft jpät erhielt. 


Wien 21 May 803 
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Gegenwärtig hab id 3 Heine Sonaten für Klavier, dann Variationen 
für Klavier Violin et Violocello mit Imtroduzzion und grojem letzten 
Stüd, dann Variationen für 2 Oboen und Engliih Horn, aud kann ftatt 
einem Englifchen Horn von einer Slarinet geblajen werben, dann ein Solo 
für die Violin mit einiger Begleitung. Um mir hier nicht den Vorwurf zu 
machen, daß Sie nicht die meiftbietenden jeyn jollen, glaube ich Sie durch 
den mtittelmäßigen Preiß von 150 }} für alle benannte Stüde zu über- 
zeugen. 

Die Bariationen mit Violin und Violoncello mahen ein Werk, die 
andern mit 2 Oboe etc. deren 10 oder 12 find laufen nach bem Nr», 

Uibrigens glaube ich nicht nothig zu haben, die Werke anzurühmen, 
weil Sie ſich jelbft empfehlen werden. 

ic) bin mit wahrer Hochachtung 
ihr ergebenfter K. v. Beethoven. 


Ich glaube daß Sie bey diejen Stüden gewiß viel Abja finden wer— 
ben bejonderd bey den Sonaten welche leichter find wie die anderen von 
meinem Bruder.“ 


Auf Seite 3 Berechnung, wohl Gejchäftsnotiz: 


3 Sonat. St. D60 — 150 tt Th F 450 

Var.p. PL. V.&Ve. „ 40-— Cus , 12 

— 2 0b. „ 0 — 338 

Solo p. Viol. „ D— 169 
140 — 


Die Werke find die Mlaviertrio-Bariationen Op. 44 (S. 410), die über 


La ei darem für 2 Oboen und Engliih Horn (S. 43), die „3 Heinen 
Sonaten” wohl Op. 49, das möglicherweije drei jtatt der zwei hat er 
halten ſollen. Troß der aufgeftellten Berechnung refleftierte die Firma 
nicht auf diefe Werte. 


12. 

„Sr. Hürtel in Leipzig. 
Wien am 14. Oft. 803 
Hocdwohlgebohrner Herr! 

Ich habe Fhren legten Brief erhalten worin Sie eine Simpfonie und Kon— 
zert verlangen, diejen Wunſch fanrı ich Ihnen zum Theil erfüllen. Sie können 
eine oder zwey Simpfonien oder eine Simpfonie und Konzertant für alle 
Inſtrumente für Klavier, Violonzello und Violin, dieje beyden Stüde find 
um 700 fl. mit der Bedingung daſ Sie bis Dftern beide erjcheinen 

Dann bitte ich mir den Namen des Nezenjenten welcher den Aufiag in 
Ihre Zeitung im July im zweyten Stüd einfendete befannt zu machen, denn 
ich mögte gar zu gern den Richter über das Oratorium fennen. 

Im Grunde liegt nichts daran ob in Ihrer Zeitung über meinen 
Bruder gejchimpft wird oder nicht, denn ber größte Beweiß, dab die Sachen 
fi anders verhalten, ift die Menge Beftellungen, die wir von allen Orten 
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haben. Aber jehr auffallend ift es mir, daß Sie foldhen Mift in ihre Zei— 
tung aufnehmen. Dein Bruder weiß nicht, daß ich den Hr. Rezenjenten 
fennen will, daher haben Sie die Güte in Ihre Antwort ein Feines Zettel 
an mich einzujchliefjen. 

Wegen der Prenumerazion des mainzer Verleger haben wir jchon Vor— 
fehrungen getroffen. 

ich bin mit vieler Hoch. 
K. v. Beethoven.“ 


Diefer Brief korrigiert die Darftellung der Vorgeſchichte des 
Tripellonzerts (S. 497 f.) dahin, daß bereit3 im Oktober 1803 bie 
Form de3 Werkes zweifellos bejtimmt war. Damit gewinnt aber aud) 
die Vermutung, daß Erzherzog Rudolph bereit? vor Ende 1803 
Beethovens Schüler geworden (©. 544), eine ftarfe Stüße. Der 
Mainzer Berleger ift natürlih Zulehner (S. 407), Daß das Tripel- 
fonzert im Sommer 1804 fertig war, beweijt der unten zu Nr. 15 an- 
geihloffene Brief Ludwig van Beethovens an Breitkopf und Härtel vom 
26. Auguſt 1804. 


13. 


„Dr. Breitkopf u. Haertel 
in Leipzig Wien am 23. 8ber 803 
P.P. 
Ich erſuche beiliegendes joviel wie möglich bekannt zu machen u. auf 
unfere Rechnung in die Hamburger Zeitung einrüden zu lafien. 
Dann bitte ich Sie nicht auf die Namen der Nezenjenten zu vergefien. 
ihr ergeb. 
K. v. Beethoven.“ 


Das Beiliegende war zweifellos die „Warnung“ vor Zulehners 
Gejamtausgabe in der Wiener Zeitung vom 22. Oktober 1803 (S. 407). 


14. 
„Sr. Härtl in Leipzig 
Wien am 23 Yber 803 
Hohwohlgebohrner Hr.! 

Ihren legten Antrag mit 500 fl kann ich für diesmal nicht annehmen 
mir ijt es leid, doch dürfte es Sie in ber Folge auch gereuen, denn entweder 
find dieſe Simphonien das jchlechtefte was mein Bruder gejchrieben oder 
das beite. 

Das Oratorium fünnen Sie haben, Sie fünnen daraus den Klavier 
auszug machen auc ein Quartett arangiren lafjen und der Drud der Bar- 
titur bleibt Ihnen auch noch. Der Preis ift 1500 fl. Hierbei folgen 
einige Klaviermader 

ihr ergebenfter 
K. v. Beethoven.“ 
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Dem Briefe liegt bei das folgende Preisverzeichnis (nicht von Karla 
Hand): 


Mahoni bis inC...... 80 Du. gl 
dito in G.......... 70 — 
Rothalbene in O....... 66 — 
dito in G......... 60 — 
von Nußbaum in C. .... 60 — 
dito in G......... 60 — 
Kerſchbaum inC ...... 60 — 
dito in G......... 40 — 


Auf der Rückſeite ſteht die Adreſſe 
„wohnt auf der Landſtraſſe No 35 im golden Engel in Wien“ 


Das ift jedenfall3 die Adreffe des auch jchon in dem Briefe vom 23. Juni 
1802 empfohlenen Joh. Bohak. Ein zweiter Klaviermacher ift auf einer 
zweiten Beilage verzeichnet „Joh. Mofer wohnt in der Joſephſtadt No 54*; 
auf der anderen Seite fteht aber ftatt eines Preisverzeichniſſes eine Emp- 
fehlung beider Klaviermacher von Ludwig van Beethovens Hand (zuerit 
gedrudt bei La Mara „Klaffifches und Romantiſches“ Nr. 58, auch bei 
Kaliſcher „Sämtliche Briefe“ I 129): 


„Da Sie wünſchen noch von andern Inftrumentenmadern Inſtrumente 
zu haben, jo jchlage ich ihnen hier noch den H. Pohad deſſen Arbeiten brav 
befjen Preije und Arten Inſtrumente hier beygefügt find vor nebjt diejem 
noch den H. Mojer deſſen Verzeichni feiner Preiſe und Inſtrumente ihnen 
nächſtens ſoll gejdhidt werden und defjen Arbeit auch brav ift und hoffen 
läßt, daß er fie mit der Zeit den erften Inftrumentenmachern gleich oder 
ihnen noch zuvor machen wird. & 

ihr 


2. v. Beethoven.“ 


„Hr. Härtel in | 
Leipzig Wien am 10!en 8ber 804 
Hochmohlgebohrner Herr! 

Geſchäften welche ich im Reich hatte und dorten 3 Monate beichäftigten, 
hinderten mich an Ihnen zu fchreiben. Aus Ihrem legten Brief an meinen 
Bruder jehe ich daß Ihnen das Oratorium unter der gemachten Bedingung 
nicht annehmlich jcheint: Ich werde indefjen Ihren Vorſchlag in betreff des 
Orat. überlegen. — — 

Was die übrigen 5 Stüd betrift nemlid die Simfonie, Concertant 
und die 3 Sonaten (wovon aber vermög ihrer einrihtung jede 
allein Erjcheinen muß), jo glaube ich daß 1100 fl. nicht zu theuer wäre. 
Doh müßten wir beftimmt wiffen, wann fie erjcheinen könnten; dieſes ijt 
mit eine Bedingung; denn ich kann Sie verfichern daß mein Bruder viel 
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mehr für ähnliche Kompofitionen beföümmt. Es find auch noch viele unter 
der Preſſe, welche unter fo vielerley Borwand noch nicht erjchienen find, 
dab mein Bruder entichloffen ift lieber etwas zu verliehren als des Ber- 
gnügens beraubt zu jeyn, jeine Kompofitionen jo lange nicht zu jehen. Dann 
fönnten Sie mir auch Ihre Meinung wegen Quartetten für Biolin jagen, 
und wie hoch Sie wohl 2 oder 3 annehmen können. Ich kann Ihnen dieie 
zwar nicht gleich geben, aber ich würde jelbe für Sie beftimmen. 
ihr ergebenfter 
K. v. Beethoven.“ 


Vgl. Hierzu den zuerſt bei Kaliſcher, Sämtliche Briefe I 139, ge 
drudten Brief Ludwig van Beethovens an die Firma vom 26. Auguft 
1804: 

„Bin am 26. Auguft 1804 
Mehrere Urjachen veranlaffen mich, ihnen mein SHochgeehrter Hr. 

Härtel zu jchreiben — vermuthlih wird es auch vieleicht ihnen zu Ohren 

gefommen jeyn, ald wenn ich einen Sontraft auf alle meine Werke (mit 

Ausihluß aller andern Verleger) mit einer in Wien befindlichen Handlung 

geichlofjen hätte, durch die Anfrage mehrerer auswärtigen Verleger hierüber 
jage ich ihnen auch unaufgefordert, daß dem nicht jo iſt — da fie jelbft 
wiffen werden, daß ich eine Aufforderung deshalb von ihnen ebenfalls nicht 
annehmen fonnte — wenigftens jebt noch nicht. — eine andere Sadıe, die 
mir am Herzen liegt, ift, daß mehrere Verleger mit Kompofitionen bon mir 
jo erjchredlich lang zögern, bis biejelben and Tageslicht fommen, die Urjache 
davon giebt jeder bald diefer bald jener VBeranlaffung jchuld — ich erinnere 
mich recht wohl, dab fie mir einmal fchrieben, daß fie im ftande wären, 
eine ungeheure Menge Exemplar in wenigen Wochen zu liefern — ich habe 
jept mehrere Werte, und eben deswegen, weil ich gejonnen bin, alle ihnen 
zu überlaffen, würde mein Wunſch diejelben bald ans Tageslicht kommen 
zu jehen vieleicht um dejto eher erfüllt können werden — ich jage ihnen 
daher nur kurz, was ich ihnen geben fann: mein Oratorium; — eine neue 
große Simphonie; — ein Konzertant für Violin Violoncello und piano- 
forte mit dem ganzen Orcheſter — drey neue Solo Sonaten, jollten jie 
darunter eine mit Begleitung wünſchen, jo würde ich mich auch darauf ein- 
lafien — wollten fie diefe Sachen nun nehmen, jo müſten fie mir gütigft 
genau die Zeit angeben, die fie brauchen ſolche zu liefern, da es mein gröfter 
Wunſch ift, daß wenigftens die drey erjteren Werke, jo bald als möglich er- 
ichienen, jo würden wir die Zeit jchriftlich oder Fontraftmäßig (nad) ihrer 
Angabe) bejtimmen, worauf ich dann freylich, ich ſage e3 ihnen offen, ftreng 
halten würde. — Das Oratorium iſt biöher noch nicht herausgefommen, 
weil ich einen ganz neuen Chor dazu noch beugefügt, und einige Sachen noch 
verändert habe, indem ich das ganze Oratorium in nur einigen Wochen 
ichrieb und mir wohl hernach einiges nicht ganz entſprach — deswegen hatte 
ich es biäher zurüdbehalten, dieſe Änderungen datiren fich erft nach der 

Beit, ald ihnen mein Bruder davon gejchrieben — Die Simphonie iſt eigent- 

lich betitelt Ponaparte, außer allen jonjtigen gebräuchlichen Jnftrumenten 

find noch bejonders 3 obligate Hörner dabey — ich glaube fie wird das 
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Mufitaliihe Publikum intereffieren — ich wünſchte daß fie diefelbe ſtatt der 
geftochenen ftimmen in Bartitur berausgäben. über die anderen Sachen 
habe ich nichts beyzufügen, obſchon ein Konzertant mit folchen drey konzer- 
tirenden Stimmen doch auch etwas Neues ift. — wollten fie nun wohl dieſe 
bey diejen Werfen vorgeichlagenen Bedingungen in Anſehung des Heraus: 
gebens eingehen, jo würde ich ihnen diefelben um ein Honorar von 2000 
(zwei Taufend) fl: überlaßen — doc) verfichere fie auf meine Ehre daß ich 
in Anſehung einzelner Werke wie z. B. Sonaten, verliehre indem man mir 
wohl an 60 jf für eine einzige Solo Sonate giebt, glauben fie ja nicht da 
ih Wind mache — weit von mir jey jo etwad — nur um eine gejchwindere 
Wusgabe meiner Werke zu veranftalten will ich gern etwas verlieren — ich 
bitte fie mir num aber hierüber gleich eine Antwort zu geben — ich hoffe Hr 
Wiems wird wohl meinen Brief empfangen haben; ich hatte mir die Frey⸗ 
heit genommen ihn an fie zu abreffieren. in Erwartung einer baldigen 


Antwort bin ich ihr Ergebenjter 
Ludwig van Beethoven.“ 


Die hier offerierten drei Solo-Sonaten find Op. 53, 54 und 57 


(S. 448). 


16. 
„H. Heertel in Leipzig Wien am 24 er 804 
Hohmohlgeborner Herr! 

Erſt Heute habe ich Ihren Brief erhalten, er war vertragen und daher 
fam es daß e3 fo lange dauerte bis ich ihn befommen konnte. Die Ter— 
minen find meinem Bruder auf diefe Art anftändig: wir ſchicken Ihnen 
binnen 12 oder 14 Tage 1 Sonate und das Sonzertant, die folgenden 14 
Tage 2 Sonaten und wieder in 14 Tagen die Simpfonie. Auf dieſe Art 
fönnen die Sachen ohne fih und Ihnen zu ſchaden nacheinander heraus- 
gegeben werden und es ift immer ein Zeitraum von einigen Wochen ba- 
zwijchen. Sie brauden mir aber auch Ihren Wechjel nicht eher zu geben, 
wenn Sie einigen Anftand haben, bis Sie alle Werke haben. Mein Bruder 
iſt jeßt jo ſehr mit feiner Oper bejchäftigt, daher ift es unmöglich, daß er 
die fünf Stüde auf einmal überjehen foll und wir haben nur einen Kopiften, 
dem man joldhe Sachen anvertrauen könnte. 

Wenn es Shnen jo recht ift, jo werde ich Ihnen auf Ihren nächſten 
Brief die Sicherheitpapiere jamt Sonate und Konzertant jchiden. 

Wegen der Duartetten kann ich Ihnen noch nichts bejtimmtes jagen, 
ſobald als fie fertig find, werde ich Ahnen gleich ſchreiben. 

ihr ergebenfter 
K. v. Beethoven. 
Die „Oper“ iſt nunmehr zweifellos Fidelio (vgl. ©. 475). 


17. 
„Sr. Heertel in Leipzig Wien am 1 Febr. 806 
Euer Hochmwohlgebohrnen 
kann ich die Partitur von dem Oratorium nicht mitjchiden, weil wir 
nur eine davon haben. 
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Im Falle Sie keine Partitur machen, habe ich einige Bemerkungen 
beygefügt, welche die Produktion erleichtern werden. 
Ihr ergeben. 

K. v. Beethoven.“ 
Zwiſchen Nr. 17 und Nr. 18 gehört der kleine Brief L. van Beet— 
hovens vom 16. Januar 1805, den zuerſt Kaliſcher 1906 in der Muſik 
veröffentlicht hat (im Beſitz von Karl Meinert in Frankfurt a. M.). Wie 
Nr. 18 beweiſt, irrte aber Kaliſcher, wenn er in der Symphonie die IV. 

(B»Dur) vermutete: 

„Wien am 16ten Jenner 1805 
Soviel ich ſehe, ift mein von mir an Sie abgejchidtes Paquet noch 
nicht angelommen — fie erhalten darin die Simphonie und zwei Sonaten, 
das andere wird jobald ald nur immer möglich nadjfolgen — nur durch 
Mangel an guten Kopijten — ift alles und muß alles verzögert werden — 
da ich nur zwei habe, wovon ber eine noch obendrein ſehr Mittelmäfig 
jchreibt, und diefer ijt nun jet eben frank geworden — — fo hats freilich 
für mid Schwierigkeiten — dazu fommt no, da im Winter meine Ge- 
fundheit fchwächlicher, ich daher mich weniger Nebenarbeiten widmen 
fann, ald im Sommer — und das überjehen — ift — oft eine wirkliche 
Anftrengung, die dem wirklichen jchreiben gar nicht beykommt — ein Kleines 
Lied habe ih ihnen mit beigefügt — wie und warum werben fie aus 
meinem Brief — den Mufilalien beygefügt erfehen — Fürft Lichnowſti wird 
hnen nächftens wegen meinem Dratorium fchreiben — er iſt wirklich — was 
in diefem Stande wohl ein feltenes Beilpiel ift — einer meiner treueſten 

Freunde und Beförderer meiner Kunſt — leben fie wohl. 
Mit wahrer Achtung 
bin ich 
ihr ergebenfter Diener 
8. v. Beethoven.“ 


18. 
„H. Breitfopf und Härtl 
in Leipzig Wien am 12 Febr 806. 
Euer wohlgebohrener! 

Auf Ihren Brief an den Fürſten Linowsky werde ich Ihnen in 8 
bis 14 Tagen umftändlic antworten, jebt habe id) Sie an etwas wegen der 
Simpfonie erinnern wollen — — Mein Bruder wünjcht, daj wo die bla- 
jenden Inſtrumenten die Bratichen, Violin Secund oder aud) die Bäfje etwas 
zu thun haben, diejes in die Violin prim müße eingetragen werden wie 
bey der Simpfonie aus C dur, welche bei Hofmeifter ift geftochen worden. 
Beyliegendes Blatt muß am Ende bes Iten Theils des erſten Allegro ein- 
gelegt werben. Es muß aljo glei beim dritten Takt des erjten Allegro 
das Wiederholungszeichen angezeigt werden nemlich 
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das andere zeigt das beygefügte Blatt, welches ein Mufidverjtändiger Ihnen 
leicht zeigen wird. 

Mein Bruder glaubte anfangs, ehe er die Simpfonie noch gehört hatte, 
fie würde zu lang ſeyn, wenn der erfte Theil des erſten Stüd3 wiederholt 
würde, aber nach öfterer Aufführung bderjelben fand es fich, daſ es ſogar 
nachtheilig jey wenn der erfte Theil nicht wiederholt würde. Auch glaubt 
mein Bruder eö würde vortheilhaft für Sie feyn wenn Sie dieje Simpf. wie 
die Heydniſchen in Paris in einem Heinen Format in Partitur drudten, 
indem wohl jedem Kenner daran gelegen jeyn dürfte fich jelbe anzufchaffen. 

Der Bruder hat Ihnen das Lied geſchickt und überläßt es Ahnen ob 
Sie ihm etwas von Ihren Partituren dafür fchiden wollen. Laſſen Sie auch 
diefe Simpfonie in Klavierauszug machen und in Quintett, follten Sie für 
legteres niemand haben, jo könnte ich Ihnen den Hr. Moser hier empfehlen, 
welcher aud die Schöpfung in Quintetten arangirt hat und dem ich Ihren 
Brief geben werbe. 

Säumen Sie nicht mit dem arangiren, denn wenn die Simpfon. heraus 
ift möchte Hr. Cappi fie jonft zu Leibe nehmen. 

Mit nächſtem werden wir Ihnen die anderen Stüde jchiden. 

ihr ergebenjter 
K. v. Beethoven. 


Das Oratorium werde ich Ihnen bis den 22ten diefes jchiden, das ift 
auf den Poſtwagen geben.“ 


19. 
—— (ohne Datierung) 
Mein Bruder läßt Ihnen jagen Sie möchten diejes Lied gleich ftechen 
laffen, das nähere wird er Ahnen mit eheſtem jchreiben. 


Ihr ergebeniter 
K. v. Beethoven.“ 


Die Firma ſetzt dieſes Brief-Poſtſtriptum ins Jahr 1810 Motiz: 
San, und Febr.), wohl kaum mit Recht. Vielmehr gehört dasſelbe wohl 
zu dem vorhergehenden Briefe (vor denjelben) und zu dem Briefe Beet- 
hovend vom 16. Januar 1805. 1810 war Karl nicht mehr der Kor— 
reipondent ſeines Bruders. 

Das „Lied“, an dejien Stich Beethoven fo viel gelegen war, mag 
Tiedged „An die Hoffnung“ geweſen jein, da dasjelbe bald nachdem 
Beethoven e3 von Breitfopf und Härtel zurüdgefordert, im Induſtrie— 
fontor erjchien (angezeigt am 18. September 1805). Zur Ergänzung 
der bezüglichen Korreſpondenz mag auch der im Tert (©. 373) nur ge 
jtreifte Brief Beethovens vom März 1805 hier folgen (zuerſt gedrudt bei 
La Mara „Klafjisches und Romantifches No. 60" und bei Kaliſcher, Sämt- 
fihe Briefe I 150), nad) dem im Befiß der Firma befindlichen Original: 


Briefe von Beethovens Bruder Karl an Breitkopf und Härtel. 627 
‚Ohne Datum.) Gejchäftsnotiz: 
1805 


März 


21. Yung [Beantwortung? 
er yl 9?) 


Erſt geftern erhielt ich ihren Brief vom 30 Jenner datiert — die hie 
fige Pofterpedition fann auf Verlangen mir's bezeugen, indem ich mich über 
eine jo lange Zurüdhaltung natürlich anfragen mußte und man mir dann 
die Unkunft des Briefe und alles deutlich angab, woraus erhellet, daß der 
Brief auch nicht im mindejten aufgehalten wurde — was ich jeden Augen- 
blid auf Verlangen jchriftlich erhalten kann — obichon der Zufammenhang 
ihres Parifer Briefes und das lange Ausbleiben des ihrigen mir ganz be 
greiflich ift, jo ift das ganze Verfahren zujammengenommen viel zu ernie- 
drigend für mich als daß ich nur ein Wort drum verliehren ſollte — ohnehin 
hat man ihnen die Urjache der Verzögerung belannt gemacht — ift ein fehler 
vorgefallen, jo lag es darin, daß mein Bruder fih in der Zeit des Ab» 
ſchreibens irrte. — Das Honorar ift weit geringer als ich es gewöhnlich 
nehme — Beethoven macht feinen Wind und verachtet alles, was er nicht 
gerade durch feine Kunſt und jein Verdienſt erhalten kann — daher jchiden 
fie mir alle von mir erhaltenen Manuscripte das Lied!) auch mit ein- 
geſchloſſen zuräd — id kann und werde fein geringere® Honorar an- 
nehmen, nur um biejes jchon mit mir eingegangene können fie die Werte 
erhalten — Da das oratorium ſchon abgeſchickt ift, jo mag es nun bey ihnen 
bleiben, bis fie es aufgeführt haben, welches leßtere ihnen ganz frey fteht, 
ſelbſt wenn jie es nicht für fich behalten wollen — nad) der Auf- 
führung befjelben können fie mirs zurüdichiden und ift ihnen alsdann das 
Honorar von 500 fl. Wiener Währung recht, mit der Bedingung dafjelbe 
nur in Partitur herauszugeben und daß mir das Redt den Kla— 
vierauszug es hier in Wien herauszugeben bleibt, fo belieben 
fie mir darüber eine Antwort zu geben — Es giebt feine Zwijchen-Berfonen 
und hat nie deren gegeben, die das AZujammentreffen von ihnen und mir 
gehindert hätten — nein — die Hinbernifje liegen in der Natur der 
Sache — welche ich weder verändern kann noch mag. — 


Reben fie wohl 
Ludwig van Beethoven.” 


Ob die Datierung diejes Briefes („März“) genau ijt? Der Vermerk 


der Beantwortung (21 Juny) möchte den May ftatt März wahrfcheinlich 
machen. Dann gehört aber der hier folgende Brief (gedrudt dafelbit, ver- 
glichen mit dem Original im Beſitz der Firma) vor denſelben, mie jein 
Inhalt wahrſcheinlich macht (nur Unterſchrift eigenhändig): 


„Wien db. 18, April 1805 
P.P. 


Ich bedaure jelbjt recht fehr, daß ich Ihnen die beyden noch für Sie 
beftimmten Stüde bis jet nicht jchiden konnte, allein nicht zu ändernde 





1) Hier ift durchftrichen „auf den Gej“. 
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Umftände, nämlich der Mangel eines Vertrauten Kopiiten und jehr ftarfe 
Beichäftigung des einzigen, dem ich jezt ſolche Sachen übergeben kann, ver- 
hinderten mich, und machen ed mir auch noch in dem jegigen Augenblid un- 
möglich. — Ich werde die bejte Sorge tragen und hoffe eö zu bewirken, daß 
Sie diejelben nun in 4 bis 6 Wochen ganz ſicher erhalten. — Indeſſen muß 
ich, da ohnedem Sie durch nichts gehindert find, den Stich der bereit3 emp- 
fangenen Were jogleih anzufangen, mit Nahdrud darauf beftehen, daß die 
Simpfonie und die 2 Sonaten ganz ſicher im Verlauf von zwey Monaten 
ericheinen. — Die verzögerten Erſcheinungen meiner Werke haben für meine 
Berhältnifje als Autor jchon oft nicht unbedeutende Nachtheile gehabt und 
e3 iſt daher mein fefter Entichluß, künftig ſolche Beitpunkte zu beftimmen 
und davon feineswegs mehr abzugeben. In Beziehung auf die Bezahlung 
wird für beyde gewiß das billigfte feyn, wenn Sie, da bereits drey Werfe 
in ihren Händen find, hierfür einftweilen die Summe von 700 fl. und nad 
Empfang der beiden andern Stüde erjt den Reſt mit 400 fl. übermachen. — 
Die Berichtigung der Sache wird am leichtejten vor ji gehen, wenn Sie, 
wie ich Ihnen Hierdurch vorjchlage, das Geld jedesmal an Ihren hiefigen 
Kommiffionair jchiden, dem ich alsdann bey der Zahlung fogleich den von 
Fhnen verlangten Eigenthums Schein in gehöriger Form einhändigen werde. 
— Gollten Ihnen, wider VBermuthen, dieje Bedingungen ſowohl in Rüdficht 
der baldigen Herausgabe als der Modalität der Zahlung, nicht ganz pafjend 
jeyn und können Sie mir ihre Erfüllung nicht ganz bejtimmt zufichern, jo 
bleibt mir, obſchon es mir unangenehm fein würde, nichts übrig, als das 
Geſchäft abzubrechen und die unverzügliche Zurüdjendung der Werke, die Sie 
bereits erhalten haben, zu verlangen. — 

Die Partitur des Dratoriums wird Ihnen der Fürſt Lichnowskh ſelbſt 
bis Ende diefes Monats geben; wenn die Stimmen vorher ſchon ausgetheilt 
find, wird es deſto eher zur Aufführung gebracht werden Fönnen. — Für 
den Fall, dab Gie die Simpfonie behalten, wäre es vielleicht gut, dieſelbe 
mit dem Oratorium aufzuführen; beide Stüde füllen einen ganzen Abend 
jeher wohl aus. — Wenn feine andere Einrichtung entgegenjteht, fo ift es 
alddann meine Gefinnung und mein Wunſch, daß der Madame Bach die 
Einnahme zugewendet werden möge, der ich ſchon lange etwas beſtimmt habe. 

Ludwig van Beethoven.“ 


Berbeflerung. 
Seite 364 Zeile 6—7 des Briefed vom 26. Dez. 1802 ftatt „immer Harjten“ 


lies „unmerfbarften”, wie im Autograph des Briefes ganz deutlich fteht. 
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Cole, Billy 391, 

Eollard (Clementis Aijocie) 302. 445. 

Eollin, Heinr. von 217. 493, 579. 

Eollini (Komponijt) 578, 

Concerto grosso 500. 

Concertino 499. 

Eonti, Giacomo 172. 213. 264. 277, 615, 

Eontin, Graf Förſters Schwiegerjohn)184. 

— bel Eajtel Saprio, Gräfin 184. 

Coots Mufical Mifjcelany 14. 

Eoralli 580, 

Eramer, Jean Baptijte 67. 76 fi. SL 
249. 444, 445, 

—, feine Witwe 78, 

Cranz, U. (Verlag) 258. 

Eremonejer Inftrumente Beethovens 200, 
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Criſten (?) 112. 
Czartoryſti, Fürft 179. 
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Czerny, Wenzel (Bater) 122. 294. 330, 

— Karl 6.14. 15. 79, 86. 89. 97. 99f. 
106. 1225. 130. 141, 150. 151. 123. 
177. 185 f. 203. 205. 245. 249. 294 ff. 
307. 326, 329. 379. 395. 411. 418. 
421. 454. 458, 462. 478, 526, 532, 
550 ff. 570. 609, 

Czerwenka (Dboijt; 23. 127. 
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Dalayrac 437 505, 584. 

Danzi, Franz 111. 

Da Bonte, Lorenzo 576 ff. 

Darky (Komponijt) 584. 
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DOpferlied) 26. 

Defranceshi (Dichter) 578. 
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Deiters, Hermann 104. 115. 118, 405, 

Deffauer, Zojeph 27, 419, 421, 

Deym, Graf (H. Müller) 114. 210, 308. 
396 f. 
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Dietrichjiein, Graf 391 ff. 394, 
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Regifter. 


Feuerfarb’ (Lied) 32. 410, 

Fidelio (leonore) 27. 244. 308. 409. 
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Gebauer, Fr. &. 495, 
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Gotter 111. 

„Gottes Macht und Borjehung” (Geller) 
410, 

Grandaur 216. 220. 222. 

Grasnick (Skizzenbücher) 187. 410. 
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Hammer (Schriftiteller) 568. 

Händel, G. Fr. 37. 80. 142, 161. 443. 
496, 6500. 527. 538. 559. 562. 

Hanslid, Eduard 7. 86. 412f. 


Regiiter. 


Hardenberg, Graf 394, 

Harfe (in der Prometheus-Mufif) 226. 

Häring, Bankier (Biolinift) 122, 
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Henneberg, Joh. B. (Kapellmeifter) 381. 
603. 581, 

Henjel, Fanny 475. 

—, ©. 475. 

Hensler, Fr. 576 ff. 58ö f. 
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dustrie) 55. 99. 210. 259, 347, 350, 
369. 372, 378. 399. 409, 453, 454, 
461. 496. 517. 539. 540, 617. 
Inland (Dorpater Zeitung) 121. 
Snftrumentation 108. 375. 424 ff. 
Internationale Mufitgefellichaft (Sam- 
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— Op. 27: 223, 244 f. 248, 250. 255ff 
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Leonore ſ. Fidelio. 
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Leſſing, G. €. 532, 
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625. 628, 
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| Yiebesbrief (an die „unfterbliche Geliebte”) 
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Luiſe, Königin von Preußen 407, 512, 
Lwow, A. von 536. 


Macco, Aler. (Maler) 407. 408 f. 
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m. 


Mara, Gertrud Elifabeth 389. 391. 

Marcheſi, Mathilde 414. 

Maria Therefia, 2, Gemahlin Kaifer 
Franz' II. 203. 216, 222. 287. 

Marinelli, Karl Edler von 585. 

Marpurg, F. W. 295. 

Märiche, 3 für Pianoforte zu 4 Händen 
331. 338, 366. 456. 

Martini, J. P. €. 576. 

Marz, Ad. Bernd. 52. 56. 107. 134. 
180. 192, 208. 231. 529. 

Matauſchek (Fagottift) 39. 370. 

Matthifjon, Fr. v. 24 ff. 182. 

Marimilian Franz, Ex-Kurfürſt von 
Köln 5. 8. 128, 241. 243. 291, 543, 

Mayr, Eimon 577 ff. 

Mayſeder, Yojeph 185. 457. 

Mazzini 575. 

Mazzola, Eaterino 576, 

Mechaniſches Muſikwerk, Stüde für 2 
303. * 

Medina, Maria (Frau Vigano, Tänzerin) 
216. 


„Mehlſchöberl“ (Beethoven) 129. 

Mehul, N. Et. 286, 417. 437. 508. 568. 

„Meine Lebenszeit verjtreicht“(Gellert)187. 

Meinert, Karl 552. 625. 

Meist, Karl 586. 

Meißner, A. ©. 408. 

Meifter (Sänger) 487 

Diendelsjohn, Paul 203, 267. 463. 

— :Bartholdy, Felir 97. 158. 405, 415. 
474. 475. 477. 549, 

Menuett E3: Dur 496, 

Mennette für Orchefter 8. 23. Vgl. Tanz- 
fompofitionen. 

Merkel, Garlieb 379 

Metaftafio 30. 

Methfefjel, Albert 561. 

Meyer, Sebaftian (Sänger des Pizarro) 
383. 388. 482 f. 487. 492 f. 495, 506. 
508 f. 582, 


| 


Regifter. 


Mevyerbeer, Jakob 383. 446, 

Meyſel (Leipzig) 264. 

Michaelis, Prof. Adolf VIIf. 

Milder -Harptmann‘, Anna 4B1f. 485 f. 
487, 490. 505. 508. 511. 

Miller u. Eo. 554. 

Missa solemnis 309. 608. 

Molitor 380, 

Mol (Annalen der Literatur)” 369. 

Mollo, Tranguillo (Verlag) 47. 86. 99, 
240. 245. 181. 190, 202. 206. 220. 
595 f. 603. 605. G17f. 

Mombelli (Sänger) 7. 

Mondiheinjonate 255 vgl. Klavierſonate 
Op. 271. 

Monthly Musical Record (Mufilzeitung) 
445, 

Mortier de Fontaine, Henri, (Pianift) 455. 

Moijcheles, Ygnaz 130, 146. 51L 

Mofel, Jgnaz von 81. 

Mojer (Arrangements) 613. 626. 

— ($laviermacdher) 622. 

Möfer, Joſ. Nepomuk 459. 538. 

Mozart, Leopold (Water) 66. 


— W. A. 10 12 14f. 33. 37. 4L 44, 
47 ff. 58. 67. 69. 72f. 78. 80. 81. 87. 


457, 458. 482, 489, 510. älä. 52R 
—, Konftanze (Witwe) 117. 131. 
—, Söhne 18, 
Müchler, 8. 582. 
Mühlbach, Luije 198, 
Müller, Adolf 1 
—, Auguſt Eberhard Thomaskantor) 514 f. 
—, 9. |. Graf Deym. 
—, Wenzel 68. 239. 278, 581 f. 585. 
—, Rilibald 258. 
—, Louiſe (Sängerin der Marcelline) 
481. 487. 505. 508, 
Murat 437, 


Regiiter. 


Mufiol, Georg 137. 

Musical Times {vgl. Shedlod) 37. 40. 
370. 

Muſik (Beitichrift) 33. 121. 144. 19. 
203. 328, 365, 400. 410. 413. 423. 566, 

Muzarelli, Ballettmeifter 217. 575 fi. 

Mylich 58. 117. 118. 


Nadermann, Fr. I. 389. 

Ragel, Wilibald 54. 92. 252. 258, 354, 
359. 363. 447. 450. 461. 462 

Nägeli, Joh. Georg 191. 276 f. Bö6f. 
398. 409. 445. 613, 619, 

Napier, William 521, 

Napoleon Bonaparte 19. 22. 64. 65. 
418, 421f. 448. 487. 520. 

Nartory, Baron 394. 

Nafolini 214 F. 

Natorp, Frau von, geb. Seſſi 380, 

Naumann, %. ©. 11. 15. 111. 408, 

Neate, Charles 79. 167. 

Neefe, Felice (Frau Rösner) 277. 

Neidl (Kupferftecher) 495, 

Neitzel, Dtto, 107, 

Nelfon, Admiral 65. 420. 421, 

Neue Wiener Mufitzeitung Glöggl 122, 
294. 

Neue Zeitfchrift für Mufif 25. 180. 211. 

Neukomm, Sigismund 432, 

Nickl (Homift) 47. 171, 

Nicolai, Otto 111. 

Niederrheiniiche Mufifzeitung 134. 

Niemetichet 410, 

Nikl von Niteläberg, Baron 245. 

No non perturbarti (Szene und Arie) 349. 

Nohl, Ludwig 6, 69. 117. 135, 149, 190, 
212, 310. 322, 330. 339, 345, 421. 

Nottebohm, Guftad 11. 13. 22, 24 
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O care selve zu Olimpiade) 30, 

„O welch ein Leben“ Tenorlied) 

Odeſcalchi, Fürſt 394 

—, Fürſtin ſ. Keglevich, Babette. 

Offenbach, Jacques 278, 

Oginſty 66. 

Ohmeyer 201. 608 

Oktett Op. 103: 33. 34. 204. 

Oper Mlerander) nad einem Text von 
Scifaneder angefangen 400 f. 472, 
617 f. 619. 

Opferlied (Matthiffon) 24. 26. 162. 187, 
349, 


Dratorium nad) einem Tert von Meiß- 
ner geplant 408, 

Orpheus (Zeitung) 438. 

— (Beitjchrift) 415. 

Dfterreichiiche National-Enzyflopädie 29. 

Dtten 257. 


Ouvertüren zu Fidelio (Xeonore) 477 ff. 


— Op. 124: 420, 
— zu Prometheus 45 
— zu Wlegander (?) 619. 


Baer, Ferdinand 213. 243. 249, 0 f. 
386. 439, 441, 442. 475. 503. 505. 
537. 575 ff. 

Raejiello 582, 

Palffy, Graf 339. 394. 

Palma, ©. di 576. 

Partage, Le (franz. Lieb) 410. 

Rafqualati, Baron 433, 435, 

Paul, Kaifer von Rußland 546, 


' Paper, Hieronymus 427, 
Perger, U. von 62, 


Perinet, I. Dichter) 582, 

Bertotti (Dichter) 578, 

Peters, C. F. (Leipzig, vormals Hofi- 
meifter und Kühnel) 44. 180. 238. 354, 
369, 374, 

Petersburger Herold (Zeitung) 120. 

Petterſches Stizzenbud) 186. 246. 

Phantajie Op. 77: 562. 

PBhantajietätigkeit, tomkünftleriihe 161. 
165. 

Philharmoniſche Konzerte (Wien) 476, 

Biccini, Nicola 575, 
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Pichler, Karoline 131. 

Pierfon 142, 

Piringer 609, 

Plaisir d’aimer (Lied) 111. 

Platon 65. 

Plager (Theatermaler) 219, 

Pleyel, Jgnaz 406. 462. 521. 531. 541. 

Blutarch 140, 148. 273, 

Pluviers 402, 

Pohad j. Bohak. 

Pohl, 8. Ferd. 75. 122, 

Pollo, Elife 198. 

Portogallo (Portugal), Marcos 575 ff. 

Porträts Beethovens (Mähler) 402 (Mi- 
niatur von Hornemann) 432. (Stiche 
von Neidl, Riedel, Schöffer nad) einer 
Zeichnung von Steinhaufer) 273. 495. 

Pöfinger, Franz 602. 

Potter, Eypriani 73 f. 99. 185, 

Pracht, A. W. 281. 

Präludien (2) in allen Tonarten Op. 39: 
369. 410. 

Präludium F-Mol 496, 

Pratih, Jwan 532, 

Praupner,- Wenzel 389. 

Preindl, Joſeph 303. 

Prichowſty, Graf 388. 

Prieger, Erich 42f. 62. 110. 118. 250. 
413. 440. 474 ff. 477, 

Prieihent, Dr. 607. 

Prinz, Frau 177, 

Probjt, Verleger (Leipzig) 407, 

Prometheus, Ballett (Handlung und Mufit) 
210. 216 ff. 221 ff. 224 ff. 245. 277. 
348. 366 f. 385. 410. 421. 422, 427, 
IN. 616 ff. 

—, ber große, Viganos 238, 

Profodie, Bezeichnung ber 162, 

Punto, Hornift (Wenzel Stich) 127. 173. 
202. 213. 215. 


Duadflieg, Frau Louife 402. 
Quartettfuge Op. 133: 425, 

Quartettſtil und Orchefterftil 529. 

Que le tems me dure (Rouffeau) 111. 
QDuintettfragment für Blasinftrumente 42. 








| 


Regifter. 


Quintettfuge Op. 137: 266, 309, 
Quintettparallen, verteidigte 550. 


Radicati, Felice 537. 

Rafael Sanzio 166. 

Rafael (Pianift; 294, 

Rainer, Erzherzog 544. 

Kamm, Friedrich (Oboift) 47, 436. 

Rafum, die Brüder 545. 

Raſumowſky, Graf (Fürſt) Andreas 
Kyrillowitich 184. 394. 426. 530 ff. 

—, Elifabeth geb. Gräfin Thun 546. 

Ratimeyr 388, 

Raumer (Hiftor. Tafchenbuch) 546, 

Reeve, Dr. Henry 491. 

Reiche, Anton 242, 285 ff. 288. 336. 496. 
616 f. 

Reichardt, Joſ. Friedr. 15. 45, 414, 508, 
628, 548, 550, 556. 

Reinede, Karl 54. 92, Da ff. 208. 

Reifen Beethovens (Prag Weihnachten 
1735) 7f. (Mergentheim, Ellingen, 
Nürnberg Anfang 1796) 7 (Prag 1796) 
25. 8. (Berlin 1796) 13 ff. (Leipzig? 
Dresden?) 2. 18. (Prefiburg, Peſt Som« 
mer 1796 oder 1797) 19.52. (Prag 1798) 
72 f. 86. (Stalien mit Amenda Pro⸗ 
jett]) 119. (nach England von Neate 
angeregt [Projeft]) 167. (mit Amenda 
(Projekt]) 269. (nach Ungarn [?] 1806) 
454, 514. 515. (nad) Gräß in Schlefien 
1806) 514 ff. 523. 

Reiß (Schwiegervater des Bruders Karl) 
512 f. 


—, Johanna (Karls frau) 512, 
Reitpferde Beethovens 5. 21. 84. 149, 
Rellitab, 2. 257. 435. 441, 

Reuter (Oboift) 23, 

Reuth, Mme (Tänzerin) 219. 

Revue et Gazette musicale 412, 
Rheiniſche Mufen (Zeitichrift) 132. 

— Mufitzeitung 219, 

Rheiniſcher Antiquarius (Ztichr.) 290 ff. 
Richter, Urthur 410. 

Riedel (Kupferftecher) 495. 


Regifter. 


Nies, Ferdinand 16. 19. 34. 47, Bf. |! 


119f. 149. 173, 175. 185f. 202, 205f. 
246. 249. 262, 267. 272ff. 287, 2897f. 
295. 208. 314. 326—333. 338f. 342 
—347. 
395. 399. 400. 411. 418. 419. 421. 


447, 449, 454. 457. 479, 480f. 501 
517. 525. 527. 528. 540f. MG. 5ö6. 
Dö8 fi. 570, 587. 613, 

—, Franz (Vater) 289. 343. 

Righini, V. 15 

Ritorni, Carlo 215, 220, 222, 

Nitterballett 106, 223, 235. 

Rivista musicale italiana 165. 

Rizzi (Verlag) 347. 444, 

Rochlig 18. 70, 151. 278, 283, 367, 514, 

Nödel, Joſeph Auguft 591 ff. 494. 508, 
504. 507 ff. 566. 

Node, Pierre 286, 

Roda, Eecilio de 165, 

Romanze E-Moll (Klavier, Flöte, Fa- 
gott) 89, 

Romanzen (F. Kl. u. V.) Op. 40 Dur 
und Op. 50 G-Dur: 358. 378. 409. 
496. 614. 

Romberg, Andreas 20, 506. 

—, Bernhard 35. 127. 289, 298, 457. 
476. 526, 

Rondo E-Dur Op. 51 I: 24 57, 367 
378. 

— G⸗Dur Op. 51 II: 57 101. 257. 307, 

— B:Dur Klavier und Orcheſter): 

Nojenbaum, Mile (Sängerin) 416. 

Nösgen 345, 

Nösner, Frau (Felice Neefe) 277 

Rothe (Sänger des Rocco) 483, 487, 508, 

NRouland 89, 

Rouffeau, %. %. 111. 

Rubens, P. B. 166. 

Rudolf, Erzherzog 497 ff. 343 ff. 562. 
621. 

Ruprecht Komponiſt) 581. 

Ruſpoli, Fürftin 394. 

Rzawuſty 394, 

Thayer, Beethovens Peben. 


89, 


u. Bd. 


355ff. 367. 369—373. 386. | 
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Saal, Me (Tänzerin) 171 

—, — (Sängerin) 416, 

Sachini, Antonio 579, 

Saint-Saens, Camille 362, 

Salieri, Antonio 21. 30, 66. 104. 128, 
57 6ff. 

Salomon, Peter 270 5. 

Salon iBeitichrift) 426. 

Sauer, Jgnaz 608. 

Sauter, Dan. Fr. 466 

Scalefi (Dichter) 576, 

Scaded, Johann 243 

Scebef, Dr. Edmund 388, 

Schent, Johann 576 ff. 

Schid 445. 

Scifaneder 66. 7, 381ff. 416. 417 

Schiller 8 187. Glä. 

Schilling, Guftan 277. 

Schindler, Anton 18. 6L 73 B—B81 
86. 93. 96f. 121. 127-130, 142. 146, 
148. 150. 156. 200. 212. 244. 2ödj. 
SIE, nn 3055. 208f. 311. B14ff. 

j. 222. 339343! 345. 358, 


497. = s10f. bi, DIS. 527. dd, 
Schindlöcker Philipp (Eellift) 135. 171 
— (Sohn, Violinifti 434. 

Schippang, Paſtor 118 ff. 
Schlegel, die Brüder 379, 
Schleicher, Janaz 608. 
Schlöfier, Yonis 168. 
Schmid, Anton 30, 
Schmidt, Dr. J. Ad. (Arzt Beethovens) 
—, Dr. ‚Wiener Mufilzeitung) 8L 427. 
—, Reopold 398. 
Schneller, Jul. Franz Borgias 557. 
Schnigler AGf. 
Schobert, Johann 15. 184. 
Scöffner (Stupferjtecher) 525. 
Scholl, Karl Flötiſt) 127. 
Schönauer 133. 
41 
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Schönborn, Graf 39. 


Regiiter. 


Seyfried, Ignaz von 70. 142, 145. 272. 


Schönefeld (Jahrbuch der Tonkunft) 13, 346. 370f. 381. 386, 416. 437. 476, 
122, 


Schönfeld, Thereje von 397. 614. 

—, ber junge Graf 614. 

Schott (Mainz) 29. 

Schottiſche Lieder 520 ff. 

Schreiber Bratſchiſt) 171. 389. 457, 

Schreyvogel (Weft, Znduftriefontor) 438. 
444. 


Schröder, Theaterdireftor (Hamburg) 21. 
65. 


Schröter, Johann Samuel 77. 

— Corona 111. 

Schubert, Franz 113. 265. 404. 499, 511. 

Schüller (Bankhaus) 212, 

Schultz Kammermuſikus in Dresden) 390, 

Schulz ⸗Killitſchghy, Joſephine 126, 

Schuppanzigh, Jgnaz 21. 40. 46. 76. 
123 ff. 129. 171. 184. 268, 281. 295, 
297. 371, 388. 391. 430. 434, 457. 
497. 536. 

Schuyler 140. 

Schwarzenberg, Fürjt 47. 173, 245. 339, 
394. 543, 

Schwerhörigteit |. Gehörverluft. 

Scipio 140. 

Seott, Walter 149. 

Scebald, Amalie VI. 299. 

Sete 608. 

Setundfteigerung 109. 

Senff, Rudolf 177, 

Septett Op. 20: 41. 43, 105, 171ff. 181. 
188. 201. 203 ff. 206. 239. 270. 328, 
348. 410. 446. 538, 

Serenade Op. 8 ſ. Streidtriv. 

— Op. 25 (mit Flöte) 44. 50f. 191. 
204. 348, 

Servieres, Baron de 31. 

„Seufzer eines Ungeliebten“ (Bürger) 24. 

Seume („Die Beterin“) 255 ff. 

Sertett für Blasinftrumente Op. 71: 40ff. 

— für Streih: und Blasinftr. Op. B1b: 
28, 44. 191. 204. 

Seydelmann 581. 


493. 508. 507. 508. 519. 548, 565. 
570, 580. 582 fi. 

—, Joſeph von 534. 

Shafejpeare 140, 166, 

Sheblod 38. 106f. 144. 176. 245, (vgl. 
Musical Times). 

Signale für die mufitalifche Welt 116, 
268. 294. 495, 

Sinfonie concertante 50. 

Simoni, Sänger (Simon) 213 ff. 389, 

Simrod, Nitolaus (Bonn) VL 27. 45. 9. 
104. 329, 356. 363, 398, 399. 407. 
410. 445. 525. 540. 

Sina (Biolinift) 126, 

Singalademie in Berlin 17f. 

Skizzen, Skizzenbüder Beethovens 26, 
157, 161 ff. 186. 

Solie, 3. B. 52. 

„Sol ein Schuh nicht drüden“ 31. 

Soltitow, Graf 536. 

Sonata pastorale 258. 

Sonnenfels, Joſeph von 257 f. 

Sonnleithner, Joſeph Ferdinand von 30. 
104. 113. 122. 132. 263. 402. 417. 
436, 438, 439. 441. 464, 478, 489, 
502, 503. 505. 553. 557. 580. 619. 


—, Leopold von 89. 


—, Ehriftoph 437. 

Spazier, Karl (Zeitung für die elegante 
Welt) 111. 191. 280, 

Speyer, Edw. (Shenley) 434, 

Spitta, Philipp 374. 

Spohr, Louis 446. 

Spontini 580, 

Staccato des Klaviers 259. 362. 528. 

Stadler, Abt Marimilian 365. 367. 617, 

Stamit, Johann 144, 452. 

—, ftarl 60. 188, 500. 

Stammbuceinzeichnungen Beethovens 
(Bode, Nürnberg) 8. (Lenz von Breu- 
ning) 23, Bol. „Ich denke dein“, 

Stegmayer, M. 582 f. 

Steibelt, Daniel 67. 174 f. 445. 

Stein, Matthäus Andreas Klaviermacher) 
157, 554. 


Degißer. 


Stein, Maria Anna j. Streicher. 

—, Friedrih (Pianift; 528, 556. 

—, Frig Jena) 60. 

Steiner, Verlag (Haslinger) B4j. 142, 
308 f. 475. 

Steinhaufer, Gandolf (Maler) 273, 495, 

Stephanie d. j. (Dichter) 31. 581, 

Stern, Jakob (Pfarrer) 170. 

Sterne 125, 

Stich, Wenzel j. Punto. 

Streicher, Joh. Andreas (Slavierbauer) 
120, 284. 407. 414. D5A. 

—, Nannette (geb. Stein! 554 fi. 

Streichquartette Op. 18: 105, 109. 120. 
181 ff. 186 ff. 201. 203. 20875. 245. 
270, 282 f. 360. 362. 560, 

— Op. 59: 466. 513. 5ldf. 517, 525, 
526. 529 ff. 571. 623. 

— Op. 127: 267, 

— Op. 131: 425, 

— Vrrangements (Op. 10 I Bf. 348, 
(Quintett Op. 16) 48. (Prometheus- 
Mufit) 347 

Streichquintett Op. 4: 21. 337. 

— Op. 29: 100. 181. 206. 245. 261 ff. 
328, 336. 348. 363. 461. 538. Un 
hang 1I (S. 587 ff.) und III (610. 
614 f. 617). 

— sÜrrangement3 (E-Dur-Symphonie 
und Septett) 110. 206. 405. 614. 


Streihtrio Op. 3: 21. 34. 44. 82. 146, 


194. 204, 

— Op. 8 (Serenade): 
191, 204. 

— Op. 2: 55. 82 ff. 94. 191. 

— Arrangement von Op. 87 [ald Op. 

Sturm, Ehriftian 496, 

Sudlow (Organift) 537. 

Süfmayer 243. 295. 381. 482. 576 ff. 

Smwieten, Baron von 38. 106f. 144. 
176, 245. 

Symphonie I E-Dur Op. 21: 106 ff. 
171f. 181. 201. 203. 212, 239, 245. 
348. 375 f. 38h ff. 427. 449. 458, 460. 
538, 6165 f. 


24. 37 4L 48 


nn — — 
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Symphonie II D-Dur Op. 36: 223. 335, 
348 f. 358, 368. 373. 375. 385 ff. 
398. 427. 526, 538. 

— III €3Dur G. eroica) Op. 56: 48. 
6Af. 102. 110. 164. 230. 373. 411. 
418 ff. 427. 436, 439, 442, 446, 447. 
448. 4ö8f. 475. 514, 538. 540. 566. 
619 ff. 622. 625. 628, 

— IV 8-Dur Op. 60: 51ö. 517. 526. 
541. 625. 

— V &Moll Op. 67: 361. 475. 526. 
530, 566. 

— VI $Dur Op. 68 (pajtorale\: 165. 

— VI A-Dur Op. 92: 526. 

— IX D-Moll Op. 125: 375. 526. 56l. 

— EMoll (Jugendwerk, nicht ausgeführt 
59. 106. 

— &-Dur (Genaer): 60f. 106. 

Fabulatur, deutjche 459. 

Taglioni (Ballettdichter) 580. 

Tanzen 149, 

Tanztompofitionen (für Orchefter, für 2 
B. und Baß, für Klavier) 59. 62, 91. 
229f. 245. 348. 349, 

Taubheit j. Gehörverluft. 

Teimer, Ph. (Engliidy Horn) 23, 

—, drei Brüder (Oboiften) 42. 

Teleky, Gräfin Charlotte 302. 322. 

Tenger, Mariam 299, 

Tennyjon 327. 

Teitament f. Heiligenftäbter Teftament. 

Teyber, Anton 381. 543. 583. 

Thayer, U. W. 6. 29, 89. 114. 296. 
302. 310. 312, 480. 608, 

Thibaut, U. F. J. 113. 

Thirlwall, M. von 397, 

Thomas » San Galli, Wolfgang V. 239. 

Thomfon, George 405 fi. 445. 514 fi. 
520 ff. 531. 

Thun, Gräfin (Mutter des Fürften Karl 
Lichnomiti} 37. 99. 136. 245. 2330, 
493. 548. 

—, Gräfin Elifabeth ſ. Raſumowſty. 

Tiedge 626. 

Tomaſchek, 
155 f. 174 


Wenzel 675. 72. 80. 85. 


41* 
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Zomafini, Luigi Violiniſt 380. | 

— , Ludovieo 380. 

Tomeoni, Sgra. (Sängerin! Z 

Tonartenordnung 451. 

Tonfünftler-Sozietät 42. 46, 

Toft, Job. von 116. 394, 

Traffieri 56, 576 ff. 

Traeg, oh. (Mufikalienhandlung) 13. 
82. 84 f. 103. 209. 245. 399. 410. 546. 
617. 619, 

Irautmannsdorf, Graf 394, 

Treitjchfe 331. 437 438, 473. 477. 481 

Tribolet, Frl. j. Willmann, Mae, 

Iriebenjee (Oboift) 46, Komponiſt) 533, 

Irinflied „Laßt das Herz” 28. 

Trio Op. 11 (mit Klarinette) 29. 280, 

— Op. 87 (für Bläfer) 42, 540, 

Irio-Hrrangements (von Op. 3 |Op. 64) 
103 (von Op. 8[Op. 412) 207, 541, (von 
Op. 2 [Ries]; 329, 540. won Op. 18 
[Ries ) 329, 540. ‘von Op. 20 [Op. 38}) 
206. 328, 496. (von Op. Op. 41] 
207. 541. (von Op. 103 (Op. 63:) 103, 

Zrios Op. 1 26. 32. 49. 80, 83f. 88, 
198, 

Trios über jchottijche Lieder nicht ge- 
ichrieben) 406, 

Tripelfonzert Op. 56: 373. 448. 46h, 

Zürdheim, Anton von 242. 

Türk, Dan. Gottl. 110. 295. | 

„Zurteltaube, du klageſt“ (Lied; 28. | 


Überjegungen (Arrangements) 110, 405, | 
812 f. | 

Umfang, erweiterter, des Klaviers 88 

Umlauf, Ignaz 305. 91. 580 ff. 

Ulibiſchew, ler. von 335, 

Unger, Mar 445. 

Uniterbliche Geliebte V. 299 ff. 

Ur-Leonore 474 ff. 


Bancja, M. 513 
Varena 320. 


Regiſter. 


Variationen Op. Al.: 48f. 2 
348 ff. 359. 363 ff. 409. 613f. 617 f. 
619, 


— Op. 3 EÆl., Eroica-): 231, 348 ff. 
363 ff. 409. 422. 613f. 617. 619. 

— Op. 44 (Trio): 405, 410, 620, 

— Op. 66 (fl. u. Ve., „Ein Mädchen 
oder Weibchen”) 103. 278, 

— Nel cor non piü 8. 

— Menuet ä la Vigano (Nozze distur- 
bate) & 

— A-Dur (Waldmädchen-) 21. 56, 

— Dur (faciles' 201. 209. 245. 

— E:Moll 3267. 

— La ei darem 12. Ob., Engl. Horn) 

— Thema aus Judas Makkabäus Kl. u. 
Be.) 24. 37 

— Une fiövre brulante 32, 103f. 278, 

— Ah vous dirai je maman 3, 

— Se vnol ballare 101 
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